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Bormort 
zur erſten Auflage. 





Somit erfcheinen denn hier die Vorlefungen über bie neue deutſche 
Literatur, die ich von Neujahr bis Oftern 1850 in Braunfchweig 
vor eimem zahlreichen Publicum hielt. Zunächft und vor allem be- 
ftimmte mid zur DBeröffentlihung derſelben der ausprüdliche Wunfch 
meiner Zuhörer, den ich freilich erft dann mit eigener Luft erfüllte, 
als ich das Ganze nochmals überarbeitet und bie und ba, befonvers 
in den letzten fech8 Vorlefungen, bedeutende Zufäte gemacht hatte. 

Daß man bier Feine ftreng willenfchaftliche Arbeit zu erwarten 
bat, die rein und allein auf eigener Forſchung bexuht und planmä- 
Bige Vollſtaͤndigkeit erzielt, verfteht fih wohl von felbft. Es find 
eben Borlefungen, bei denen der praftifche Gefichtspimet, die licht- 
volle - Oruppirung des Stoffes und anziehende Darftellung immer 
die Hauptfache bleiben. Leute von Bach muß ich daher bitten, biefe 
meine Leiftung, die nur das von den® Männern der Wiflenfchaft - 
Gegebene von einem bejonbern Stanbpunce aus ben Gebildeten 
vermitteln will, höchſt nachſichtsvoll zu beurtheilen. 

Ueber meinen Stanbpunct —— werden die Leſer aber leicht 
ins Klare kommen. Es iſt ein, wenigſtens vorwiegend, ſittlich-reli⸗ 
giöſer. Vor allem, was auf dem Gebiete unſerer neueſten Literatur 
den Glauben und die Sittlichkeit gefährdet, zu warnen, und das 

hervorzuheben, was auf demſelben Gebiete in beiden Beziehungen 

beſonders förderlich iſt, das war, außer ver äſthetiſchen Beurtheilung, 
eigentlich meine Haupttendenz. inen andern Standpunct einzu= 
nehmen, war mir theils meiner innerften Natur nach unmöglich, 
theil8 wäre e8 auch überflüffig geweſen, da Darftellungen der Yite- 
ratur der Neuzeit von rein äfthetifchem, beiletriftifchem over ſonſtigem 
Charakter genug vorhanden find. 

So will ich ni den genügen lafjen, wenn biefe Blätter nur 
meinen Zuhörern ein Bild von den Winterabenden geben, an denen 
fie mit jo reger und, danfenswertber Theilnahme mir ihre Aufmerf- 
ſamkeit ſchenkten. Sollte dieſes Buch aber auch außerhalb viejer 

© engeren Kreife noch Nuten ftiften, jo würde mir das zu ganz be= 
I fonderer Freude gereichen. 
m Braunfdhweig, im October 1850. 
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Karl Barthel. 


Bormwort 


zur zweiten Auflage. 


Su meiner Freude hat dieſes Buch trog der echauffirten Partei- 
Kritif, die theilmeife darüber herfuhr, dennoch in weiteren reifen 
io freundliche Aufnahme gefunden, daß eine zweite Auflage deſſelben 
nöthig geworben iſt. 

Der Grund und Kern deſſelben ſind noch immer die öffentlichen 
Vorträge, die ich von Neujahr bis Oſtern 1850 hier in meiner 
Baterjtapt hielt. Aber wenn ſchon bie erfte Auflage durch manche 
Zufäße zu dieſen bereichert wurde, fo gefchah das noch mehr Hier 
in der zweiten, was auch ganz äußerlich daraus erfannt werben 
fann, daß jekt das Buch vierzehn ftatt der früheren zwölf Vorle- 
fungen nat, Iſt bei einer Darftellung unferer neueften, noch 
nicht abgeſchloſſenen und überreichen Poefie freilich Teine Vollſtän— 
bigfeit im woeiteften Sinne möglich, fo ftrgbte ich doch danach, mich 
dieſes Mal ihr zu nähern, und babe nicht nur bei ben bereits in 
ber erften Auflage befprochenen Dichtern, wie z. B. bei Heinrich 
Beine, Nicolaus Lenau, Anaftafius Grün, Oscar von 

edwig u. a. alles Neueſto in Bezug auf ihr Leben und Dichten 
“Hinzugefügt, ſondern auch in weiterer Ausführlichfeit andere Dichter 
eingereiht, bie zu meinem eigenen Bedauern in ber erften Auflage 
ganz und gar fehlten. 

So iſt vor allem jet die Meberficht der literarifchen 
Frauen weiter ausgeführt und vervollftändigt, fo find Dichter wie 
J. B. Hebel, Wilhelm Müller, Gottfried Kinkel, Robert 
Neinid, Karl Simrod, Joſeph Freiherr von Zedlitz, Frieb- 
rich Hebbel, Franz Dingelſtedt, C. Fr. Scherenberg u. a. 
in eben fo weiten Umfange als die früher jchon behandelten mit in 
bie Betrachtung gezogen, und das Ganze, benfe ich, wird durch diefe 
größere Bollftändigfeit an Interefje gewonnen haben. 

Des Buches große Schwächen kenne ich theilweife nur zu gut, 
und es follte mich freuen, wenn eine jo humane und doch auch auf 
vie Fehler eingehende Kritik, wie jene, die der erjten Auflage im 
Gersporf’fhen „Nepertorium”, im Nathufius’fchen „Volksblatie für 
Stadt und Land‘ und in den „Hamburger literarifchen und kritiſchen 
Blättern” zu Theil wurde, mich auch dies Mal auf andere, vielleicht 
noch unerfannte und neuhinzugelommene Mängel aufmerkſam nıachte. 
Was aber meinen von anderer Seite maaßlos angegriffenen Stand⸗ 
punct vorwiegend religids=ethifcher Beurtheilung betrifft, den ich auch 
in diefer Auflage treulich fejtgehalten habe, fo wird jeder neue An 
geiff auf dieſen, als einen in der Literaturhiftorie durchaus fachwi- 
prigen, mich von vorn herein unberührt laffen. 


VIr 


So möge denn dieſes Buch aufs neue durch ven Hohn und 
bie Lüge unferer Zeit hindurchgehen und, fo viel e8 das vermag, 
auch an feiner Stelle mithelfen zur Wahrheit und Aufklärung 
im vechten Sinne des Wortes, 

Braunfchweig, im Yuli 1851. 

Karl Barthel. 


Borwart 
zur dritten Auflage. 





Hurch die freundliche Aufnahme des Buches ermuntert, bie nad) 
Sahresfrift ſchon eine dritte Auflage nöthig machte, habe ich trotz 
anhaltender Förperlicher Leiden, bie mich feitbem betrafen, bemfelben 
wiederum bie ausdauerndſte Aufmerkſamkeit gewidmet. 

Eine nur in etwas ſorgfältige Vergleichung dieſer Auflage mit 
der zweiten wird ſogleich zeigen, daß dieſelbe theilweiſe überarbeitet, 
der Inhalt vielfach erweitert und berichtigt, und alles Neueſte ſorglich 
hinzugefügt iſt. Nicht nur erfuhren die in der zweiten Auflage ſchon 
behandelten Dichter bedeutende zuläte und Aenderungen, was vorzüg⸗ 
ih von Novalis, Ludwig Tieck, Clemens Brentano, Bet- 
tina von Arnim, € M. Arndt, Wilhelm Müller, Kart 
Gutzkow, Heinri Heine, Leopold Schefer, Robert Rei- 
nid, Georg Herwegh und Robert Pruß gilt, nicht nur wur: 
ben die Dichter Yu pmig und Karl Sollen, Friedrich Hölpder- 
lin, Ju lius Mofen, Karl Bed, Morig Hartmann, Alfred 
Meißner, Adalbert Stifter, Georg Scheurlin, Dtto Ro— 
quette und mehrere anbere, bie bisher fehlten, neu hinzugefügt; 
jondern vor allem erhielt das Buch eine wefentliche — 
durch die gründlichere Beſprechung der volksthümlichen Litera— 
tur wie durch die Darſtellung der ſpecifiſch-geiſtlichen Dich— 
ter, die eine eigene neu eingeflochtene Vorleſung umfaſſen. 

So denke ih nun die Vollſtändigkeit in etwas erreicht zu ha⸗ 
ben, die man nothwendig bei einem Buche dieſer Art beanfpruchen 
kann, obgleich ich mir bewußt bin, daß manches boch noch grünbli- 
her und anderes wieder kürzer hätte behandelt fein Können: ein 
Mangel, den übrigens die Entftehung des Buches aus wirklich ge- 
haltenen Borlefungen hinlänglich entfchulbigt. 

Möge venn das Buch, das wenigſtens die gute Abficht Hat, 
ein Verſtändniß unferer neuen und neueften Poeſie von religids- 
ethiſchen Geſichtspunkten aus zu fördern, an vielen biefen Zweck 
erreichen und auch in biefer neuen Bearbeitung freundliche Auf- 
und Theilnahme finden. 

DBraunfchweig, im November 1852. . 
Karl Barthel. 


— vorwort 
zur vierten Auflage. 


Johann Franz Ludwig Karl Barthel, der Verfaſſer des 
vorliegenden Buches, iſt am 22. März 1853 in ſeiner Vaterſtadt 
Braunſchweig nach Vollendung ſeines 36. Lebensjahres an ber Lun⸗ 
genſchwindſucht geitorben, welche bei ihm die Folge einer zurüdge- 
tretenen Geſichtsroſe war. In ver legten Hälfte feines kaum zwei- 
jährigen Bruftleivens hielt ich mich in ‚Halle a. d. Saale auf; und 
als unfere um den Tranfen Sohn in großen Nöthen fchwebenbe 
Mutter, die in mir den beften Schu und Zroft bei ver Pflege zu 
finden glaubte, mich an das Krantenlager beſchied, waren feine 
törperlichen Kräfte bereit8 im hohen Grade gefchwunden, fo daß 
ih von feinem nahen Tode überzeugt werben mußte. Er ftarb 9 
Tage darauf; und als er am 21. März, im Vorgefühle des Todes, 
unferer Mutter, feiner Braut und mir gegenüber unter innigem Ge— 
bete zu Gott feinen letzten Willen kundthat, fiel e8 mir anheim, für 
feine Bücher und Manuferipte Sorge zu tragen; und ich habe bie- 
ſes Vermächtniß eines Mannes, der mir die längfte Zeit meines 
jungen Lebens bindurch Vater, Bruder, Freund und Lehrer in einer 
Perfon war, heilig gehalten. 

Zuerft lag e8 mir ob, einige bisher theil® zeritreut gedruckte, 
theil8 noch ungedruckte Fleinere Schriften, bie der Verfaſſer bereits 
jelbjt zu einem Sammelwerfe geordnet hatte, der Preſſe zu über 
geben. Sie erfchienen mit- 6 noch hinzugefügten Prebigten aus feis 
nem Nachlaffe unter dem bezeichnenden Titel „Erbauliches und 
Beſchauliches (Halle, Berlag von Richard Mühlmann. 1853) 
und mwurten von der Hand feines zehnjährigen Freundes, des Dr. 
J. W. Hanne, mit einer ebenfo fehönen als wahren „biogra- 
phiſchen Charakteriſtik des Verfaſſers“ bereichert, die in ven 
Nachrichten der ihm nahegeftanvdenen Männer Ludwig Grote *) 
und Ernst du Roi**), an manden Stellen vanfenswerthe Er» 
gänzungen findet. Hatten diefe 3 Männer ein treues Bild von 
dem Weſen und Charakter Karl Barthel’8 gegeben, das den Leſern 
feiner Schriften vollfommen zu genügen im Stande war, fo lag e8 
num im Intereſſe feiner Angehörigen und bejondern Freunde, auch 
ein Abbild feiner Perjönlichfeit zu erlangen; und nicht felten bat 
man fich veßhalb von nah und fern an die Meinigen und mich ge= 
wandt, bis unfer Bruder Adolf fein Portrait Karl Barthel’, das 
er bald nad) feinen Tode in Del gemalt Hatte, durch eine fchöne 


*) Im Borworte zu: „Harfe und Leyer. Jabhrbuch Iyrifher Ortainalien herausgegeben von 
Karl Barıbel und Ludwig Grote Hannover. Kari Rümpler. 1854." 

“) „Karl Barthet, fein Leben, Leiden unb Wirken‘ von Ernst du Roi im: „Rir- 
chenblatt für bie evangelifch » lutheriſche Gemeinde des Herzogthums Braunſchweig.“ 1854. Ar. 28-24. 
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Lithographie *) vervielfäktigen ließ, der als Facſimile feine Hand» 
* ver Schluß feines Gedichtes „Abends auf der Heimkehr“! 
— — — Dann wirft du auch noch das mir geben, 

Daß ih der Weltluſt kann entfliehn, 

Und dennoch in der Welt mag leben, 

Um fie zu Dir emporzuziehn. 
beigefügt wurde, deſſen zwei lette Verſe fein Streben als Menſch, 
Zheolog und Schriftiteller aufs trefflichite bezeichnen. 

Sodann waren e8 jiei Schriften verwandten Inhalts, deren 
Herausgabe mir zu Theil wurde. Aus einem während feines Auf- 
enthaltes in Weferlingen unweit Magdeburg verfaßten Manufcripte: 
„Hiſtoriſch-grammatiſche Einleitung in das Studium des Altveut- 
ſchen, insbeſondere des Mittelhochveutfchen, für Anfänger bearbeitet‘, 
unter befjen fertiger Vorrede die Worte: „Geſchrieben 1843 am 
Borabend des Chriſtfeſtes“ zu leſen find, hatte er noch bei feinen 
Lebzeiten 2 Stüde herausgenommen, um fie nach nochmaliger Durch- 
fiht und ftellenweifer Weberarbeitung und Vermehrung, jedes als 
jelbjtftändiges Ganze, zu veröffentlichen. Er ftarb darüber hin, und 
ſomit fiel mir die Herausgabe anbeim, ver ich mich des mir inter- 
effanten Stoffes wegen, abgefehen von der Berfafjerfchaft meines 
theuren Bruders, mit ganz befonderer Vorliebe hingab. Das „Le⸗ 
ben und Dichten Hartmann’8 von Aue (Berlin, Verlag von 

einrihd Schindler. 1854)” ift ein Stüd des erſten hiftorifchen 
beiles aus jenem Manuferipte, aber nicht, wie in einer Recenſion 
dieſer Monogaphi bemerkt wurde, ein Bruchſtück ber zu Braun- 
ſchweig von Neujahr bis Ditern 1851 gehaltenen Vorlefungen über 
bie „erſte Blütheperiode der deutſchen Nationalliteratur im Mittel⸗ 
alter. Der „Grundriß der mittelbochdeutfchen Formen- 
lebre für Anfänger bearbeitet Fouebtinburg und Xeipzig, 
Drud und Berlag von Gottfr. Bafje. 1854)” bildete urfprünglich 
ben zweiten grammatifchen Theil jenes Manuferiptes. 

Ich habe die pafjende Gelegenheit wahrgenommen, mich über 
meinen geringen und unwefentlichen Antheil an ver Herausgabe 
einiger Schriften meines Bruders zu erklären, und es liegt mir nun 
noch ob, dafjelbe in Bezug auf vorliegendes Werk zu thun. 

Im November 1852 war der Drud ver dritten Auflage been- 
det, und das Werk wanderte wenige Tage darauf zu der bevorite- 
benden Weihnachtszeit in den Buchhanvel. Im ven zwifchen ber 
Ausgabe des Buches und dem Abſcheiden des Verfafjers liegenden 
vier Monaten widmete ſich Ießterer in der Ahnung feines nahen 
Todes mit großer Beharrlichteit der Vervollſtändigung veffelben, 
bad um fo mehr zu bewundern ift, da ihm fein Bruftleiven, befon- 
ders in den legten Wochen feines Lebens, oft die heftigften Schmer- 
sen verurfachte, und feine förperlichen Kräfte bereits im hohen Grade 


’6 Portrait, neb einem Faefimile feiner Handſchrift, nad einem Delge- 
milde des av Abolf Barthel in Brannſchweig lithograpkirt von Emil Schulz 
Wehe. Verlag son Richard Mühlmann in Halle. 1856 


x. 
gefehwunben waren. Deffenungeachtet war fein Geiſt frifch, und es 
ieng ihm das Formiren und Probuciren mit großer Leichtigkeit von 
Ratten. Noch zwei Tage vor feinem Ende dictirte er mir bie neu⸗ 
binzugefommenen Abhandlungen über 4. E. Fröhlich und Guſtav 
Pfizer; und wenn auch das wohl die legten Federſtriche waren, die 
vor des Verfaſſers Tode an dem Werke gefehahen, fo fand es fich 
dennoch in jeinem mit Papier durchfchoffenen und mit den Zuſätzen 
von feiner Hand verjehenen Exemplare auf feinem Sterbebette vor. 
Bei einer Durchſicht des Manuferiptes fand ich an vielen Stellen 
theils umfangreiche Zufäße, theils Um⸗ oder Ueberarbeitung des 
orbandengewefenen; und nm bie Verbeſſerungen in biefer vierten 
Auflage Har vor Augen zu ftellen, zähle ich hier die Dichter und 
Dichtungen auf, an denen folche vom Verfaſſer vorgenommen wur⸗ 
ven 8 find, einige unmwefentliche Correcturen abgerechnet, folgende: 
Ludwig Zied, Friedrich von Schlegel, Elemeus Bren- 
tano, Achim von Arnim, C. Th A. Hoffmann, die Schid- 
falstragddiendidhter, %. %. von Stägemann, Mar von 
Schentendorf, IuftinusKerner’s Letzter lyriſcher Blüthenftrauß”, 
A. E. Fröhlich, Guſtav Pfizer, Iofeph Freiherr von Ei- 
hendorff, Friedrich Rückert's „Nalund Damajanti“, Friedrich 
Rüdert’s „Roften und Suhrab“, die volksthümliche Literatur, 
D. 5 Gruppe, Joſeph Freiherr von Zedlitz, Nicolaus 
Lenau, Adalbert Stifter, 9 9. Hoffmann von Fallers- 
leben, K. J. Ph. Spitta, die literarifhen Frauen. 

Was nun meine eigene Arbeit an dieſer vierten Auflage be- 
trifft, fo beſteht dieſelbe nur in Danblangerbienften. Es war 
nämlich) mein aus verfchievenen Gründen unumftößlich geiworbener 
Wille, eine wirklihde Ausgabe letter Hand des Berfaffers 
berzuftellen, und das war nur durch Enthaltung aller wefentlichen 
Veränderungen und Zuſätze im Texte möglih. Wo letterer jeboch 
veraltet war, wie zunächſt bei Ludwig Ziel Seite 15, bielt ich es 
für angemefjen, das Neuejte in einer Anmerkung hinzuzufügen, bie 
ich durch Unterfegung ver Anfangsbuchitaben meines Namens jtreng 
von denen des Verfaſſers zu unterjcheiden geluht babe. Bei eini- 
gen Dichtern, wie 3. B. bei Karl Simrod und Friebrich Hebbel, 
unterließ ich abfichtlich, ihre neueften mir mohlbefannten Dichtungen 
in einer Anmerkung zu nennen, weil ver Verfaſſer bei biefen eine 
Beurtheilung ihrer ſämmtlichen Dichtungen von vorn herein nicht 
beabfichtigt hatte. Es war alſo Feine Unvollftändigfeit im Texte 
vorhanden; aber faft jede der von mir Hinzugefügten Anmerkungen 
foll heißen: Das bier Angedeutete hätte der Berfaffer, wenn 
er leben geblieben wäre, im Texte zur Ausführung bringen 
müffen. Außerdem bin ich bemüht gewefen, bie angeführten Be— 
lege nach den neueſten Originalausgaben ber betreffenden “Dichter 
herzuftellen, wodurch einige‘ Veränderungen entitanden find, unter 
denen bie vortheilhafte ste llun von 12 Verſen in dem Gedichte 
von Robert Reinid: „Vor Menſchen fei ein Mann, vor Gott ein 


Kind!” Seite 342, der letzten Ausgabe jeiner „Lieder (Berlin 1852)” 
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—5 die weſentlichſte ſein wird. Auch einige bei den früheren 
flagen mit untergelaufene Ungleichheiten in der Orthographie 
habe ich mich bei der Correctur auszugleichen beſtrebt. Das letztere 
Beginnen iſt ſchwieriger, als man von den meiſten Seiten zu glau⸗ 
ben geneigt ſein wird, denn immer ſtößt man bei dem Beſtreben 
nach Gleichheit auf neue Inconſequenzen, deren Grund allein in 
unſerer un hiſtoriſchen und deßhalb ſchwankenden Orthographie zu 
finden iſt. Ein von mir für dieſe Auflage angefertigtes alphabeti⸗ 
ſches Namenregiſter wird für manchen zum Nachſchlagen, beſonders 
ber nur beiläufig genannten und in ber „Ueberſicht des Inhalts“ 
deßhalb nicht aufgezählten Dichter willlommen fein. 

Daß der Berleger dem Werke in diefer vierten Auflage eine 
befjere Ausftattung hat zu Theil werden laffen, kann mit ein Grund 
zu feiner weiteren Verbreitung werden. Und fo möge es fich denn 
neben dem Wohlwolien feiner alten Freunde neue Gunft erwerben. 


Draunfchweig, im Mai 1855. 
&. Emil Barthel. 


— 


Bormort 
zur fünften Auflage. 


Herausgeber und Verleger ftimmten dahin überein, vorliegenbe 
fünfte Auflage müffe als „zweiter Abdruck der Ausgabe letzter Hand 
bes Verfaſſers“ unverändert hinausgehen: theils weil bie poetijchen 
Erſcheinungen ber letzten Jahre nicht in dem Maße von Bedeutung 
gewejen find, daß ein näheres Eingehen auf fie als auf bahnbre- 
chende ober epochemachende vermißt werben könnte, theil® weil feit 
dem Erjcheinen ver vierten Auflage noch eine zu kurze Zeit vergan- 
gen ift, um eine eigentliche neue Bearbeitung durch fremde Hand 
den Freunden des Buches gegenüber zu rechtfertigen, zumal es im⸗ 
mer zweifelhaft bleibt, ob nicht bei einer Bearbeitung von dem ei⸗ 
genthümlichen Gepräge des Werkes viel verwijcht und ob dieſer 
Nachtheil durch den Reiz neuer Zuſätze aufgewogen wird. 

‚ Meinen Verfahren bezüglich meiner Anmerkungen bin ich auch 
bei dieſer Auflage treu geblieben. Nur ift es mir dieſes Mal nicht 
vergönnt geweſen, viefelben unter ven Text zu bringen; ich babe 
ihnen, um das Fortjchreiten des Drudes durch Verfenden ver Cor⸗ 
rectur nicht zu hemmen, ihren Play am Schluffe des Buches als 
„Verichtigungen und Nachträge zur fünften Auflage” 
angewiejen: ein DBerfahren, das allerdings den Webelftand zur Folge 
hat, daß die Anmerkungen zur vierten Auflage getrennt von denen 


zum fünften unter dem Xerte ftehen. Ich wieverhole bier, was ih 
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bereit im „Vorwort zur vierten Auflage” fagte, nämlich Daß eine 
jede biefer Anmerkungen nur ven Zweck hat, Hinzuveuten auf Sa⸗ 
hen, bie ber Berfaffer, wenn er leben geblieben wäre, im Texte 
hätte Eh Auführung bringen müffen. 
ie Freunde der Barthel'ſchen Darftellungsweife der Litera⸗ 

tur will ich noch darauf hinweifen, daß die im „Vorwort zur vierten 
Auflage‘ dieſes Buchs von mir angeführten zu Braunfchweig 1851 
gehaltenen Borlefungen über die „erſte Blfitbeperiope der beutfchen 

ationalliteratur im Mittelalter‘ inzwifchen veröffentlicht find unter 
dem Zitel: „Die claffifhe Periode der deutſchen National: 
literatur im Mittelalter, in einer Reihe von Borlefungen varge- 
ftelt von Karl Barthel. Bearbeitet und herausgegeben von J. 
©. Findel. Mit dem Portrait des Verfafjers, nach einer Zeichnung 
feines Bruders ©. A. Barthel in Holz gefchnitten von ©. Mezger. 
oraunfenweig, Verlag von C. A. Schwetichle und Sohn. (M. Bruhn.) 

5 .)* 


Möchten beide Bücher vie Liebe zu unferer ſchönen reichen Lite— 
ratur in recht viele Herzen pflanzen, dann werben fie ihren wahren 
Zwed erfüllen. 


Hannover, im Auguft 1858. 
& Emil Barthel. 


Vorwort 
sur ſechſsten Auflage. 





Her Neudruck des vorliegenden Werkes hat ſich ſo plötzlich und für 
mich fo unerwartet nöthig gemacht, daß ich auf jede Arbeit an dem— 
felben für viefes Mal verzichten mußte. Da eine etwa noch noth- 
wendig werdende fiebente Auflage ftarfer Bermehrungen und Erweite— 
rungen bevarf, fo habe ich meine zum Theil auch veralteten Anmer: 
fungen, fowohl die unter dem Texte, als auch die am Schluffe tes 
Buches, geftrichen, daß hie und da eine ftchen geblieben, over, wie 
in den erften Bogen, eine neue hinzugekommen, beruht auf einem 
Mißverftänpniß zwifchen dem Herrn Verleger und mir. 


Halle a. dv. Saale, im October 1861. | 
& Emil Barthel. 
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Erfie Vorleſung. 


Einleitung. — Die romantifche Schule. 


Novalis, 2. Tied, A. W. und Fr. von Schlegel, El. Brentano, 
Ahim von Arnim, Bettina von Arnim, E Th. %. Hoffmann. 


Ich habe es unternommen, die Geſchichte der deutſchen Nationalpoeſie 
der Neuzeit bis auf unſere Tage darzuſtellen. Ich weiß wohl, wie 
ſchwierig das iſt. Es iſt eine ſo gewaltige Maſſe des Stoffes, die 
da vorliegt. Tauchen doch faſt alle Jahre neue Dichter auf, welche 
die Nation in Anſpruch nehmen, und hat doch jedermann unter 
dieſen feine beſonderen Lieblingsſchriftſteller, die eben feine eigenſten 
Bedürfniſſe befriedigen. Soll ich die nun alle beſprechen? Das 
geſtattet ſchon der Raum nicht. Ich muß mich damit begnügen, 
das Bedeutendſte herauszuheben, und darf dabei keine Rückſicht 
nehmen auf irgend welche Vorliebe für dieſes oder jenes. Man 
kann nur Aperçüs erwarten, eine Reihe von Dichterbildern, und 
vor allem eine Andentung ihres inneren Zuſammenhangs, ihrer 
Grundanſchauungen und ihres heilſamen oder verderblicheñ Einfluſſes. 

Eine andere Frage iſt die, von wo unſere Neuzeit zu datiren 
ſei. Die jüngſte Vergangenheit fcheint eine fo neue Epoche herauf: 
beſchworen zu haben, daß man unter der Neuzeit faft nur die legten 
Jahre verftehen könnte. Aber, näher angefehen, ftehen wir doch noch 
in berfelben geiftigen Strombewegung, bie in der Zeit der deutſchen 
Defreiungsfriege hervorbrah. In dieſer Zeit nahm unjere Nation 
jenen geiftigen Auffchwung, ver, hier und da durch andere Mächte . 
niebergehalten, in der neueften Zeit fo ungehemmt die Flügel regte, 
daß ihm die nachfolgende Einfchränkung ſehr heilfam war. Von 
biefer Zeit beginnen wir daher unfere Betrachtungen. Was ift num 
im allgemeinen von dem Charakter dieſer Literaturepoche feit 1813 


zu halten? Das zu beantworten fei unfere nächfte Aufgabe. 
Barthel, Nationalliteratur. Sechete Auflage. 


2 Einleitung. 


Schiller, der eine Heros unferer Literatur, war: ſchon 1805 
bon dem Schauplage abgetreten; nur ber leiblich und geiftig kräf⸗ 
tige Goethe reicht mit feinem Greifenalter in dieſe Literaturepoche 
hinein. Beide Dichter, bie beiden Hauptfeiten ver menfchlichen 
Natur repräfentirend und jo einander fich ergänzend, batten das 
Höchfte poetifcher Kunft hervorgebracht, was feit jener erſten Blü⸗ 
theperiovde unferer deutſchen Poeſie im 13. Jahrhundert möglich 
war, indem fie das Ideale der Dichtfunft mit der Wahrheit ver 
Natur zu verbinden verftanden. Die Löſung diefer Verbindung 
beider Clemente bildet nun den Hauptfaden für die Gefchichte ver - 
neueften Literatur. Die Romantiker bis auf heute ftreben nach 
Idealem, mehr ober weniger gleichgiltig gegen Naturwahrheit, die 
Mafje ver Uebrigen dagegen nach einer Naturwahrheit, gleichgiltig 
gegen alles Ideale. So erjcheint die ganze heutige Dichtergenera- 
tion als ein Cpigonengefchlecht, nachgeboren, um das, was bie 
beiden typiſchen Genien, Schiller und Goethe, gegeben haben, 
auszubeuten, und unfere ganze neueſte Boefie ift nur als ein Nach- 
ſommer zu betrachten nach jenem Höheſtand ver Sonne, den Schiller 
und Goethe beraufführten. 

Die Sprache war durch Leſſing, Herver, Wieland, Goethe und 
Schiller bis zur höchſten Vollendung gediehen. Sie war gleichſam 
fertig gemacht. Unſere heutigen Dichter brauchten nur dieſen Neich- 
thum der Sprachformationen auszubenten \umb damit zu wuchern. 
Daher ift der Charakter der neueſten Literatur vorherſchend ein 
formelles Beftreben geworben. Ueberall tauchten neue Formen auf 
in Versbau, Sprachwenbung und Reim. Wer kannte vor Schiller 
und Goethe die Makamen eines Rüdert, die Ghaſelen eines Platen, 
bie Freiligrathifeh formirten Aleranpriner, wer fannte vor Goethe 
bie fremden Wortbildungen und Reime eines Freiligratb und die 
Inverfionen eines Ludwig I. von’Baiern? Iſt dies auf ver einen 
Seite auch eine Erweiterung und Fortbildung ver Form, auf der 
andern Seite ift doch die Gefahr der Formauswüchſe und die noch 
größere, in ber Form allein die Poefie zu finden, ſehr nahe. 

Auch die poetifchen Stoffe waren durch unfere Heroen ber 
Literatur in gewiſſem Sinne erfchöpft. Goethe hatte das innere 
Gemüthsleben des Menjchen, vorzüglich in feinem Zwieſpalte, dar- 
geftelft; Schiller dagegen hatte das bewegte Leben ver Weltgejchichte, 
verflärt durch die Idee ber politiichen nnd menjchlichen Freiheit, 
zur Darftellung gebracht. So lag eine ganze Welt poetifchen Ge— 


Einleitung. 3 


halts fertig. Wo nun neue Stoffe hernehmen? Da griff denn die 
romantiſche Schule in die Krankheitsgeſchichte der Menſchheit, und 
führte uns Geiſterſpuk, Somnambulismus, religiöſe Schwärmerei 
und Hochgerichtsſcenen vor, oder pflückte uns Blumenſträuße aus 
dem europäiſchen Süden und aus Hindoſtan. Andere, wie Rückert, 
Platen, Freiligrath, Stieglitz, bringen uns auf ihren poetiſchen 
Meilenſtiefeln in den Orient und in die Tropenländer jenſeits des 
Meers. Die Zelte der Scheiks, die Blumen des Nils und Ganges, 
die Palmen im Wüſtenſande, die Hottentottenkraale, das alles zau⸗ 
bern ſie uns vor und gebärden ſich oft, wie weiland Goethe in 
ſeinem „Weſtöſtlichen Divan“, als echte Muſelmänner. Andere wieder, 
wie Herwegh, Prutz, fechten die Meinungskämpfe auf dem Gebiete 
der Politik aus und können nichts zu Tage bringen, das nicht den 
Stempel der Partei an der Stirne trägt. Endlich noch andere, wie 
die Sippſchaft des jungen Deutſchland, gehen gefliſſentlich auf De⸗ 
ftruction alles Glaubens und aller Sittlichfeit aus und becretiren, 
wie weiland die Ungeheuer ver franzöfifchen Revolution, die Nichteriftenz 
Gottes und ein Nichts im Jenſeits. So hafcht alles nach neuen 
Stöffen, und weil eine Erſchöpfung eingetreten ift, hat man fein 
Gefallen am Ertraorbinären und Frappanten. 

Goethe und Schiller hatten fih in allen Gattungen der Dicht- 
kunſt gleich ausgezeichnet, in ver höchften, in ver ‘Dramatik, wie in 
ver Epif und Lyrik. Sie waren vollftändige, alles umfafjende 
Dichtergenien. Im unferer Neuzeit aber, feit Tieck, gibt es faft 
feinen einzigen Dichter, der alle Dichtungsgattungen umfaßte, und 
wenn auch fcheinbar biefer und jener Dramatifches, Epifches und 
Lyriſches zu gleicher Zeit aufzuweifen hat, es ift doch, näher an- 
gejeben, alles Inrifh. Lyrik ift der Grundzug unferer neue- 
ten Poefie, und das ift zugleih der Vorzug und die Schwäche 
berfelben. Wir haben nambafte Dramatifer, einen Raupach, Grabbe, 
Raimund, Halm, Hebbel, Gutzkow, Laube; aber wer fände nicht, 
wie bei biejen ftatt ver Handlung viemehr Gefühle und Gemüths- 
fiuationen und pfychologifche Experimente zur Darftellung kommen? 
Unfere Epik ift jegt eben erſt im Aufblühen, denn Anaftafius 
 &rün’s „Letzter Ritter”, Julius Mofen’s Ahasver”, Nicolaus Lenau's 
„Fauſt“ und „Savonarola”, Oscar von Redwitz's „Amaranth“ find doch 
zu lyriſch, und erſt die Simrock'ſchen Nachdichtungen alter Helden⸗ 
lieder und das Scherenberg'ſche Schlachtepos „Waterloo“ verdienen 
in Wahrheit als echte Epen bezeichnet zu werden. So iſt eigentlich 
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nur die Lyrik in ber rechten Blüthe, die, wie der Gang aller Li- 
teraturgejchichte zeigt, immer den Anfang bildet zu einer neuen 
Entwidelungsreihe der Boefie, deren höchiter Gipfel die Dra- 
matik ift. 

Infofern Tann ich denn nicht umhin, unfere Zeit im allgemeinen 
als eine Zeit des Verfall der Poeſie anzufehen, nicht aber, wie fo 
viele, die immer in ber Gegenwart das Höchſte finden, als eine 
der Vollendung. Treilich zeigt fich auch mitten in viefem Verfall 
einzelme8 Bedeutendes, das eine Erhebung. ver Poefie zu weisſagen 
ſcheint, wie denn vorzüglich dahin die neuerwachte volksthümliche 
Richtung unferer heutigen Poeſie gehört. Aber über viele Dichter, 
die wir jet preifen und erheben, wird der Sturmfchritt der Zeit 
hinweggehen, und nur wenige werben auf bie fpäteren Jahrhunderte 
fommen. — Das im allgemeinen über unfere neuefte deutfche Xi- 
teraturepoche. 

Wir hatten gejagt, wir würben mit ber Zeit ums Jahr 1813 
beginnen. Um biefe Zeit trat, hervorgerufen burch die neuerwachte 
patriotifche Begeifterung, eine Schaar von Kriegsfängern auf, die 
mit ihrer Leier mehr Schlachten gewannen, als mit ihrem Schwerte, 
das einige unter ihnen gejchwungen haben. Indeß dieſe Dichter 
ftehben doch in fo engem Zufammenbange mit jener Dichterfchule, 
die ſchon in ber Greiſenperiode Goethe's ber Poefie eine ganz neue 
Richtung gab, daß es unumgänglich nöthig ift, dieſe Dichterfchule, 
die man gewöhnlich 

Die romantifche Schule 
nennt, bier im Voraus zu befprechen. 

Anfänge der Romantik finden fich ſchon in Schillers „Jung⸗ 
frau von Orleans”, und will man noch weiter zurüdgehen, jo wird 
man fie’ fogar fehon in den feubalritterlichen Clementen ver Stol- 
berg’fchen Romanzen finden. Aber zur vollen Geltung kam die Ro— 
mantif erft in ber Zeit ver Befreiungsfriege. 
3Zwei Umſtände waren es vorzüglich, die dieſe Richtung her- 
porriefen. Der erſte lag in der Entwidelung ber deutſchen 
Poeſie felbftl. ES hatte fich in dieſer, beſonders durch Kotzebue 
und Iffland, viel Triviales, Plattes und Sentimentales geltend 
gemacht. Beide, nur darauf bedacht, Theatereffect zu machen, ge« 
fielen fich in der Darftellung des flachen, alltäglichen Lebens und 
fanten nicht felten in ihren empfindfamen Tamilienftüden in das 
Nieprige, Gemeine und Unwahre hinab, 
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Iffland, als Dichter der unbedeutendere, war eigentlich von 
aller Poefie gänzlich verlaſſen. Die langweiligſte, mattherzigfte 
Moral follte bei ihm vie fehlende Gedankentiefe entjchuldigen, und 
ftatt edler felbftitändiger Menfchheit fchilverte er die drückenden Ver⸗ 
hältniffe, in denen nur Sammer und Noth Raum haben. Freilich 
galten feine Dramen al® treue Darftellung der Wirklichkeit; weil 
aber Iffland eigentlich nur die Schranken auffaßte, durch welche vie 
bürgerlichen Stände abgehalten werben, menfchliche Natur zu offen- 
baren, fo war er eben fo profaifch, eben fo unpoetiſch als unwahr. 
So ſchadete denn Iffland bei aller feiner guten Gefinnung bem 
Geſchmacke und beförverte nebenbei auch die Flachheit ber fittlichen 
Lebensanfchauung. 

Biel gefährlicher ald er war aber Kotzebue. Dieſer Viel- 
ichreiber, der bei feinem unglaublich regen Probuctionstalent über 
200 Theaterſtücke fchrieb, fuchte in feinen Familiengemälden ven 
Reiz der Rührung noch piquanter hervorzuheben und fchilberte in 
feiner fchlaffen Manier nichts lieber, al® vie Schwächen ber menſch⸗ 
lichen Natur, denen er aber durch Appellation an das weiche Herz 
immer Abfolution zu geben veritand. So wurde er burch feine 
Theatercoups, durch fein inftinctartiges Treffen veffen, was auf ber 
Bühne Effect macht, vor allem durch feine gauflerifche Sentimen> 
talität und eine Scheinmoral, wie fie ber felbftlügnerifchen und 
fittlich erjchlafften Menge immer zufagt, der größte Liebling des 
Bublicums und beherjchte faft alle europäifchen Theater von Paris 
bis Tobolst, von Stockholm bis Neapel. War er auf diefe Weife 
eine gefährliche Großmacht geworben, jo rief er um fo mehr eine 
Reaction hervor, vie feinen verberblichen Einflüffen in Träftiger 
Oppofition entgegentrat, und biefe tauchte denn in der romantischen 
Schule auf. 

Wie Kogebue ſammt Iffland das Leben nur in feinen Aeußer⸗ 
lichkeiten auffaßte, jo bemühten fich die ‘Dichter dieſer Schule auf 
das innere Leben, auf bie Xiefen des Gemüths zurücdzugehen. 
Und je mehr jene Beiden durch die Hohlheit ihrer Rührungen, 
burch ihren fentimentalen Kißel und ihre lare Moral alle tiefere 
Sittlichfeit untergruben, um fo mehr recurrirten dieſe Dichter nun 
wieder auf die Bafis aller Sittlichkeit, auf die Religion und ven 
chriſtlichen Glauben, und traten für dieſe in die Schranten. 

Doch e8 war noch ein anderer Umftand in per Ent- 
widelung der deutfchen Poefie, der eine Reaction von Seiten 
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der romantifchen Schule hervorrief. Durch den von Schiller hoch⸗ 
gepriefenen Matthiſſon war nicht allein jener weinerlich geſuchte 
Ton, jene ſchmelzende Sehnfüchtelei in der Lyrik aufgefommen, 
fondern e8 war durch ihn auch eine fentimentale Auffafjung ver 
Natur zu Ehren gebracht, die aller Tiefe ermangelte: Er fehilverte 
die Natur als eine für fich daſtehende lebloſe Maffe und hatte fich 
deren äußere Befchreibung, wie fie wohl dem Landſchaftsmaler, 
nicht aber dem Dichter zufommt, zur Hauptaufgabe gemacht. 

Im Gegenfag zu dieſer fo äußerlichen Auffaſſung ver Natur 
fuchte man nun von Seiten der Romantifer in die geheimften Tie⸗ 
fen der Natur einzubringen und das ſympathetiſche Mitverftänpniß 
und Mitgefühl mit verfelben zu weden. Und dazu kam denn eben 
jest die Schelling’jche Naturphilofophie zu Hilfe, die die Natur als 
ein felbftlebenves Weſen auffaßt, und in ihr einen freilich fehlum- 
mernden, aber doch athmenden und geheimnißvoll wirkenden Geiſt 
ahnen lehrt. 

Das waren die Umſtände in der deutſchen Poeſie ſelbſt, die 
die Romantik hervorriefen. 

Eben ſo ſehr trugen dazu aber auch die politiſchen 
Verhältniſſe bei. Deutſchland lag danieder unter dem Drucke 
der Franzoſenherſchaft. In den beſſeren Naturen weckte die Trauer 
über das Unglück des Vaterlandes natürlich die Sehnſucht nach 
glücklicheren Zuſtänden. Aber bei der Zerriſſenheit des Landes, 
bei der Ohnmacht der Fürſten und Völker war ſo leicht an keine 
beſſere Zukunft zu denken. Da blieb denn für ſolche edlere Naturen 
nichts anderes übrig, als aus der beengenden Atmoſphäre der 
Gegenwart im Geiſte ſich in eine Vergangenheit zu flüchten, die 
die Ideale der Freiheit und Nationalität aufwies. Schon Leſſing 
und Herder hatten auf das Mittelalter als auf eine ſchönere rei- 
here Vergangenheit bingewiefen, aber ohne rechten Anklang zu 
finden. Was dieſe nicht vermochten, das vermochte jet bie Noth. 
Man verjenkte fich in die ehemalige Herlichfeit des veutfchen Volks, 
um aus ihr Troſt und Stärkung gegen ben Drud ver Gegenwart 
zu finden und Hoffnung auf befjere Zeiten zu fchöpfen. Und nichts 
war auch geeigneter, die finfende Poefie mit neuer Lebenskraft zu 
erfüllen, als eben ber Rüdblid ins Mittelalter, in welchem eine 
Fülle von poetifchen und wirklichem Leben, ein Schat von ibeen- 
reichen Sagen, eine glänzende Reihe von Großthaten und ein 
Reichthum begeifternder Erſcheinungen vorlag. Nur jchave, daß 
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die Romantifer, ftatt den erfrifchenden Geift des Mittelalters auf 
bie Gegenwart zu übertragen, ſich von ber Gegenwart fo ganz 
ifolirten, und wie der Ritter von der traurigen Geſtalt das Mittel- 
alter mit all feinem Zubehör im Leben wie in ber Poeſie gewaltfam 
wieder ind Dafein rufen wollten. Allerdings offenbarte fich ja in 
ben Erjcheinungen des Mittelalters, im Mönchthum, im Ritterthum, 
in dem Treiben ber Neichsftäbte, ein tiefes poetifches Leben, aber 
bied war nicht an biefe äußeren Erſcheinungen gebunden, wie bie 
Romantiter wähnten. Das Hohe, Geiftige, was fich in biefen Er- 
jcheinungen offenbarte, das nationale Bewußtfein, die Begeiſterung 
für Religion und Kirche, das hätte anerfannt und auf die Gegen- 
wart übertragen werben müſſen. Uber das thaten die Nomantifer 
nicht, und darin liegt auch der Grund, weshalb fie eben fo wenig, 
als Klopſtock bei feiner Wieverauffrifhung des Bardenzeitalters, 
populär wurden; denn als nun das franzöfische Joch abgefchüttelt 
war und man anfing, in der Gegenwart ſelbſt eine Gewähr für eine 
Ihönere Zukunft zu finden, fonnte man fich für biefe Romantiker, 
bie nur in ber Vergangenheit lebten, nicht mehr recht intereifiren. 

Das find die Umftänve, die dahin wirkten, ver deutſchen Poefie 
bie neue Richtung auf die Romantik zu geben, und bie bie foge- 
nannte romantifche Dichterfchule hervorriefen. 

. Diefen Anläffen ihres Entftebens entfpridt natür- 
ih auch der gemeinfame Charakter diefer Schule Alle 
Glieder verjelben, ein Novalis, ein Tieck, die beiven Schlegel, Bren⸗ 
tano, Arnim, 9. von Kleist u. |. w. waren wirklich poetifche Individua⸗ 
litäten, wirklich dichterifch organifirte Menſchen, und, was eng bamit 
zufammenhängt, auch edle Naturen mit viel tieferen Bedürfniſſen, 
als die Mafje ihrer Zeitgenoſſen. Ausgerüftet mit herlichen Anz» 
lagen, mit frifcher Kraft zu vielfeitig anregender Xchätigfeit, mit 
großer mpfänglichkeit für das Schöne, fühlten fie fich berufen 
vor allem zum Kampfe gegen alle Halbheit und Wlachheit ſowohl 
auf vem Gebiete ver Roefie, wie der Sittlichkeit. Darum denn 
auch ihr Widerwille gegen die feichte vationaliftifche Aufklärung ver 
Nicolaiten, die fih damals mit ihren Vermäfferungen ber Bibel 
und des Chriſtenthums fo breit machte und die fie wohl auch tref- 
fend „Abklärung“ nannten; darum ihr Widerwille gegen alles Phi⸗ 
liſterthum, alle Chrenfteifigfeit, alle Kleinbürgerliche Bornirtheit im 
focialen Leben. 

Aber wie das Ideale im Menfchen immer feine Kehrfeite Hat, 
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fo war es auch bei ihnen. Statt jener Aufllärung Haltbares ent- 
gegenzufegen, meinten fie in gänzliher Mißkennung des Zeitgeiftes 
in dem Aber» und Wunverglauben des Mittelalters einen Damm 
gegen ven Unglauben zu finden und zeigten. deutlich genug, was 
nicht gering anzufchlagen ift, daß fie mehr für die äfthetifche Schön- 
heit des Chriſtenthums begeiftert waren, als daß fie ben ganzen 
fittlichen Ernſt deſſelben ergriffen hatten, welcher allein umgeftaltend 
auf den Menfchen wirt. Das bewieſen denn auch einige, wie 
Fr. von Schlegel, Brentano, Zacharias Werner, indem fie zu ver 
. an Sinneneindrüden veicheren Tatholifchen Kirche übergiengen, um 
dort Schuß gegen die DBermeffenheit der Vernunft und den De- 
ftructionsgeift dev Rationaliften zu finden. 

Statt ferner jenem Philiftertbum allein durch eine freiere Le- 
bensanfchauung fowie burch tiefere Auffaffung menfchlicher und 
göttficher Dinge entgegenzutveten, ließen fich viele von ihnen zu 
bem eben fo fjchlimmen Extreme vermeintlich genialer Zügellofigfeit 
fortreißen und gaben durch ihren vegellofen Lebenswandel, burch 
ihre Laxheit auf dem Gebiete finnlicher Liebe und ihre feine Ge- 
nußfucht oft gerechten Anſtoß. Oder fie verfielen in Kleinlichkeiten, 
in einen baroden Degout gegen manche äußerliche ‘Dinge, bie fie 
ihrer profaifhen Natur wegen haften, wie z. B. das Tabacks⸗ 
rauchen, und fuchten das Heil des focialen Lebens in feiner che: 
valerester Manier. So baftete an dem Eplen, das fie brachten, 
manches Thörichte. 

Das hatte aber feinen Grund vorzüglid darin, daß fie 
das Leben ſelbſt zur Poefie geftalten und dieſe zum Gen- 
trum alles Lebens und Strebens machen wollten. Hatten 
fie auch ſchon an den Gliedern des Göttinger Dichterbundes, an 
Hölty, den Stolbergen, Bürger u. a., bie auch nicht nur in ihren 
Schriften, fondern eben fo im Leben poetifch fein wollten, das Miß- 
liche diefes Irrthums erfahren, fo waren fie dadurch doch nicht Klug 
geworben, und fuchten faft alle vecht abfichtlich ihrem eignen Leben 
einen folchen poetifchen Anftrich zu geben. Darum denn auch das 
Caricaturartige in demfelben, biefe Extravaganzen, die nicht felten 
von halb phnfifchen, halb geiftigen Krankheitszuſtänden begleitet 
waren. Bei wie vielen zeigte fich nicht innere Serriffenheit, bie 
bei. bem einen in große Weizbarfeit, bei dem andern, wie bei 
H. von Kleift, in Selbmord, bei dem dritten, wie Brentano, in 
innere Verwilderung und bei noch anderen, wie & Th. U. Hoff- 
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mann, in bie Trampfhaftefte Phantaftit und Lüderlichkeit aus⸗ 
ſchlug! 

Mit dieſer Abſicht, das Leben poetiſch zu geſtalten, hieng denn 
freilich auch mehr oder weniger eine beſſere Einſeitigkeit zuſammen, 
nämlich die, daß ſie alle jene Perioden der Menſchheit em— 
pfahlen, wo ſolch ein poetiſcher Anſtrich auf dem wirk— 
lichen Leben liegt, wie das Ritterthum, das katholiſche Mittel⸗ 
alter und den farbigen Orient. Der Wunderglaube und bie veli= 
giöſe Ascetif der chriftlichen Vorzeit, das freie Wanderleben der 
Minnefänger, die bunte Pracht des Ritterthums, die burjchenhafte 
Freiheit der fahrenden Scholaften, die Kloftereinfamfeit, das Volks⸗ 
lied und die Waldeinſamkeit ver Märchenwelt fejlelten mit Vorliebe 
ihr Intereſſe. Mit feltenem Verſtändniß erfaßten fie daher die Dich- 
ter, die, wie Calderon, Cervantes, Shakespeare, Arioft, Taffo, folche 
Zeiten und Zuſtände fchilderten, und in der Verpflanzung derſelben 
auf deutſchen Boden, wie in ber Erfchließung ver Schätze altveut- 
jher und orientalifch-indifcher Poefie, ins befonvdere aber in der Wie- 
bererwedung ber beimifchen Märchen und Sagenwelt befteht un- 
ftreitig ihr bleibendſtes Verdienſt. 

Natürlih ift damit zugleich behauptet, daß ihnen mehr ober 
weniger das eigentlich probuctive Talent fehlte und fie im Grunde 
nicht fo ſehr fchöpferifche als receptive Naturen waren. 
Und das ‚wird jegt, wo fie uns bereits in Hiftorifche Ferne gerüdt 
find, niemand mehr beftreiten. Denn davon zeugt, außer ihrer eben 
erwähnten reprobucirenden Thätigkeit, nicht nur ihre eigene Poeſie, 
in dev Formell⸗Techniſche doch immerhin den Gehalt überwiegt, 
oder die Ausführung an ver oft zu großartigen Anlage zerfcheiterte, 
jondern vor allem beweift das ver Umftand, daß fich die Meiften 
von ihnen, wie Tieck, die Schlegel, Solger u. a. neben ver Poeſie 
der Kritif und literarifchen Forſchung zumandten, und dieſe nicht 
etiva, wie auch probuctive Naturen thun, zur Erholung und Selbit- 
ergänzung trieben, ſondern zu einer Hauptthätigfeit ihres Lebens 
machten. Haben fie darin nım auch eben Bedeutendes geleiftet, fo 
wirkte diefe Richtung ihrer Thätigkeit, wie fie aus ihrer Produc⸗ 
tionsſchwäche hervorgieng, doch auch fchwächend auf ihre Poefie zu= 
rüd, infofern nun ihre literarifch-äfthetifche Polemik foger Motiv 
ihrer Dichtung und, was bejonvers bei Tieck hervortritt, oft genug 
die Poefie jelbft zum Gegenſtande ver Poejie wurde, 

Aus dieſem allen ergiebt fich deutlich, daß die Romaniker viel 
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weniger umgeftaltend als anvegend wirken Tonnten. Aber auch das 
ift nicht gering anzufchlagen, denn eben auf biefe Weiſe wirkten fie 
auf unjer Leben, wie auf unfere Literatur und Wifjenfchaft in vie- 
len Beziehungen fehr heilfam ein. Sie waren es, bie das Leben 
durch Einführung tieferer Ideen entnüchterten und vie in ihm ver- 
borgene Poefie zur Anerkennung brachten, fie waren es, die den 
nationalen Sinn belebten und bie patriotifche Begeiſterung zur Zeit 
ber Treiheitsfriege mit berborriefen; fie gaben unferer Poefie zuerft 
wieder ein chriftliches Gepräge, geitalteten vie Literaturgejchichte wie 
bie Aeſthetik erſt zur Wifjenjchaft, förberten die Sprach- und Sagen- 
forſchung, wirkten felbft zu den Auffchwunge ver Muſik und bilven- 
ven Kunſt bedeutend mit, und übten fogar großen Einfluß auf vie 
übrigen europätfchen Literaturen aus. Es bleibt baher immer ein 
Unrecht, wenn unfere heutigen Kritifer oft mit jo großer ®ering- 
ſchätzung auf dieſe Romaniker zurückblicken und nur noch ein Auge 
für ihre Schattenfeiten und Schwächen haben; tenn fie, wie wir 
alle, genießen noch immer von den Früchten ihrer Beftrebungen und 
werden und auch in ber Poefie ihren Einflüffen nie ganz entziehen 
können noch dürfen. 

Bon dieſer allgemeinen Betrachtung der romantifchen Schule 
wenden wir uns zu den Stimmführern verfelben. 

Movalis, als ver am früheiten abgefchievene und zugleich 
tieffte und bezeichnendſte Repräfentant der romantifchen Idee mit al- 
ler Krankheit und Schönheit verfelben, muß wohl ven Reigen eröff- 
nen. Diefer Dichter, der fih nach einem Gute feiner Familie Nova⸗ 
lis nannte, um feinen eigentlihen Namen Friedrich von Harden- 
berg nicht zu unterzeichnen, wurde am 2. Mai 1772 zu Wieber- 
ftänt m ver Grafſchaft Mansfeld geboren. Die fanfte Ruhe, vie 
ſchöne Religiofität ver Mutter, jowie die fromme Stimmung beiver 
Eitern, welche fich natürlich auch dem ganzen Haufe mittheilte, mach⸗ 
ten frühzeitig auf fein Gemüth bie tiefiten Eindrücke, welche ihn 
fein ganzes Leben hindurch beglüdten. Nachdem er als reifender 
Süngling ein Jahr bei feinem heim auf dem Gute Lucklum bei 
Braunfchweig gelebt und dann noch das‘ Gymnaſium beſucht hatte, 
bezog er die Univerfität Jena, um dort Jurisprudenz zu ftubiren. 
Später vertaufchte er dieſe Univerfität mit Leipzig und Wittenberg. 
Bon da kam er nach Tennſtädt, wo er beim Salinenwejen ange- 
ftellt wurbe, und bier, oder vielmehr in dem nahen Grümingen, war 
es denn auch, wo fich ihm die fchönfte irdiſche Beſtimmung näherte, 
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um ihn leider nur ein fjchmerzliches DBerzichten erfahren zu laſſen. 
Seine Braut, Sopbie von Kühn, ein feltenes. hervorragendes We- 
fen, in der er das Ideal aller Weiblichkeit gefunden hatte, und be- 


ren Dildo ſich ihm nicht felten in gehobeneren Stimmungen feiner 


Bhantafie mit dem Bilde der Madonna vermifchte, wurde ihm bier, 
nachdem fie ihm einen kurzen Lebensfrühling gebracht Hatte, plößlich 
durch den Tod entriffen. Tief gebeugt von Schmerz, ver durch ven 
Berluft feines ihm geiftesverwanbten Bruders Erasmus noch ge- 
fteigert war, gieng er nun nach Freiberg auf die bortige Bergaka⸗ 
demie, um fich der Bergwerkskunde zu widmen, bie er, der die Na⸗ 
tur im Lichte der alles verflärenden Boefie anzufchauen verftand, 
mit großer Begeiſterung trieb. Hier in Freiberg Tnüpfte er aber- 
mals eine auf Hochachtung gegründete Verbindung mit Julie von 
Charpentier, der Zochter des Berghauptmanns. In der feite- 
ften Hoffnung, fih nun, bald durch vie heiligſten Bande mit ver 
Geliebten zu verbinden, Tehrte er in das elterlihe Haus nach Wei- 
ßenfels zurüd, wo er Salinenafjeffor wurde. Im der Zeit war e8 
denn auch, wo er dem Kreife ber romantischen Dichter, ven Ge- 
brüdern Schlegel und Tieck, die ſich in Jena aufhielten, nahe trat 
und Das erquidende Gut einer auf Geiftesverwanbtfchaft ruhenden 
Freundſchaft genoß. Jedoch fein eigener Tod trat plöglich mit ern- 
ſter Entſcheidung dazwifchen und knickte die Blüthe eines ver ber- 
lichſten Leben. Kaum war ihm im Jahre 1800 die eben erledigte 
Stelle eines kurſächſiſchen Amthauptmanns zugefichert, durch die er 
nun die völlige Realifirung aller feiner Wünfche herannahen fah, 
als er am 25. März 1801, im väterlichen Haufe zu Weißenfels, in 
ven Armen feines Freundes Fr. von Schlegel einjchlief, die melo- 
dienreiche Seele unter dem Klange des Claviers verhauchent, auf 
welchem ihm ver Bruder noch hatte vorfpielen müſſen. 

Sein Aeußeres war nach ver Beſchreibung des Kreishaupt- 
manns Juſt, dem wir feinen Nefrolog verbanten, groß, ſchlank und 
enfah. Um fein burchfichtiges, wohlwollendes Antlitz wallte hell- 
braunes Lodenhaar, und ſtets erregt, ftets lebhaft, theilnehmend, feu⸗ 
rig eingehend zeigte fich fein Weſen. Die befte Charafteriftif feiner 
ganzen Individualität, worin uns ein tiefer Blick eröffnet ift in bie 
Bedingungen, aus denen fie hervorgieng, gibt Heinrich Laube in feiner 
Kiteraturgefchichte, und ich kann es unmöglich unterlajfen, einiges 
daraus hier mitzutheilen. 

„Er war,” fagt Laube, „felbjt Trank, todeskrank von Sugenb 
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auf, aber angethban und verklärt mit dem roſigen Hauche irbifcher 
Sehnſucht. Der frühe Todeskeim purchfichtigen Bruftleivens war 
erblich in feiner Familie und ftimmte ihm alle Organe zum Sevaphe- 
fhwunge, läuterte alle Regung zur entförperten Weberfchwenglich- 
feit. So trat die Liebe zu ihm, wie zu einem Geweihten, ber nichts 
von ihr erfaffen könne, als den feinften ätherifchen Duft ver Nei- 
gung. So traf fie ihn auch mit dem frühen Tode ber Geliebten, 
und fenfte den Stempel der fehnfüchtigen Entlörperung auf Sim 
und Weſen. So begegnete ihm die Wiffenfchaft, die Wiffenfchaft 
bes potenzirten Fichte'ſchen Gedankens, die Wiſſenſchaft ver unficht- 
baren Naturfräfte, des mathematifchen Schattens. So umfieng ihn 
die eigene Familie, bie in berrnhutifcher Sanftmuth und Stille ſich 
von den Weltkreifen mehr bewegen ließ, als daß fie fie jelbft be- 
wegt hätte. So war enplich bie Geliebte felbit jung, ſchwank, an 
den geijtigen Zauber mahnend, wie eine Lilie. So geftaltete fich 
Faſſung und Styl des Dichters, kurz, ohne Maſſe und Ausbreitung. 
Alles hatte nur eine Sehnfucht nach den magifchen Sphären, alles 
richtete jich ummittelbar und felbftändig nach dem gebeimnißvollen 
alles verwebenden Zauber der Welt.” In dieſer Weife dußert fich 
über ihn ein Neuefter, aber auch feine Zeitgenofjen wußten ihn zu 
würdigen, und vor allem that dies der große Schleiermacher, der ihm 
. in feinen „Reben über Religion’ ein bleibendes Denkmal gefett bat. 
„ur jchweigend,” jagt er, „will ich euch hinweiſen auf ven früh 
entjchlafenen fittlihen Jüngling, dem alles Kunft ward, was fein 
Geiſt berührte, deſſen ganze Weltanfchauung unmittelbar zu einem 
großen Gedichte wurde, auf ihn, ben ihr ven reichiten ‘Dichtern- bei- 
gefellen müßt, jenen feltenen, die eben fo tieffinnig find als Har und 
lebendig. An ihm fchauet die Kraft der Begeifterung und vie Be- 
fonnenheit eines fronmen Gemüths, und bekennet, wenn bie Philo- 
jophen religids find und Gott fuchen, wie Spingza, und die Künft- 
ler fromm find und Chriftum lieben, wie Novalis, dann wird bie 
große Auferftehung gefeiert werben für beide Welten (für Philofo- 
phie und Kunſt).“ | 

Was Novalis als Dichter geliefert bat, find nur Anfänge und 
laufchende Verſuche eines poetischen Geiftes, ber, wenn er länger 
auf Erden geweilt hätte, vielleicht Erſtaunenswürdiges geleiftet ha⸗ 
ben würde. Wie feinem Leben der zarte Duft des Geheimnißvollen 
anbieng, jo webt dieſer auch überall über feinen Dichtungen, in ve- 
nen uns mitten aus dem Dämmergrunde pantheiftifcher Myſtik 


Novalis. 13 


und eines poetiſch idealiſirten Katholicismus bisweilen das Reinſte 
und Höchfte entgegentritt, was je aus einer fühlenden Menſchen⸗ 
bruft? gefommen if. Schade nur, daß biefer wahrhaft poetifche 
Geift in feinen eigenen Tiefen fich verlor, und das reiche Leben, 
das inihm wogte, zu feinem Ganzen berauszuarbeiten vermochte. Unb 
boch finden fich bei ihm die Andeutungen zu einer aus tiefiter An- 
ſchauung conftruirten Xotalität, aber mit dem Aufbau, veffen koſt⸗ 
bare Zrümmer in feinen Schriften zerftreut Tiegen, wurbe er nicht 
fertig. 
Am veutlichiten zeigt fich dies wohl in feinem -Romane „Hein= 
rih von Dfterbingen” Im diefem wollte er gerabe ſich ganz 
erichöpfen, in dieſem wollte er „mit dem Geiſte der Poejie alle Zeit- 
alter, Stände, Gewerbe, Wifjenfchaften und Verhältniſſe vurchjchrei- 
tend die Welt erobern‘ und eine Apotheoſe ver Poejie liefern, kurz 
bier follte Boefie und Leben als eins und Natur und Leben durch 
bie Poefie verflärt erfcheinen. Und wirklich, vie Anlage dieſer Dich- 
tung war großartig genug, aber die Ausführung zeigte nur zu ſehr, 
daß es ihm an Kraft gebrach, viejes vielfädige Gewebe von An- 
ihauungen plaftifch zu geitalten, denn, obgleich der Roman noch 
nicht vollendet ift, jo verliert er fich doch fchon in bloße Zräumerei 
und Myſtification, und die „blaue Blume der Poefie”, die darin ihr 
Weſen treibt, kommt nie vecht zum Vorſchein. So ift denn Mefes 
Werk, deſſen Grundanficht die ift, daß alles im alltäglichen Leben 
ein Wunber fei, und deſſen innerfte Seele aljo reine Myſtik ift, Tein 
wahrhaftes Kunftwerl. Es fehlt bier zu ſehr an Thatſächlichem, 
an Handlung und Charakterzeichnung, und das Ganze iſt fo über- 
füllt mit Reflerionen über allexlei Gegenſtände, wie Poefie, Phyſik, 
Kaufmannſchaft und Bergbau, daß es nur parthienweife anfprechen 
kann. Einzelne Stücke aber, wie z. B. die Zwiegefpräche Heinrichs 
mit Mathilde, ver Tochter Klingsor’s, über welchen der ganze Zau- 
ber reiner jugendlicher Liebe Liegt, find Perlen der Poeſie, die an 
die Keufchheit und Zartheit der alten Minnepoeſie erinnern. 

Wie in feinem Ofterdingen, fo liegen auch in feinen „Srag- 
menten“ in aphboriftifcher Weife viefelben Anläufe zur umfafjenden 
Confteuction der romantischen Anfchauungen vor. Nur daß in bie- 
jen abgeriffenen Ausfprüchen die ganze Mannigfaltigkeit ver Lebens⸗ 
und Bildungsftoffe, die Novalis mit feiner Geiftesweite umjpannte, - 
und die er alle in die Einheit der Poefie und Weligion aufzulöfen 
fuchte, noch breiter vorliegt. Da wird alles zum Gliede des gro- 
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ßen geheimnißvollen Ganzen, ſelbſt die Mathematik und die Gewerke 
finden hier ihre Stelle und erhalten tiefe ſymboliſche Bedeutung 

Für fein gelungenjtes Werk erklärte Novalis feine fogenannten 
„Hymnen an die Nacht.” Und es iſt wahr, hier, wo er von 
bem finnezerftreuenben Tageslicht fich abwärts wendet zu der ſchwei— 
genden Nacht, um über Liebe, Ienfeits, Top und Erlöfung zu fin- 
nen, hat er bie geheimften Melodien feines Geiftes entbunden. Aber 
auch diejes, wie alle vorerwähnten Werke, hatten nicht die Wirkung, 
bie feine „&eiftlichen Lieder‘ hervorbrachten. Dieſe 15 Lieber, 
Xieber, wie: „Wenn alle untreu werden”, „Was wär’ ich 
ohne dich gewefen”, „Wenn ich ihn nur habe”, „Wer ein- 
fam figt in feiner Kammer”, dieſe find es, die ihm bie wärm- 
ften und zahlveichiten Freunde erwarben. Viele davon waren als- 
bald in aller Munve, giengen auch wohl in die Gefangbücher 
chriſtlicher Gemeinden über, und an manchen jener glaubensarmen 
Zeit mögen fie in ver Stille zum reichten Segen gewirkt haben. 
Ya diefe Lieder, die nach feiner eigenen Ausfage nur einzelne Theile 
und Bruchjtüde eines Gefangbuchs fein follten, das er mit Tieck 
gemeinfchaftlich bearbeiten wollte, Haben in der Gejchichte des ewan- 
geltjch-geiftlichen Liedes eine ganz neue Epoche begründet. In einer 
Zeit, wo das geiftliche Lied zum Träger ber flachiten Moral ent- 
würdigt war und demnach jeden Zufammenhang mit ver Poefie ver- 
foren batte, mußte ja auch die Ericheinung eines fo tieffinnigen, 
liebevollen, mit aller Sehnfucht bingegebenen Gemüths wohl den 
Born einer tieferen chriftlihen Empfindung wieber eröffnen. Und 
das geſchah bier. Denn muß man auch zugeben,.vaß fie zu fub- 
jectiv find, um je Gemeingut des chriftlichen Volkes werben zu 
fönnen; ja muß man fogar bedauern, daß einige berjelben, wie 
namentlich die Abendsmahlshymne und das Lied: „Wo bleibt 
du, Troſt der ganzen Welt?” in wirklich abjchredenven Pan⸗ 
theismus verlaufen; fo bleibt vennoch gewiß, daß fie das Innigfte 
und Zarteſte chriftlicher Poefie ausfprechen und daß fih in ihnen 
zum eriten Male wieder das melodiſche Seelenleben einer zugleich 
pvetifhen und religidfen Natur mit einer Innigfeit aus— 
prägte, wie es felten vorher und nachher in geiftlicher Lyrik ge- 
ſchehen iſt. 

Novalis hat auch weltliche Lieder gedichtet, die wir zum 
Theil in ſeinem Ofterdingen eingeſtreut finden. Wer kennt aus 
dieſem nicht das in der Auffaſſung und Durchführung ſo ſchöne 


Novalie. 15 


Beinliev: „Auf grünen Bergen ward geboren“, das eben fo 
trefflihe Bergmannslied: „Der ift der Herr der Erde, wer 
ihre Tiefen mißt“, ober das liebliche Mädchenlied: „Sind wir 
nicht geplagte Wefen?* in welchem fogar eine fchalfhafte Natur 
bervortritt! Sie haben alle venfelben Schmelz und Wohllaut ver 
Sprache, dieſelbe Tiefe und Wahrheit poetifcher Faffung, wie feine 
geiftlichen Lieder. Das merkwürdigſte unter allen bleibt aber das 
Lied über einem Kicchhofe: „Lobt doch unfre ftillen Feſte«, 
befien Schilderungen und wie ein ‘Durchbliden des Geifterlebens 
berühren, und das, wie einer ver Heutigen fagt, den Zügen eines 
Schwindfüchtigen zu vergleichen ift, vie etwas Verklärtes, Durch⸗ 
fichtige® haben, als wolle ein neues Dafein und die nahe Auflöfung 
bindurchfcheinen. Dieſes Gedicht ift das Charakteriftifchite für No- 
valis’ eigenes Weſen, das, um e8 in eins zu fagen, vorherfchend. 
von der Sehnfucht nach dem Ueberirdiſchen getragen, ver gemwöhn- 
lichen Erde enthoben war. 

Hatte nun Novalis den Ton der Romantik zuerft angejchlagen, fo 
führte Ludwig Tieck, ber ald das Haupt und ver Wertreter ber 
romantifchen Schule gelten muß, viefe auf ihre Höhe. Nach einem 
vielbewegten, an Stubien, Verkehr und Wanderungen reichen Leben 
weilt er jet feit 1842 bald in Potsdam, bald in feiner Vaterſtadt 
Berlin, wohin ibn der König von Preußen rief, um ihm eine 
ehrenvolle und forgenfreie Stellung zu geben. Treilich gehört er 
alfo noch zu den Lebenven*), allein feine dichteriſche Wirkſamkeit ift 


* Lubwig Tied wurde am 31. Mat 1773 zu Berlin geboren, wo fein Tater Bas Gellerge 
werbe beirich. Er befuchte, in inniger Freundſchaft mit Wilhelm Heinrihd Wadenrober ver⸗ 
bunden, das Gymmaſium feiner Vaterſtadt unter Friedrich Gebide, Rubirte von 1702 bis 1794 zu Halle 
Erlangen und Göttingen vorzüglid Geſchichte, Archäologie und Philologie, alte und neue Poeſie. Im 
Jahre 1794 Lehrte er nach Berlin zurüd, war fpäter einige Zeit in Hambung und vermäplte fi bort 
im Frühjahr 1798 mit der Tochter des Paſtor Alberti, eines Hauptgegners bes Paſtor Göpe. In 
den Jahren 1799 und 1800 verweilte er 10 Monate in Sena, bem bamaligen Sammelplage ber jun- 
sen Schule, worüber Brentano am Schluſſe feines „Godwi“ herzlide Worte fagt. Bon Jena 
wandte er fi über Hamburg nad Berlin, lebte von 1801 bis 1803 In Dresden, dann auf dem Fim 
lenſtein ſchen Gute Ziebingen bei Frankfurt a. db. Ober. Im Winter 1804 war er in Münden, wo 
er gefährlich erkrankte, und im nächſten Jahre trat er in Geſellſchaft feines Bruders, bes Bilbhauers 
Friedr ich Tied, und feines Freundes, bes Barons von Rumohr, eine Heife nad Stalien an, 
zunãchſt um in Rom die mittelhochdeutſchen Dichtungen in ben Manuferipten bes Batilan zu Aubiren. 
Im Herbie 1806 kehrte er nad Ziebingen zurüd, reife 1808 nah Wien, von ba im Winter nad 
Münden, erkrankte bier wieber gefährlich an der Gicht, gieng 1810 ber Eur wegen nad Baben-Baben, 
von wo er ziemlich geneſen in Ziebingen anfam. Während bes Befreiungsfrieges Iebte er im Sommer 
1813 mit feiner Familie“ in Prag, machte 1817 eine Reife nad) Paris, 1818 nad England, von vo 
er 1819 heimkehrte und feinen Wohnfig ale XTheaterintendant mit bem Hofrathetitel in Dresben 
nahm. Im Jahre 1842 kehrte er anf ben Auf Friedrich Wilhelm's IV. in feine Vaterkabt 
Berlin zurüd und wohnte im Sommer in Potsbam, bie er ‘in feinem achtzigſten Lebensjahre am 28. 
April 1853 nach Iangen und ſchmerzvollen Leiden in feiner Vaterſtadt Rarb. Seine Schweſter Sophia, 
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wohl zu Ente, und das Urtheil über ihn bereits ziemlich abgefchloffen. 
Unftreitig ift er einer der bebeutenpften Dichter der Neuzeit, denn nicht 
allein, daß er fich auf allen Gebieten ver Poefie bewegte, alle mög- 
lichen Phaſen der Zeit durchmachte und in vielen Beziehungen 
einen neuen Ton anfchlug, ſondern er ‚vereinigt auch in fich eine 
reiche Phantafie, große Gewandtheit der Darftellung und, neben 
echtene und feinem Wig, ein nicht unbeveutendes Maaß von Humor. 
Und dennoch muß man auch ihm, wie faft allen Romantifern, bie 
eigentliche Productionskraft abfprechen und Tann ihm nur jene gei- 
ftige Beweglichfeit des Talents zugeftehen, vie fich in alles, in das 
Nächte wie Fernſte, hineinzuleben verfteht und zugleich fo viel ©e- 
ftaltungsgabe befigt!, um das Angeeignete wieder al8 ein Neues 
berauszubilden. Auf diefem Wege wenigftens find bie meiften feiner 
Dichtungen entitanden. Immer beburfte er dazu der Anregung von 
Außen, fei es durch Studien, durch Bewegungen ber Zeit ober 
gegnierifches Aergerniß, und je nach ver Natur biefer Anregungen 
wechfelte auch die Haltung und der Ton feiner Poeſie. Bald Klang 
bei ibm Goethe, Shakespeare oder Cervantes durch, bald bie 
myſtiſche Phantaftit und Kunftanfchauung des Mittelalters, bald 
wieder die Lebensanfchauung der modernen Gegenwart; und wenn 
er mit dem finfterften Skepticismus in feinem „Abdallah“ be- 
gann, fih dann in feinem „Peter Leberecht“ der Nicolat’fchen Auf- 
Härung zuwandte, jo gieng er darauf durch jene tiefere Religioſität 
und Kunftandacht hindurch, die ihn zum Gegner alles Früheren 
machte, um zulegt in den Intereſſen unferer Zeit zu enden. So 
fehlte e8 ihm nicht nur an wahrhafter Originalität, deren Mangel 
er freilich durch Die Begeifterung für feine Stoffe, durch technifche 
Vollendung und, intereffante Einzelnheiten zu verbeden weiß, ſondern 
noch mehr an jener Ruhe und Stetigkeit des Genies, die zu nichts 
Neuem übergeht, ehe fie nicht das Frühere ganz erfchöpft hat. Und 
daber auch in feiner Dichtung diefe ruheloje Willfür, die die hete- 
rogenjten Clemente mit einander vermengt, biefer Wechfel der Ton⸗ 
art, die oft aus der glühendſten Phantaftif und Empfindung in die 
fältefte Reflexion oder gar in Ironie umfchlägt, in ber er freilich 
Meijter ift. Alle viefe Mängel überjah die romantifche Schule und 


zuerſt an ben Symnaflalbirector Auguf Friedrich Bernharbi, bann an einen kurländiſchen 
Edelmann von Anorring verheirathet, if als Bearbeiterin bes altbeutfchen Gedichtes „Flore und 
Blancheflur“ und als Berfafferin des von Ludwig Tied 1836 herausgegebenen Romans „Evremont, 
befannt. G. E. B. 
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erhob ihn zu feinem eigenen Schaben jogar über Goethe, nicht al- 
fein, um durch ihn als ihren Mittelpunet an Anjehen zu gewinnen, 
jondern weil fie auch wirklich im Enthuſiasmus für ihn, befangen 
war. Jetzt wird man dieſen natürlich nicht mehr theilen können; 
aber um fo eher kann man auch feine wahrhaften Vervienfte erfen- 
nen, bie nicht umbeventend find. Er vor allen verlieh ber poeti- 
hen Sprache muficalifchen Rhythmus und Wohllaut, wie ver Profa 
größere Friſche und Klarheit, er führte bie Dichtung vorherſchend 
wieder auf nationalheimifche Elemente zurück und dedte die treuber- 
ige Innigkeit und Tiefe berfelben auf, er begründete bie tiefere 
ſymboliſche Komik bei uns Deutfchen, trug wefentlich zur Weiter- 
entwicelung der Novelle bei und wirkte überhaupt auf ven Kunft- 
finn und Gefchmad unferer Nation jo bebeutend ein, wie feiner ver 
ſpäteren Dichter. 

Um nun feine veiche umfaljende Thätigkeit, in ber er, wie 
Goethe in feiner Weife, die Seit abjpiegelte, zu begreifen, ift es 
wohl berfelben am angemefjenften, fie nach drei Perioden zu über- 
hauen. 

In feiner erften Entwidelungsperiope, ber Periode des 
jugenplichen Suchens und Strebens, in der er lange in feiner Rich- 
tung ſchwankte, ehe er den vechten Boben für feinen Geift fand, 
tritt uns nächit feinem „Abdallah“, einem orientalifchen Schauer- 
bilve, fein Roman ‘William 2ovell’ entgegen, der im Jahre 
1796 vollftändig erfchienen war. Hier eben zeigt es fich am beut- 
lihften, wie Tieck anfangs fich ganz an Goethe anlehnte, denn in 
dem Helden biefes Romans, William Lovell, find durchaus diefelben 
Krankheitsſtoffe der Zeit, die fehon Goethe in feinem Werther und 
dauft behandelte, die lyriſche Sentimentalität und ber fchranfenlofe 
Weltfchmerz verfehmolzen und bekämpft. ‘Der Roman hat etwas 

Unreifes, Wildes und Dämonifches und läßt nur zu tief in ven 
| gähmnenden Abgrund einer durch Melancholie und Hypochondrie ver- 
wüjteten Seele fchauen. Obgleich daher Zied in der Vorrede zu 
ber neuen Ausgabe veifelben die hier vorherſchende chaotifche Dar- 
ftellungsweife zu entſchuldigen fucht, indem er fagt, er wolle hier 
ein Gemälde der Verwirrung und des Seelenübermuths feiner Zeit 
binftellen, das feine Abweichung von ihr rechtfertigen folle, fo Tann 
da8 den Roman dennoch um nicht® angenehmer und bebeutfamer 
machen. 

Viel nachhaltiger als dieſes Werk waren nör anz Stern- 

Barthel, Rationalliteratur. Sechete Auflage. 
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bald's Wanderungen”. Auch diefer Künftlerroman, in welchem 
Tieck bie Goethe'ſche Proſa des Wilhelm Meeifter nachahmte, ift als 
Kuuſtwerk freilich gänzlich verfehlt. “Denn nicht allein ift ver Held, 
der fich in fentimentaler Kunftfehnfucht gänzlich verliert, eine Cari⸗ 
catur; nicht allein ift bier die krankhafte Denkweiſe der romantifchen 
Schule aufs jtärkfte verfochten und 3. DB. dem Kunftgenie bie 
größte Tollheit der Gedanken als natürlich zugeftanden; fondern 
das Ganze ift auch fo voll überfchwänglicher Phantaſtik, daß es troß 
feiner fchönen Sprache und trefflichen Schilderungen feine volle Be- 
friedigung bieten Tann. Dennoch aber gewann ber Roman große 
Bedeutung, indem er zuerft die Grundſätze von der religidjen Hei- 
ligung der Künfte aufftellte, von welchen bie romantifche Schule 
ausgieng. Hierdurch bat er, wietwohl er auch dabei noch in jene 
Kunſtfrömmelei ausartet, die fich concentrirter in feines Freundes 
Wilhelm Heinrih Wadenroder’s „Herzensergießungen 
eines Funftliebenden Kloſterbruders“ zeigt, doch viel zur 
Anregung tieferen Kunftfinns gewirkt. 

In diefe Periode gehören außerdem „Peter Leberecht's 
Volksmärchen“, in welchen er ſchon jetzt, wenn auch nicht ohne 
moderne Zuthat und läftige Breite, ver Märchenwelt berliche Ge⸗ 
ftalten abzugewinnen wußte, und gegen die DBerzerrungen des Rit⸗ 
terthums bei Spieß, Eramer, beſonders aber beim alten Mufäus 
polemiſirte. Daneben wandte er fich ver Lyrik zu und wußte in 
einzelnen Liedern, wie „Die Blumen“, „Heimlihe Liebe”, 
„Andacht“, „Nacht“, „Herbitlied” und „Zuverſicht“, jo in- 
nige und melodifche Töne anzufchlagen, daß man fich wundern muß, 
wie es ihm möglih war, in anbern, wie in feinen „Reijegepich- 
ten aus Italien’, wieder in fo baare Proſa herabzufinfen. Auch 
eine Anzahl von Romanzen bichtete er jett. Aber wenn es ihm 
auch in diefen oft gelang, die Einfalt und den Humor mittelalter- 
licher Epik meifterlich zu reproduciren, wovon namentlich bie vom 
„getreuen Edart’ und „vom Däumchen“ Zeugniß geben, jo 
widerfuhr es ihm hier doch noch dfter, daß er in jene alterthümelnde 
Manierirtheit verfiel, vie wir in feiner durchgängig im U⸗Tone ge- 
baltenen Romanze „Die Zeichen im Walde” auf vie Spite ge- 
trieben finden. | 

Mit dem Jahre 1799 und 1800 beginnt nun feine zweite 
Periode. Im diefen Iahren, wo er 10 Monate in Jena ver- 
weilte, lernte ex dort die Gebrüder Schlegel, Novalis, Schelling, 
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Fichte, Brentano u. a. kennen, und ber Umgang mit biefen Män- 
nern fcheint vorzüglich die Urjache gewejen zu fein, daß er, ber fich 
durch Iſolirung in feiner eigenen Phantafie verzehren zu wollen 
ſchien, ſich zu einer venleren, feine Zeit ergreifenden Wirkjauakeit 
entfchloß. Er trat nun zunächſt als poetifcher Polemiker auf in 
feinen Quftfpielen, von denen bie befannteften find: „Brinz Zer-- 
bino, oder die Reife nah dem guten Geſchmack“, „Der 
geftiefelte Kater”, „Die verfehrte Welt” und „Blauybgxt”. 
In dieſen Stüden bat er Bedeutendes geleiftet und ſich als ken 
Einzigen gezeigt, der uns bie tiefere Komik aufzuichließen verſtand. 
Sie find freilich alle zur Aufführung ungeeignet, theil$ weil fie das 
Bühnenwefen zu wenig berüdfichtigen, theils weil fie ein gar feines 
äfthetifches Verſtändniß beanjpruchen, das man dem großen Publi⸗ 
cum nicht zutrauen kann; aber vennoch find fie pas Beſte deut⸗ 
iher Komil. Sie haben alle den echt romantifchen Charakter, und 
doch find fie der ariftophanifchen Kunft jo verwandt, indem in ihnen 
nicht das Komifche durch Intrigue herbeigeführt, fonbern on gre- 
testen Bildern anſchaulich gemacht wird. Eigenthümlich iſt ihnen 
allen, wie das ihre Namen ſchon bezeugen, daß das Märchen Hier 
mit der wirklichen. Welt ver Gegenwart verſchmolzen, ober, mas 
bafjelbe ift, daß hier vie Märchenwelt als Folie dient, an welcher 
ver Dichter den Tieffinn des wirklichen Lebens entwickelt. Daher 
fommt es freilich, daß dieſe Xuftfpiele alle phantaftiiche Charaltere 
haben, aber das thut nichts, weil Tieck es verſteht, pie miſhiſche 
und wirkliche Welt fo mit einander zu verſchmelzen, daß es feine 
heterogene Elemente bleiben. Eine andere Eigenthümlichleit dieſer 
Ruftipiele, und darin ift eben ihre ganze Bedeutung ausgeſprochen, 
ft die, daß fie gegen das Bhiliftertbum im Leben und in ver 
Boefie, gegen die von aller Poeſie verlaffene kleinbürgerliche Nüch⸗ 
teenbeit der Aufklärer, beſonders gegen das Haupt verfelben, den 
Buchhändler Nicolai, anfämpfen und fümmtlich Feldzüge ſind gegen 
die Bornirtheit auf dem Gebiete des Geſchmacks. So wird z. 3. 
im „Blaubart” die Spieß-Cramer-Schlenkert’he Romanſudelei 
gegeißelt; fo wird im „Oeftiefelten Kater”, ber. feiner überfpru- 
beinden Laune, feiner tieffumoriftiichen Satyre und bramatifchen 
Wirkſamkeit wegen wohl am lejenswertheiten ift, Iffland und der 
damalige Fritifche Kleinhänbler Böttiger perfifflirt, und im „Prinz 
Zerbino“ ift in der Perfon bes Nejtor die ganze Pedanterie und 
2% 
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Nüslichleitstheorie der damaligen vermeintlichen Weltverbeſſerer ver⸗ 
Törpert. I 
Nachdem nun Tieck ſich während dieſer Zeit durch eine Ueber⸗ 
ſetzung des Don Quixote, der Minnelieder und theilweiſe auch 
des Shakespeare der alten und der fremden Romantik bemächtigt 
hatte, gieng er an umfaſſendere Schöpfungen, in welchen die neue 
Romantik ihren höchſten Ausdruck finden ſollte. Dieſe waren „Le⸗ 
ben und Tod ber heiligen Genoveva“ und „Kaiſer Octa— 
vianus“, bramatifche Bearbeitungen der gleichnamigen Vollsbücher. 
In der Genoveva*), machte er einen großartig burchgeführten 
Berfuch, alle Formen der Poeſie zu gleicher Zeit anzuwenden, und 
Epos, Lyrik und Dramatit mit einander verbindend, zu einer Art 
von elementarer Urpoeſie zufammenzufchmelzen. An eine Charafter- 
tragöbie im modernen Sinne des Wortes ift daher hier nicht zu 
denfen. Das Leben und ver Tod der heiligen Genoveyva ift bier 
nur ein Rahmen, ein Vehikel, um zugleich mit der frommen Tugend, 
dem Elend und ver enblichen Verklärung ber Dulverin ein ©e- 
ſammtbild des ganzen mittelalterlichen Lebens in faft epijcher Breite 
vor uns aufzurollen, den Heldenfinn und bie DBegeifterung bes 
Kriegs, den Gegenſatz des Morgen⸗ und Abendslandes, die Weihe 
des Wunders .und das Märtyrerthum. ‘Daher denn bier auch bie 
Vielheit der Motive, die fich nicht felten einander wiberjprechen. 
Während die Gefchichte der Genoveva mit taufend Zungen bie 
göttliche Durchhilfe der Gnade predigt, fteht daneben in ber Ge⸗ 
fchichte Golo's der blindeſte Naturfatalisnus, der fich befonders in 
jenem dämonifchen Liede: „Dicht von Felſen eingefchloffen‘‘**) 
ausipricht, welches, wie Tieck felbft fagt, die urfprüngliche Veran⸗ 


* Man vergleihe: „Ueber bie Tiecſchen Bearbeitungen beutfher Bollsbü- 
her; namentlid Tied’s Genoveva“, von Karl Barthel im „Dannsverfihen Muſtum. 
Herausgeber: Dr. W. Schröder.“ 1889, Ro. 75 bis 79. G. E. B. 

*4) Wahrſcheinlich hat bie allerdings große Aehnlichkeit dieſes Gololiedes mit demſelben in ber 
einen ber beiden dramatiſchen Bearbeitungen ber Benoveva von dem Maler Friedrich Müller 
(„Solo und Genoveva“) einzig und allein zu dem Vorwurfe Beranlaffung gegeben, Tied’s Genoveva 
fet eine fehr ungenirte Nachahbmung bes Malers Müller, da das Tied’fde Stüd mit dem Müller’fchen 
Übrigens in Fcinem weſentlichen Bezuge ſteht: 


Müller! Ziel: 
Mein Grab fei unter Leiden Diät von Felfen eingeſchloſſen, 
Am Rillen dunkeln Bad, Wo bie ſtillen Bädlein gehn, 
Wenn Leib und Seele fheiben, Wo die dunklen Weiden fproffen, 
Läßt Herz und Kummer nad. Wünſch' id bald mein Grab zu fehn. 
Bollend’ bald meine Leiden, Dort im kühlen abgeleg'nen Thal 
Mein Grab fei unter Weiden Sud’ ih Ruh’ für meines Herzens Dual. 
Am Rillen dunkeln Bach. G. E. 8. 
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laſſung der ganzen Conception war, und der ſich ſogar in dem 
ſympathetiſchen Spiele zeigt, das die Jahreszeiten treiben. So fehlt 
es denn dem Ganzen an einem innerlichen Bande, das die hetero⸗ 
genen Elemente vereinigte, und an eine ſtreng dramatiſche Durch- 
führung ift hier gar nicht zu denken. 

Der DOctavian bat dagegen eine größere Klarheit und Abge- 
ichloffenbeit, als die Genoveva, und fteht überhaupt wohl als vie 
vollendetjte Dichtung der romantischen Schule ta. Aber dennoch 
vermifchen ſich auch in ibm, wie in jener, alle Formen der Poefie, 
ja e8 verjchmelzen fich fogar noch tragifche und komiſche Elemente, 
Auch ift Hier diefelbe Univerfalität; Morgen- und Abendland, alle 
Stände, Alter und Gefchlechter wogen wie auf einem Maskenballe 
bunt durch einander, und die Tendenz ift ber ber Genoveva ähnlich, 
infofern auch bier eine Verklärung bes „alten romantischen Landes“, 
feines Heldenthums und feiner keuſchen Frauen, feiner Minne und 
feiner Wunder gegeben werben foll, und ver Dichter will, daß das 
ganze - Mittelalter mit feiner Herlichkeit, daß die wundervolle Mär- 
chenwelt in ihrer ganzen Pracht wieder auffteige. Freilich bat er 
das num auch, jo weit es ihm möglich war, erreicht, denn nirgend 

bat er jo conjequent ben wahren Ton ber Romantik innegehalten, 
nirgend bie Zeit, in bie er verſetzt, jo treu abgefpiegelt, nirgend 
buch Malerei, Lyrik und Humor fo zu feileln gewußt, als hier; 
aber dabei bleibt doch wahr, daß die Dichtung noch immer zu fehr 
on Willfür in ver Anlage, an müßiger Breite der Ausführung und 
inhaltsleeren Einzelnheiten Teibet. 

Beide Stüde haben in ihrer äußeren Anlage und Ausführung 
viel Gemeinfames, Beide umfchließt ein traumartiger Rahmen, 
ven in der Genoveva Bonifacius, im Octavion der Aufzug ber 
Romanze bildet. Beide umfaſſen in ihrem Schmuck und Glanz des 
Aeußeren faft alle Neichthümer der poetiichen Form, fo baß ber 
Leſer im Ueberfluß derſelben förmlich ſchwelgen kann; beide find 
Transfigurationen der Poeſie ſelbſt und zugleich Apotheoſen des 
Mittelalters; beide üben vor allem durch ihre Seelenmalerei einen 
großen Reiz aus. Und doch kann man bei näherer Anſicht dieſer 
Dichtungen nicht davon loskommen, daß ſich in der maßloſen Com⸗ 
plicirtheit derſelben Manier und die Abſicht des Gemachten ver- 
rathe, weshalb fie denn auch auf einfache Gemüther nicht den un- 
gerübten Eindrud machen, den man ihnen um ihrer befonberen 
Schönheiten willen wohl wünfchen möchte. 
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Viel populärer, als durch dieſe Dichtungen, wurde deshalb 
auch Tieck durch feinen „Bhantafıs”, ver von 1812 bis 1817 in 
drei Bänden erjchten. Es ift dies eine Sammlung von Novellen, 
Märchen und den früheren Märchendramen mit einem zwifchen- 
purchlaufenden, das Ganze einrahmenvden Kunſtroman, in deſſen 
dialogiſchen Partieen eigentlich die vollftändige Mejthetit der roman⸗ 
tifehen Schule enthalten ift. Daß dieſes Sammelwerk gar bald ein 
Lieblingsbuch der Zeit wurde, iſt Leicht begreiflich; denn hier eben 
eröffnete fich die Auferwedung einer veizend-phantaftifchen Märchen- 
welt, vie im Peter Leberecht — aus dem übrigens manches hierher 
übergieng — nur vorbereitet war, und ber Dichter behandelte hier 
ſo liebliche anmuthige Stoffe in fo allgemein faßlicher Form, wie er 
pas felten vorher gethan. Sp finden wir die alten köſtlichen Volks⸗ 
fagen von Rothkäppchen, von dem guten Edart, dem Tann— 
häufer, und ver ſchönen Magelone, wenn auch nicht ohne 
Movernifirung, doch in lebendiger volfsthümlicher Weife wiederge- 
geben; fo treffen wir bier auf fo veizende Märchen, wie „Die El- 
fen“, „Der blonde Edbert” und „Der Runenberg“, in 
denen der ganze Zauber der Waldeinſamkeit und ein tiefes inniges 
Verſtändniß der Naturkräfte waltet; jo finden wir ferner hier eine 
fo ſchöne Novelle, wie „Der Pokal”, wo die moderne Wirklichkeit 
wie von ſelbſt im magijchen Lichte wunderbarer Einflüffe erfcheint; 
und nur bie Erzählung „Liebeszauber” möchte eher abftopen als 
anziehen, da fie einen wirklich efelhaften Mordgräuel in greller 
und flacher Weife behandelt. Auch noch jett ift das Buch ziemlich 
beliebt, aber beſonders follte e8 von der reiferen Jugend gelejen 
werben, zumal e8 nicht nur reiche Nahrung für die Phantafie, fon- 
bern bei ver ſtyliſtiſchen Klarheit, Friſche und Gewandtheit feiner 
Brofa auch herliche Muſter für die Kunft des fprachlichen Aus- 
drucks bietet. 

Nach dem Phantafus folgte das Märchennrama „Fortunat“, 
in welchem Tieck der Romantik den leiten Tribut zollte. Er kann 
in Stoff und praftifcher Methode durchaus als ein Gegenſtück zum 
Dctavian gelten, obgleich er wohl noch reicher ift an erquidlichem 
Humor und fprachlicher Schönheit, und dieſen, wie alle Dramen 
Tied’s überhaupt, durch größere dramatiſche Gebrängtheit übertrifft. 

In feiner dritten Periode der ruhigeren Jahre, die 1819 
nach Vollendung einer Reife nach London mit feiner Heberfiedelung nach 
Dresden begann, verließ Zied überhaupt die ftrenge poetifche Dar- 
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ftellung, und gieng mit ber Form ber Novelle, die ihm aus dem 
Mittelalter ber am geläufigften geworden war, in bie Lünftlerifche 
Profa und in die modernen Intereſſen ein. In biefen Novellen zeigte 
er eine folche Meifterfchaft, daß feine Anhänger ihn fogar mit einem 
gewiffen Scheine des Rechts über Goethe ftellen fonnten, da er bei 
deſſen Harer und anfchaulicher Darftellung außerdem einen Reich⸗ 
tum ber Gedanken entfaltete, wie er in der Goethe'ſchen Novelliftif 
nicht zu finden if. Alles, was ibn felbit und die Gegenwart 
bewegte, brachte er hier zur Sprache und z0g bie Fragen des focialen 
Lebens, ber Kunft, ver Literatur, wie ber Religion in das Bereich 
feines Schaffens mit binein. Auf dieſe Weife bat er ven Wir- 
fungsfreis ver Novelle, vie bei feinen Muftern, Cervantes und 
Goethe, mehr nur als Epiſode des Romans vorkommt, zu größerem 
Umfange erweitert, und erft durch ihn ift fie an geiftigem Inhalt fo 
bob angewachfen, wie wir fie jet vorfinden. Sit num dieſe Fülle 
des Gehalts, wie jene ſchon erwähnte Schönheit der Darftellung, 
eben das Meifterlide in ver Tieck'ſchen Novelliftil, fo zeigt dieſe 
doch auch manches Unerguidliche und Tadelnswerthe. Eben das 
Eingehen auf die Zeitintereflen verläuft bier fehr oft in die Ober; 
flächlichfeit leichter Converjation, in jene Breite des Naifonnements, 
unter der bie eigentliche Handlung verfümmert, fo daß manche 
feiner Novellen dadurch den läſtigen Eindruck falonartiger Geift- 
reichigkeit und Gefchwägigfeit machen. Auch finvet fich bier viel 
Gemachtes und Berechnetes, und vor allem kehrt auch hier vie Erb- 
fünde der Romantik, ihr laxes Verhältniß zum Sinnengenuß, in 
immer neuer Geſtalt wieder. Dabei fehlt es meiftens an einem 
durchgebildeten geiftigen Mittelpunct, von wo aus ver Dichter allen 
von ihm ſelbſt angeregten Wiverjtreit im Sittlichen und im ‘Denken zu 
überwältigen vermöchte, und wir vernehmen wohl aus dem Munde 
feiner Perſonen vie verfchiedenften Anfichten, aber obne je feine 
eigne Ueberzeugung dabei erfaflen zu können. 

Die fchönfte feiner Novellen bleibt unjtreitig „Dichterleben‘, 
worin er das Weſen und Leben Shalespeare’s, fowie feiner hyper⸗ 
genialen Dichtungsgenoffen Marlow und Green, poetifch wiedergibt 
und die Poefie als eine furchtbare Tebenzeritörende Gewalt, zugleich 
aber als eine fegenbringende Gottesgabe darſtellt. Hier zeigt fich 
eine Strenge in der Durchführung der Idee, eine Wahrheit ver 
Charakteriftit, eine fo maaßhaltige Klarheit und Plaſtik der Dar- 
fellung, wie fie nur felten, bei ven Romantifern gar nicht, wieder⸗ 
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zufinden ift, und es bleibt hier nichts zu wünfchen übrig, als eine 
größere Fülle der Handlung. Zu dieſer Novelle bildet das Gegen⸗ 
ſtück „Dod des Dichters”, worin er die unglüdliche Liebe des 
portugiefifchen Dichters" Camosns zu Katharina von Attayde und 
ben tragifchen Tod deſſelben ſchildert. Sie ift in der ‘Daritellung 
der vorigen völlig ebenbürtig, nur daß hier im Gegenſatz zu bem 
friiheren Leben jener die ftille Tragik der Heimathlofigfeit und vie 
Elegit himmlischen Heimmwehs überwiegt. 

Biel gerühmt ift auch „Der junge Tiſchler meiſter“. Aber 
trog feiner frifchen Darjtellung bat er fi) doch nie allgemeinen 
Beifall erringen Tönnen, woran viel weniger die Weberfülle des 
Raifonnements, als daß Mißliche des Stoffes und der Anlage 
Schul if. Denn der Hanpwerferitand, der in dem Tiſchlermeiſter 
repräfentirt wird, zeigt fich bier auf einer folchen Stufe ver Ber- 
evelung, daß er bis in die Ariftofratie der Geſellſchaftskreiſe hinein⸗ 
ragt und alfo, über fich felbft hinausgehend, eine unnatürliche Stelle 
gewinnt, und der Schluß evöffnet einen Abgrund von Unfittlichkeit, 
gegen welchen der tragifche Ausgang ver „Wahlverwandtichaften‘ 
eitel Schönheit und: Wahrheit ift. Biel lefenswerther find „Die 
Gejellfhaft auf dem Lande”, worin der Dichter ein anfchau- 
liches Bild von den preußifchen Zuftänden unter Friedrich dem 
Großen gibt, oder „Der Herenfabbath”, ein contraftreiches 
Gemälde humanfter Bildung und bumpfejter Bornirtbeit, worin er 
einen in Arras gegen Ende des Mittelalters ausgeführten Heren- 
proceß darftellt. Außerdem leſe man aber auch: „Die Gemälde”, 
„Der 15. November‘, „Mufilalifche Leiden und Freuden“, 
und „Des Lebens Ueberfluß‘ die wohl zu ven beiten ver 
Tieck'ſchen Novellen gehören mögen. * Andere dagegen, wie: „Das 
Zauberſchloß“ überjchreiten zu fehr die Gränzen der Wahrfchein- 
(ichfeit und Schieklichfeit oder leiden, wie „Waldeinfamfeit” und 
bie fonft geiftvolle „Vogelſcheuche“ an phantaftifcher Albernheit 
und gejuchter Humoriftif; während noch andre, wie „Eigenfinn 
und Laune”, worin bie jungdeutfchen Gmancipationsgelüfte in 
ihrer ganzen Blöße dargelegt werben, von zu fpeciellev Tendenz 
find, al8 daß fie vollfommen verjtänblich wären. 

Das jüngfte novelliftifche Werl Tieck's ijt feine „Vittoria 
Accorombona”, das uns in bie troftlofe Gefchichte Italiens im 
16. und 17. Jahrhundert einführt. Die Heldin ift PVittoria, eine 
berrifch - fchöne Römerin mit herber Jungfräulichkeit, die feinen 


Y 





Ludwig Tieck. 25 


Gatten findet, weil niemand bie hohe Geiftigfeit ihres Weſens be- 
greifen Tann. Sie möchte verachten dem Gemeinen entfliehen; aber 
überall drängt es fih an fie heran, und fo kommt es, daß fie das 
Leben jelbit als ein Spiel gefeglojer Erfcheinungen anfieht und bie 
Ehe, die tieffte Grundlage aller höheren Menfchlichkeit, gänzlich ver- 
fennt. Sie fällt in die Hände eines räuberiſchen, feigen und wei⸗ 
biihen Gatten Peretti, ver in ihren Augen gar bald vor dem ges 
liebten, liebenswürbigen und männlich fcheinenden Bracciano in ven 
Schatten tritt. So verliert fie den fittlihen Schwerpunct, führt fich 
felbjt die Kataftrophe herbei und wird nach dem Tode ihres ſchwa⸗ 
ben Gemahls heimlich ermorbet. Der Roman, ein Pendant zu 
Goethe's Wahlverwandtfchaften, laßt noch mehr als biefe einen 
widerwärtigen Einprud zurüd, ba der Dichter hier, im volliten Ge⸗ 
genfag gegen feine früheren Grundſätze, ven jungbeutfchen Eman- 
‚Äpationsiveen huldigt und bie Zeitfragen über die Ehe unb bie 
ſociale Stellung des Weibes mit ſolcher Frivolität behandelt, daß 
man ſich dabei der ſittlichen Indignation unmöglich erwehren kann. 
Ueberdies ſteht dieſe Dichtung ſeinen früheren Leiſtungen weit nach, 
it in der Charakteriſtik der Perſonen, beſonders ver Heldin, miß- 
lungen, und hat trotz ihrer einzelnen Schönheiten in ver Schilde⸗ 
rung weder einen gehörigen organifchen Zufammenhang, noch auch 
bie Friſche der Sprache, die Tieck früherhin eigen war. 

Zulegt haben wir nun noch. ein ver Zeit nach früheres, aber 
beveutfames Fragment zu erwähnen, den „Aufruhr in den Ce- 
vennen“. Es ift diefe Novelle, worin Zied das fchwärmerifche 
Prophetenthun der Camiſards und ihren fanatifchen Kampf gegen 
udwig’8 XIV. Marfchälle tarftellt, ver Anlage nach fo großartig, 
m Stil und Darftellung fo klar, wenn auch bisweilen etwas breit, 
und überdies finden fich hier, wie in feinem feiner Werfe, fo viel 
erquickliche Lichtftrahlen feiner veligidfen Anfchauung, und eine fo 
reihe und lebendige Auffaffung der Gejchichte, daß bie Unvollenbet- 
heit diefer Dichtung nur um fo mehr zu bedauern ift. Aber vennoch 
war dies Werk folgenveich genug. Wie es felbft durch die Walter 
Scottfche Waverley⸗Literatur angeregt fein mochte, fo regte es nun 
ah in Deutſchland weiter zur hiſtoriſchen Novelliftit an, bie bis 
in die neuefte Zeit herab die erfreulichiten Früchte trug. Schon 
Arnim in feinen „Kronenwächtern“, die wir .bald nachher berühren 
werden, nahm den non Zied hier angejponnenen Faden des gefchicht- 
lichen Romans: auf, ohne ihn jeboch, wie biefer, zu einem abge- 
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fchloffenen Gewebe auszufpinnen. Aber was Ziel und Arnim, ab- 
gejchredt von dem Umfange ihres Grundplans, fallen ließen, deſſen 
bemächtigten fich nun viele unferer .beften Talente, jo daß wir durch 
fie eine faft überreiche Literatur des hiftorifchen Romans erhielten. 
Ich brauche hier wohl nur an vie befannteften Namen berfelben zu 
erinmern, ba ihre Xeiftungen ja faft in aller Händen find, Denn 
wer kennte nicht einen „Philipp Joſeph von Rehfues“, ben 
Verfaſſer des trefflichen „Scipio Cicala“; den burch feinen Ro⸗ 
man „1812“ befannt gewordenen Ludwig Rellitab; Heinrich 
König, den Berfafler ver „Hohen Braut“; Karl Spindler, der 
unter allen dieſen Romanciers durch feinen „Suden“, feinen „Baftard“ 
und ven „Bogelhändler von Imft, der populärfte wurde; Wil- 
libald Alexis (Wilhelm Häring), diefen deutſchen Walter Scott, 
der in feinem „Cabanis“, dem Roland von Berlin” u a. 
gelungene burch belebte Darftellung und meilterbafte Localitätsſchil⸗ 
derung audgezeichnete Zeitbilver aus ber branbenburgifch-preußifchen 
Geſchichte Tieferte, und endlich Sohannes Wilhelm Meinholp, 
deſſen chronifalifcher Roman „Maria Schweidler, die Bern: 
fteinhere”, ganz in ver Sprache des 17. Jahrhunderts, worin er 
jpielt, gefchrieben, obgleich ex reine Dichtung ift, fo fehr den Anz 
fchein des Gefchichtlichen hat, daß man ihn lange für eine Auffri- 
ſchung hiſtoriſcher Urkunden hielt und fogar auf der Berliner und 
Münchener Bibliothek unter Criminalia aufſtellte. Sie alle haben 
ihre mittelbare Anregung durch Tieck befommen, vem wir allein 
dafür ſchon bebeutenden Dank fchulbig find. 

Es ließe fih nun über Lied noch vieles fagen. Wie feine 
eigenen Werke nicht ohne Wirkung blieben, jo übten die Früchte 
feiner Studien faft noch größeren Einfluß auf unfere Literatur. 
Doch wir müfjen fohweigen von allem dem, was er zur Anerfen- 
nung und Verbreitung des Shafespeare’fchen Genius fchrieb, wie 
„Das altenglifhe Theater”, und „Briefe über Shakes— 
peare“; wir müffen fchweigen über feine Bearbeitung der Minne- 
lieder, feinen „Ulrich von Lichtenftein“, über feine Wieberer- 
wedung des Studiums altveutfcher Literatur, das vorzüglid von 
ihm ausgieng, über das, was er für die Herausgabe der Werfe 
jeiner Freunde, eines Lenz, Wadenrode, Novalis, H. v. Kleift 
und des Malers Müller that; denn das würde den Zwed und Um- : 
fang dieſer Vorlefungen bei weiten überjchreiten. : 

Während nun in Novalid und Wadenrover die Romantik ihre 
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erfte Anregung und Begründung, in Tieck ihre vollendete Geftalt 
fand, find die Brüder A. W. und Sr. v. Schlegel als vie 
wiſſenſchaftlich Eritifchen Vertreter dieſer Schule bekannt geworben. 
Sie wirkten in ihren Charakteriſtiken und Kritiken, in ber kritifchen 
Zeitfchrift „Athbenäum“, fo wie befonders A. W. von Schlegel in 
femen „Borlefungen über dramatifhe Kunft und Lite- 
ratur”, ebenfo anregend, wie weiland Leifing, und führten durch 
ihre Beftrebungen eine ganz neue, tiefere, wenn auch vielfach irr- 
thümliche Anſchauung von der Poefie herauf. Aber eben weil fie 
jo wirkten, weil fie weniger eigene Schöpfungen als Ueberfegungen 
und anregende Kritifen Tieferten, können wir fie bier, wo wir mit 
ver fchönen Literatur an fich zu thun haben, fchneller übergehen. 
Der ältere Bruder Auguft Wilhelm von Schlegel, geboren 
am 8. September 1767 zu Hannover, geftorben als Profeſſor an 
der Univerfität zu Bonn am 12, Mai 1845, ift beſonders Dadurch 
bedeutend, daß er Shakespeare und die Poefie der Spanier, insbes 
fondere Calderon, auf deutfchen Boden verpflanzte, ſowie er ſpäter 
auch die indiſche Literatur bei uns einführte. Von feinen eigenen 
Schöpfungen aber ift faft nur noch die buch Sprachwohllaut aus⸗ 
gezeichnete, aber innerlich kalte Romanze „Arion“ befannt, wäh- 
venb gerade das viel herzenswärmere „Todtenopfer für (feine 
Stieftochter) Augufta Böhmer” und feine treffliche Elegie „Rom“, 
in der er die Gründung ber Weltſtadt und die Gejchichte ihres 
Reiches bis auf die neuere Zeit befingt, faft gänzlich in Vergeſſen⸗ 
beit gerathen ift. Der jüngere Bruder, Karl Wilhelm Friebd- 
rich von Schlegel, geboren am 10. März 1772 zu Hannover, 
geftorben am 11. Januar 1829 zu Drespen, ver 1803 zur katho⸗ 
liſchen Kirche übertrat, war dem älteren an Schöpferfraft überlegen. 
Doch auch er hat des Nachhaltigen nicht viel geliefert. Am meijten 
Auffehern machte er durch feinen Roman „Lucinde“, worin auf 
an Mal die Sünde der Romantiter in voller Nacktheit zur Schau 
fm. Denn ohne alle Scheu pretigte er bier ven ſchamloſeſten 
Eultus des Fleifches und den Kommunismus ver Liebe, ftellte bie 
Sinnlichkeit al8 durchaus unschuldig, das Pur⸗Natürliche ale ehr- 
würdig dar, und machte damit ben Anfang zu allen ven verführe- 
riſchen Emancipationsiveen, die fpäter das unfaubre junge Deutfch- 
md ausftreute. Im Grunde ift der Roman eine bloße Nachah- 
mg von Wilhelm Heinfe’s „Arvinghello“, ver ja ebenfalls ven 
ſumlichen Genuß zum Princip macht; aber wie er an biefen nicht 
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einmal poetifch heranreicht und überhaupt ein künftierifches Mach⸗ 
wert ift, fo tritt in ihm auch bie Xüfternheit des Inhalts weit wi- 
berlicher hervor. Mit Recht meinte Schiller, des Verfaſſers Göttin 
jei bier die Frechheit, und wenn ber eble Schleiermacher dennoch 
ben Roman in, feinen „Vertrauten Briefen über Lucinde“ verthei- 
bigte, fo geſchah das in einem Jugendwahn, ven er fpäter tief be- 
vente. Zu berfelben Zeit, wo Tr. von Schlegel fo der Sinnlichkeits- 
vergötterung hulbigte, trat er auch mit feiner „Theorie der 
Jronie“ hervor, die in der äjthetifchen Doctrin der romantifchen 
Schule eine Hauptrolle fpielt und leider bis in bie Zage bes jungen 
Deutfchlands unſere Literatur beherfchtee Im ihr behauptete er, 
dabei auf Fichte's Lehre vom abfoluten Ich fußend, daß das „un⸗ 
endliche” Individuum das Recht babe, fich zum willfürlichen Richter 
über alles zu machen und fich über die Welt wie über fich felbft 
‚in freiefter Licenz” Hinwegzufegen, um eben jo ver Gewöhnlichkeit 
gegenüber feine Genialität zu beurfunden. Daß dieſe Lehre zu ge- 
fährlichen Confequenzen auf dem &ebiete des Lebens wie ver Poefie 
führte, liegt auf der Hand. Sekte fie dort an die Stelle des Sit- 
tengefeges das geniale Belieben und räumte fo dem Egoismus den 
volliten Spielraum ein, fo machte fie hier das. Spiel des Wites 
und der Phantafie mit dem Kleinften wie dem Größten zur Hauptfache 


und verführte zu der Anficht, daß die höchſte Poefie in ver felbft- 


genußlichen Parodirung der Wirklichkeit beruhe. Aber, wie gejagt, 
man gefiel ſich in biefer Theorie, uud durch fie wurde Fr. von 
Schlegel erſt recht eigentlich der Tonangeber der Schule. 

Das über die Schlegel, vie nebſt Tied den Mittelpunet ver 
romantischen Genofjenfchaft bildeten. An fie fehloffen fich nun andere 
verwandte Geiſter mehr oder weniger ſelbſtſtändig an, indem fie, von 
denſelben Anfchauungen ausgehend, biefe theil® übertrieben, theils 
verebelten, theils auch auf beitimmte Gebiete ver Poefie übertrugen. 
inter diefen betrachten wir bier zunächſt Clemens Brentano 
ud Achim von Arnim. 

Wir nennen beide nicht bloß deshalb zufammen, weil fie be- 
freundet und verfchwägert und in ihrer poetifchen Methode einander 
ähnlich waren, fonvern vorzüglich weil ihr jchönftes und reinftes 
Thum, die Herausgabe von „Des Knaben Wunderhorn“ ihnen 
gemeinfam war. Diejes Buch, das Goethe fo freudig begrüßte, 
worin fie nach dem Vorgange der Herber’ichen Völkerſtimmen vie 
alten deutſchen Volkslieder befonders des 15. und 16. Jahrhunderts 
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ernenerten, enthält bie holbfeligften Blüthen des beutjchen Geiftes 
md läßt uns auf jevem Blatte den vollen Herzfchlag unferes Volkes 
vernehmen. Hier offenbart ſich all’ feine düſtere Heiterkeit, fein 
tiefer Ernſt, feine Tinpliche Frömmigkeit und feine närrifche Vernunft. 
Hier tobt der deutſche Zorn, bier lacht der deutſche Spott, hier 
betet die beutjche Andacht, bier küßt die deutſche Liebe, hier perlt 
ber echte deutfche Wein, wie bie echte veutfche Thräne, und die mei- 
ften unferer vielgefungenen Lieder, wie: „Wenn ich ein Vöglein 
wär”, „Sp viel Stern’ am Himmel ſtehen“, „Es ritten drei Reiter 
zum Shore hinaus”, over „Morgen muß ich weg von bier’, u. a. 
find Blumen, die aus dem Lieberiwalde eben dieſes Buches gepflüdt 
find. Freilich find die Texte willfürlich genug verfegt und überar- 
beitet, freilich ift auch die Auswahl nicht durchweg befriebigenb und 
manches hier als Volkslied ausgegeben, was fich nachher als Kunft- 
erzeugniß erwies; aber dennoch hat dieſe Sammlung ein nicht ge- 
ringes Verdienſt, denn durch fie wurde das Stubium des alten 
Volksgeſangs wieder angeregt, durch welches allein ein frifcherer 
Seift in unfere neuere Lyrik gekommen ift. 

Was die beiden Dichter jeder allein geliefert haben, ift bei 
weiten nicht jo bebeutend, als dies gemeinfame Wert, aber doch 
wiederum fo eigenthümlich, daß es wohl eine nähere Betrachtung 
verdient. 

Clemens Brentano, ein Katholik, geboren am 9. Sep⸗ 
tember 1778 zu Zhal-Ehrenbreitftein, der nach feinen Studien in 
Jena, wo er in ver geiftreihen Sophie Mereau, geborenen Schu- 
bart, feine Gattin fand, und einem freien Sängerleben am Rhein 
und der Donau mehrere Iahre im wejtphälifchen Kloſter Dülmen 
m Verkehr mit der vifionairen Nonne Katharina Emmerich, 
fpäter in Rom zubrachte, und 1842 am 28. Yuli zu Afchaffenburg 
farb, war eine wunverlich gemifchte, ftetS nach innerer Harmonie 
tingende und doch durch und durch harmonielofe Natur. In ihm, 
in welchem das durch Abkunft überkommene italienifche Naturell fich 
mit deutfcher Gemüthsbildung miſchte, lagen bie grellften Gegenſätze 
‚mperföhnt neben einander: ein warmer Sinn für das Heilige und 
ein noch ftärkerer Zug zum finmlich Ueppigen, eine priejterliche Sal- 
bung und komödiantenhafte Ausgelaffenheit, eine bemüthige, milde 
Frommigkeit und jene felbftbefpiegelnde Eitelkeit, vie bei ber eigenen 
Bizarrerie, wie bei einem intereffanten Naturphänomen, verweilt. 

Wie er fo im Leben eine in fich zerflatternne Natur war, fo 
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bewegt fich auch feine Dichtung irrwifchartig zwifchen ven ſchreiend⸗ 
jten Eontraften bin und ber, Entzückt er bier durch Die wunder: 
barſte Virtuofität in der Darftellung des Kindlich-Reinen, ja erregt 
er bisweilen die heiligften Töne des menschlichen Herzens, fo läßt 
er alsbald wieder bie dämonifchen Fragen einer wüften Phantafie 
auftauchen, bie jeden befjeren Eindruck vernichten; und fo bieten 
feine Werte ein fo formloſes Gewirr von Tollheit und Ernſt, von 
Gottfeligem und Gemeinem, von Wahrheit und Ungereimtheit, von 
Innigkeit und VBerwilderung, daß fie, troß aller mit unterlaufenden 
Reize der Poeſie, doch einen vorherſchend unbehaglichen Einbrud 
hinterlaffen. 

Wenn daher auch durch feinen Bruder Chriftian feine ſämmt⸗ 
lichen Werfe in vollftändiger Ausgabe der Nation vorgelegt find 
und dadurch fogar bisher Unbekanntes. zum Vorſchein gekommen ist, 
wie die „Romanzenvom Roſenkranz'“, die pie Gejchichte Apones’, 
bes florentinifchen Fauſt, behandeln, jo wird das Intereſſe für bie 
Brentano’fche Poefie doch nur auf einzelne längſt bekannte Stüde 
befchräntt bleiben, in denen des Dichters reinere Natur hervortritt. 
Bor allem unvergeßlich ald die Perle feiner Dichtung bleibt „Die 
Gejhichte vom braven Kasper! und fhönen Annerl“, wo 
er in ergreifender Weife darthut, zu welchen unheilvollen Ende bie 
faljche Ehrliebe führe. Dieſe Erzählung, die von einigen, obwohl 
nicht mit vollem Rechte, als die Mutter ver jegigen Dorfgeſchichten 
genannt wird, macht durch ihre rührende Naivetät und ihre an⸗ 
fpruchlofe Wahrheit von allem Brentano’fchen die reinfte Wirkung, 
obſchon auch hier, wo er boch mehr als je an der Wirklichkeit feft- 
hielt, einzelne Züge fataliftiichen Aberglaubens das Gemälde trüben. 
Auch „Die mehreren Wehmüller und ungarifchen Ratio- 
nalgefichter” werben durch ihren Töftlichen Humor immer einen 
wohlthätigen Einprud machen, und jelbit „Die drei Nüſſe“ find 
troß ihres Schickſalsſpuks doch der objectiven fpannenden Darftellnng 
wegen genießbar. Mehr aber als biefe Erzählungen werben fohwerlich 
allgemein anfprechen. Indeß am liebften bewegte fich auch Bren⸗ 
tano auf dem Gebiete des Märchens, und bieher gehört vor allem 
fein .legtes Wert „Gockel, Hinkel und Gadeleia”, das viele 
‚ jogar für fein beftes ausgeben wollen. Freilich hat denn auch biefes 
phantaſtiſche Thiermärchen mit feiner lieblichen Mifchung von Ernft 
. und Laune, von Einfalt, Innigleit und geiftiger Tiefe viel Reizendes, 

und eine würdigere Grundidee, als vie, die bier am Schlufje her- 
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vertritt, daß chriftliche Liebesthätigfeit und eine fröhliche, fromme 
Kindlichkeit über allen Reichthum ver Welt gebe, Hat leicht Fein 
Märchen aufzumweifen. Auch ift die zarte, feelenvolle Auffaſſung ver 
Natur, vor allem ver Blumenwelt, und die humoriſtiſch⸗ſatyriſche 
Schilderung deutſchen Kleinlebens in Staat und Haushalt unüber- 
troffen in unferer Poeſie. Aber dermoch fehlt leider dem Ganzen 
in der Ausführnng alle Harmonie ; und wie die Naivetät umb 
Kindlichkeit öfter ins Kindiſche und Läppiſche umfchlägt, wie hie 
und da auch Abſichtlichkeit in gedehnter Breite auftritt, ſo ſtören 
vor allem die eingeſtreuten inhaltsloſen Verſe ſo, daß man den Ge—⸗— 
nuß nur durch Geduld mit den Untugenden des Dichters erringen 
kann, die fich bier ſammt allen Tugenden vefjelben wie im Reſumé 
zuſammenfinden. Trotzdem ift dieſes Märchen eine erfreuliche Er- 
ſcheinung in unferer pietätslofen Zeit und übertrifft zugleich bei weiten 
bie übrigen „Märchen Brentano’s, die Guido Görres nach des 
Dichters letztem Willen zum Beſten der Armen berausgab, und unter 
denen fich auch der erſte Entwurf „Gockel, Hinkel und Gackeleia's“ 
findet; denn dieje find etwa mit Ausnahme des beziehungsreichen 
„Märchens vom Murmelthiere” noch weit zerfahrener und 
phantaftifch ausfchweifender. Brentano's Iyrifhe Gedichte, bie 
meiſtentheils in feine größeren erzählenden und bramatifchen Werke, 
wie „Godwi“, „Victoria und ihre Gefchwifter”, „Die Grün- 
bung Prags“ u. a. eingeflochten find, haben ihrer Formloſigkeit 
und oft wunderlichen Subjectivität wegen wenig Anklang gefunden. 
Aber einzelne verfelben, in denen ber frifchefte Hauch des Volksliedes 
weht, verbienen volle Anerkennung. Unter dieſen nennen wir vor- 
züglich das Lied: „Nah Sedilla!” das aus feinem an Verwor⸗ 
renheit und trunfener Träumerei veichen Luftfpiel „Ponce de Leon‘ 
längft in aller Mund übergegangen ift; dann die fromme Romanze 
„Die Gottesmauer“, ein ergreifendes Bild des unerfchütterlichften 
Gottvertrauens, und „Die Iuftigen Mufilanten‘, in venen nicht 
allein der Contraſt äußerer erzwungener Fröhlichkeit und inneren 
Wehs mit tiefer Empfindung dargeftellt ift, ſondern auch die volle 
Muſik der Sprache zu Tage kommt. 

Auch unter ſeinen geiſtlichen Liedern, die freilich ebenfalls 
ver Mehrzahl nach krankhaft ſubjectiv und geſtaltlos find, finden 
fih einzelne Goldkörner, und wenn wir auch das oft ausgewählte 
Ried: „Meifter, ohne bein Erbarmen“ nicht in jever Beziehung 
dazu rechnen würben, weil hier trog des großen Wortreichthums 
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doch der Gedanke nicht erledigt wird, fo reichte doch das Lied „An 
eine Kranke‘ völlig hin, um zu zeigen, was Brentano auf diefem 
Gebiete vermocht hätte, wenn ihm nicht die Harmonie der Form fo 
burchaus fremb gewejen wäre. Diefes Lieb wiegt bei weiten vieles 
anbere von ihm auf, und wir wollen deshalb auch, zumal es wenig 
befannt ift, einige der fchönjten Strophen vefjelben hier anführen: 


Bleib’ nur ftille, 

Gottes Wille 

Hat auch did ja auserfehn ; 
Alle Armuth, alle Flle, 
Wird auch Dir voriibergehn. 


Bleib’ nur beiter, 

Blick' nicht weiter, 

Als zum Hirten, der dich führt; 
Sorge bricht die Himmelsleiter, 
Weil fie aus der Erde rührt. 


Bleib' vertrauen, 
Aufwärts fchauend, 
Nimm nur fremde Noth ans Herz, 
Und, auf die Verheißung bauend, 
Trag’ die Erde himmelwärts. 


Bleib’ nur felig, 
Ad, allmählig 
Wird die Nacht vorlibergehn. 
. Denk: Nur wen’ge Stunden zähl’ ich, 
Schlafengehn wird Auferftehn. 


Bleib’ nur Tiebend, 

Wenn betrübend 

Alles Leben treulos ſcheint. 

Stirb du allen Liebe übend, 

Dann ftirbft du dem Herrn vereint. 


Bleib’ in Trieben, 

Ungeſchieden, 

Eng getraut dem einz'gen Gut, 
Der die Arm’ ausftredt hienieden, 
Bis die Braut am Herz ihm ruht. 
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Bleib’ nur kindlich, 
Unverbindlich 

Diejer Tügenvollen Welt; 

So bleibft du unüberwindlich, 
Eine Braut, dem Herrn gefellt. 


- Bleib’ nur leiſe, 
In dem Gleife 
Wird zum Ernfte einft das Spiel, 
Und die wirre bunte Reife 
Kommt zum lichtgefchmücten Ziel. 


— Nꝰ — — — — — 


Ludwig Achim von Arnim, geboren am 26. Januar 
1781 zu Berlin, der in Halle, Göttingen und Heidelberg Medicin 
und alte Lieder ſtudirte und ſich dann meiſtens in der Mark auf 
feinem Stammgute Wieperdvorf im Ländchen Bärwalde aufhielt, 
wo er am 21. Ianuar 1831 ſtarb, ift freilich ein viel tüchtigerer 
Charakter als Brentano, auch vieljeitiger und mannigfaltiger begabt 
und weit innerlicher als viefer. Aber doch Fonnte er ebenjo wenig 
die höhere Klarheit des Dichters erringen und wurbe von Falter 
Reflerion und einer überfprudelnden Phantafie fortwährend fo hin⸗ 
und hergebrängt, daß ihm die Abrundung der Form und eine freie 
plaftifche Herausbildung feiner Gedanken unmöglich wurde. Faſt 
alle feine Productionen, vorzüglich die größeren, tragen daher auch) 
da8 Gepräge unkünftlerifcher Willtür und laſſen bei ihrer fragmen- 
tariſchen Zerfallenheit, ihrem umngleihmäßigen Verlauf von den 
ſchönſten Anfängen zur tollften Verwirrung, und ihrer phantaſtiſch⸗ 
wunderlichen Mifchung ver Ddisparateften Elemente überall ven 
Mangel an harmonifcher Durchführung empfinden. Und dennoch 
quillt uns aus Arnim's Dichtungen eine Fülle genialen Lebens und 
edler ſchöner Gefinnung entgegen. Aus echter Begeifterung und 
ernſter Betrachtung ver Welt hervorgegangen, find fie won liebevoller 
Hingebung an das Vaterland und tiefem Verſtändniß deutſchen Le— 
bene und Volksthums durchdrungen, und aus dem meiſt mißlun⸗ 
genen Guſſe treten doch einzelne Theile hervor, die Durch unver- 
gleichlichen Humor, durch feelenvolle Unmittelbarkeit oder köſtliche 
Gevanfenperlen erfreuen. Auch in der Darftellung zeigt Arnim 
bisweilen große Klarheit, vor allem da, wo er grünplich gelehrte 
Geſchichtsſtudien künſtleriſch verarbeitete. Denn dies verftand er außer 
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Tieck, dem er überhaupt wohl an poetifchem Reichthum am nächjten 
. fommt, wie fein anderer Romantifer. Einen Beweid davon gibt 
fein gelungenftes Werk, ver Hiftoriihe Roman „Die Kronenwäd- 
ter’, wovon er aber nur ven eriten Band „Berthold's erftes und 
zweites Leben‘ verfaßte. Der Gegenftand ift hier eigentlich eine 
moftifch-alterthHümliche Nitterverbrüderung, die auf einem verzauberten 
Schloffe die alte Krone der Hohenftaufen verwahrt und ven Zweck 
hat, deren heimlich fortgepflanztes Gefchlecht wieder auf den Thron 
zu fegen. Im Grunde aber tritt dieſer Bund nur vorübergehend 
aus feinem Dunkel hervor, und die Hauptjache bleibt die Gejchichte 
Bertholv’s, eines geheimen Abkömmlings der Hohenftaufen, der won 
armen Thürmersleuten, denen er als Kind durch die Kronenwächter 
überbracht ift, zum Schreiber erzogen wird, fpäter aber, durch einen 
im Garten Barbaroſſa's aufgefundenen Schag reich geiworben, eine 
Zuchfabrit anlegt und endlich Bürgermeifter von Waiblingen wird, 
als welcher er dann, durch eine Eur Fauſt's von großem Siechthum 
geneſen, fein zweites Leben als Ehemann beginnt. Das Ganze ift 
alfo eine einfache Xebensgejchichte, aber das Intereſſe beruht eben 
darin, daß der Dichter in dem engen Rahmen verfelben wirklich mit 
bewunderungswürbiger Cinficht und dem größten Tarbenreichthum 
jene Untergangszeit des Mittelalters unter Maximilian I. abgefpie- 
gelt und dabei zugleich das Wechjelverhältnig der Gejchichte und des 
Familienthums aufzeigt. Auch gelingt es ihm hier öfter, plaſtiſche 


Geftaltungen vorzubringen, wie denn ber nach der rohen volksthüm⸗ 


lichen Auffaſſung bier auftretende Fauft, Ulrich von Würtemberg 
und Berthold jelbft Figuren voll Leben und Wahrheit find, und ein- 
zelne Partien, wie die Schilderung bes ftäbtifchen Kleinlebens jener 
Zage und der Schreiberjtellung Berthold's, find mit Meifterhand 
durchgeführt. Wunberlichfeiten fommen übrigend auch hier genug 
vor, und oft weiß man nicht, ob man im Neiche des Vifionairen 
oder auf dem feiten Boden der Gefchichte fteht. In diefer Bezie- 
hung noch fchlimmer fteht es mit feinem von Jean Paul laut be- 
grüßten Roman „Armuth, Reihthum, Schuld und Buße der 
Gräfin Dolores”, in welchem alle Strahlen feiner Poefie con- 
centrirt find. Hier behandelt er die Gejchichte einer Teichtjinnigen 
Coquetten, die fchnellfertig heirathet, fpäter von einem rontinirten 
Weltmanne verführt, einen Ehebruch begeht, aber dann, über fich er- 
ſchrocken, bußfertig in fich fehrt und num gebuldig alle Strafen gött- 
licher Gerechtigkeit auf fich nimmt, bis im Zuſammenhange mit ihrer 
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Schuld fie ein plötzlicher Tod trifft. Das Ganze, von tiefem fitt- 
lichen Ernſte getragen, fchrieb er zur Warnung und Belehrung, 
aber zugleih wollte er auch alles darin nieverlegen, was Leben und 
Studium ihm zugeführt hatte, und eben das verführte ihn zu ver 
Ueberfülle, durch die der fonft gut angelegte Roman fo unleiblich 
wird.. Wie auf einem Masfenballe läuft bier alles geijtveich, drollig 
und tiefjinnig durch einander, eine Figur tritt nach der andern auf, 
um irgend eine Reflexion einzuleiten und dann wieber zu verſchwin⸗ 
ven oder wohl gar in einen bloßen Schemen der Abftraction zu 
jerrinnen, und die Handlung ftodt überall, um burch eingeftreute 
Berfe und epifobifche Erzählungen unterbrochen zu werden. Aber 
dennoch finden fich mitten in diefem Wirrwar von Traum und Leben 
einige Schäße der tiefjten Poefie. So ift z. B. das Bild der Dolores 
jelbft in unferer Literatur unübertroffen, fo ift gleich im Anfang bie 
romantifche Arınuth und das verfallene Hausweſen ver beiden Schwe- 
ftern Dolores und Clelia veizend gefchilvert, und einige Epiſoden, 
wie „Hollin's Liebeleben“, find wirklich von großer Wirkung. 

Auch in Arnim’ Novelliftit zeigen fich die Spuren echter Poefie 
nr unter dem Gewirr unlkünftlerifcher Ausfchweifungen. So 
| bekundet fich im feiner „Sfabella von Aegypten“, wo er bie 
Jugendliebe Kaifer Karl's V. zur legten Zigeunerprinzeffin und bie 
Rüdfehr der Zigeuner nach Aegypten behandelt, eine wahrhaft poe- 
tiſche Färbung, und einzelne Scenen find von hinreißendem Zauber. 
Indeß leider brechen auch hier mitten in bie bijtorifche Wirklich- 
feit .alle möglichen Elemente germanifchen und Tabbaliftifchen Aber- 
glaubens ein und ftören das Interefje ver Handlung auf eine wirk- 
ih widermwärtige Weife. Anders ift es freilich mit den Novellen 
Fürſt Sanzgott und Sänger Halbgott“ und „Der tolle 
Invalide auf Fort NRatonneau‘, die fich enger an bie Wirk- 
fichfeit des Lebens anjchliegen. Aber wenn in ber erjteren, dieſer 
Schilverung des Leichtjinnd und des vornehmen Lebensüberbruffes, 
bei aller Keckheit der Zeichnung und der Laune boch viel Unwahr- 
ſcheinlichkeit vorherſcht, fo liegt dagegen in der letteren, bie übri- 
gens ein Meiſterſtück der Charakteriftif ift, ein ſtark fataliftifches 
Element vor. 

Am wenigften befriedigen Arnim's Dramen. Reine Caricatu- 
ven der Shafespearefchen Kunft, mifchen fie in der tollften Weife bie 
belle Wirklichkeit mit dem Märchen- und Gefpenfterhaften und ftarren 
von blankem Unfinn und foreirtem Wejen. Vor allem gilt dies 
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von dem abſurden Stuventenfpiel „Halle und Jeruſalem“, worin 
er die von Andreas Gryphius ſchon bearbeitete Gefchichte Carbe- 
nio's und Celinde's behandelte, und wo alles wahnfinnig durch⸗ 
einandergeht, während „Der Auer hahn“, dem die Sage von Otte 
dem Schützen zum Grunde liegt, fehon mehr Zufammenhalt bat, 
aber nicht minder von Bizarrerie und poetifchen Rohheiten voll ift. 

Faſt berühmter noch als Arnim ift feine erregbare, excentrifche 
Gattin Bettina von Arnim, die Schweiter feines Freundes 
Clemens Brentano, geworden. Sie hat uns ein eben fo poetifches 
als wunderliches Werkin ihrem „Goethe's Briefwechfel mit ei- 
nem Rinde” Hinterlafjen, das vorzüglich von der feinen Welt ver- 
fhlungen wurde. Mit Recht nennt fich hier Bettina ein Kind, denn 
ein verftändiges Weib hätte fo etwas nicht gefchrieben: fo launiſch, 
fo läppiſch, fo eitel, fo weinerlich und doch wieder fo bichterifch, treu- 
herzig, hingebend und phantafievol. Wie beim Kinde wechjelt Wei- 
nen und Lachen, Ernft und Spiel, Trotz und Nachgiebigfeit, Co- 
quetterie nnd fchlichte Naivetät. Es find Schwelgereien und Or- 
gien der zarteften Gefühle, Gebilde ver gaufelndften Phantafie. Aber 
man Tann das Buch nicht achten, während man es doch lieben Tann: 
Man Tann es nicht achten, denn es ift voll jener geiftigen Unfeufch- 
heit, die darin befteht, gewiſſe Gefühle, die lieber im Innerften ver 
Menfchenbruft wohnen und Myſterien bleiben follten, offen und Ted 
an den Tag zu legen. Dean kann in Bettina das Kind lieben, 
das naive, das unbefangene, Ted anfchauende Weſen, das im mu- 
thigen Sprunge der Empfindungen nicht Acht darauf hat, ob es 
auch einmal einen Fehltritt thut; man Tann auch in Bettina bie 
Jungfrau lieben, die glühende, übermüthig fprudelnde, troßföpfige 
und nedifche ſüddeutſche Natur; aber diefe trunfene Raſerei der Liebe, 
biefe Projtitution der Herzensgefühle auf offenem literarifchen Markte, 
biefen Eultus, den fie hier mit Goethe treibt, muß man haffen we- 
gen der gefährlichen Eindrücke, die fie auf ven Leſer bervorbringen 
fönnen. So anmuthig ihr Verhältniß zur Frau. Rath, der Mutter 
Goethe's, zu Goethe felbft und zu ver unglüdlihen Caroline von 
Günderode, die fich bei Rüdesheim im Sommer 1806 durch einen 
Dolchſtoß freiwillig das Leben nahm, gewefen wäre, wenn das alles 
als ein Stüd aus einem Roman gegeben; fo widerlich müfjen doch 
einer gefunden Natur diefe Situationen ſüßlicher Ueberſchwenglichkeit 
fein, wenn man fie als wirklich dageweſene Lebenslagen fich vor- 
jtellen fol. Uebrigens läßt fich nicht leugnen, daß das Ganze große 
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poetifhe Schönheiten bat. Bor allem ift die Sprache durchweg fo 
mufifalifch-Iyrifch, und in dem britten Theile, vem Tagebuche, Tom- 
men jo fchöne Stellen vor und thut fich ein fo liebliches Erzäh- 
lertalent fund, daß man fich wenigſtens hieraus fchon erflären Tann, 
weshalb dieſes Buch fo überſchätzt wurde. Ein zweites Buch von 
ihr, „Die Günderode“ betitelt, auch ein Briefwechfel, ift freilich 
eben jo reich an bichterifchen Schönheiten, und zeugt namentlich von 
einer finnigen Cmpfänglichfeit für das mächtige Walten der Natur; 
aber auch hier ftört dieſelbe übergroße Naivetät und Ungebundenbeit, 
biefelbe coquette Kindlichkeit, die dieſe Schriftitellerin gewaltfam fich 
zu bewahren fucht; und das Ganze zeugt auch Hier von einer krank⸗ 
baften Geiftesrichtung und überfpannten Phantafie, die nicht felten 
- in pantheiftifche Schwelgereien verjinft. Ziemlich dasſelbe gilt von 
ihrem britten Briefbuche „Flius Pamphilius und vie Ambro- 
ſia“, worin fie fich gegen einen jungen Dichter austaufcht. Aber 
völlig abgefallen, wie von aller Weiblichkeit, jo von ihrer früheren 
Romantik zeigt fie fich in ihrer dialogiſchen Schrift „Dies Bud 
gehört dem König“ (1843) mit der Fortfegung: „Geſpräche 
mit Dämonen (1852); venn hier ignorirt fie nicht nur die Schran- 
fen des weiblichen Berufs, infofern fie fich meifternd auf das Gebiet 
des Socialismus und der Staatskunſt wagt, ſondern fie jagt auch 
geradezu der Romantik und vor allem ihrer Goethe'ſchen Weltan- 
ſchauung valet, injofern fie hier bem preußifchen Königsthrone ge⸗ 
genüber die Sache des Demofratismus verficht. 

So haben wir in Bettina ein herporftechendes DBeifpiel von 
ben Verirrungen und krankhaften Folgen der romantischen Schule; 
an den Wirkungen, die ihre Phantafien machten, aber zugleich den 
Beweis, wie fehr unfere veutfche Nation noch immer für das Wun- 
berliche und Abnorme empfänglich ift, fobald es nur in geiftreicher 
dorm auftritt. 

Ganz diefelbe Bemerkung, nur in noch größerem Maaße, drängt 
fih uns bei einem anderen Dichter auf, der die romantifche Phan- 
taftif, wie jie bei Brentano, Arnim und Bettina bervortritt, faft bis 
zur Höhe poetifchen Wahnfinns trieb, und doch weit mehr gelejen 
wirde, als alle die Genannten feit Zied. Es ift dies Ernſt 
Theodor Amadeus Hoffmann, geboren am 24. Januar 1776 
u Königsberg, der als Menſch wie als Dichter ein ziemlich uner- 
quickliches Bild darbietet. Don hypochondriſcher Stimmung und 
dimonifcher Unruhe beberjcht, ohne irgend einen inneren Halt, als 


38 Die ro mantiſche Schule. 


den, den ihm die Genialitätsmoral der Romantik bot, galt ihm der 
ſinnliche Genuß als das Höchſte, und wie er es in der Weinſelig⸗ 
feit jo weit brachte, daß er nur noch im Champagner den Quell 
poetifcher Begeiſterung zu finden glaubte, jo ftürzte er fich auch im- 
mer tiefer in den Strudel fleifchlicher Lüfte, fo daß er bald Gejund- 
heit und Geiftesflarheit einbüßte und enblich unter großen Qualen 
am 25. Juli 1822 eines zu frühen Todes ftarb. Daß es bei fol- 
chem Genußtaumel auch feinem äußeren Leben an aller Stetigfeit 
fehfte, Täßt fich denken. Von feiner Lebenslage befriedigt, ven Auf: 
enthaltsort, wie die Berufsftellung beſtändig wechfelnd, war er an- 
fangs nacheinander in Glogau, Pofen und Warſchau Nechtsbeamter, 
darauf in Bamberg, fpäter in Dresven, ver Hauptjtätte feiner lüber- 
lichen Orgien, Muſikdirector, um endlich in Berlin, wo er fchon 
früher einmal als amtlofer Xibertin gelebt hatte, zu der Ruhe eines 
juftiziarifchen Amtes zurüdzufehren. So ift fein Leben das war- 
nende Exempel "eines unter der Knechtſchaft der Sünde verkauften 
Menfchen, und gewiß würde es eine erfchütternde Predigt abgeben, 
wenn fein Biograph J. E. Hitzig uns dasſelbe klarer und voll- 
ftändiger vor Augen gelegt hätte. Was nun feine Schriften be- 
trifft, fo erweifen fich dieſe natürlich faft durchweg als Ausflüffe 
feiner innern Verwüſtung. Ueberall bericht hier eine fieberhafte 
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nach dem Seltfamen, Ungeheuerlichen und Grellen hafcht, und ab- 
fichtlich darauf aus ijt, bis in Mark und Bein hinein zu erjchüttern. 
Deshalb jpielt denn eben das Grauenvolle und Gefpenfterhafte bie 
Hauptrolle; und wie fchwarz und haarjträubend auch die behanbel- 
ten Gegenftände ſchon am fich find, fo treten doch allerfeits zur Ver⸗ 
ftärtung des Schredens noch andere finftere Elemente hinzu, wie 
Träume, Ioiofynfrafien, Wahnfinn, Magnetismus und Teufelsfpuf 
aller Art, ohne welche Dinge e8 faft nie abgeht. Natürlich Tommt 
babei vie gefunde Wirklichkeit des Lebens nur felten zur Daritel- 
fung, meiftens evfcheint dafür die krankhafte Caricatur derjelben oder 
eine barode Mifchung des Alltäglichften mit dem Wunderbaren und 
Bizarren, die den Lefer in fteter Schwebe hält und zu feiner rechten 
Klarheit kommen läßt. Dabei liegt alles chaotiſch durcheinander 
ohne gehörige künſtleriſche Sichtung, und durchweg lugt eine faſt 
dämoniſche Zerriſſenheit hervor, die fich in ven fürchterlichiten Con- 
traften von Scherz und Ernſt ergeht und mit Lachen und Graufen, 
Vieberhige und ſchneidender Reflexionskälte fo leichthin wechjelt, als 
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müſſe es eben nur jo fein. Daß dabei democh manches Schöne 
und mitten in dieſer Fratzenwelt auch manche ergötzliche Figur vor⸗ 
fommt, ja daß ber Dichter bei dem allem ein nicht gewöhnliches 
Talent fund gibt, ift nicht zu leugnen; aber im Ganzen gehört feine 
Poeſie doch durchaus in das Gebiet des Häßlichen und kann nur 
mit tiefem Mißbehagen erfüllen. Zuerſt trat Hoffmann mit feinen 
„Pbhantafieftüden in Callot's*) Manier auf, zu benen 
Jean Paul, anfangs mit der Hoffmann'ſchen Humoriftif ſympathi⸗ 
firend, eine Vorrede fchrieb. Es find eigentlich Kunftnovellen faty- 
riſch-humoriſtiſcher Art, die noch ziemlich gemäßigt gehalten find, 
deren Intereſſe jedoch nur auf ven Partien beruht, wo ber Dichter 
in der Perjon Kreisler's, des von inmerer Unruhe und Sehnfucht 
umbergetriebenen SKapellmeifters, feine eigenen mufifalifchen Freuden 
und Leiden fehildert Hier finden fich auch befonders treffende Be⸗ 
merfungen über Muſik, auf deren Gebiete Hoffmann überhaupt bie 
reichfte Kenntniß und tiefite Einficht zeigt, und vor allem werthvoll 
it bier die Phantafie über Mozart’8 Don Yuan. Hierauf folgten 
„Die Elirire des Teufels‘, eine legendarifche Novelle von einem 
durch Teufelstränfe zu Weltluft und Mord fortgeriffenen, nachher 
aber büßenden Mönche, in der ver Dichter, um recht tüchtig zu er- 
ſchüttern, fchon alles Gräuelvolle zufammenhäuft, jo wie bald darauf 
bie „Nachtftüde”, eine Reihe von Erzählungen, die auch wirklich 
von tieffter Nachtſchwärze ftarren und ohmehin ziemlich platt und 
grell find. War er im dieſen Werfen fchon weit getiehen in ver 
Barocheit und Ereentricität, die fich fpäter bis zu folcher Tollheit 
bei ihm fteigerten, daß Jean Paul, fich von ihm abwendend, feine 
Muſe eine Belladonna nennen konnte, fo unterbrach er doch gleidh- 
fam dieſen Gang noch einmal durch „Die Serapionsbrüder”, 
die jett erfolgten. Im ihnen haben wir eine Sammlung von 23 
Erzählungen, welche nach Art des Zied’fchen Phantaſus durch ein- 
geflochtene Freundesgeſpräche zufanmengehalten werben, und ihren 
Gefammttitel von einem Einfievler führen, ver im Wahnfinne fich 
fir den alten Märtyrer Serapion ausgab, in lichten Momenten 
aber zur vollendetſten poetifchen Geftaltung fähig war, und ven nun 
die Freunde, nachdem einer verjelben ihn aus eigener Bekanntſchaft 
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*#) Jacques Callot, ein franzöſiſchlothringiſcher Maler und Kupferſtecher, ber zwiſchen 1592 
unb 1635 lebte, und fi) befonders durch rabirte Darftellungen humoriſtiſch⸗phantaſtiſcher Art auszeid- 
nete, die, mei bem Gebiete ber italienifhen Maskenkomödie angehörig, vorzüglich luſtige novelliſtiſche 
Stenen vorführten. Anmerk. bes Berf. 
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geſchildert, bei ihren Darftellungen zum Mufter nehmen wollen 
Freilich merkt man denn auch ben meiften Stüden dieſes verrüdte 
Vobbild an, denn auch bier finden wir des Spleenartigen, Verzerr- 
ten und Scheußlichen genug, wie das allen „Die Automate” 
und die „Vampyrgeſchichte“ beweilen können; aber bazwifchen 
zeigen fich auch mehrere Erzählungen, an denen eine höhere Kimft 
gearbeitet, und unter denen neben dem „Meifter Wacht”, als vie 
ichönfte „Meifter Martin der Küfner und feine Geſellen“ 
hervorragt. Hier, wo der Dichter aus inniger Liebe zum beutfchen 
Weſen ein Bild des tüchtigen Nürnberger Bürgerlebens aus jener 
Zeit Liefert, wo ſich Kunft und Handwerk in waderem Treiben bie 
Hände boten, zeichnet er fich ebenfo durch Natürlichkeit ver Anlage 
und Entwidelung, wie durch Klarheit der Darftellung aus; - und 
gewiß ift diefe Gefchichte won den drei Freiern Roſa's, ver fehönen 
Tochter Meifter Martin's, mit ihrem veichsftäptifchen Hintergrunde 
und frommzbeutfchen Anfluge, das Werthoollite und Bleibenpfte der 
‚ganzen Hoffmann’ichen Poeſie. Was nun den „Serapionsbrüdern‘ 
in vafcher Folge fich nachbrängte, ift meiftens ziemlich tolles Zeug, 
das willkürlich zufammengemwürfelt, zwar bunt genug ausſieht, aber 
felten eine Klare und gefcheute Idee durchbliden läßt. So die Mär- 
hen „Klein Zaches, genannt Zinnober”, „Brinzeffin 
Brambilla“, „Meifter Floh“, von welchen nur das lettere einige 
gemüthliche Züge enthält, fowie endlih „Xebensanficdhten des 
Katers Murr‘, eine Dichtung, die durch ihre wunberliche, wenn 
auch geſchickte Zufanmmenfügung frappivt, aber wiederum nur wegen 
der eingewobenen Fragmente aus Kreisler’8 Leben Intereſſe hat, 
da das im Kater Murr bdargeftellte YBurfchenleben der Studenten 
ſchon an fich ein zu umnbebdeutender Stoff if. — Das find Hoff: 
mann's Hauptfchriften. Wie fie zu ihrer Zeit vom Publicum faft 
verfchlungen werden konnten, ift uns jett freilich nicht ganz begreif- 
lih, aber theils lag es in ihrer marlirten, wenn auch Tranfhaften 
Driginalität, theil® in der Schwäche der Zeit, die e8 gern hatte, fich 
nach jo großen Erlebniffen poetifch überreizen zu laffen Daß fie 
aber auch nach Frankreich übergiengen und dort einen beveutenden 
Einfluß auf die Neuromantiter, wie Victor Hugo, Paul de Kod 
u. a. ausübten, Tann gar nicht wunder nehmen, venn von jeher 
haben die Franzoſen das Gepfefferte geliebt und mehr ben leichten, 
durch Grelles und Gräyliches ſchnell erreichbaren Effect, als ven 
tieferen Ernft der Kunft im Auge gehabt. 
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In meiner erften Vorlefung führte ich, nachdem ich eine allgemeine 
Charafteriftif ver romantischen Schule gegeben hatte, die Stimm- 
führer diefer Dichterfchule vor und knüpfte zulegt noch an dieſe eine 
Schilderung der weniger bebeutenden Nomantifer, wie Brentano 
und Arnim. 
| Im engjten Zufammenhange mit den letteren fteht nun jene 
Öruppe von Männern, welche bie von Fr. Schlegel angebahnte 
Richtung der Fatholifchen Romantik auf das praftifche Leben, befon- 
ders auf die Bolitif, fortbilveten: ein Adam Heinrih Müller 
von Nittersporf, ein Karl Ludwig von Haller, em Karl 
Ernft Jarcke und beſonders das Haupt berjelben, der Goblenzer 
Johann Joſeph von Görres. Der leßtere, der in ter Stunde 
ver Noth und Erhebung gegen das welſche Regiment das zweifchnei- 

dige Schwert des Wortes fchwang, der die Sagen des Mittelalters 
und der aftatifchen Welt mit reichem Geifte wiederbelebte, muß wohl 
als der beredtefte und glutvollſte Kämpfer für Bapftthum und vö- 
miſche Confequenz gelten. Wie er der eigentliche Vertreter ftreng- 
katholiſcher Romantik ijt, fo ift der germanifirte Norweger Henrich 
Steffens, per wie Görres und Arndt dem napoleonifchen Des— 
potismus mit aufgefchlagenem Viſir entgegentrat, der Repräfentant 
der ftrengsproteftantifchslutherifchen Romantik. Als folcher zeigt er 
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fih vor allem in feinen Büchern „Bon der falfhen Theolo- 
gie und vem wahren Glauben“, „Wie ich wieder Tuthera- 
ner wurde” uud feinen „Saricaturen des Heiligften‘, worin 
er bie Verirrungen und Verzerrungen bes Edelſten im Leben nad) 
weift und bie Religion als die einzige Quelle des Sittlichen und 
Rechten darftellt, nicht minber aber auch in feinen vielgelejenen 
- Novellen „Die Familie Walfeth und Keith”, „Die vier Nor- 
weger” und „Malkolm“, vie philofophifche Probleme zur Darftel- 
lung dringen und fich durch reiche Naturfchilderungen und anzie- 
hende Bilder aus feiner flandinavifchen Heimath, wie durch elel- 
triſch anvegende Reflexionen auszeichnen, wenn fie auch an Breite, 
an Ueberladung und Abfchweifungen leiden. SHeimathlih mit ihm 
verwandt ift Sohann Adam Dehlenfchläger, ber für bie däni— 
ſche Sonverliteratur epochemachend war. Haben dieſen aber feine 
Landsleute noch bei feiner Sterbefeier 1850 als ven Heros ihrer 
Poefie gepriefen, jo kann man ihm doch als Glied unferer Literatur 
nicht biejelbe Ehre angeveihen laffen. Er hat zwar ein beveutendes 
epifches und bramatifches Talent, aber in allen feinen Dichtungen, 


benen bie altſkandinaviſche Sagenmwelt zu Grunde liegt, wie im fei-, 


nem Epos „Die Gdtter des Nordens“, ober in feinen Dramen 
„Hankon Jarl“, „Balnatofe“, „Amleth“ u. a, contraftiet 
jeine weiche romantiſche Behandlungsweife zu fehr mit den harten, 
berben Stoffen, als daß fie hätten von nachhaltigem Erfolg fein 
können. Um fo höheren Liebreiz hat er aber da, wo dem norbi- 


jhen Stoffe von vornherein romantische Beſtandtheile beigemifcht . 


- waren, wie in feinem ergreifenven Trauerfpiel „Arel und Wald— 
burg,“ in welchem er auf dem Gründe jener rührenden gleichnami- 
gen Volksballade des Nordens die volle Tragik leivenfchaftlic treuer 
Liebe entfaltet. Diefe Tragödie fteht weit höher, als fein vielgeprie- 
jenes Künftlervrama „Correggio, das feine außerorventliche Theil⸗ 
nahme nur feinem Grundfehler, der weinerlichen Weichheit, zu dan— 
fen bat, aber vor allem durch ven fchülerhaft motivirten Schlußmo- 
ment einen fchwächlihen Eindruck hinterläßt. Außer Oehlenſchlä⸗ 
ger erwähnen wir unter den bramatifirenden Romantifern nur ber 
Bollftändigkeit wegen vie Wiener Brüter Heinrich Joſeph und 
Matthäus non Eollin, von denen der erftere den „Regulus,” 
Coriolan,” u. a. Dramen dichtete, der letztere aber beſonders ber 
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bie Schiller’fche Weife mit der der Romantik zu verfchmelzen, hatten 
aber troß ihres echten Patriotismus doch zu wenig Sriginalität, 
und fuchten ven Mangel verjelben zu fehr durch Pathos zu erfegen, 
als daß fie bleibende Wirkung hätten machen können. 

Biel bedeutender als alle diefe Ebenerwähnten find Heinrich 
von Kleift und Zacharias Werner Dieſe find die eigentlichen 
Vertreter ber romantiſchen Dramatif in unferer Poefie und leben 
noch jeßt auf unferen Bühnen fort. 

Man hat Heinridh von Kleift wohl den „politifchen Werther‘ 
genannt, weil er, wie man es gewöhnlich auffaßt, aus Herzeleid 
über die Erniedrigung feines Vaterlandes fich felbit das Leben nahm, 
um den völligen von ihm befürchteten Untergang deſſelben nicht er⸗ 
leben "zu müſſen, aber ich kann dem nicht vollkommen beiftimmen. 
Seine Biographie und feine Briefe, wie fie von Eduard von 
Bülow herausgegeben find, werfen auf die Motive feines Selbjt- 
mordes ein ganz anderes Licht. Freilich beugte e8 ihn tief darnie- 
ver, daß fein Vaterland, welches feit feiner Theilnahme an ben 
Feldzügen am Rhein und in ber Champagne das Pathos feines Lebens 
geworden war, von 1806 an fo in Ohnmacht und Knechtichaft dar⸗ 
nieber lag; aber nie würde ihn dies zu dem ihm eigenthümlichen 
Xebensüberbruß und endlich zum Selbftmorde gebracht haben, wenn 
nicht phyſiſch und pſychiſch ein tiefer Zwiefpalt in feinem Leben ge- 
weſen wäre, ein gebeimnißvoller Fehler feines geiftigen Organismus, 
ber fich zwar mehr vermutben, als beftimmt angeben läßt, und wenn 
niht zu biefer traurigen Diepofition auch noch eigene äußere 
Bedrängniſſe gekommen wären, vie ihm Herz und Muth völlig 
brachen. Wer aufmerkfam fein Xeben betrachtet und da fieht, wie er 
weder in ber Wirklichkeit noch in ver Kunft das Glück und die Be⸗ 
ruhigung finden fonnte, vie jedem fo nöthig find, um die Beſchwer⸗ 
ven und Freuden des Lebens zu tragen; wer da fieht, wie biefer 
Dichter bald in dem Lärmen des Krieges, bald im Leben des Ge— 
ſchäftsmannes, bald in dem Toben ver großen Städte, wie Berlin 
und Baris, bald wieder in den ftillen Thälern ver Schweiz feinen 
Frieden ſucht; wer da lieft, wie er einmal ven Rouffenu’fchen Plan 
batte, in den alten patriarchalifchen Zuftand des Naturlebens zurüd- 
zufehren, um in ver Abgefchievenheit ver Wälder und Felder von 
den Zerwürfniſſen der Zeit nicht berührt zu werben: ber wirb ge- 
wiß fühlen, wie er eigentlich immerbar nur vor ber bämonifchen 
Macht auf der Flucht war, die in feinem eigenen Innern wohnte, 
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Wie weit num dieſes Dämonifche in ihm mit feiner eigenen fittli- 
hen Schuld zufammenhieng, darüber vermag fein Menſch zu vich- 
ten, zumal wir ja wiffen, wie jene das Leben bebrohende Dishar⸗ 
monie, bie in ven Gemüthern der meilten Menſchen fchlummert, oft 
gerade in Naturen von ausgezeichnetem Talent in viel größerer Ge⸗ 
walt bervorbricht, als in dem gewöhnlichen Menjchen, und wie fol- 
che tiefere Naturen dieſe Disharmonie eben darum weniger zu über- 
wältigen willen, als die Alltagsmenjchen, weil fie nicht ſoviel Leicht- 
finn und Oberflächlichkeit fich aneignen können, als diefe. Daß aber 
ſittliche Schuld, ſündhafte Beftimmungen, Teivenfchaftlide Erregun- 
gen dabei im Spiele waren, das Tann man ald gewiß behaupten, 
ohne damit auf diefen Unglücklichen einen Stein zu werfen. 

Kleift war, wie fchon gejagt, phyſiſch und pſychiſch Trank; und 
baher fehlte ihm das Klare Auge, das dazu gehört, fich felbjt und 
die Wirklichkeit um fich zu erkennen und fich und dieſe danach um- 
zugeftalten. An feinem Herzen nagte ver Ehrgeiz, weshalb es ihm 
denn auch bei deu Hemmungen, bie feinem Streben entgegentraten, 
jo oft an Geduld und Refignation fehlte, und während er, wie Tied 
von ihm fagt, font heiter, kindiſch und ausgelafjen fein Tonnte, 
fonnte er ein ander Mal wieder bitter mit fich hadern und gänzlich 
an fich jelber verzweifeln. Eines feiner tiefften Bekümmerniſſe war 
deshalb auch das, daß er in einer Zeit, wo fo manches Unbebeutenve 
anerfannt wurde, mit all feinen trefflichen Leiftungen faft ganz über- 
jeben blieb. Dazu fam nun die Bebrängniß der Gegenwart, in 
ber er lebte Er war Deutfcher und liebte fein Vaterland Bran- 
benburg, fowie insbeſondere feine Vaterſtadt Frankfurt a. d. Ober*) 
aufs innigfte. Aber feine Zeit verwandelte ſich ihm gleichfam zum 
Geſpenſt, jo daß er nicht mit ruhigem Auge in vie Zukunft fehen 
fonnte, aus der allein in folchen Lagen Muth und Zuwerficht zu 
ſchöpfen iſt. Ueberdies bot fein eigenes Leben, freilich nicht ohne 
jeine Schuld, wenig Erguidung dr. Das Scidfal peitfchte ihn 
immerdar umher, ohne ihn eine ruhige Stätte, eine fichere Lebens- 
jtellung, einen eignen häuslichen Heerd finden zu laffen, obwohl er 
mit einem jungen Mädchen aus einer fehr angejehenen Familie ver- 
lobt war, von der er ſich aber eben wegen feiner Hoffnungelofig- 
feit auf Anftellung trennte Das alles zufammen war ed, was die 
traurige Rataftrophe feines Todes herbeiführte, 


*) Hier wurbe er am 10. October 1776 geboren, G. E. B. 
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In den lebten Jahren feines Lebens wurbe er mit einer Fran 
Henriette Vogel befannt, bei ber fich unheilbare Körperliche 
Krankheitszuftände eingeftellt hatten. Die Sympathie mit ihren 
trüben Stimmungen, jo wie ihre Liebe zur Muſik führte ihr ven 
Dichter näher. Bon Leivenfchaft, wie man wohl gefabelt hat, war 
in ihrem Verhältniffe gar feine Rede, ja manche feiner Briefe be- 
zeugen, daß er eher das Gegentheil als Zärtlichkeit für fie gefühlt 
babe. 

Einſt nun, als fie ihm vorgefungen Hatte und er ausrief: 
„Das ift zum Erſchießen fchön‘‘, bat fie ihn geradezu, ihr ven 
Freundſchaftsdienſt zu thun, fie zu erjchießen. Da flammte ver 
unglüdliche Entſchluß, ver ſchon früher ihn gequält hatte, auf em 
Mal mit ganzer Macht in ihm auf, er gab ihr das VBerfprechen, 
und am 20, November 1811 fuhren fie beide von Berlin nad) ei- 
nem nicht weit von Potsdam gelegenen Wirthshaufe, wo fie fich 
mit DBrieffchreiben bis zum andern Tage befchäftigten. Am 21. No⸗ 
vember jeßten fie dann ihr Vorhaben in einem nahegelegenen Föh⸗ 
renwalte ins Werl. Das ift das traurige Ende biefes Dichters, 
das uns Eduard von Bülow in dem vorhin angegebenen Werke 
noch umftändlicher erzählt. 

Was nun Kleift’d Productionen betrifft, fo find fie, wie origi- 
nell und urfräftig auch vieles darin ift, doch mehr als Beſchwichti⸗ 
gungen feiner weltjchmerzlichen Berftimmung anzufehen, benn als 
fihere und freie Ergüfje feiner Dichternatur. Wenn man fein in- 
neres, bewegtes Leben an feine Dichtungen hält, jo muß man fich 
wundern, welche Plaſtik ſich da zeigt und wie gewaltfam er fich de 
ver geftaltenven Thätigkeit hingibt, um in ſeinem Producte fich felbft 
zu vergejfen. Das zeigt fich befonbers in feinem „Zerbrocenen 
Krug”, der gewiß eins der beveutfamjten Luſtſpiele unſerer neue- 
ren Literatur iſt. Wie es ſchon an fich zu bewundern ift, daß 
eine fo unglüdliche, gebeugte Natur ein wahrhaft originelles Xuft- 
ipiel zu Stande gebracht Hat, jo wird man noch mehr erftaunen, 
wenn man fieht, wie Kleift hier einen Stoff, dem alles Leben, alle 
Handlung und Bewegung abgeht, jo bewältigen Tonnte, daß fich 
das Intereſſe von Scene zu Scene fteigert und die Entwicklung 
die vollftändigfte Befriedigung gewährt. Das ganze uftfpiel beruht 
auf dem höchſt Tomifchen Umftande, daß der Dorfrichter Adam 
über einen Fall aburtheilen foll, in welchem er, allen andern unbe- 
wußt, felbft die Hauptrolle fpielt. Dadurch werben nun die merk⸗ 
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würbigften Collifionen und Verwickelungen hervorgebracht, die um 
jo mehr die reiche Erfindungskraft des ‘Dichters bezeugen, als nichts 
auf Willkür und Zufall beruht, alles vielmehr als durchaus noth- 
wenbig fich ergibt; denn gerade durch die Bemühungen des Rich— 
ters, die Aufmerkſamkeit von fich abzulenfen, werben die andern 
nur immer mehr auf ihn bingewiefen, und alle feine Bemühungen 
bienen nur zum Beweiſe gegen ihn. Xrog feiner Originalität bat 
aber dieſes Luſtſpiel nie wiel Anklang finden Tünnen, was wohl an 
feiner procefjaliichen Natur und der von Goethe fchon bemerften 
Hinneigung zum Dialeftifchen lag. 
Mehr Gunſt, ja faft die allgemeine Liebe des Publicums ge- 
wann dagegen fein in Hinficht der Erfindung viel tiefer ftehendes 
Ritterfchaufpiel „Das Käthchen von Heilbronn‘, weil er in 
dieſem alle füße Innigkeit und Zartheit ausgehaucht Hatte, welche 
jeiner Dichterfeele auf ihren verborgenften Grunde innewohnte, 
Diefes Stüd, welches infofern bedeutend Hoch fteht, weil es vie 
Anforderungen bramatifcher Poefie mit den Tcheaterbebürfniffen zu 
gleicher Zeit zu befriedigen verjteht, jchlieft uns in der Heldin den 
tiefpunfeln Abgrund der Liebe auf, wo fie im ftillen, geheimen We⸗ 
ben ſich entwidelt und nach außen hin zuvörderſt in grellen und 
ſchneidenden Widerſprüchen gleichfam ihr Gegentheil, ven Haß, of- 
fenbaren möchte, dann aber im Fortgange, alle Herbheit überwin- 
bend, plötlich mit feligem Erftaunen fich ſelbſt erkennt. Käthchen 
ift ein Mäpchenbild aus ber altbeutfchen Schule, ganz Unfchulb, 
Hingebung, Liebe, Zucht und Frömmigfeit, auf deren ganzer Ge⸗ 
jtalt ein tief geheimer feelenvoller Zauber Liegt. Nur das Könnte 
mit Recht an dem Stüde irre machen, und das ift auch die krank⸗ 
bafte Seite veffelben, daß hier die Liebe fast ganz als Naturgewalt, 
als ein dunkler ‘Drang erfcheint, dem Käthchen ohne fittliche Frei⸗ 
beit fich dermaßen überläßt, daß fie mit ihrer ganzen Perfönlichkeit 
darin aufgeht. Will man das durch ihre fommambuliftifchen und 
vifionairen Zuſtände motiviren oder entjchuldigen, jo nimmt man 
eben nur die Grundſchwäche des Stüds zu Hilfe, um alle anderen 
daraus hervorgehenden Schwächen beijelben zu rechtfertigen. Ein 
Krankfpeitszuftand, wie da8 doch der Sommambulismus ijt, Tann 
nie als der Hebel eines Dramas gelten und wird immer den Zu- 
ſchauer zum Mißbehagen ftimmen. 

Wie jehr überhaupt Kleift, in Folge feiner eignen innern Nacht, 
ber Nachtfeite des Lebens zugewandt war, zeigt ſich darin, daß ber 
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Held feines zweiten Schaufpiels „Prinz Frie drich von Hom- 
burg“, ebenfalls ein Nachtwandler iſt. Diefer Prinz von Hom⸗ 
burg, der in feiner Anlage viel bebeutender als Käthchen ift, ver 
auch eine höhere Haltung und großartigere Charakteriſtik zeigt, hat 
vor allem in Preußen Anklang gefunden, weil in ihm vie Zeit bes 
großen Kurfürften mit national=preußifcher DBegeifterung bargeftellt 
if. Aber dennoch kann nicht geleugnet werben, daß Kieift in die⸗ 
jem Stüde feinen vollen Tribut abgetragen hat an die Berirrungen 
ver Romantik, infofern er bier die ganze Entwidelung von dem ſom⸗ 
nambulen Charakter des Helden jo jehr abhängig macht, daß dem 
Stüde eigentlih alle wahre Bafis fehlt. Wenn man fih im Käth- 
chen über die vifionaiven Elemente noch binwegjegen Tann, bier, imo 
. fie die Einheit ftören und fogar den Stil ver Darftellung verderben, 
kann man e8 nicht. Und doch zeigen beide Stüde, daß feiner un⸗ 
ter den Romantifern berufener war, pen Geift ver Romantif pla- 
ftifch zu geftalten, als Kleiſt. Er, der Goethe überall viel näher 
ſteht, als ein Theodor Körner Schiller, hätte überhaupt bei günfti- 
gerer Dispofition, und wenn er die Erhebung feines. Vaterlanpes 
noch erlebt hätte, der wahrhaft nationale Dramatiler werden kön⸗ 
nen; denn ber vaterländiiche Stoff gieng ihm über alles, und fein 
Sinn war vorherſchend darauf gerichtet, das nationale Bewußtſein 
zu erwecken. 
Nicht weniger bebeutend, denn als Dramatiker, ift Kleiſt als 
Erzähler. In feinen Erzählungen, die vorzüglich) durch gelungene 
Charakterzeichnung bervorragen, Tommt überall eine objective Ruhe 
zu Tage, wie man fie bei ihm am wenigften erwarten follte, und 
in Stil und Darftellung können fie als Meufterftüde deutſcher Proſa 
gelten. Nur ift die Motivirung öfter ſchwach, wie in der „Verlo⸗ 
bung auf St. Domingo‘; und in anderen, wie „Das Bettel- 
weib von Locarno“, bricht in dem unbeunlichen Colorit wieder 
zu ſehr die möüftifch-büftere Natur des Dichters hervor, als daß man 
volles Behagen daran haben könnte. Am meiften bekannt ift fein 
„Michael Kohlhaas“, eime altmärkliſche Roßkämmergeſchichte aus 
der Zeit Luther's, und es ift wahr, es ift ein anfchauliches veiches 
Gemälde der damaligen Zuftände Deutſchlands, nur daß ber zu weit 
ausgedehnte Stoff hier ſeltſam contyaftirt mit ber fcheuen, büjter 
umfchlofjenen und bie und da unheimlich aufflackernden Behandlung. 
| Alles Uebrige von Kleift, fein erftes Drama, „Die Familie 
Schroffenftein”, worin ber fpätere Schickſalsſpuk ſchon heran- 
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grant, feine Pentheſilea,“ eine bramatifche Miſchung antiker und 
moderner Farben, die an die Tragikomödie anftreift, feine. „Her⸗ 
mannsſchlacht“, ein aus Zorn, Schmerz und Satyre zufammen- 
gewobenes Nationalorama, und vieles andere, darf ich hier nicht 
weiter berüdfichtigen. Ä 

Nächſt ihm nannte ich fchon vorhin Sriedrid Ludwig Da- 
harias Werner als einen zweiten ‘Dramatiker. ver romantifchen 
Schule. Er war am 18. November 1768 zu Königsberg geboren, 
wo fein Vater Theatercenfor war. Nach vefjen frühen Tode twurbe 
feine Mutter geiſtesverwirrt und bildete ſich feft ein, fie fei vie 
Yungfrau Maria und ihr Sohn ver Heiland. Sieht man das Le⸗— 
ben Werner's an, jo fcheint dieſer Zuftand der Mutter wirklich in 
tieferem Zuſammenhange mit demfelben zu ſtehen; wenigiten® bietet 
e8 ein ebenfo vüfteres Bild des tiefiten inneren -Elends. dar. Bon 
Haus aus ein gewaltig begabter Menſch, verzehrte er in reinen - 
und unreinen Flammen, feine fchönften Kräfte und hat der Welt 
auf das erſchütterndſte an fich felbft gezeigt, wie weit ſelbſt ve- 
ligiöſe Anlagen verwildern und zu Grunde richten können, wenn 
fie, nur vom Gefühl und von der Phantafte getragen, aller fittlichen 
Weihe entbehren.. Trotz feiner DBegeifterung für Religion, vie fich 
auch in allen jemen Dichtungen zu Tage legt, war er doch ein in- 
nerlich zerriffener, von Leidenſchaften ausgewühlter und Herumge- 
ſchleuderter Sclav feiner Sinnlichkeit, ein üppig wuchernves Herz, 
in welchem vie NRegungen wilden Naturtriebes mit den tieferen In- 
texeffen geiftiger Bildung fich zu einem abjchredenden Chaos ver- 
mischt hatten. Wir können natürlich bier den Schmuß feines Lebens 
nicht aufdecken, ſondern wollen nur das anführen, daß er drei Mal 
fich fcheiden ließ, daß fein Tagebuch eine wahre Peſtgrube ver Lü- 
verlichfeit ift, daß er von feinem eigenen Portrait fagt: „Dies find 
die erichlafften Züge eines von allen möglichen Leiden und Freuden 
gejchwächten Menſchen“, und daß auch er, wie left, von fteter 
Unruhe umbhergetrieben, weder an Tamilie, noch Vaterland, noch 
Deruf fih binden mochte. Nachdem er fich dann in jeder Art von 
Sinnengenüffen erfchöpft und verbraucht hatte, beraufchte er: fich, 
wie das Menfchen feines Schlages am liebſten thun, in ascetifchen 
Gefühlsjchwelgereien und fande von biefen aus den Weg in bie ka⸗ 
tbolifche Kirche, zu der er 1811 auf feinen Irrfahrten nah Rom 
übertrat, ohne indeß auch in biefer Kirche bei feiner zerrifjenen und 
fütlih entneroten Natur die erjehnte Ruhe zu. finden. Trotzdem 
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bielt er fie bis an fein Ende für allein feligmachend, wurde au 
1814 Weltgeiftlicher in Wien, wo er bei feiner wild-phantaftifchen 
Predigtweife viel Zulauf hatte, und ftarb bier am 18. Januar 1823, 
nachdem er eine kurze Zeit Mitglied des Nebemptoriften - Drvens 
gewejen war. 

Die Rückwirkungen feines wüften und veriworrenen Lebens 
zeigen fich natürlich auch in feinen Productionen, fowohl in deren 
Form wie Inhalte, auf eine erfchredliche Weife. Das buntfchedige 
Gemiſch in der Form feiner Dramen, diefes ruhelofe Sichüberftürzen 
mit muficalifchen und melopramatifchen Effecten, dieſe halb komiſchen 
halb bizarren Zransfigurationen der romantifchen Myſtik entfpran- 
gen eben fo, wie ver von Glauben und Aberglauben, Chriftenthbum 
und Heidenthum, Myſticismus und Phantafie durchmengte Inhalt 
berjelben, aus ber felbftverfchulveten inneren Zerftörung feines Ge- 
müths. Und biefe ift um fo mehr zu bebauern, als er doch anderer- 
ſeits wieder eine beveutende Begabung befaß, bie fich vor allem in 
feiner Gewandtheit der Darftellung und des fprachlichen Auspruds, 
in feiner Kraft der Malerei und tiefen Lyrik fund thut, die dfter 
bei ihm anflingt. Am rveinften ift wohl fein vomantifches Drama 

„Die Söhne des Thales”, das noch aus der Zeit feiner höheren 
' und veineren Lebenskraft herrührt. Es ift halb im Schiller’fchen 
Stil, Halb im Schwung und Ungeftüm ver Tieck'ſchen Genoveva; 
aber höchſt bemerkenswerth wegen feiner innerlihen Anlage, in 
| welcher der Dichter das ſonderbare Project eines Bundes zur Wie- 
| verberftellung einer poetifchen Religion zu organifiren fucht, das ihm 
lange Zeit auf dem Herzen lag. „Die Söhne des Thales“ Führen 
zum Theil biefelbe Polemik gegen die vationaliftiiche Vernüchterung 
des Jahrhunderts, wie fie Tieck und Schlegel führen; aber nicht, 
wie bei diejen, im Intereſſe der Poefte, ſondern in der Abficht, purch 
einen gefchloffenen Bund eine ideale Form des Lebens mitten in 
ver Wirklichkeit zu geftalten. Dieſe Spealform follte aus der Durch⸗ 
dringung maureriſcher, romantifcher und Tatholifcher Elemente her⸗ 
vorgeben; aber am Ende war fie Doch nichts weiter, als ver Ka- 
tholicismus, weßhalb denn auch der Dichter al8 Haupttendenz feines 
Dramas geradezu den Sieg des geläuterten Katholicismus hin— 
ſtellt. Aus der Zeit feines Proteftantismus vührt auch das Traner- 
ſpiel „Martin Luther oder die Weihe der Kraft“ ber, das 
er fpäter als Katholik durch das Gevicht „Die Weihe der Un- 
kraft“ vergeblich zu vernichten und zu widerrufen ſuchte. Das 
Barthel, Rationalliteratur. Sechete Auflage. 
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Stüd eleftrifirte fehon durch feinen Stoff und feinen Helden, ber 
bier auf dem Gipfelpuncte feines Heroismus dargeſtellt wird; und 
e8 ift auch nicht zu leugnen, daß es glanzuolle und hinreißende 
Partien bat, wie vor allem die Scene des Wormſer Reichstages. 
Aber dennoch fpuft auch Hier die wunderlichſte Myſtik, die fich ge- 
xade mit biefem Sujet am wenigjten verträgt; und fromme Rhetorik, 
füßliches Liebesgewäſch und fpielerifche Allegorie treten an die Stelle 
der gejchichtlichen Klarheit und Realität, die eben bier mehr als 
fonft wo erwartet werben konnte. Indeß auch nur ein dermaßen 
in fich zerbrochenes Gemüth konnte Luther, dieſe plaftifch Ternhaf- 
tejte Geſtalt der deutſchen Nation, und deſſen energifches Werk in 
fo nichtsnugiger, nebelhafter Berfwommenpei daritellen, wie es 
Werner bier gethan. 

Wie nun die Geiftesrichtung, die er eingefchlagen, endlich zu 
einem empörenden Preiögeben aller fittlichen Freiheit führt, das 
zeigt er vorzüglich in feiner Zragdbie „Der vierundzwanzigite 
Februar, die er nach dem für ihn ominös geworbenen Todestage 
feinee Mutter und feines Freundes Mnioch benannte. Es ift dies 
ein graufenhaftes Stud, in welchem ein blindes, überdies auf bie 
Schlechteften Kleinigkeiten expichtes Schidfalselement alle Vernunft 
überwindet, ja zulett als höchites Vernunft und Sittengefeß aner- 
fannt wird, und noch dazu bie beibnifche Brake im Brillantfener 
hriftlicher Anſchauungen erjcheint, fo daß zu dem Gräßlichen auch 
das Widerwärtige lügnerifcher Coquetterie Tommt. Dennach hat 
das Stüd, das immerhin duch ſprachliche Frifhe und effect- 
volle Nachtmalerei fich amszeichnet, nicht nur felbjt große Senſa⸗ 
tion gemacht, fondern auch für die Folge bejonvers dadurch Be— 
deutſamkeit erlangt, "daß es die ganze Reihe jener Schauerftüce 
beroorrief, die man gewöhnlich Die Schichſalstragödien nennt, 
und durch welche die Dramatik des Tages ganz verwilnert, ven 
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Schaufpielern aber jever Sinn für Natur und Wahrheit wieder 


entwöhnt ward. Freilich war dieſe fataliftifche Tragik fchon vor 
dem Werner’fchen Stüde vielfach angebahnt; denn vor allem hatte 
Schiller in feinem „Wallenſtein“, nachdrücklicher noch in der „Braut 
von Meifina” und H. von Nleift in der „Familie Schroffenftein‘ 
den Weg dazu gezeigt; aber dennoch brachte das Werner’fche Drama 
erft dieſe heilfofe Richtung vollends zum Durchbruch. Die Vertreter 
berjelben find befannt genug. Es waren der Thüringer Adolf 


Müllner, ver Deftreiher Franz Grillperzer, der Laufiger 


— 
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Ernſt von Houwald, theilweiſe auch Joſeph Freiherr von 
Zedlitz, Ernſt Raupach und eine Anzahl unbedeutender Nach⸗ 
beter Müllner's, der, obwohl der phantaſie- und gemüthloſeſte 
unter den Genannten, doch auf dieſem Gebiete dominirte. Sie alle 


legten im tiefſten Mißverſtändniß jener erhabenen Schickſalsidee an⸗ 


tiker Tragödie ihren Dramen einen faſt türkiſchen Fatalismus zu 
Grunde; ich ſage im Mißverſtändniß des antiken Fatums, denn 
das iſt wohl ausgemacht, daß die Schickſalsidee, die in der Müll- 
ner'ſchen „Schuld“, in der Grillparzer'ſchen „Ahnfrau“, in dem 
„Bilde von Houwalb, in dem „Turturell“ von Zeblig auftritt, 
weit entfernt liegt von der antifen Tragödie. Im dieſer beruht das 
Schickſal, jo dunkel und geheimnißvoll e8 auch erjcheint, jo fehr es 
auch als ein eimmal verhängtes bafteht, welches ein ganzes fluchbe- 
ladenes Gejchlecht verfolgt, doch immer noch auf einem fittlichen 
Grunde und läßt wenigftens einen innern Zuſammenhang zwifchen 
Schuld und Strafe ahnen. Bei Müllner und feinen Dichtungs- 
genofjen ift aber fein Gedanke daran. Bei ihnen ift das Schidjal 
ein tyranniſches, launenhaftes Gefpenft, das herzlichen Gefallen 
daran bat, die Menfchen zu chicaniren und zu ärgern und fie wie 
Spielbälle, wie Mafchinen zu gebrauchen. Ein Fluch, eine Ahnung, 
en Traum, eine Weisfagung bejtimmt in biefen Dramen oft bie 
menschlichen Handlungen unabweislich vorher, und ver arme Menſch, 
fo ſchwer es ihm auch ankommt, ift gleichfam zum Verbrechen ge- 
jwungen und weiß am Enve nichts weiter zu beklagen, als daß 
das Schickſal ihn nun einmal zum Werkzenge ver Sünde gemacht 
bat. Und was für Menfchen find das, vie hier auftreten? Es 
find inmerlich haltungslofe, fchwächliche Gefellen, vie noch obenbrein 
einen Troſt darin finden, ber Conftellation der Sterne, dem Fluche 
einer Zigeunerin und anbern fogenannten Schidfalgmächten das 
zuſchreiben zu dürfen, was doch eigentlich ihre eigene Nichtswürdig⸗ 
kit und Leidenſchaft verjchuldet bat. So find denn dieſe Dichter 


‚ keit entfernt von ber antifen Weltanfhauung, bie viel ehrwürbiger 


und erhabener ift. Und Hätten fie auch die Abficht gehabt, dieſe zu 
tegeneriren, wie das vor ihnen eben Schiller in feiner „Braut von 


Meſſina“ verſucht Hatte, jo wäre das am fich fchon ein Rüdjchritt 


geweien. Die Aufgabe unjerer modernen Dramatik, die fich nie 

ganz losreißen Tann von dem influffe ver chriftlichen Weltan- 

ſchauung, nach welcher Freiheit und Nothwendigfeit, dad Menfch- 

ühe und Göttliche in der Idee der göttlichen Vorfehung fich durch— 
A* 
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bringt, ift und bleibt nun einmal immer bie, von bem Charakter 
. felbft aus das Eingreifen des Schickſals verſtändlich zu machen, 
und Charakter und Verhängniß als in Webereinftimmung aufzu- 
zeigen. Jedes Drama, wo das nicht gefchieht, ift nicht allein un- 
pinchologifch, fondern auh undriftlich zu nennen, jo fehr es 
auch übrigens eleftrifiven mag. Und foldhe, aller chriftlichen Welt- 
anfchauung zumiderlaufende, unpſychologiſche Dramen find Diele 
Schickſalstragödien, in welchen Dolche, ‚zeriprungene Saiten und 
Zigeunerweisfagungen gebraucht werben, um ganze ©efchlechter zu 
maffacriren. 

Hätten dieſe fataliftifchen Dramatiker, ganz abgejehen won ihrer 
widerchriftlichen Grundanſchauung, nur gewußt, was ihnen vein 
und allein als Poeten, rein im Intereſſe des Geſchmacks heilfam 
war, jo hätten fie feitgehalten an dem ewig leuchtenden Muſter 
Shakespeare's; aber jo wandten fie ſich dem freilich großartigen, 
aber doch myſtiſch wunderfüchtigen Calderon zu, weil deſſen Dramen 
ſelbſt fataliftifche Andeutungen enthalten, und ahımten viefen, wo 
möglich ihn noch übertreibend, in der Anſchauungsweiſe, ja fogar 
in Sprache und Versbau nah. Daher denn auch bieje fpanifche 
Grandezza, dieſe füplihe Pracht und Muſik der Sprache und des 
Reims, diefer bisher in ber Bühnenpoefie verjchmähte trochäifche 
Vers, diefe Fülle an bochklingenden Sentenzen, die, wir wollen e8 
zur Chre unferer Nation glauben, an biefen Stüden mehr ent 
zückten, als jene Rechtfertigung menfchlicher Leidenfchaft durch bie 
Laune des Schickſals, vie eigentlich alle fittliche Schuld für eine [ 
bloße Einbildung erklärte ‘Denn ver Inhalt dieſer Stüde war | 
doch zu uniform und erbärmlich, als daß er auf die Länge bad 
Publicum bätte feſſeln können. Brüder und Schweftern, vie in 
früher Jugend verfchlagen worden, finden jich, heirathen fich, ent- 
decken dann bie Blutsverwandtfchaft und bringen fich mit irgend 
einem verhängnißvollen Inſtrumente um, oder fterben font grauen: 
vollen Tod nach grauenvollem Leben. Das tft das Thema des 
Müllner’fchen „Neunundzwanzigften Februars“, das ift das 
Thema der „Schuld“, das ift das immer wieder aufgewärmte 
Thema der meiften biefer Stüde. | 

Kein Wunder daher, wenn gefchmadvollere Naturen, wie Pla: 
ten, oder wißige, wie Gaftelli, gegen dieſe Dramatiker gerade fo zu | 
Felde zogen, wie die erften Romantifer gegen Iffland und Koßebue; 
und e8 muß erfreuen, daß vor allem Platen in dem Luſtſpiele 
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„Die verhängnißvolle Gabel” noch mehr, ald Caſtelli in 
feinem mit Aloys Jeitteles gemeinfchaftlich geitridten „Schid- 
falsftrumpf“, in welchen beiden Stüden bie bei biefen Dra- 
matifern übliche Anknüpfung des Schickſals an lebloſe ‘Dinge per- 
fiflirt wird, ich fage, e8 muß erfreuen, daß dieſe einen Sieg über 
fie errangen, durch welchen fie auf ein Malin ihrer ganzen Schwäche 
bloßgeftellt wurden. Dem nicht nur wurde das Publicum dadurch 
von den Banden biefes Unfinns befreit, ſodern einzelne dieſer fata- 
liftifchen Dichter ließen dieſen Schlag ver Satyre nun auch heilfam 
auf fich wirken, infofern fie fich wenigftens von ber anfangs einge- 
ihlagenen Bahn einer andern Fährte zuwandten. Grillparzer 
betrat ven Boden vaterlänbifcher Gefchichte und fchrieb fein Drama 
„König Ottokar's Glück und Ende‘, Zedlitz bichtete ven 
Spaniern nah und lieferte feinen „Stern von Sevilla”. Nur 
bei Raupach trug die Abkehr von dem Fatalismus wenig aus, 
indem er nun mit der Schnellfertigfeit und Bühnenkenntniß eines 
Kotzebue, zugleih aber auch mit ber poetifchen Flachheit deſſelben, 
an alle möglichen romantifchen Stoffe gieng und Dramen lieferte, 
bie wie „JIſidor und Olga“, „Eromwell’, „König Enzio‘ 
und „Die Hobenftaufen‘ allein durch ihre effectvollen Aeußer- 
lichkeiten und ihr Eingehen auf die Schwächen des Publicums ihr 
Leben friften konnten. | 

Leider habe ich nun mancherlei Verivrungen ver Poejie und 
bes Geſchmacks vorführen müfjen, deren Anfchauung eben nichts 
Grquickliches hatte. Ich mußte das aber thun, weil dieſe Geiftes- 
richtungen durch ihren” Einfluß auf die Nation Hiftorifch fo bebeut- 
fam geworben find. Wir nahen num, nachdem wir eigentlich mit 
diefen Schickſalsdramatikern ſchon vorgegriffen haben, einer andern 
erfrenlichen Richtung, nämlich ber patriotiichen Lyrik jener 


Sänger der Vefreiungskriege. 


Die Romantit mit ihren Träumen von ber Herlichkeit bes 
deutſchen Reichs und feinem mittelalterlichen Glanze, mit ihren 
Zauberbilvern einer ftillen Märchenwelt, mit ihrem Anfammeln aller 
Schäte fremder Literaturen hatte die Gemüther Doch nur auf eine 
Zeit lang einlullen und von ven beängftigenden Tchatfachen abziehen - 
fönnen, bie ſich in der Gegenwart herausftellten. Die Zeit bie 
1812 war auch zu fehr eine Zeit der ſchweren Noth, ale daß 
ihr das hätte gelingen Können. Nach dem unglüdlichen öſtrei⸗ 
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hifchen Feldzuge von. 1809, nach der Nieverlage bei Wagram, 
nachdem ſich Deftreich fogar foweit erniebrigt hatte, daß des Kai- 
jerd Tochter Gemahlin des Uſurpators wurde, war der Muth aller 
edleren Deutfchen gebrochen, und es war, als ob ganz Deutfchland 
m Sad und Aſche traure. Aber gerade biefe Gefahr des drohenden 
Untergangs, diefer Sammer übte einen höchſt wohlthätigen Einfluß 
auf Deutſchlands Völker aus. Jetzt machten allmählich die einge- 
ichläferten Gefühle auf, jegt kam der Gedanke ver nationalen Ein- 
heit mächtig in Hunderttaufenden empor, und große Maſſen wandten 
fich dem Gott ihrer Väter wieder zu, den man verlaffen hatte, 
Denn jeber, dem noch ein veutfches Herz in der Bruft fchlug, und 
der nur einigermaßen einen verftändigen Blid in die Gefchichte Der 
Völker getban hatte, mußte finden, daß die Urfache dieſes Elends 
in der Zerfplitterung Deutſchlands, in der unfeligen Theilung feiner 


Kräfte, fowie zulegt in ver glaubenslofen Selbftfucht feinen Grund 


hatte, in bie die Nation verfunfen war. Im Stillen that bemn 
auch Preußen, wo Männer wie Scharnhorft, Stein und Har- 


denberg vie Leitung hatten, alles Mögliche, um nur wenigftens ' 


die Kräfte des preußiſchen Volkes zu weden und aus ihm ein in- 
telligentes, ſtarkes und freies Volt zu machen. Ja, zur allgemeinen 
Belebung bes vaterländifhen und moralifchen Geiſtes bildete fich 
fogar eine geheime Verbrüderung, ver fogenannte Tug endbund, 
ber, freilich als ein ſtark romantifirendes, aber doch ehrenwerthes 
Element, das Volk zu einem Träftigen Aufftande gegen die Fran- 
zofen vorbereitete. Auch entzündete Schiller, der zwar nicht mehr 
unter den Lebenden war, doch durch feine von der Idee der polis 
tifchen Wreiheit getragenen Dichtungen vorzüglih die Jugend zur 
hellſten Begeifterung, und was er, ber Todte, nicht mehr vermochte, 
das thaten Lebende, wie Görres, Arndt, Steffens und der Philofoph 


Johann Gottlieb Fichte, welcher durch feine energifchen „Reden : 


an die deutfhe Nation” jenen Brand in aller Herzen warf, 
ber in ben Siegesfenern von Leipzig und Waterloo zur Flamme 
emporſchlug. 

Abee das hätte alles doch wenig Heil gebracht, wenn der Herr 
aller Herren ſelber nicht die Erlöſung näher gebracht hätte, als die 
Deutſchen es zu hoffen wagten. Als Napoleon 1812 nach Ruß⸗ 


land zog, ſtand er auf dem Gipfel-feiner Macht. Aber der Winter 
vieb feine Schaaren auf, und nur unbedeutende Reſte fchleppten fih — 


nach Deutſchland zurüd. Gott ſelbſt Hatte ven Lnbefiegten ge- 
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ichlagen, und das weckte Wunderbinge Preußen und das evan⸗ 
gelifche Norddeutſchland erhob fich begeiftert, ſchlug den fchon Ge- 
ftürzten auf Leipzigs Ebenen und feine Gewaltherſchaft war zer- 
trümmert. Freilich kehrte der ergrimmte Leu noch ein Mal zurüd 
aus feinem Verſteck aus Elba; aber abermals machte die Schlacht 
bei Waterloo feiner Humverttägigen Macht ein Ende und brachte 
ihn auf das einfame Yeljeneiland Helena, wo er num Zeit hatte, 
bie ganze Tragik feines Lebens zu überdenken. Diefer Wechjel ver 
Dinge ergriff die Völker mit Staunen über Gottes Allmacht, deſſen 
Beiftand Fürften und Völker erfannten und anerkannten, und wie 
mit einem Schlage gewann der chriftliche Glaube und die Gottes- 
furcht wieder einen neuen Aufſchwung in unferm Vaterlande. Im 
biefer Zeit mın, bie wir fo eben nur in ihren allgemeinen Umriſſen 
porzeichneten, in biefer Zeit des muthigſten Kampfes und bes glor- 
reichjten Siegs trat eine Schaar von Dichtern auf, bie, als neue 
Zyrtäen, die ganze Stimmung ber Zeit in ihren Liedern energifch 
kräftig wiebertönten und dadurch das Teuer Friegerifcher Begeifterung 
immer mächtiger verbreiteten. Wer fennt nicht die Namen eines 
Rüdert, Körner, Mar von Schenkendorf, Fouqué und 
Arndt, auf die wir. wohl mit Recht ftolz fein können? . 

Was diefe Männer vor allem fo fähig machte, nicht allein im 
Liede muthig die Stimme zu erheben, fonvdern auch felbit Leib und 
Leben an die Befreiung des Vaterlanded zu feßen, das war Die 
religiöfe Weihe ihres Patriotismus. Sie alle fahen den Kampf 
gegen die Franzoſen, gegen dies Volk, das und burch feine Sitten- 
(ofigfeit und feinen Unglauben leider ſchon genug infteirt hatte, als 
einen heiligen Krieg an, als einen Kreuzzug, in welchem für bie 
beifigften Güter der Nation gekämpft werde, und in welchem ber 


|. Herr ver Heerfchaaren unfichtbar felbft das Banner führe. 





So fingt auch Körner in feinem „Aufruf“: 


Es ift fein Krieg, von dem bie Kronen willen, 
. Es iſt ein Kreuzzug, 's ift ein heil’ger Krieg. 
Recht, Sitte, Tugend, Glauben und Gewillen, 
Hat der Tyrann aus deiner Bruft geriflen ;' 

Errette fie mit deiner Freiheit Sieg. 


Ohne dieſe religisfe Weihe ihrer Lieder hätten fie dus Doll 
gewiß nicht jo markinnig ergriffen und fo erhoben. über bie Wirr- 
ſale jener Zeit, und dieſe hebt fie eben hoch hinaus über bie meiften 
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unferer neueſten politifchen Dichter, wie Herwegh und Pruß, bie 
viel weniger von heiligem Zorn gehoben, als von perjönlichem Groll 
und ſchneidender Bitterkeit gejtachelt find. 

Freilich haben dieſe Sänger auch ihre Schwächen, aber fie 
müffen meift alle auf Rechnung ihrer Zeit gefegt werben. Jenes 
Franzoſenfreſſerthum, jene bisweilen wilde Antipathie gegen alles, 
was nur von ferne am dies Volk und ben dämoniſchen Korfen er- 
innerte, und bie bei ihnen fehr oft die fogenannte Deutfchthümelei 
zu Wege brachte, jenes burfchenfchaftliche Weſen, das bie ganze 
- altveutfche Sitte, die alte Derbheit und Schlichtheit wieder ins Da- 
fein rufen wollte, das alles find Exrtravaganzen, die in dem Pathos 
ihrer Zeit begründet find. Auch fpufen in ihren Xiebern noch ro- 
mantifche Klänge, es ift bei ihnen noch fo! viel halbdunkle Myſtik, 
fo viel Mittelalter und altes deutfches Reich und oft fo wenig Be⸗ 
wußtfein von bem, was nun eigentlich der Zeit das Heil bringen 
follte, vaß eben nicht alles gerade bei ihnen erfreulich ift; aber 
auch das ift wenigitens zu entjchuldigen durch die poetifche Atıno- 
iphäre, in ver fie lebten. Die gefunveften unter ihnen bleiben immer 
Rückert und Arndt. 

Der erftere, Friedrich Küchert, ber unter dem Namen 
Treimund Raimar auftrat, und ben ich in ber Folge noch ge- 
nauer bejprechen werde, Hat ſowohl in feinen „Seharnifchten 
Sonetten“, in welchen er des Volkes Schmach und Sieg in 
Gluthbuchſtaben niedergefchrieben bat, eben fo wie in feinen übrigen 
patriotiichen Gedichten fich meiftens von allem Venftifchen fern ge- 
halten und fich eines Haren natürlichen, humoriſtiſch frifchen Volks⸗ 
tons befleißigt. 

Wer ftaunt nicht über die Einfachheit und zugleich über bie 
Kraft des Liedes „Auf pie Schlacht von Leipzig”: 

Kann denn fein Lied 
Krachen mit Macht, 
So laut, wie die Schlacht 
Hat gekracht um Leipzigs Gebiet? 
Drei Tag und drei Nacht, 
Ohn' Unterlaf, 
Und nicht zum Spaß, 
Hat die Schlacht gefracht. 
- Drei Tag und drei Nacht 
Hat man gehalten Leipziger Meffen, 
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Hat euch mit eijerner Elle gemeffen, 
Die Rechnung mit euch ins gleiche gebracht. 


Drei Nacht und drei Tag 

Währte der Leipziger Lerchenfang; 
Hundert fieng man auf einen Gang, 
Tauſend auf einen Schlag. 


Ei, es ift gut, 

Daß fih nicht können die Ruſſen brüften, 
Daß allein fie ihre Wüften 

Tränken mit Feindesblut. 


Nicht im Talten Rußland allein, 
Auch in Meißen 

Aud in Leipzig an der Pleißen 
Kann der Franzoſe gejchlagen fein. 


Die feichte Pleiß' ift von Blut geichwollen, 
Die Ebenen haben 

So viel zu begraben, 

Daß fie zu Bergen uns werben follen. 


Wenn fie ung auch zu Bergen nicht werben, 
Wird der Ruhm 

Zum Eigenthum 

Auf ewig davon ung werben auf Erben. 


Bei weiten nicht fo rein in der Darftellung ale Rückert ift 
ber Uckermärker Friedrich Aug uſt von Stägemann, ber Ge: 
noſſe Wilhelm von Humboldt's; denn feiner Lyrik, die eine fpe- 
afifeh-preußifche Färbung und viel mehr Teuer als poetifchen Gehalt 
bat, fehlt e8 foft an allem Maaß der Form wie der Gefinnung. 
Dennoh waren feine „Kriegsgefänge”, in denen ein wilder 
glühenver Zorn über Deutſchlands Schmach fich austobte, zu ihrer 
Zeit nicht ohne Wirkung, eben fo wie feine „Hiſtoriſchen Erin- 
nerungen in lyriſchen Gedichten‘, bie die Gefchichte der DBe- 
freiungszeit poetifch abfpiegeln. Aber mit Recht find fie längft ver- 
ſchollen, und nur die Sonette an feine Gattin, die als „Erinne- 
rungen an Elifabeth” erfchienen und fich durch Formſchönheit 
und Zartheit der Empfindung auszeichnen, möchten heutzutage etwa 
voch anfprechen können. — Der wirkungsreichfte aller Befreiungs⸗ 
jünger war indeß Arndt, den wir jedoch bis zuleßt verjparen, um 
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erft die poetifch oder politifch minder bedeutenden, Körner, Schenken- 
borf, de la Motte Fouqué u. a. vorwegzunehmen. 

Rarl Theodor Korner, ein Sohn von Sciller’8 Freund, 
geboren am 23. September 1791 zu Dresden, anfangs Hoftheater- 
dichter in Wien und am 26. Auguft 1813 als Treiwilliger im 
Lügow’fchen Corps im Gefecht zwifchen Schwerin und Gadebuſch 
gefallen, ift jedermann von Jugend auf fo befannt, daß wir ihn 
hier wohl fürzer behandeln können. Wenn es auch ein Oxhmoron 
ift, jenes Wort, das einer über ihn ausgefprochen bat, er babe fich 
zum Helden gejungen und zum Dichter gefchlagen, jo liegt in bem 
Ausfpruche doc die feine Wahrheit, daß Körner nie einen fo allge- 
mein verbreiteten Dichterrubm erlangt haben würde, wenn ex fich 
nicht perjönlih im Kampfe ausgezeichnet und ven Heldentod erlitten 
hätte. Er hatte zwar großes Talent, von dem zu erwarten war, daß 
es fich bei längerem Leben tiefer und Elarer entwidelt haben würde; 
aber er ift doch zu wenig originell, al8 daß man ihn unter Die ge- 
priefenjten Sänger unferer Nation ftellen dürfte, was zu feiner Zeit 
nichts ungewöhnliches war. Er ift durch und durch ein Schüler 
Schiller's und fteht neben dieſem Teineswegs fo felbjtitändig da, wie 
etwa Heinrich von Kleift neben Goethe, denn er bat fich weniger 
die Stärken als die Schwächen Schiller’8 angeeignet. Das Scil- 
leriche Pathos, das felbjt bei dem großen Dichter bisweilen etivas 
Hohles Hat, ift bei ihm noch hobler und ftürmifcher, und fogar bie 
prächtige, gehobene Dietion hat er feinem Meifter abgeborgt und oft 
genug noch ausgefpreizt. Aber eben viefe Aehnlichkeit Körner's mit 
Schiller, der der Jugend damals als der deutſche Nationalgenius 
galt, trug auch zu der immenſen Begeiſterung bei, die man für ihn 
fühlte. Er erſchien wie der wiedererweckte und verjüngte Schiller, 
noch Dazu in der Glorie eines Märtyrers, der die Freiheitsideen 
biejes großen Dichters auch im Leben verwirklicht hatte. Was Kör- 
ner’8 Dramen betrifft, denen ein gleicher Beifall entgegenraufchte, 


wie feinen Liedern, jo ſchwanken dieſe, je nachdem fie ernft oder for 


mifch find, zwifchen Schiller und Kogebue. In Stüden wie „Der 
grüne Domino” und „Der Nahtwächter” ift Kotzebue's Ein- 
fluß gar nicht zu verfenmen, während in feiner „Hebnwig”, „Ro 
famunde‘” und vor. allem in dem einft überfchägten „Zriny“ 
Schiller nicht nur burchfchillert, fondern offen hervorſchaut. Das 
letztere Stüd, deſſen Sujet der Opfertop des ungarifchen Helden 
Zriny bei der Belagerung ver Feſte Szigeth durch Soliman in ber 
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Zeit Maximilian's IT. ift, war in jener Zeit ver gährenden Volfs- 
kraft durch : feine Darftellung echten Heldenmuthes natürlich von 
großer - Wirkung. Aber man überfoh damals auch ebenfowohl bie 
vorherſchend ‚Inrifehe Stimmung dieſes Stücks, die in glänzenven 
Monologen ausbdrechend die dramatiiche Faſſung ftört, wie die ge- 
jpreizte Helvenrenommage, die bier zu Tage fam; denn bas ftoffliche 
Intereſſe war bier zu überwiegend. 

Das Bleibendſte von ihm find immer noch die Gedichte, die er 
unter dem Zitel „Leyer und Schwert‘ berausgab, und von de⸗ 
nen Lieder, wie: „Bater, ich rufe dich!“, „Das Volk ftebt 
auf, ver Sturm bricht 108” und „Du Schwert an meiner 
Linken“ ein Vollseigenthum geworben find. Im dieſen Liedern 
jpricht fich eine ftolze und freubige Begeiſterung und ein zuwerficht- 
fiher Glaube an die gute Sache aus, die wohl entzünden mußten; 
aber dabei fehlt e8 auch nicht an romantiſch⸗myſtiſchem Dämmer, an 
ungezügeltem Pathos und unlyriſchem Bombaſt. Genug, fie find 
aber das Organ der vaterländifchen Jugend jener Zeit geworben, 
und werben auch dann eines ihrer ebelften Monumente bleiben, 
wenn jene Eiche bei Wöbbelin, unter welcher ber Freiheitsfänger 
inmitten feiner Familie ruht, längft zermorfcht ift. 

An imerem Feuer, an Wirkfamfeit auf die Jugend, ftehen Kör- 
ner zunächit die heififhen Brüder Auguft Adolf Ludwig und 
Karl Sollen, von denen ber letztere nach einem vielbewegten Le⸗ 
ben in Norp-Amerifa beim Brande eines Dampfjchiffes umkam. 
Sie waren nebjt einem A. Binzer und 9. 3. Maßmann bie 
eigentlichen poetifchen Träger ver burfchenfchaftlichen Begeifterung, 
bie fie in ihren noch jet von der Jugend gefungenen Liedern burch 
Elemente des Klopſtock'ſchen Bardenthums wie ber miittelalterlichen 
Romantik anfenerten und freilich auch zu jener gefährlichen ‘Dema- 
gogie fteigerten, für bie fie felbit jo hart büßen mußten. Im ihren 
Burfchen- und Kriegslievern brauſt und flammt es noch gewaltiger 
als in den Körnerfchen; und wenn auch viel mehr Poefie in ihnen 
lebt, jo find fie Doch noch weniger, als diefe, von den Schladen des 
damaligen Jugendenthuſiasmus frei. Wie der Follen’sche Patriotismus 
aber dennoch fähig war, fich zu fchladenloferer Objectivität zu ges 
ftalten, da8 zeigen die von Ludwig Follen fpäter gevichteten epi- 
hen Bilder aus der Schweizergefchichte, in denen bie volle 
ergreifende Macht des alten Helvenlieves und ein hoher Abel va⸗ 
terläupifchen  Sinnes zu Tage Tonımt. 
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- Zeigte fich nun in Körner und den Brüdern Follen ver Pa- 
triotismus jener Zeit vorherfchend in ber Geſtalt lodernder Jüng⸗ 
Iing8fraft, fo trat er dagegen in Serdinand Gottfri⸗æd Max 
von Schenkendorf, geboren am 11. December 1784 zu Zilfit, 
geftorben als Negierungsrath zu Coblenz an feinem Geburtstage 
4817, mehr mit einem Anhauch elegifcher Weichheit auf. Auch 
Schenkendorf fehlte es nicht an patriotiſcher Mannhaftigfeit, ja er 
war für die Befreiung des Vaterlandes fo begeiftert, daß er troß 
einer Lähmung des vechten Armes 1813 mit ins Feld z0g, um doch 
überall thätig, Hilfreich und anvegend zu fein; aber er hatte eine ganz 
andere fanfter ſtimmende Geiftesbildung empfangen als ein Körner. 
Denn während dieſer nur in Kreifen fich bewegte, wo poetifche und 
politiſche ©enialitäten die Seele waren, lebte Schenkendorf Large 
Zeit unter mehr, religiöß-poetifchen Charakteren, wie die Frau von 
Krüdener, Henriette Gottſchalk und Iung-Stilling, und 
wurbe hier in feiner religiöſen Grundſtimmung geförbert, ohne bei 
ben jchwärmerifchen Elementen, bie diefen Inpividualitäten anhaften, 
von dem männlichen Charakter feiner Frömmigkeit einzubüßen. 

Wundern muß man fich freilich, daß die hohe Bedeutung biejes 
Dichters, der e8 am beiten veritand, den Patriotismus jener Zeit 
durch die Romantik und ven chriftlichen Glauben zu verebeln, noch 
immer nicht allgemein gewürdigt ift. Selbſt feine Kriegsliever, welche 
bie geprüfteite Hingabe ans Vaterland, ven Geiſt edler Ritterlichteit, 
bie gefunvefte Begeifterung für des beutfchen Volkes Vergangenheit 
und Zukunft zu Tage legen, und in denen er entjchievener als alle 
jeine Sangesgenofjen auf die innere Heiligung deutſchen Sinnes 
durch das Chriftentbum dringt, find doch, obgleich auch fie in ven 
Geſang übergiengen, und viele fih an ihnen begeifterten, nicht zu 
der Anerkennung gelommen, wie Körner's Lieder. Aber vielleicht 
ift gerade ihr hoher Abel, ihre größere Weichheit, vielleicht auch 
ihre durchgehende Weligiofität, für welche bie größere Maſſe felten 
Empfänglichleit bat, daran Schuld. ‘Denn Lieber, wie-ber „Land⸗ 
fturm: Die Feuer find entglommen‘, wie „Freiheit, bie ich 
meine’, „Das Lied vom Rhein: Es klingt ein heller Klang”, 
„Die deutfhen Städte”, fowie das auf ven „Bauernſtand“ 
und das „Soldaten-Morgenlied: Erhebt euch von der Erde, 
ihr Schläfer aus der Ruh’, werben immer zu ben ebeljten Blüthen 
chriftlich-veutfcher Sinnesart gerechnet werden müſſen. Daß andere 
unbebeutenvere, wenn auch ſchöne Liederchen von ihm, wie „Vög⸗ 
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lein, einfam in dem Bauer, Herzchen einfam in der Bruft“ 
dennoch heutzutage mehr als dieſe im Geſange fortleben, ift ein Zei- 
chen, wie wenig Schenkenborf überhaupt noch vollftändig bekannt ift. 

Bon feinen geiftlichen Liedern, die zuerſt allein unter dem Titel 
„Chrijtlide Gedichte für deutſche Jungfrauen“ erfchienen, 
weiß man nun vollends fehr wenig. Und doch zeigt fich bier eine 
Kraft und ein Wohllaut der Sprache, bei edler Einfachheit meifter- 
bafte Form und liebevolle Innigkeit, wie fie nur bei Novalis zu 
finden find. Alles ruht bier auf der echt chriftlichen Gefinnung, bie 
überhaupt feine Producte hebt und verevelt; und es ift gewiß nicht 
zuviel gejagt, wenn ein Recenſent dieſe Lieber den „ätherflaren 
Aushauch einer gottgeweihten Seele” nennt. Noch immer am be- 
fannteften unter ihnen ift eins, das ich ſelbſt in Kinderbüchern fand, 
ba8 herzerobernve Lied „Einladung“: 


Habt ihr nimmer noch erfahren, 
Wie er ift fo reich und gut? 
Wie er feit viel taufend Jahren 
Alle Wefen lieben thut? 


Aber auch vieles andere der Art, wie das fänftigende, zur 
Ruhe in Gott mahnende Lin „An das Herz”, das andachts⸗ 
innige: „Sottesftille, Sonutagsfrühe, Ruhe, bie ber Herr 
geb ot!” worin er den Segen des Sonntags und feiner Tirchlichen 
Feier preift, oder das in höherem Chor gehaltene „Weihnachts— 
lied: „Brich an du ſchönes Morgenlicht!“ müßte wohl verbreiteter 
fein und vor allem der Iugend näher gebracht werben, bie über- 
haupt bei feinem Romantiker fo gefunde Nahrung für Geift und 
Herz findet, als bei Schenkendorf. Spätere Zeiten werben Schen- 
kendorf's Werth gewiß wiebererfennen und auf das Grab, das ihn 
bei Coblenz deckt, mit Dank und Ehrfurcht binfchauen. 

Während nun bei Schenkendorf die Romantik in ihrer reinen 
edleren Geſtalt auftrat, erkennen wir an Sriedrid Baron de la 
Motte Sougus ſchon wieder die Verirrungen berfelben. In 
Fouqué, geboren am 12. Februar 1777 zu Brandenburg, der fich 
als Dichter Pellegrin nannte, mit feinem unglüdlichen Freunde 
Heinrich von Kleiſt die Rheincampagne mitmachte, auch von 1813 
an den bedeutendſten Schlachten beiwohnte, von da an in Berlin, 
dann in Halle als Docent lebte und 1843 am 23. Januar in 
Berlin ftarb, in ihm verwebte fich das Element der Befreiungskriege 
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mit der Romantik zu einer ritterlichen Geftalt, und er iventificirte 
bie preußifchen Kriegshelden feiner Zeit geradezu mit den Reden 
des Nordens und den Helden des Mittelalters. Wie Novalis das 
myſtiſche, Tieck das poetifch-iveale, fo vertritt er das ritterlich-feu- 
dale Element der mittelalterlichen Romantik, und in feinen Dichtungen 
wimmelt e8 deßhalb auch von allen Geftaltungen diefer Art. Da 
find Nitterfefte, Schäferfpiele, Zweilämpfe, alte Zrachten, da find 
minniglihe Frauen, wandernde Sänger, die Reden und Seefönige 
des Nordlandes, alles recht hübfch nebeneinanvder, aber abenteuer: 
lich, ohne tieferen Sinn, in bunter Oberflächlichkeit, jo daß hier 
alles an die gewirkten Tapeten erinnert, die wir Gobelind nennen, 
und die durch reiche Geftaltung und Tarbenpracht mehr das Auge 
als die Seele ergögen. Duß er bei dieſer poetifchen Wiedergeburt 
germanifchen Minne- und Ritterthums dennoch viel echtes Gemüth, 
viel edle Begeifterung und vor allem viel Phantafie und Sinnigfeit 
an den Tag legte, ijt gewiß; indeß wirklich Gediegenes Tonnte er 
nur wenig leijten, da er bei alle viefem doch zu fehr zu fchwächli- 
her Mopernifirung, fentimentaler Krankhaftigkeit und foreirter Kün⸗ 
jtelet hinneigte. Aber eben feine Weife, die edlen Elemente Feufcher 
Minne und ritterlicher Ehre mit den Elementen moderner Gefchmad- 
lofigfeit zu mifchen, kurz bie fentimentale Tugendſamkeit feiner Dich- 
tung, bie neben ber Unfittlichfeit der meiften übrigen Romantifer 
vortheilhaft hervorſtach, machte ihn dem weniger gebildeten Mittel- 
jtande beliebt, und er war der einzige aus der romantischen Schule, 
an welchem dieſe Kreife Geſchmack fanden. 

Unmittelbaren Antheil an ven Befreinngskriegen nahm er nur 
buch feine Kriegslieder und feine Lieder auf die Königin 
Louiſe; aber fie find bis auf das eine: „Friſch auf zum-fröh- 
lihen Sagen“, nie recht volfsthümlich geworden. Mehr Erfolg, 
ja bie verehrende Theilnahme ber Lefewelt errang er durch feine 
Zauber- und Nordlands⸗Heldenromane. Das Beſte unter dieſen ift 
ber „Zauberring“, eine wirklich hübſch componirte Dichtung mit 
einer Fülle von Märchen und Sagen, und die „Fahrten des Is— 
länbers Thiodolph“, worin er die Abenteuer und Belehrung 
eines gigantifch-Elopffechterifchen Eulenſpiegels mit Humor erzählt. 
Beide Dichtungen gehören zu ven beliebteften der damaligen Zeit, 
find aber jett längſt vergeſſen. Außer dieſen fchrieb er ein roman- 
tiſches Heldengedicht „Corona“ von fonderbar phantaftifchem In⸗ 
halt, aber ausgezeichnet durch einzelne Schilderungen und bie Me⸗ 
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lodik der eingeftreuten Lieder, und lieferte mehrere metrifche Dramen, 
in denen er die Nibelungenfage in der Form ver Edda⸗Tradition 
behandelte, und unter denen „Sigurd, der Schlangentödter“ 
wohl das Lefenswerthefte iſt. Die Krone feiner Dichtungen wird 
aber feine „Undine bleiben, um deren willen ihn vor allem das 
weibliche Gefchlecht faft vergätterte. Im dieſem duftig zarten Kunft- 
märchen ift bie wunderſame Fabel des Paracelſus von ver Ber- 
mäblung ver Elementargeifter mit Menſchen, wodurch bie erſteren 
eine Seele erhalten jollen, nicht bloß mit finnlicher Anmuth, ſondern 
auch gemüthlicher Sinnigkeit dargeftellt, und bie Natur der Niren, 
wie fie in ber Sagenwelt ruht, überaus lebendig geſchildert. Dieſes 
nedifch-laumenhafte Weſen, das ganz dem beweglichen Elemente des 
Waſſers gleicht, dieſe kindlich-ſchalkhafte und jungfräuliche Geftalt 
ber Unbine bem ernten bejonnenen Wejen des Ritters Huldbrand 
gegenüber, dieſer gebeimnißvolle Hintergrund, den ber alte Kühle- 
born bildet, das alles wird immer anziehen; und man kann e8 eben 
jenem naiven Mädchen nicht verventen, welches Heine in einer Elei- 
nen Harzitabt offen geſtand, daß fie ein Jahr ihres Lebens darum 
gäbe, wenn fie nur einmal dem Verfaſſer der Undine zum ‘Dante 
für Diefelbe einen Kuß geben könne. Freilich ift auch bier des 
Dunkeln, Ungehenerlichen und Kobolohaften etwas zu viel, aber man _ 
läßt es fich gefallen um der Sinnig- und Innigkeit willen, die das 
Ganze befeelt. 

In feinen übrigen Iyrifchen Sachen "außer ben Rriegsliedern 
zeigt fich Fougus als einer unferer trefflichiten Lyriker, mit innigem, 
oft begeijtertem Gefühl, reicher Phantafie und kräftiger Elangvoller 
Sprache. Heine nennt diefe Dichtungen in feiner Weife füge Iprifche 
Rolibris, fo leicht, fo bunt, fo glänzend, jo heiter dahin flatternd. 
Auch im geiftlichen Liede ift er nicht unbedeutend, und ex legt fein 

tiefchriftliches Gefühl Hier oft in ben zarteften Weifen zu Tage. 
Bekannt ift ja das Tiebliche kurze Liedchen „Troſt“: 


Wenn Alles eben käme, 

Wie Du gewollt es haft, 

Und Gott Dir gar nichts nähme 
Und gäb’ dir feine Laſt; 

Wie wärs da um bein Sterben, 
Du Menſchenkind, beftellt ? 

Du müßte faft verderben, 

So lieb wär’ dir die Welt! 
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Nun füllt — eins nad) dem andern — 
Mandy ſüßes Band dir ab, 

Und heiter kannſt du wandern 

Gen Himmel durch das Grab. 

Dein Zagen ift gebrochen, 

Und deine Seele hofft: — 

Dies warb fehon oft gefprochen, 

Doch ſpricht man's nie zu oft. 


Später verfiel Fouqus in immer mehr Manier, feine Fröm⸗ 
migfeit wurbe Topfhängerifch, feine Gefchichtsanficht, die er am. Ende 
feines Lebens in projaifchen Werfen nieverlegte, erregte den Hohn 
der Rritifer, die ihn nur den turmivenden Ritter von la Mancha 
nannten; und auch feine legte Schrift „Die Weltreiche‘‘, eine 
Bilverreihe in politifchen Gedichten, fand wegen feines abjolut arifto- 
kratiſchen Stanppunctes Teinen. Anklang. Niemand bat, wie er, bie 
Wandelbarkeit des Lefepublicums erfahren; denn er, der als Sänger 
des Sigurd, des Zauberrings und der Unbine fait vergöttert wurde, 
ftarb verlafjen, unbeachtet und nur von ver königlichen Huld Friedrich 
Wilhelm’8 IV. erquidt; und erſt eine fpätere Zeit wird bie rechte 
Würdigung für ihn finden. 

Achnlichen Verirrungen als Fonqué unterlag Ernfi Konrad 
Sriedrich Schulze. Geboren am 22. März 1789 zu Celle und 
aufgewachſen im Sande der lüneburger Heide, aber früh ſchon an 
der Lectüre alter Ritterbücher genährt und mit poetiſchen Träume—⸗ 
reien erfüllt, bezog er die Univerſität Göttingen. Anfangs beachtete 
ihn niemand, bis endlich der Profeſſor Bouterweck, aufmerkſam 
auf ihn geworben durch die glanzvolle poetiſche Darſtellung feiner 
ftitiftiichen Webungen, ihn an fich beranzog und fich feiner Tei- 
tend annahm. Doc bald zeigte ſich an ihm ein tieferer Ernſt, 
deſſen Grund in ber Liebe zu ber bekannten Cäcilie Tuchfen 
lag. Diefes Mädchen, geiftreih, Tunftfinnig und fchön, dem er 
feine ganze Seele mit fchwärmerifchem Enthufiasmus zugewandt 
hatte, exjchien ihm fchon bei ihren Lebzeiten al8 eine Heilige; 
und biefes anbetende Gefühl für fie fteigerte fi bei ihm zur 
böchiten, nur von Schwermuth gebämpften Efftafe, als fie in ver 
Dlüthe der Jugend nach einem jahrelangen, mit Seelengröße ge- 
tragenen Leiden verſchied. Von nun an verbunkelte feine Liebe zu 
ihr alles Iedifche in feinen Gedanken; und ver Plan, fie vor ber 
Welt zu verherlichen, nahm fein ganzes Innere jo ein, daß felbft 
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feine Theilnahme an ben Befreiungsfriegen ihm nur als ein gutes 
Werk erfchien, das er thun müffe, um der Vollendung dieſes Plans 
fih würdig zu machen. So fchrieb er denn, felbit ſchon von Brujt- 
beſchwerden beängftigt, aber treu ausharrend, das befannte roman- 
tiiche Epos, „Cäcilie“, und kurz nachher, nachdem er gleichfam 
biefe feine Miffion erfüllt hatte, jtarb er am 26. Juni 1817 in feiner 
Vaterſtadt an der Schwindfucht. 

Wir fehen ſchon ans dieſen Lebensumftänden, wie in ihm eine 
edle Natur mit Trankhafter Schwärmerei gepaart war. Dafjelbe 
zeigt fich auch in feinen Werfen. Seine „Cäcilie“, in welcher ber 
Kampf des Chriftenthums mit dem Götzendienſte Odin's dargeſtellt 
wird, bat überaus glänzende Epifoden, wie die vom Tyrſingsſchwert, 
und zeichnet fich durch Adel ver Anfchauungen, durch Fünftlerifche 
Rundung und Klarheit ver Darftellung fo aus, daß dieſes Gedicht 
alle andern Epen ver romantifchen Schule überragt. Auch in ber 
Form leiftet e8 bei weitem mehr, als biefe; denn dieſer Schmelz ver 
Sprache, dieſer Wohllaut des Versbaues, in welcher Beziehung 
Schuße wohl Wieland viel zu verdanken hat, iſt ſelbſt in unfern 
Zagen in ver Epik unerreicht geblieben. Aber dennoch hat das Ge⸗ 
dicht auch fo viel Wunderlich⸗Myſtiſches, fo viel Düfter-Melancho- 
ifches, fo viel Lhrifch-Weiches und Schwammiges, daß e8 vor dem 
Richterſtuhle der Kritit kaum als echtes Epos gelten Tann. Auch 
„Die bezauberte Roſe“, durch bie er den von dem Buchhändler 
3. A. Brockhaus für den Yahrgang 1818 der „Urania“ auf bie 
befte poetifche Erzählung ausgeſetzten Preis gewann, und in der er 
bie Erlöfung einer in eine Roſe verwandelten Königstochter durch 
die Liebe des Sänges Alpin befingt, leidet an venfelben Schwä- 
hen, obgleich fie die Cäcilie an Muſik der Sprache, an Zauber der 
Bersfunft noch übertrifft und wohl die melobifchjten Ottave vimes 
aufweift unter allen, bie je in ver beutfchen Sprache gebichtet find. 
So ift denn Ernſt Schulze unter allen Romantifern der in ber 
Form meifterhaftefte; und diefer Ruhm wird ihm bleiben, wenn feine 
Gedichte auch Längft vergeſſen find. 

Wir wenden uns nun zuleßt noch von ber Weichheit und 
Kränklichkeit Ernſt Schulze's zu der mannhafteften und Törnigften 
Geftalt unter allen Freiheitsfängern, zu Ernfi Mlorip Arndt. 
Diefer Mann der Geiſteskraft, dieſer große Franzoſenfeind, dieſer 
Wächter der Nheingränze, dieſer Demofthenes ber Freiheitskriege, 
ver an Lauterkeit der Gefinnung, an Kraft der Rede und Macht 
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der Wirkung alle andern Mitgenoſſen an der Befreiung bes Vater: 
landes überftrahlt, muß auch wohl als ihr. eigentlicher Führer und 
Mittelpunct gelten. Geboren am 26. December 1769 zu Schorik 
auf der Inſel Rügen und auferzogen in ven patriarchalifch-einfachen 
Zuſtänden dieſer Inſel, gedieh er ſchon in feiner Jugend zu einer 
wahrbaften Kraftnatur, vie ihm fpäter auf feinen freiwilligen Wan- 
derungen, wie auf feiner öfter" wieverbolten Flucht vor den Spür- 
hunden und Häfchern ber Napoleonifchen Regierung wohl zu ftatten 
kam. Nach einem vielbewegten Leben, das er bald in ber Be— 
baglichteit der Heimath, bald in Schweden, in Pommern, in Ruß—⸗ 
land, bald als Greifswalder Profeſſor, bald wieder als Sprach⸗ 
meifter incognito, bald in ber VBerpuppung eines Minifterialfecretärs 
und oft genug im Verſteck verlebt hatte, wurde er nach Beendigung 
des Rrieges in Bonn Profeffor der Geſchichte. Aber Auch hier 
börte die Unruhe feines Lebens noch nicht auf. Wegen vermeintlis 
cher demagogijcher Umtriebe ward er 1819 in eine mehrjährige Un- 
terfuchung verwidelt, die zwar mit feiner Freifprechung, aber auch 
zugleich mit feiner DVerfegung in ven Ruheſtand endete. Zwanzig 
Jahre lebte er nun in ziemlicher Verborgenheit in feinem am Rhein 
und Angefichts des Siebengebirges gelegenen Haufe, bis ihn end⸗ 
fich 1840 Friedrich Wilhelm IV. in Amt und Thätigkeit fette und 
für das erlittene Unvecht zu entſchädigen ſuchte. Seitdem lehrt er 
wieder zu Bonn, ift auh Mitglied des Frankfurter Parlaments ge- 
wefen, aber feine Kraft fcheint durch Alter und Kränklichkeit ge- 
brochen. 

Er ift einer der wenigen Schriftiteller von ausgeprägtem Cha- 
rafter, die ihre im Laufe der Zeit ungeänberte Gefinnung muthig 
und furchtlos ausgefprochen haben, und deren literarische Wirkjam- 
feit dadurch recht eigentlich zur That wurde. Vor allem beweift 
das fein „Geiſt der Zeit” worin er das Flammenjchwert des Zor⸗ 
ned eben fo gegen den Unterbrüder, wie gegen bie Entartung und 
Schmach feiner Nation ſchwang und dem Gefühle ver Beijergefinn- 
ten einen Ausdruck gab, noch ehe ein I. &. Fichte oder fonft jemand 
gewagt hatte, gegen die Franzofenherichaft aufzutreten. Mußte er 
eben um dieſes Werkes willen, das eine beifpiellofe Verbreitung 
fond, vor ver Nache des Corſen flüchten, jo fuhr ex dennoch unge- 
ſcheut fort, in gleicher Weife zu wirken, und fchrieb nun nach einan- 
ber mehrere Schriften, die eben fo. in taufend und aber taufend Ab- 
prüden die deutſchen Lande burchflogen. ‘Die trefflichfte unter dies 
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fen ift wohl fen Katechismus für chriſtliche Soldaten", ein 
Büchlein von unvergleichlihem Werte, in welchem er in ber Feuer⸗ 
iprache der Propheten lehrte, wie ein chriftlicher Kriege- und Wehr- 
mann fein und mit Gott in den Streit gehen fol. Später dann, 
während und nach ber Erhebung Deutſchlands, immer ver Alte blei⸗ 
bend, wechjelte ex nach dem Charakter ver Zeit nur bie Form und 
wandte fich von der Gluth der haratıguirenden zur größeren Ruhe 
der Hiftorifchen Darftellung. Und auch in dieſer machte ihr feine Ge⸗ 
finnung bedeutend, wie das außer fenem „Verſuch in verglei- 
chender Völkergeſchichte“ vor allem feine „Ans und Aus 
fihten der deutſchen Gefchichte” beweifen, in benen er durch 
lebendige Darftellung früherer veutfcher Herlichkeit das Selbſtbewußt⸗ 
fein der Nation zu weden verſuchte. 

Alle diefe Schriften, die in feuriger Kernfprache einen durch⸗ 
weg ehrenhaften Sinn und eine unerſchütterliche Liebe zum Vater⸗ 
lande an den Tag legen, trugen außerordentlich zur Kräftigung der 
Nation bei; aber mächtiger, als viefe, wirkten boch feine trefflichen 
„Kriegslieder der Deutfchen” und „Deutſchen Wehrlieder“, 
die „Haare auf ven Zähnen und tiefe Gluth im Herzen Batten‘‘, 
und bie auch noch jest im Munde des Volkes fortleben. Haben fie 
auch etwas "von dem Franzofenfrefferifchen, kommt e8 einem auch 
bisweilen vor, als ob das Tomahawk der Wilden darin wüthe, fo 
find fie auch dafür deſto weiter entfernt von aller vomantijchen 
Weichlichfeit und machen wenigftens ven Eindruck eines gefunden 
Huffes, der weiß, was er will, und jenes frifchen, glühenden Hel- 
denmuths, dem wir boch allein die Befreiung vom welfchen Joche 
zu danken haben. Im dieſer Beziehung tft fein „Lieb vom Feld⸗ 
marfhall: „Was blajen die Trompeten? Hufaren, heraus!“, fo- 
wie fein „Baterlandslied: Der Gott, ver Eifen wachſen ließ“, 
wahrhaft claffifch zu nennen im dieſem Genre, und viel bedeutender 
als das berühmte und vielgefungene: „Was tft des Deutfchen 
Vaterland?“ Diefes Lied, das beinahe zur veutfchen Marſeillaiſe 
geworben ift, bat feinen raufchenden Beifall neben feiner Kraftſpra⸗ 
de nur der Grundidee zu verdanken, bie damals und noch jekt den 
Nagel auf den Kopf trifft, nämlich der Idee ber Einheit Deutfch- 
me. Was aber die künftlerifche Ausführung berfelben betrifft, 
lo ift fie wohl verfehlt, infofern hier eben in der poetijchen Geo⸗ 
 rapbie, Die das Leid enthält, nur zu fehr an die Zerſtückelung un⸗ 
res Vaterlands erinnert und dadurch die Wirkung der Grundidee 
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aufgehoben wird. Außer biefen Volksgeſängen ift num noch vieles 
Andere von ihm in den Gefang übergegangen, wie 3. B. bie mun- 
tre frifhe Ballade: „Und die Sonne madhte den Weiten 
Ritt um die Welt‘, over das dithyrambiſche „Feuerlied“; aber 
dies alles Hat doch nie eine folche Bedeutung gewonnen; als feine 
patriotifchen Lieder, die jo lange fortleben werben, ald man noch 
ber Siegesehre von 1813 gedenkt. Selbſt feine geiftlichen Xieber, 
bie er in feinem Zöftlichen Büchlein: „Bon dem Wort und dem 
Kirchenliede“ veröffentlichte, find neben dieſen in Vergeſſenheit 
gerathen. Und doch gehören fie mit zu ben würdigſten und erha- 
benften feiner Zeit und offenbaren eine fo gefunde Frömmigkeit, ei- 
nen fo männlich-fejten und innigen Glauben, daß fie wohl ver liebe- 
vollſten Beachtung: werth. wären. 

Auch in der fpäteren Zeit nach den DBefreiungskriegen ift er 
nicht unthätig gewefen, um die Zroftlofigfeit derjelben zu dämpfen 
und Muth ven Herzen einzuflößen. Davon zeugen feine Lieder „Warum 
rufe ich?" von 1837 und „Ermunterung” aus dem Jahre 1840, 
in denen ver Ton bes ungetrübten Vertrauens und der muthigſten 
Zuverficht auf beijere Zeit herſcht. Da heißt es 3. B. von jener 
Zeit: 

Aufl wirf dein ſchlechtes Grämen, 
Dein eitles Sorgen weg! 
Verſcheuche alle Schemen, 

Die irren deinen Weg; 

Du ſollſt im Lichte ſchreiten, 

Und der dich frei gemacht, 

Das große Licht der Zeiten, 
Schloß ewig deine Nacht. 


In der Ausgabe ſeiner „Gedichte“ findet ſich nun außerdem 
ſo viel Herliches, dem kräftigſten Geiſte, der blühendſten Phantaſie, 
dem wärmſten und reinſten Gefühle für die edelſten Intereſſen der 
Menſchheit Entſprungenes, daß man ſich einer innigen Liebe zu bie- 
ſem wackeren, biedern Vater Arndt nicht erwehren kann. Will man 
darum ihn ſelbſt, die Bedeutſamkeit ſeines Charakters, wie ſeiner 
Stellung zur Zeit kennen lernen und ſehen, wie er für Deutſchland 
„fühlte, lebte und litt”, fo leſe man ſeine „Erinnerungen aus 
dem äußern Leben“, in denen feine Sugendgefchichte durch ihre 
patriarchalifche Idyllik befonders anzieht, aber auch außerdem ge- 
lungene Charafterbilder der Zeit vorkommen, wie vor allem das 
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von dem Freiherrn vom Stein. Hat man ihn dann aus dieſem 
Buche kennen gelernt, ſo braucht man nur noch ſeines eigenen Aus⸗ 
ſpruches zu gedenken, „des Alten Schnabel ſei nun einmal fo ge- 
ſtellt, daß er ſich, wenn er den Mund aufthue, unwillkürlich alles 
liebe deutſche Volk als Zuhörer denken müſſe“, um zu begreifen, wie 
biefer Mann voll echter warmer Volksliebe fo mächtig auf unfere 
Nation wirken Tonnte. 

Das wären nun bie beveutenpften unter den Vaterlandsdichtern 
von 1813 bis 1815; denn andere, die fich durch biefe Kriegsjahre 
zum Gefang begeiftern ließen, wie der durch fein Lieb: „Nord oder 
Süd” noch immer befannte Bommer Karl Lappe, ver Sachſe 
Gottlob Wegel und ver Mecklenburger Ludwig Giefebrecht, 
griffen als Kampflieverbichter doch zu wenig in ihre Zeit ein, als 
daß es nicht genügen follte, fie bier nım namhaft gemacht zu haben. 

Mit diefen Sängern der Beſreiungskriege, die nur eine bes 
fondere Seite der Romantik vertraten, ftehen wir aber zugleich am 
Ende unjerer Betrachtung der romantifchen Schule, die wir bis Hie- 
ber in ihren Hauptrepräfentanten Tennen lernten. Um dieſe fchaarte 
fih freilich noch eine große Menge dichtender Gefinnungsgenoffen, 
bie zu ihrer Seit nicht geringe Geltung hatten und theilweife maaß- 
(08 überjchäßt wurden. Aber fie waren im Grunde nur unterge- 
ordnete, unſelbſtſtändige Talente, deren poetifche Tragkraft nicht über 
ihre Seit binaus veichte, und bie deßhalb auch fchon jet ziemlich 
vergefjen und verjchollen find. Wer bächte etwa noch Heutzutage an 
einen Wilhelm von Schüß, ven überjchwenglichen und manierir- 
ten Berfaffer der Tragödie „Lacrimas“, an ben geringhaltigen 
Dramatiker Auguft Klingemann, an ven damals jo beliebten 
Karl von Miltig over an ben übrigens meifterlichen Weber- 
feßer der Galveron’schen Dramen Ernft von der Malsburg? 
Manche diefer Romantiker find bereit8 der Maffe faum noch dem 
Ramen nach befannt; denn wie viele, die nicht etwa literarbiftorifche 
Studien machten, werden noch Kunde haben von einem Krug von 
NRidda, Alerander von Blomberg over felbjt von Otto Hein- 
rich Graf von Löben, dem feiner Zeit jo hoch gefeierten, aber zu 
weichen und formlofen Iſidorus DOrientalis? Sie alle haben e8 
verdient, vergeffen zu werben; denn es fehlte ihnen durchaus an 
Urfprünglichleit und innerem Gehalt, und vom Zuge ihrer Zeit fort- 
geriffen, Haben fie auch biefer nur leichten und flüchtigen Genuß 
bieten können. | 
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Einer biefer älteren Romantiker aber wäre wohl größerer Be: 
achtung und Unerfennung würdig und würve fie auch gewiß gefun- 
ben haben, wenn er feine Gedichte nicht jo lange nach ihrer Ent- 
ftehung und in jo abjtrußsformlofem Drucke hätte erfcheinen Laffen. 
Es ift dies der ſchon oben als FKriegslievervichter genannte £ud- 
wig Gieſebrecht, der an Innerlichkeit des Gehalts und Klarheit 
ver Form Schenfenborf am nächjten kommt. Bei ibm finden wir 
nichts Gemachtes, nur wahrhaft Erlebtes und aus ber Tiefe des 
Herzens Wiedergegebenes; und wie er als „Sänger ber treuen und 
frommen Gefinnung des deutihen Hauslebens“ unfere volle Liebe 
perbient, jo gebührt ihm dieſe eben fo wegen feiner fpecifijch-geiftli- 
hen Lieder, bie ber ruhige und innige Ausprud eines jehnfuchte- 
vollen Gemüths find. Als Beweis dafür ftehe hier eins der be- 
fannteren von ihm, das zugleich feine Grundgefinnung am beften 
charalteriſirt: 

Laßt mich meine Pfade 
Still mit Chriſtus gehn; 
Was mir fromme, ſchade, 
Muß ja er verſtehn. 

Und wer mag den Glauben, 
In mir ſeine Macht, 
Meiner Seele rauben, 

Die er ſelbſt bewacht? 
Sel'ger Glaube ſenket 

Hier den Anker ein: 

Mein Erlöſer denket, 

Ich ſoll ſelig ſein. 

Und die Heilsgedanken 
Stehn in ſtarker Hand, 
Well' und Fluthen wanken, 
Chriſtus führt ans Land. 


Dritte Borlefung. 


Die ſchwäbiſche Dichterſchule. 


J. P. Hebel, Fr. Hölderlin, L. Uhland, ©. Schwab, J. Kerner, 
| A E. Fröhlich, ©. Pfizer, Ep Mörike u. a. 


In meiner legten Borlefung führte ich, nachdem ich an Hein- 
rich von Kleiſt und Zacharias Werner, fo wie an ben von dem 
Legteren ausgegangenen Schickſalstragödiendichtern die Verirrungen 
der Romantik gezeigt hatte, jene Reihe der Freiheits- und Helven- 
fänger aus der Zeit der Befreiungsfriege vor, die in poetifcher wie 
in politifcher Beziehung unfere volle Anerkennung verbienen. Sie 
hatten, aufs tiefite ergriffen von ver Noth und dem Iammer des 
Baterlandes, alles, felbft ihre eigene perjönliche Freiheit und ihr 
Reben, aufs Spiel geſetzt, dies Vaterland zu retten; fie hatten durch 
bie Sluth ihrer Gefänge, durch das Teuer ihrer Rebe in Taufenven 
von Herzen ben Heldenmuth wieder entzündet, ber unter ber gei> 
ftespämpfenden Gewaltherfchaft Napoleon's faſt erlofchen war oder 
doch nur im Stillen fortgeglimmt hatte; und was uns hier bon 
iiterarhiftorifcher Seite bejonderd wichtig ift, fie hatten vie Poefie, 
die in der romantifchen Schule fich jo ganz von der Wirklichkeit 
folirt Hatte, wenigftens rudweife auf eine Zeit lang wieder mit dem 
wirklichen Leben ver Gegenwart befreundet und ſchon durch bie 
gewaltige Wirkung, bie fie machten, gezeigt, wie nur in biefer 
Seftalt die Poefie auch auf das Leben ver Nationen zurückwirken 
Eönne. 

Wenn dieſer Tingerzeig, ver in ihrer poetifchen Wirkſamkeit 
Ing, nur auch von der mächjten Folgezeit zur Entwidelung ber 
deutſchen Poeſie benußt wäre, wenn man nur fortgefchritten wäre 
in dieſem Streben, ver Poefie immer mehr einen realen Boben zu 
geben! Aber leider geichab das nicht. Wie die Romantik eben 
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durch ihre mittelalterlichen Erinnerungen, durch ihre ſchwärmeriſche, 
unklare Myſtik und ihre Don-Quixote⸗artige Abenteuerlichkeit nicht 
geringen Antheil an jener Freiheitsbegeiſterung gewonnen und ſelbſt 
in den damaligen Männern des Liedes und der That mitgewirkt 
hatte, ſo bemächtigte ſie ſich auch zunächſt der Erfolge, um im Leben 
wie in der Poeſie alles wieder auf den Standpunct ihrer idealiſchen 
Träumerei zurückzuſchrauben. 

Schon freute ſich das Volk, erfüllt von poetiſch⸗romantiſchen 
Schwebeleien, das ganze Reich des Mittelalters mit ſeinen „ſieben 
Kurfürſten und ſeinem Krönungsochſen“ wieder hergeſtellt zu ſehen, 
ſchon ſchäumte die Turner- und Studentenjugend auf dem über- 
müthigen Wartburgsfeſte über von eben ſo romantiſirenden Ideen 
des Liberalismus, und mit Ausnahme weniger Männer kam man 
vor aller Schwindelei und vor allem Jubel, die Franzoſen wegge— 
jagt zu haben, zu keinem klaren, deutlichen Bewußtſein von der Lage 
ver Dinge. Das iſt wahr, es war damals eine poetiſche Zeit, wie 
wir fie lange nicht erlebt haben; und das Streben der Romantil, 
auch dem wirklichen Leben einen poetifchen Anſtrich zu geben, 
graffirte jegt auf ein Mal in der ganzen Nation. Die Jugend, die 
fich als vie Hoffnung des Vaterlandes fühlte, ſchien altkräftig und 
bie alten grauen Häupter wieber jung geworben zu fein. Man trug 
Barette, kurze Röckchen und lange Haare, man turnte auf freien 
Stätten, man brannte Freudenfeuer auf ven Bergen: ab; ja es 
fehlte fogar nicht an tragifchen Momenten, wie die Proceſſe um 
demagogifcher Umtriebe willen, in die em Arndt, ein Jahn und 
Görres veriwidelt wurden, und bie Ermorbung Kotzebue's durch den 
excentriſchen Sand. 

Aber dieſe Poefie des Lebens bekam bald einen derben Stoß 
durch die Wirklichkeit, in der ſich alles doch ganz anders geſtaltete, 
als man erwartet hatte. Denn weder kam es zu dem mittelalter⸗ 
lichen Kaiſerthum, noch auch zu der Republik, von ber bie burjchen- 
fchaftlichen Köpfe mitunter geträumt hatten, und felbjt die Gemä- 
Bigteren hegten überall das Gefühl, daß man troß aller großen 
Thaten doch zu wichts Beſſerem gelangt fei. Natürlich wirfte dies, 
fowie die Creignißlofigfeit der Zeit, auch erjchlaffend auf die Li— 
teratur -zurüd, und fo fam es, daß dieſe eben jetzt eine jo traurige 
Geftalt annahm und eine Zeit lang ganz in Slachheit und Dürre 
vergieng. Wie übel es jegt ſtand, bemeift allein ſchon das, daß 
Männer, wie der eitle, zankſüchtige Müllner und der ſchwächliche 
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Friedrich Kind die Wortführer der Kritik waren, daß auf dem 
Theater Kotzebue und die Schickſalstragödiendichter, in ber Jour⸗ 
naliftit der Saphir'ſche Wortwig bominixten, und daß ſelbſt ein 
Tied und ein E Th. A. Hoffmann fich zum Zafchenbuchformat 
verftehen mußten, im welches überhaupt die ganze Literatur zu ver⸗ 
ſchrumpfen drohte. Am meiften aber läßt fich die Geſchmacksverderb⸗ 
niß diejer Zeit in ber Romanliteratur erkennen, die vorherjchend nur 
ber Lefefucht diente und alle höheren Kunftanforderungen aus den 
Augen fegte. Da fehrieb der Breslauer Karl Franz van ber 
Velde feine leichten Copien Walter Scott's und zog damit fogar 
einen Wilhelm Hauff nach fich, deſſen poefiereihe „Mitthei- 
lungen aus ven Memoiren des Satans” und „PBhantafien 
im Bremer Rathskeller“ eine fo originelle Erfindungsgabe bezeug- 
ten. Da lieferte auch der preußifche Hofrath Carl Heun unter 
vem Pſeudonamen H. Clauren feine fentimental- lüfternen Romän- 
den, die eben wegen ihrer Frivolität und hausbadenen Geiftlofigkeit 
lange Zeit heißhungrig verfchlungen wurden, bis fie Wilhelm Hauff 
in feiner Romanperfifflage „Der Mann im Monde”, gänzlich zu 
Schanden machte. Da endlich fchrieb der Magdeburger Heinrich 
Zſchokke feine zwar gutgefinnten, Hargehaltenen, aber doch zu 
flüchtig Hingeworfenen Novellen und wirkte außerdem wahrhaft 
verderblich burch feine vielverbreiteten „Stunden der Andacht“, 
bie mit ihrer ſüßkandirten Prebigt der Selbftgerechtigfeit und ihrer 
Verallgemeinerung des Chriftentbums nur den Tugendſtolz und 
religiöfen Imbifferentismus fördern fonnten. Und biefe Genannten 
_ fanden noch immerhin als vie frifcheren Kräfte der Zeit da; benn 
faft alle Uebrigen ‚waren ergraut und abgefpannt und gaben, wie 
Goethe in der quietiftifchen Poefie feines „Weftöftlichen Divan“, 
nur noch Zeugniß, daß ihre frühere reiche Kraft bereits im Ver⸗ 
loͤſchen fei. 

So waren denn bie DBefreiungsfriege, da fie kaum auf dem 
politiſchen Felde einen Wendepunct bilveten, noch viel weniger ein 
jofher fir vie Literatur und Poeſie geworden. Hatten wir vor 
ihnen und im Laufe berfelben bedeutende poetifche Talente gehabt, 
die troß ihrer Einſeitigkeiten doch kräftigend wirkten auf die Gegen- 
wart, fo waren nun andere dafür an die Stelle getreten, bie ent- 
weder nur noch für leichte Unterhaltung forgten, oder Müllner's - 
fetaliftifchen Unſinn und E Th. A. Hoffmann’s Phantaſtik fort- 
ten, oder endlich, die fich im die behagliche Beſchaulichkeit des 
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alten Goethe zurückzogen. Und wie man felbft nichts Großes zu 
leiften vermochte, jo ſuchte man fich wenigftens auf der einen Seite, 
auf der ber jogenannten ©oethoforare, durch den ©eniecultus zu 
erheben, ven man mit dem großen Goethe trieb, während man an- 
bererjeitd wieder in bie Vergötterung Tieck's verfiel und dieſen mit 
oder ohne SOppofition gegen Goethe durchaus zu einem Heros un⸗ 
ſerer Literatur ſtempeln wollte. 

Für eine ſolche Zeit der Entfremdung vom Leben und von der 
Natur, für eine ſolche Zeit der Erſchlaffung, die Laube treffend 
„die lüneburger Haide, die Zeit der Grippe in unſerer Literatur“ 
nennt, that denn wahrlich eine durchgreifende Reaction Noth. Und 
fie kam. In jenem Lande, das ſchon im 13. Jahrhundert eine 
Heimath der Lieder und des Geſanges geweſen war, in jenem 
Lande mit den rvebenbeflanzten Bergen und lieblichen Thälern, wo 
ein deuticher Volksſtamm von ſtarker Gemüthsinnerlichleit und tief- 
innerm poetifchen Kern wohnt, beglüdt durch freie und volksthüm- 
liche Verfaſſungsformen, in jenem gejegneten Schwaben kam fie 
zu Stande; und hatte bie große Maſſe bisher nur über die dummen 
Schwabenftreiche gelacht, jo laufchte fie jegt den Liederklängen eines 
Uhland und feiner ©efangesgenoffen, in venen ein ganz neuer Ton 
angeichlagen war. 

Wie jede heilfame Reaction Teine Revolution ift, d. h. fein 
nölliges Abbrechen mit dem Hiftorifch-Geworbenen, fondern vielmehr 
eine Reform, ein Aufheben der früheren Einfeitigfeiten, verbunden 
mit einer zeitgemäßen Umgeftaltung des Alten, fo war es dem 
auh vie Reaction auf dem Gebiete ber Literatur, Die von ber fo- 
genannten 

fchwäbifchen Dichterfchule 

ausgieng. Die Romantif, die num fchon vor allem durch Tieck und 
bie Tritifch-dictatorifchen Brüder Schlegel die Herfchaft errungen 
hatte, und die überhaupt viel zu tief im Weſen des veutfchen Vol—⸗ 
tes begründet ift, als daß fie hätte ganz ausgerottet werben kön⸗ 
nen, ‚wollten auch dieſe ſchwäbiſchen Dichter feineswegs abrogiren; 
aber fie von ihrer infeitigfeit und Krankhaftigkeit befreien 
und mit dem Leben verföhnen, das wollten fie, und das gelang 
ihnen and). 

Wir haben fehon oft gejehen, wie bie romantifchen ‘Dichter, der 
damals trüben und unglüdfeligen Gegenwart überorüffig, fich in. bie 
Zeiten und Zuftände ber beutjchen mittelalterlichen Herlichkeit ganz 


Die ſchwäbiſche Dichterſchule. 76 


einheimelten und dieſe ſogar, verwegen in den Gang ber Dinge ein⸗ 
greifend, mitten in ihrer modernen Zeit ins Daſein rufen wollten. 
So lange nun die Zeit ſo ſchmachvoll war, wie vor den Befreiungs⸗ 
kriegen, da gieng das gut, und man konnte es ſich gefallen laſſen; 
als aber die Tage des neuen Ruhms in eben ſolcher Herlichkeit 
glänzten, wie die alten, als ſich ein Streben nach allſeitiger Freiheit 
kund gab, wie es das Mittelalter ja doch nie gezeigt hatte, da 
hatte die romantiſche Sehnſucht nach dem verſchwundenen Glanze des 
alten deutſchen Reichs ſich ſelbſt verzehrt und der neuen Sehnſucht 
nach Freiheit und innerer nationaler Kräftigung Platz machen müſſen. 
Es war nun an der Zeit, daß die Poeſie, die ſich dem Leben und 
der Gegenwart entfremdet hatte, wieder zum Leben und zur Gegen⸗ 
wort zurücfehre und ſich an die geiftige Regſamkeit verjelben an- 
ſchließe, um neuverjüngt und lebensfräftig zu erftehen. Es war 
jetzt an der Zeit, ftatt der Vergangenheit in ber Poefie ſich der bej- 
ſern Zufunft zugumwenben und nach ver Freiheit auszufehen, bie troß 
aller goldenen Träume der Politifer uns doch noch nicht völlig be⸗ 
glüct hatte. Das Beides thaten denn Uhland und die fchwäbifchen 
Sänger, und zwar fo entjchieven, daß fie fogar polemifch wurden und 
gegen alles Netrograve, gegen alle Krebsgänge auf dem Gebiete ber 
nationalen Entwidelung Kampf aufnahmen und aufjuchten. 

Wir fahen auch ferner, wie bie romantifche Poefie mit fo man- 
her Krankhaftigfeit und Unjchönheit in der Wahl der Stoffe wie 
ber Formen behaftet war, wie fie jo manche Abjonderlichkeit und viel 
Barodes hatte in der Darftellung, ja wie fogar fittliche Zügellofig- 
keit in ihr zu Tage kam. Auch in bdiefer Beziehung fuchten vie 
ſchwäbiſchen Dichter ihr aufzuhelfen und bemühten ſich, fie fittlich zu 
verfläven. Zu biefem Zwecke fuchten fie die großen fittlichen Ideen 
Schiller's, die ernfte keuſche Gefinnung vefjelben und feine edle Auf- 
faſſung menſchlichen Weſens mit den Trhftallreinen und künſtleriſch 
vollendeten Formen Goethe's zu verbinden und fo durch eine neue 
Anfnüpfung an die Heroen ber Literatur der Romantit Heil zu 
bringen. - 
| Sit ihnen dies auch nicht ganz gelungen, fo war der Verſuch 
doch ſchon aller Ehren werthb, und die Nation hat ihn mit Recht 
anerfannt; denn, wenn die Romantiker nie populär wurden, bie fchwä- 
biſche Dichterjchule erwarb fich die allgemeine Liebe der Nation. 
0 Mon bot zwar gemeint, die Dichter diefer Schule hätten doch am 
Ede mehr Gefinnung als poetifches Talent, mehr guten Willen 





76 Die ſchwäbiſche Säule 


als Tünftlerifche Kraft; man hat zwar das ungerechte Wort des al- 
ten Goethe wiederholt, das dieſer gegen einen biefer Schwaben, 
Guſtav Pfizer, gefchrieben hatte, er hänge ven fittlich-religidö8=poeti- 
fen Bettlermantel um; man bat auch wohl Heine’s Biſſigkeit ge- 
gen dieſe edlen Sänger aufgewärmt; aber das Volk bat fich nicht 
irre machen laffen und das Verdienſt diefer Schule, die Mufe ver 
romantischen Poefie wieder in ven Dienft der Freiheit und der Sittlich- 
feit gezogen zu baben, mit warmer Begeifterung gepriejen. 

Doch nicht darin allein, daß dieſe Dichter die politifche Freiheit 
wieder zum SHauptelement ihrer Poefie machten, liegt ihre Bedeu⸗ 
tung; nein auch darin, daß fie die Natur, wenn auch nicht tiefer, 
boch lebensvoller auffaßten, als die Romantiker. Diefe legten ja 
wohl ein inniges Verſtändniß der Tiefen der Natur an den Tag; 
aber fie verfanfen auch ganz im diefe Tiefen und blieben darin 
fteden. Die fchwäbifchen Dichter aber zogen die Wunder ber Na- 
tur ind Leben herauf, daß fie klar und anfchaulich daliegen vor ven 
Blicken des Lefers und zu ihm in Beziehung treten, wie zum ‘Dich- 
ter ſelbſt. Unmöglich konnte auch dieſen Dichtern, deren Heimath mit 
allen: Reizen der Natur ausgeftattet ift, und in deren Provincial- 
harakter es fo fehr begründet ijt, im Umgange mit der Natur zu 
leben, unmöglich konnte ihnen eine gefunve lebensvolle Auffaffung 
berjelben und treue Anlehnung an biefelbe abgehen. Darum trifft 
e8 denn auch fo fehr das Rechte, was Yuftinus Kerner von ihnen 
jagt, wenn er in feinem Gedichte „Die ſchwäbiſche Dichterſchu— 
le“ ſingt: 


„Wohin ſoll den Fuß ich lenken, ich, ein fremder Wandersmann, 
Daß ich eure Dichterſchule, gute Schwaben, finden kann?“ 


Fremder Wanderer! o gerne will ich ſolches ſagen bir: N 
Geh’ durch diefe Fichte Matten in das dunkle Waldrevier, 

Wo die Tanne fteht, Die hohe, bie als Maft einft fchifft durchs Meer, 
Wo von Zweig zu Zweig fih ſchwinget fingend Iuft’ger Vögel Heer, 
Wo das Reh mit Haren Augen aus dem dunkeln Didigt fieht,- 

Und der Hirſch, der fchlanfe, feet fiber Felſen und Granit; 

Trete dann aus Waldes Dunkel, wo im goldnen Sonnenftrahl 
Grüßen Berge dich voll Reben, Nedars Blau im tiefen Thal; 

Wo ein golbnes Meer von Aehren durch die Eb’nen wogt und wallt, 
Driüber in den blauen Lüften Jubelruf der Lerdhe ſchallt; 

Wo der Winzer, wo ber Schnitter fingt ein Lieb Durch Berg und Flur: 
Da ift ſchwäb'ſcher Dichter Schule, und ihr Meifter heißt — Natur. 
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Wir wenden uns nun nach dieſer allgemeinen Charakteriſtik der 
ſchwäbiſchen Dichterſchule, die als ein geſunder, friſcher Nebenzweig 
am Baume der Romantik daſteht, zu den einzelnen Genoſſen derſelben. 

An der Spitze derſelben ſteht Ludwig Uhland; aber ihm vor⸗ 
her giengen noch zwei andere ſchwäbiſche Dichter, die, der Schiller⸗ 
Goetheſchen Zeit angehörig, freilich dem ebengeſchilderten Charakter 
der neueren ſchwäbiſchen Dichterſchule nicht völlig entſprechen, aber 
doch immerhin mit derſelben in einem deutlich erkennbaren lands⸗ 
männiſchen Zuſammenhange ſtehen. Es ſind Hebel und Hölderlin. 

Der erſtere, Johann Peter Hebel, geboren am 11. Mai 
1760 zu Baſel, geftorben zu Schwegingen am 22. September 1826, 
war, obgleich ven volfsthümlichen SKreifen feiner ſchwarzwälder Hei- 
math äußerlich. entwachfen, doch zeitlebens innerlich damit verwachjen 
geblieben. Das bewies er ebenfowohl in feinem „NRheinifchen 
Hausfreund“, durch welchen er der Gründer des echten Volkska⸗ 
lenders wurde, als in feinen treuherzigen „Allemannifchen Ge— 
dichten“, in denen er in dem naiv zubringlichen Dialekt des Ba⸗ 
feler Cantons mit unübertroffener Innigfeit und Kunft Sinn und 
Sitte feines Volkes zugleich abfpiegelte und verflärte. In ihnen be- 
urkundet er fich als der Meifter der munbartlichen Idyllik, ver fei- 
nem Vorgänger Voß an echter Volfsthümlichkeit, wie an poetifcher 
Auffafjung weit voraus ift. Diefe Wahrheit und Anfchaulichkeit in 
ver Schilderung der Natur, der Perjonen und tes Lebens, dieſer 
Sinn für das rein Menfchliche, dieſer ſchalkhaft geſchwätzige Humor, 
der bei ihm den zutraulichen Grundton bildet, war bisher in ber 
Hyllik nicht zu finden gewefen; und noch weniger hat e8 auf bie- 
jem Gebiete vor und nad ihm jemand verftanven, das Göttliche 
umd Irdiſche, das Natürliche und Sittliche fo innig mit einander zu 
verweben, als er. Man leſe nur feine Meeifterftüde „Die Wieje” 
md „Das Habermuß“, iin denen er in lieblicher Allegorie die 
Entwickelung des menfchlichen Lebens varftellt, oder „Die Vergäng— 
lihfeit“, „Die Sonntagsfrühe” u. a., und man wird finden, 
daß in dem frommen Herzen viefes Dichter Poefie und Religion 
zum engſten fchwefterlichen Bunde vereinigt war. 

Der andere vor Uhland befannt gewordene ſchwäbiſche Dichter 
ft 3ohann Chriſtian Srievrich Hölderlin, der, 1770 am 
29. März zu Laufen am Necker geboren, 1802 in Wahnfinn verfiel und 
et nach faft vierzigjähriger felten unterbrochener Geiftesverwirrung 
am 7. Juni 1843 zu Tübingen ftarb. Ex ift jebenfalls einer unje- 
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rer bedeutendſten Lyriker, der mit feiner claſſiſchen Romantik höchſt 
eigenthümlich vafteht, aber zugleich auch zeigt, wohin bie einfeitige 
Fixirung und Meberfpannung idealen Sinnes führen kann. Schon 
früh ven claffifchen Studien ergeben - und von einer überfchwengli- 
chen Auffafjung des Hellenenthums erfüllt, hielt er an dieſer mit fo 
fubjectiver Heftigfeit feft, daß es fein ausjchließliches Beftreben wurde, 
den Geift der alten Griechen mit der Wirklichkeit des modernen Le⸗ 
bens zu vermählen, zumal er wähnte, daß anders der Gegenwart 
nicht aufzuhelfen ſei. Natürli war bied Bemühen durchaus ver: 
geblich, und je mehr es fich ale folches erwies, je mächtiger fich ihm 
bie Contrafte der Außenwelt und feiner hellenifirten Innenwelt auf 
drängten, deſto tiefer verfant er in Verftimmung, die fich endlich zur 
feidenfchaftlichften Bitterfeit gegen feine Zeit und Nation fteigerte, 
Die Ueberreiztbeit des Gemüths, die fich ſchon Hierin fund that und 
in der die Keime und Anfänge feines fpätern Wahnfinns zu erfen- 
nen find, riß ihn auch zu jener feurigen Liebe zu Diotima, ber 
Mutter feiner Zöglinge, fort, die dieſe Keime vollends entwickelte und 
fo das Fatum feines Lebens wurde. Im ihr glaubte er das lang- 


gefuchte Ideal gefunden zu haben, aber nur um unter ſchweren, nie 


überwundenen Kämpfen auf bafjelbe zu verzichten und endlich im 
Tode e8 untergehen zu fehen. Das vermochte er nicht zu ertragen, 
feine innere Entzweiung mit der Wirklichkeit, die er in ihr allein 
verföhnt gejehen, trat num mit doppelter Gewalt in ihm hervor; und 
fo verfiel er in die Nacht des Wahnfinns, die fchon lange vorher in 
feinem Innern aufgedämmert war. 

Hölderlin ift von Natur Lyriker, verfuchte fih aber auch in 
ber Epik. Im feiner Lyrik treten die Spuren feiner Krankhaftigkeit 
weniger hervor, als man erwarten follte; und vor allem muß das 
als beveutend hervorgehoben werben, daß er troß feiner inneren 
Zerriffenheit doch die klarſte Abrundung und Plaſtik der Form er- 
reicht bat, wozu ihn eben fein bellenifcher Stanppunct befähigte, 
den er, früher mehr an Schiller angefchlojfen, bald mit vollfter 
Driginalität behauptete. Der Kreis der Anfchauungen, in welchem 
fich feine Lieder, Open und Rhapſodien bewegen, geht nicht weit 
über die Sphäre des Erlebten hinaus; aber um fo mehr haben fie 
auch das Gepräge ber tiefiten Inuerlichkeit und Unmittelbarkeit und 
geben mit ihrer durchgehenden Sehnfucht nach dem Idealen und 
ihrer ergreifenden Wehmuth Zeugniß, daß trog feiner Hellenik ver 
Grundzug ſeines Weſens doch ein romantiſcher war. Außer ber 
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Liebe zu Diotima befingt er am liebſten die Natur; und eben bier 
entwidelt er eine Lieblichkeit ver Schilderung, ein tiefes Natur- und 
Heimathsgefühl, die ihn trotz des claffifchen Gewandes deutlich als 
Schwaben erkennen lafjen. Wir erinnern bier nur an feine herli- 
hen Gedichte „Nacht“, „Heidelberg“, „Der Nedar”, „Herbit- 
feier“ und an das fchöne contraftreihe Naturgemälde „Der 
Wanderer“, alles Dichtungen, in denen fich der vollite Duft der 
Poeſie erjchließt. Auch Äußeren und inneren Anregungen und Er- 
febniffen weiß er oft meifterhaft den Stempel des Idealen aufzu- 
brüden, wie vor allem in feinem bebeutfamen Gedichte „Seiner 
Großmutter zum zweiundfiebenzigiten Geburtstag”, in 
welchem die Sehnfucht nach dem verlorenen Paradiefe des Kinder- 
glaubens fo rührend hervorbricht. Seine großartigfte, aber auch 
verfehltefte Leitung ift fein „Hyperion“, ein Roman in Brief: 
form, der in Griechenland zur Zeit des ruffifch-türkifchen Krieges 
jpielt. Das Ganze, eine Verherlichung des alten Hellas, vorzüglich 
der Athenienfer, behanvelt neben ver Liebe zu Diotima, bie ber 
Dichter hier am erichöpfenditen feiert, die Ideale großartiger Freund» 
ſchaft. Indeß fo viel erhabene Kraft in Gedanken und Bildern, 
foviel Adel ver Gefinnung, foviel Eleganz der Profa hier zu Tage 
fommt, jo wird die Dichtung doch immer ben Eindruck eines un- 
fünftlerifchen Herzenserguffes machen, der mehr um des Dichters 
als um feiner ſelbſt willen Interefje hat. Fehlt es fchon dem Stoffe 
am rechten Zufammenbalt und tritt in ver Ausführung doch das 
erzählende Clement zu ſehr zurüd Hinter dem pantheiftifch-philofo- 
phifchen Naifonnement, als daß dies nicht ermüben follte, fo iſt 
noch mehr der Ungeftüm ftörend, mit welchem Hölberlin hier feine 
Anfichten vorträgt. Hier ift e8 eben, wo er am Ende des Romans 
feinem Ingrimme gegen feine Nation Luft macht, indem er die be- 
fannte Schmährede gegen die Deutſchen einfügt, die an Ungerech- 
tigfeit und Berbiffenheit alles übertrifft, was je ein Börne ober 
Platen fchrieb, um die Deutfchen zu ärgern. Wer fo die Vorzüge 
feines Volles verfennt, in das er durch Natur und Lebensverhält- 
niffe verwachjen ift, wer es fo wegwerfend, wie er hier, als eine 
Mafje von Barbaren und Sklaven anfieht, ver Tann unmöglich vie 
innere Harmonie’ bewahren, ohne die der größejte Geiſt verküm⸗ 
mern muß; und fo gieng denn auch er unter und in ihm ein 
Genie, das auf andern Wegen vielleicht zur höchſten Vollendung 
gediehen wäre. | 
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Erſt nad Hölderlin nun Tann eigentlich von einer ſchwäbiſchen 
Dichterfchule die Nede fein, in der fich der Charakter des jchwäbi- 
Shen Volkes reih und vollſtändig entfaltete. Der Meifter und 
Reihenführer verjelben ift Johann Ludwig Uhland. Er war 
e8, der durch feine frifchen, aus reiner deutſcher Art entjprungenen 
Lieder den neuen Morgen deutſcher Poefie zuerjt erwecken half; und 
ob darım auch die Kritif ihn lange nach feinem Auftreten fortwäh— 
rend ignorirte, jo nahm ihn doch das Volk deſto begeifterter ins 
Herz auf und machte ihn zu feinem Liebling, Am 26. April 1787 
‚geboren in dem alten, an Wiffenfchaft reichen Zübingen, wo er aud 
von 1829 an eine Zeit lang Profefjor der veutfchen Literatur war, 
trug er Würtembergs politiiches Wohl immerdar auf dem Herzen 
und hörte nie auf, durch die Macht feiner parlamentarifchen Neben 
dafür zu wirken, bis ihm, dem Freifinnigen, der fernere Eintritt in 
bie Kammer durch Verfagung des Urlaubs unmöglich gemacht 
wurde. Das Sturmjahr 1848 riß endlich auch ihn aus der engeren 
Sphäre feines Königreih8 heraus und vief ihn als einen Mann 
des nationalen Vertrauens in die Paulskirche zu Frankfurt a. M., 
wo er mit verfuchte, die neuerwachten Ideen von der Einheit Deutjch- 
lands praftifch zu geftalten. Mitten in viefer vielfach bewegten und 
mit mancherlei Verdruß verbundenen politifchen Thätigkeit eroberte 
er Sich doch Muße genug nicht allein zu dichterifchen Schöpfungen, 
fondern auch zu emfigen Studien der altfranzöfifchen und. altveutfchen 
Literatur, deren Früchte er in einzelnen Werfen, wie in dem Auffate 
„Meber nordfranzöfifche Poefie” in Zonqus und W. Neumann’s 
„Muſen“ fie 1812, in feiner Biographie des Minnefängers 
Walther von der Bogelweide und der Sammlung alter 
hoch- und nievderdeutfcher Volkslieder niedergelegt hat, So 
ift das Leben diejed nationalen Mannes bisher dahingegangen theild 


J 


auf den Bänken der würtembergiſchen Kammer und des Frankfurter 


Parlaments, theils in dem Bücherſtaube der Pariſer und Tübinger 
Bibliotheken; und an ihm wird uns deutlich, wie bei einem echt 
männlichen Charakter die wiſſenſchaftliche Anſtrengung mit weitgrei⸗ 
fender Thatkraft recht wohl verbunden ſein kann. 

Ein klares Spiegelbild dieſes ſeines reichen Lebens und ſeiner 
Studien ſind ſeine Dichtungen, in welchen die Poeſie der Freiheit, 
die er ſelbſt in ſeiner Berufsthätigkeit zu realiſiren trachtete, ſich 
auf's ſchönſte verſchmilzt mit der Lebensherlichkeit des Mittelalters, 
die er in Geſchichte und Literatur angeſchaut hatte. In ihm vor 
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allem Haben wir den Dichter, in welchen Romantik und “Freiheit 
nicht als ſchroffe Gegenſätze auseinanderfallen, ſondern durch das 
Dermittelungsglied wahrer Voltsthümlichkeit, vie auch im Mittel- 
alter das romantiſche LXebensprincip mit dem Geift der Freiheit durch» 
brang, ſich aufs innigjte zu der harmonifchen Cinheit freien und 
poetifchen Volkslebens verbinden. Hatte Uhland hierin mit vem 
urfprünglichen beffern Geift der romantischen Schule eine Verwandt⸗ 
haft, jo war doch fein Bildungsweg ein fo felbftändiger und eigen- 
thümlicher, daß er durch ihn vor allen Verirrungen, in bie dieſe 
Schule ſpäter verfiel, gefichert blieb. Ihm fehlte auch zu dieſen jene 
Ironie der Romantik, die fih auf das Unterwühlen der Sittlichfeit 
und ber gejelligen Zujtände legt und in gefährlichen Selbftent- 
zweiungen poetifchen Effect erjtrebt. 

In diefer Beziehung war alfo Uhland fein Romantiker. In 
ihm ift alles Harmonifch, einheitlich aus einem Guß, ebenmäßig und 
abgerundet. In Bezug auf viefe Geſundheit feiner Dichtungen ift 
aber der Einfluß Goethes auf ihn nicht zu verfennen. Wie er fich 
einerfeitsS von den Schwächen der Romantiker nicht irren Tieß, fo 
erſtarkte er andererſeits durch Goethe zu Lünftlerifcher Klarheit und 
Bollendung der Form; und es ift zu bewundern, wie er gerade bie 
Soethe’fche Plaſtik fo fchön mit dem Farbenduft ver Romantik und 
mit dem ber Goethe'ſchen Weltanfchauung jo zuwiderlaufenden po- 
litiſchen Liberalismus zu vereinigen weiß, ohne, wie das auch hiebei 
kaum möglich war, in eine fchlechthinnige Nachahmung Goethe's zu 
verfallen. GCbenfoviel, wie er aber Goethe in Geift und Form zu 
verbanfen hat, ebenfoviel hat er von ber altveutfchen Poefie für 
beives gewonnen. Das neuerwachte Studium der mittelalterlich- 
beutfchen Dichtung, das ein Friedrich Heinrich von der Hagen, 
ein ©. 3. Benede, ein Karl Lahmann, vor allem aber bie 
bon poetiſchem und nationalem Geift burchbrungenen Brüder 
Grimm pflegten, hatte auch fein Imterefje aufs tieffte in Anſpruch 
genommmen und ihm zu ber Träftig-volfsthümlichen Färbung verhol- 
fen, durch die feine Dichtungen fo großen Reiz haben. So blidt 
auch vorzüglich in feinen Balladen und NRomanzen das Eolorit des 
Nibelungenlieves durch; und in dieſer Weife fteht er als ver bebeut- 
ſame Dichter da, der es am meiften im Griffe Hatte, die Blüthe- 
periode unſerer Literatur im 13. Iahrhundert zu einer Regeneration 
ber neueren Poeſie zu benugen. Wenn wir nun zu biejen beiven 
Stüden, dem Goethe’fchen und altveutjchen Einfluſſe, auch noch das 
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ganze kraͤftig⸗heitere Naturell und die echt volksthümliche Gef 
des ſchwäbiſchen Volksſtammes hinzunehmen, die bei Uhland 
ſchönften Ausdruck gefunden haben, ſo haben wir die drei H 
factoren der Uhland'ſchen Poeſie zuſammen, nämlich Goetl 
Formenſchönheit, mittelalterliche Lebensfülle und ſchwäbiſcher 
für Natur und volksthümliches Weſen. 

Wie er durch die Verſchmelzung dieſer Elemente wirklich v 
gefundes Blut und frifchen Athem in unfere Dichtung brachte 
wird ftch am beiten zeigen, wenn wir nun feine einzelnen Sch) 
gen betrachten. Seine „Gedichte enthalten hauptſächlich N 
poeſien, vaterländifche Gedichte, Balladen und Romanzen. 
zunächit feine Naturpoefien angeht, jo kann man das, w 
hier geleitet, nicht beijer ausprüden, als Gutzkow, wenn er 
„Uhland hat der Natur das Sonntagskleid ber Freude ang 
und das Landſchaftsgemälde zum Liebe zu vergeiftigen gem 
Ja gewiß, diefe tiefe gemüthvolle Naturanfchauung, durch bi: 
Zug religiöfer Weihe bindurchgeht, dieſe Inrifche Innigkeit, bi. 
in den feelenvolliten Tonarten hörbar wird, dieſe lebensfrifche & 
felbeziehung zwiſchen dem Dichter und der Natur, wie fie bier 
vortritt, war feit den bloß äußerlichen Naturmalereien Matthif 
etwas Unerhörtes. Uhland lebt im imnigften Cinverftänpnif 
Natur und verſteht es wie kein anderer, die Seelenſtimmung 
Tage zu legen, die ſein ſinniger Umgang mit derſelben hervo 
Frühling und Winter ſprechen gleich mächtig an ſein Herz; 
mit ſeiner Himmelbläue und ſeinen Blumen, dieſer mit ſeiner 
erheben ihn zu heiligen Empfindungen: | 


Ich bin fo hold den fanften Tagen, 
Wann in ber erften Frübhlingszeit 
Der Hinmel, bläulich aufgefchlagen, 
Zur Erde Glanz und Wärme ftrent. 
Unb dann wieber: | 
Sch Bin fo Hold den fanften Tagen, 
Wann ihrer mild befonnten Flur 
Gerührte Greife Abſchied fagen; 
Dann ift die Feier der Natur. 


Im Frůhling iſt ihm die Bruſt von leiſem Drang sehe, 
noch zum Wunfche nicht gedeiht; und im Winter lernt feine € 
bie jüngft jo hoch getragen ift, ein friedliches Entfagen, und ı 
nerung ift ihr genug. 
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Aber dennoch iſt er, wie alle Dichter, dem Frühling ganz 
befonder8 hold. Sein füßer, fanfter Hauch wedt immer aufs neue 
Lieder in ihm auf, wie er in ver Natur die Veilchen hervorlockt, 
md die Hoffnung zieht ihm wieder in das trofteöbebürftige Herz, 
wenn er fieht, wie feine linden Lüfte die Welt mit Blüthen über: 
ſchüttet: 

Die linden Lüfte find erwacht, 

Sie fäufeln und weben Tag und Nacht, 
Sie ſchaffen an allen Enden. 

O frifher Duft, o neuer Klang! 

Nun, armes Herze, fei nicht band! 

Nun muß fich alles, alles wenden. 


Die Welt wird ſchöner mit jedem Tag, 
Man weiß nicht, was noch werden mag, 
Das Blühen will nicht enden. 

Es blüht das fernfte, tieffte Thal: 
Nun, armes Herz, vergiß der Dual! 
Nun muß fi alles, alles wenden. 


Und was follte auch das Herz verzagen in folcher Frühlings- 
git, „wo felbft die Dorne Roſen tragen?” Iſt ihın Diefer irdiſche 
Frühling doch eine troftuolle Gewähr, daß ihm nach diefem Winter- 
ieben proben ein ewiger Frühling befchieden ift: 

Wohl blühet jedem Sabre 

Sein Frühling, mild und ich, 

Auch jener große, Hare — 

Getroſt! er fehlt Dir nicht; 

Er ift dir noch beichieden 

Am Ziele deiner Bahn, 

Du ahneft ihn bienieben, 

Und droben bricht er an. 

Drum ift ihm denn auch der Frühling ein hohes Felt, an bem 
er am liebften ruht und betet; darum möchte er auch fo gern ber- 
ent begraben fein unter feinem Blüthenfchmude: 

O legt mid nicht ins dunkle Grab, 
Nicht unter die grüne Erbe hinab! 
Sol ich begraben fein, 

Lieg’ ich ins tiefe Gras hinein. 


Sn Gras und Blumen lieg’ ich gern, 
Wenn eine Flöte tönt von fer, 
Und wenn hoch oben hin 
Die hellen Frühlingswollen zieh. 
6* 
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Wer die Sprache der Natur ſo verſteht, wer in ihr ſo heimiſch 
iſt, der iſt denn auch wohl berechtigt, die Philiſterſeelen zu belächeln, 
deren Sinn verſchloſſen iſt für ihre Herlichkeiten, und die ſich nur 
in ihr ergehen, um die Darſtellungen der Schriftſteller an ihr zu 
prüfen. Dieſe geißelt ver Dichter in feinem „Srühlingslied des 
Recenſenten“, wo er fie redend einführt: 


Zar ich fühl’ ein wenig Wonne, 
Denn die Lerche fingt erträglich, 
Philomele nicht alltäglich, 

Nicht fo übel jcheint die Sonne. 


Daß es feinen überrajche, 

Mich im grünen Feld zu fehn! 

Nicht verſchmäh' ich auszugehen, 
Kleiftens Frühling in der Taſche. 


An dieſe lieblichen „Frühlingslieder“, deren ungefünitelte 
Einfachheit beſonders in dem „Lobe des Frühlings“ zu Tage 
kommt, wo es heißt: 


Saatengrün, Veilchenduft, 
Lerchenwirbel, Amſelſchlag, 
Sonnenregen, linde Luft! 


Wenn ich ſolche Worte ſinge, 
Braucht es dann noch großer Dinge, 
Dich zu preiſen, Frühlingstag ? — 


an dieſe lieblichen „Frühlingslieder“, ſage ich, ſchließen ſich dann 
die „Wanderlieder“ an. In dieſen ſtellt der Dichter uns ein 
ganzes Drama voll Bewegung und Mannigfaltigkeit von der 
Trennung an bis zur glücklichen Heimkehr dar, und zeigt ein bewun⸗ 
derungswürdiges Geſchick, in dem engſten Rahmen ein reiches Ge⸗ 
mälde zu entfalten und mit ven einfachſten Mitteln die größte Wir- 
fung herborzubringen. Sie alle find aus dem tiefiten Tprifchen 
Gefühl hervorgequollen und erinnern mit ihrer fchlichten und beveut- 
ſamen Einfalt an die wunderfamen Naturlaute des Volksliedes. 
Sch erinnere nur an das „Lebewohl“: 


Lebe wohl, lebe wohl, mein Lieb! 
Muß noch heute fcheiden. 

Einen Kuß, einen Kuß mir gieb! 
Muß dich ewig meiben. 
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Eine Blüth’, eine Blüth' mir brich 
Bon dem Baum im Garten ! 

Keine Frucht, Feine Frucht für mich! 
Darf ſie nicht erwarten. 


Wie laffen bier nicht die beiden legten Zeilen durch die ein- 
fachjten Andeutungen in das ganze Verhältniß der Scheivenven 
einen fo tiefen Blick thun! Und nun die „Einkehr“, wo ber 
Dichter in dem Apfelbaum den freundlichen Wirth erkennt, ven 
Gott felbft für den Reiſenden beftellt; welch eine Tindlich-gottjelige 
Anihauung von der Natur bricht da hervor, weshalb denn auch 
bies Lied: „Bei einem Wirthe, wundermild, da war ich jüngft zu 
Gaſte““ Mber und kindliche Seelen fo überaus anſpricht. Den 
größten Beweis aber für Uhland’8 Talent, in wenigen Worten ein 
ganzes Seelengemälde Hinzuftellen, liefert das letzte Wanderlied, vie 
„Deimfehr“: 

O brich nicht, Steg, du zitterft ſehr! 

O ſtürz' nicht, Fels, bu drähteft ſchwer! 

Welt geh’ nicht unter, Himmel fall’ nicht ein, 
Eh’ ih mag bei der Liebſten fein! 


Wie treffend ift darin die Haftige Angft und Furcht des Heim- 
lehrenden bargeftellt, daß dicht vor dem erfehnten Ziele noch ein 
Hinderniß eintreten könne, und wie ift eben durch diefe Angft zu- 
gleih die Meberfülle der Freude angedeutet, die den Heimkehrenden 
doch durchbebt! 

Auch das menſchliche Leben mit feiner Luft und feinem 


: Beh faßt der Dichter in biefer volfslieverartigen Weife auf, wie in 





ben Liede: „Droben ftehet die Kapelle, fchauet ftill ins 
hal hinab” mit dem Schluffe: „Hirtenfnabe! Hirtentnabe! bir 
auch ſingt man dort einmal”, das fo gelungen componirt ift, und 
in dem frifchen, wie von Bergluft durchwehten Liede: „Sch bin 
vom Berg der Hirtenknab'“, oberin dem pielgefungenen: „Das 
ftder Tag des Herrn!” das einen mit füßem Graun bie ganze 
deierftille empfinden läßt, die der Sonntag über Flur und. Wald 
verbreitet. 

Wenn nun Uhland, wie wir gefehen, ſchon in biefen Natur- 
bildern kräftig Hineingreift in das Leben, fo thut er das noch mehr 
in feinen vaterländiſchen Gedichten, wo er, ohne den Blid 
von der Vergangenheit wegzuwenden, doch mehr vie Lebensfeime ver 
Gegenwart berüdfichtigt und aus ihnen Hoffnung auf eine beffere 
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Zukunft ſchöpft. Hier iſt nun der Grundton die deutſche Freiheit 
und Gemüthssherlichkeit; und dieſe Gedichte find es, in welchen Uh⸗ 
land ſeine Mahnungen zum einträchtigen Retten und Aufbauen der 
deutſchen Freiheit, ſeine Warnungen gegen allen Schwindelgeiſt und, 
als fein Mahnen verhallte, feine Drohungen und traurigen Ver—⸗ 
heißungen in das Volk hineinfang. Seine eriten Vaterlandslieder 
ftammen aus der Zeit der Befreiungskriege und ftunmen mächtig 
mit ein in jene Subelflänge der nationalen Erhebung Deutfchlands, 
wie 3. D. das Lied „Die Siegesbotſchaft“. Aber als biefe 
Siegesbotfchaft erfchollen und doch nicht alles fo geworden war, als 
man hoffte, da erhob er fi, um im Namen der Nation zur Wah⸗ 
rung des alten Rechts aufzurufen. Am unvergleichlidggen thut er 
dies in feinem G&evichte „Am 18. October 181 Wenn heut’ 
ein Geiſt hernieverftiege”, das im erfchütternden Tönen von des 
Volkes Aufopferungen im Kriege fingt, von feinen gerechten Hoff- 
nungen und Wünfchen und von ven Verheißungen, die ihm gegeben 
und nicht gehalten wurben, und das burch feinen helvenartigen 
Freimuth und dadurch, daß das Ganze wie aus Geiſtermunde klingt, 
eine hinreißende Gewalt hat. 

Es iſt nun freilich wahr, daß Uhland's Lyrik meiſt nur auf 
die Natur und das Vaterland ſich beſchränkt; aber daß dies doch 
nicht ſeinen Grund in einer Beſchränkung ſeines Dichtertalents hat, 
beweiſen ſeine gelungenen allegoriſchen und humoriſtiſchen 
Gedichte, in welchen er auch andere Lebensbeziehungen darſtellt. 
Unter ſeinen allegoriſchen Gedichten iſt „Die verlorene Kirche“ 
ein wahres Meiſterſtück. Hier, wo Uhland die Sehnſucht nach dem 
von allem Menſchenwuſt und Dogmenwerk befreiten, reinen Chriſten⸗ 
thum ausſpricht, wie es einſt in der Zeit der chriſtlichen Urkirche 
war, iſt der Grundgedanke in jenen Bildern vom dumpfen Geläut 
und von dem im tiefen Walde verborgen liegenden Dome mit einer 
Meiſterſchaft durchgeführt, daß auch der, der ſich der Idee des Ge— 
dichts nicht bewußt wird, durch das Gedicht an und für ſich ge- 
feſſelt werden muß. Unter ſeinen humoriſtiſchen Gedichten aber 
ſteht „Unſtern“ oben an, worin er mit tiefer Gemüthlichkeit bie 
fatalen Querſtriche jchilvert, die das Schidfal fo oft im Leben des 
gutmüthigen, aber unpraltifchen Menfchen macht, und bie bie Stu- 
benten mit dem eigenthümlichen Ausprud Pech bezeichnen. 

Doch diefe Dichtungen bleiben immer nur Beiwerk und Zugabe 
in der Uhland'ſchen Poeſie. Biel beveutender, ja epochemachend ift 
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er in der lyriſch⸗epiſchen Dichtung, in der er durch feine Balladen 
und Romanzen eine ganz neue Bahn gebrochen hat. Diefe Bals 
laden find e8, bie durch feurige Lebhaftigkeit, fcharfe Charakterzeich⸗ 
nung und falt plaftifche Anfchaulichkeit, ſowie burch ihre echt-veutjche 
Färbupg, die er, wie fchon gefagt, insbeſondere der altdeutſchen 
Poefie entlehnte, eine mächtige Wirkung auf das Volt machten. 
„sn ihnen begegnen wir dem mittelalterlichen Leben in Hülle und 
Fülle, in ihnen zauberte er die Vergangenheit in verklärter Geftalt 
aus ben Ruinen wieder auf, in ihnen ließ ew noch einmal die alten 
Balfen ber Jagden fteigen, ließ Sänger an ven Pforten der Burg 
um Einlaß Elopfen, zauberte uns Jungfrauen auf ven grünen Plan 
und Königeföhne, bie vorüberzogen und fie liebten, und weilte mit 
feiner Sehnfucht bei Goldſchmidts Tächterlein, bei verſunkenen Schlöſ⸗ 
fern und verzauberten Wäldern“. Ich kann bier nur an das Be⸗ 
deutendſte erinnern. Voran fteht „Des Sängers Fluch“, das 
unzählige Male nachgeahmt wurde und doch nicht erreicht iſt. Dieſe 
Ballade, die die wunderbare Macht des Sängers barftellt, welche, 
göttlichen Urſprungs, über Vernichtung und Unſterblichkeit gebietet, 
ift durch ihre einfache und doch großartige Eompofition, durch ihre 
außerorventlihe Anfchaulichkeit, fo wie durch das Erfchütternde des 
Stoffes und ver mit dem volliten Wohllaut gepaarten Kraft ver 
Sprache wohl der befte Beweis von Uhland's epifchem Talente. 
Nächft ihr zeichnet fih „Klein Roland‘ und „König Karl’s 
Meerfahrt“ durch- eine fcharfe Charakterzeichnung aus, und na⸗ 
mentlich das erſte Hat eime Keckheit und Friſche der Behandlung, 
bie ihres Gleichen fucht. Nehmen wir dann noch binzu ven „Schent 
bon Limburg”, der ebenfalls durch vollendete Charakteriftif her- 
vorragt, und das „Glüd von Edenhall“, deſſen tragifcher Grund⸗ 
gedanke der ift, daß frevelnder Webermuth unvermeidlich ins Ver- 
berben ftürzt; nehmen wir dann noch hinzu ben Romanzenchklus 
„Sängerliebe‘, in weldem „Der Caſtellan von Couci“ 
ganz beſonders ergreift, jo denke ich, haben wir das Gelungenite 
beifammen und werben uns bei bloßer Nennung dieſer Titel all ver 
mächtigen Wirkungen bewußt, vie dieſe Dichtungen fehon in unferer 
Jugend auf uns machten. - 

Auh die Sage des eigenen wiürtembergifchen Volksſtammes 
bat Uhland mit Vorliebe behandelt, wie das fein umfangreicherer 
„Braf Eberhard der Rauſchebart“ zeigt. Diejer Balladen- 
chllug ift es, in welchem wohl am meilten ber Hauch ver alten 





88 Die ſchwäbiſche Dichterſchule. 


Heldendichtung weht, wie wir ihn im Nibelungenliede bewundern; 
und hier zeigt ſich auch eine hiſtoriſche Treue, eine epiſche Objecti⸗ 
vität und eine Einfachheit und Mannigfaltigkeit der Sprache, wie 
wir ſie bei unſeren neueſten Epikern ſelten antreffen. 

Und dennoch hat dieſe Dichtung wahrſcheinlich ihres provin⸗ 
ziellen Charakters wegen nicht ſolche Liebe beim Volke finden können, 
als das Liederartige in der Uhland'ſchen Epik. Hieran iſt er über⸗ 
aus reich. Wen hätte nicht vie rührende Reſignation in dem Ge⸗ 
bichte: „Was Tlinget und finget die Straß’ herauf” entzüdt, 
ein Gedicht, das den ganzen Zauber verftohlner und ftiller Liebe in 
fih birgt; wer hätte nicht das Lied: „Es zogen drei Burſche 
wohl über den Rhein“, das von fo gebeinmißvoller ‘Deutung 
ift, und das treuherzige rührende Lieb: „Sch hatt’ einen Kame- 
raden”, aus voller Bruft und mit reiner Freude gefungen! Und 
dann die feelenvollen „Sterbeflänge”, wie „Das Ständchen“, 
wie werben fie nicht auf ver Lippe des Lefers faft zur Maſik! Dan 
höre nur biefes tief exgreifende Seelengemälbe: 

Was weden aus dem Schlummer mid 
Für ſüße Klänge doch? 

D Mutter, fieh! wer mag es fein, 

In fpäter Stunde no? 

„Ih höre nichts, ich fehe nichts, 

O ſchlummre fort fo Kind! | 
Man bringt dir keine Ständchen jekt, 
Du arınes, krankes Kind!“ . 
Es ift nicht irdiſche Muſik, 

Was mich jo freudig macht; 

Mich rufen Engel mit Gefang, 

D Mutter, gute Nacht! 


Auch in dramatifher Form verjuchte Uhland nationale Stoffe 
zu behandeln, wie das feine Dramen „Ernft, Herzog von Schwa- 
ben‘, „Ludwig der Baier” und das Fragment „Konrapin“ 
beweifen. Muß man ibm aber als Lyriker und Epifer das unge- 
theiltefte Lob zollen, jo Fann man ihn doch ald Dramatiker unmöglich 
eben fo hoch ftellen. Es geht diefen Stüden insgefammt das bra- 
matifche Leben ab, das durch die ruhige leidenfchaftslofe Verhand⸗ 
lung, die dafür eintritt, nicht exfegt werben Taın. Mag man darum 
auch mit Necht anbrerfeits ihre ftille Größe rühmen, die übrigens 
mehr in des Dichters echt deutſcher Gefinnung als in feiner Tünft- 
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leriſchen Kraft ruht, mag man fich auch vorzüglich durch das würde⸗ 
volle Bild deutſcher Treue erhoben fühlen, das im Ernft von Schwa⸗ 
ben ausgeprägt ift, dies und die andern Dramen werben boch nie 
über vie Bühne gehen und ven Beifall finden, den man ihnen um 
ihres Gehaltes willen wünfchen möchte. 

Das wäre nun der Reichthum und die Bedeutſamkeit der Poefie 
Uhland's, der unftreitig nächſt Schiller längft der Liebling der Nation 
geworden und wirklich in Fleiſch und Blut verfelben übergegangen 
ft. Schade nur, daß dieſer Dichter, noch jet in ver legten Periode 
feines Lebens, vom Zeitgeifte verleitet, fich jener politifchen Linken 
anfchloß, zu ber er fich freilich fchon in feiner Blüthezeit neigte, 
und fo in ven Abgrund des mit Schimpf und Schande auseinander: 
gejagten Rumpfparlaments gerieth. Aber man wird daß bei feiner 
übrigens ebrenwerthen Haltung vergefjen lernen; und bie beutfche 
Nätion wird aus dem Borne feiner Lieder doch immer aufs neue 
frifchen Muth, Geſundheit des Herzens und Sinn für Freiheit und 
Recht ſchöpfen. 

Ale andern Sanggenofjen ber ſchwäbiſchen Dichterfchule num 
lehnen fich mehr: oder weniger an ihn an und find mit wenigen 
Ausnahmen als feine Schüler zu betrachten, jo felbftändige Rich⸗ 
tungen fie auch eingefchlagen haben. 

Uhland zu allernächſt ftebt Guſtav Senjamin Schwab, 
geboren am 19. Juni 1792 zu Stuttgart, geitorben am 4. No- 
vember 1850 als Pfarrer in feiner Vaterſtadt, ver als ein viel- 
gereifter und vielfeitig gebilveter Mann eben fo fehr burch eigene 
Schöpfung, als durch Anregung auf den verfchievenften Gebieten 
ver Literatur und durch Förderung anderer poetifcher Talente fich 
rühmlich ausgezeichnet bat. Um feine bvichterifchen Probuctionen 
nachher für fich würdigen zu können, wollen wir ihn zuvor in 
biefer feiner anberweitigen Thätigkeit betrachten, bie. nothwendig zu 
feinem Gejammtbilde gehört. Zunächft ift er als malerijcher Geo⸗ 
graph befannt geworden, als welcher er die Nedarfeite der ſchwä⸗ 
biiden Alp, den Bodenſee und die Schweiz mit ihren Ritterburgen 
und Bergſchlöſſern gefchilvert hat. Alle dieſe Arbeiten geben eine 
friſche Anfchauung der befchriebenen Landſchaften, zeugen von gründ- 
licher Beherſchung des Material und decken vor allem die Schäße 
ver Sage auf. Auch als Ueberfeger, Bearbeiter fremder Sagen 
und Geſchichtsſtoffe, ſowie als Herausgeber und Sammler älterer 
Boefie und Proſa hat er befonders für die gebilpete Jugend Be⸗ 
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deutendes geleiſtet. Bon ihm find Lamartine's „Méditations“, Bar⸗ 
thelemy und Mery's „Napoléon en Egypte“ überſetzt, von ihm find 
bie fchönften Sagen des claffiichen Alterthums und die alten deut⸗ 
ſchen Sagen bearbeitet, von ihm find Paul Flemming's Gedichte 
herausgegeben, wie das Schönfte der deutſchen Lyrik von Haller 
bis heute, und das Schönfte der deutfchen Profa von Mosheim bis 
auf unfere Tage in trefflich angeorbneten und mit fchlagenven, hi- 
jtorifchen Bemerkungen ausgeftatteten Werfen gefammel. Auch 
bat er als Biograph Schiller’8, deſſen Standbild in Stuttgart er 
mit einer Rede einweihte, fich Verdienſt erworben; und wenn biefe 
Biographie auch die Hoffmeifter’fche nicht übertrifft, fo ergänzt 
fie dieſelbe doch in vielen Stüden. Endlich, als man eben bei 


biefer feiner Einweihung ihn bes Gultus des Genius zeihte und 


ihm nachfagte, er habe dieſen Eultus, dem der berüchtigte David 
Strauß als ven einzig möglichen Hinftellte, praftifch port ausfe- 
übt, rechifertigte er fich in Gemeinfchaft mit dem Theologen Ull⸗ 
mann gegen biefe Anklage und zeigte in feinem Werfe „Der Eul- 
tus des Genius”, wie troftlos und ſchändlich verfelbe fei. Rühm⸗ 
lich zu erwähnen ift zulegt auch fein Eifer für: bie Entwickelung 
jüngerer Dichtertalente. Im dieſer Beziehung ift er mit dem alten 
Gleim zu vergleichen, deſſen Hauptverbienft e8 eigentlich ift, anderen 
oufgeholfen zu haben. Als Redacteur des poetifchen Theils des 
Morgenblatts und Mitherausgeber des veutfchen Mufenalmanachs 
bat Schwab manche junge Dichter, wie z.B. Niklas Müller 
und Matzerath ins Publicum eingeführt, bie in Folge Lieblinge 
vetielben wurden. | | 

Was nım feine eigentlich vichterifche Seite betrifft, fo ift er ein 
durchweg freundliches und gemüthwolle® Talent, das fich innig und 
harmonisch zu geben trachte. Er hat im Liede und in ber Romanze 
nächſt Uhland wohl das Bedeutendſte geleiftet und unterfcheidet fich 
von biejem meift nur dadurch, daß er bei aller Liebe für die deutſche 
Heimath doch auch Herz und Mitgefühl für pie Fremde bat und 
feine Stoffe aus weitergezogenen Kreifen als Diefer greift. So hat 
er 3. B. auch bei den Leiden ver Griechen und Polen mitenpfunden 
und dies Mitleid in Träftigen Liedern niedergelegt. Eigen ift ihm 
auch eine viel beſtimmter ausgefprochene chriftliche Frömmigkeit, vie 
feinen Dichtungen oft große Wärme verleiht, und eine ftolzere präch⸗ 
tigere Darftellung, als wir fie bei Uhland finden. Wenn bies bie 
vortheilhaften Seiten find, bie ihn vor feinem Meifter auszeichnen, 
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als deſſen älteften Schüler er fich felbft erklärt, fo tritt er Binter 
biefem zurüd durch den öfteren Mangel einer tieferen Anjchauungs- 
weife und fchöpferifcher Geftaltung; denn manche feiner Gedichte find 
überaus nüchtern, und befonters finfen feine Bearbeitungen alter 
Stoffe oft zur chronifartigen Reimerei herab. Außer feinen größe- 
ven Gedichten. „Der Appenzeller Krieg” und dem lieblichen Epos 
„Balther und Hiltgunt”, die beide im Nibelungenftil gehalten 
find, und von welchen das lettere ven „Waltharius manu fortis“ 
ver altdeutſchen Helvenjage behandelt, jo wie den ſchon trodneren 
„NKegenden von den heiligen drei Königen“, verbienen jeine 
Balladen und poetifchen Erzählungen wohl das wmeifte Lob. Dahin 
gehört fein „Mahl zu Heidelberg”, in ber er eine gewöhnliche 
hiftorifche Anekdote aus der Pfälzer Gejchichte zu wahrhaft poetifchem 
ben geftaltet bat; dahin gehört feine „Elsbeth von Calw”, ein 
Gemälde voll Wahrheit und Innigfeit, deffen ahnungsreicher Schluß 
noch die Wirkung des Ganzen erhöht; fein „Reiter und der Do- 
denſee“, wo die vernichtende Gewalt des plößlichen Schredens als 
dbämonifche Kraft auftritt; und das durch feine Compofition, feine 
reiche Sprache und tiefe Begeiſterung ausgezeichnete Gedicht „Die 
Engelstirche auf Anatolifon‘, worin er die Tapferkeit und ben 
Ölaubensmuth des Griechenvolfes verherlicht. Die beften Dichtun> 
gen von ihm bleiben aber doch „Sohannes Kant”, „Ein Fund 
. inder Opferbüchſe“ und „Das Gewitter“. In dem erfteren, 
einer poetiſchen Erzählung, vie in ven Ton der Legende hbinüberjpielt, 
bat er eine Anefoote aus dem Leben eines der Urahnen des Philo- 
fophen Kant zu einem Gemälde tief fittlicher Wirkung umgeftaltet 
und und gezeigt, einen wie mächtigen Einfluß felbft auf die roheſten 
Semüther ein jtreng-moralifcher Charakter ausübt. Das zweite, ein 
einfaches contemplatives Gedicht, hat feinen Anlaß in einem Vorfall 
aus dem Pfurrerleben des Dichters. Im einem Kirchenftod findet 
er nämlich zu feiner Verwunderung eine Silbermünze mit dem Bild— 
niffe Zrajans, jenes Kaifers, ver bei aller Milde doch die Chrijten 
feiner Zeit bis aufs Blut verfolgte. Da liegt denn alfo der ftolge 
Jmperator als Opferpfennig gleichfam dem Gekreuzigten zu Fuße; 
und ver Dichter, ben Vorfall in höherem geiftigen Zuſammenhange 
auffajfend, erjchaut nun in demfelben ein Symbol ber richterlichen, 
über alle Feinde triumphirenden Macht Ehrifti. Das Gedicht, ſchon 
durch feine Pointe übexraſchend, fpricht überdies durch feinen leben- 
dig bewegten und doch ernften Grundton an. Noch wirkungereicher 
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iſt aber „Das Gewitter“. Dieſe Ballade, die um ſo mehr zu 
bewundern iſt, als ſie der Dichter nach einer höchſt unbedeutenden 
Zeitungsnotiz des „Schwäbiſchen Merkur von 1828 dichtete, bat 
etiva® überaus Erjchütterndes. In ihr, bie uns bie einfache Wahr- 
heit: ‚Der Menfch venft, Gott lenkt“ anfchaulich machen fol, führt 
uns der Dichter in das enge Stübchen einer armen Familie, vie 
aus vier Glievern vom verfchievenften Lebensalter beſteht. Aber 
fhon im erften Verſe deutet die dumpfe Stube und ver aus be- 
Hemmter Bruft hervorgeftoßene Seufzer: „Wie wehen vie Lüfte fo 
ſchwül!“ auf ein Grauenhaftes, das nahe ift, und wir empfinden 
felbft die drückende Gemitterfchwüle. Nun werben die Perjonen, 
deren jede ein bejtimmtes Lebensalter des Menſchen vepräfentirt, re⸗ 
dend eingeführt. Alle vier erinnern fich an den morgenden Feiertag, 
alfo im allgemeinen an eine fchönere Zeit, die ben Menſchen ver 
Laft des Lebens entledigt und aus den Gegenſätzen des Alltagslebens 
zur Einheit in Gott erheben foll; und weislich wiederholt der ‘Dich. 
ter deßhalb den Ausfpruch: „Morgen iſt's Feiertag“ in jedem Verſe, 
um den Contraſt zwifchen des Menſchen Denken und Gottes höheren 
Gedanken recht hervorzuheben. Eben fo kehrt auch der Refrain: 
„Hört ihr’, wie ber Donner grollt?“, wieder, der mit immer furchts 
barerer Macht die Erfüllung des göttlichen Willens näher führt. 
Zuerft äußert nun das Kind feine Wänfche, es fehnt fich durch 
Thal und Höhen zu fehweifen und mit den Blumen, ven Vertrau⸗ 
ten feiner unfchuldigen Seele, zu fpielen; denn es ift ja dem Anger 
jo hold, Die Mutter, die noch in ver Jugendblüthe fteht, freut ſich 
auf die gefelligen Freuden und ven Sleiverfchmud des Sonntags. 
Sie hat des Lebens Sorge noch nicht völlig gefoftet, und ihr Troft 
ift deßhalb auch: „Das Leben, e8 hat auch Luft nach Leid. Die 
Großmutter aber, faſt Iebensüberbrüffig, Hagt, daß fie im Haufe 
Ihaffen müſſe, während andere fich freuten, und fie fpricht deßhalb: 
„Das Leben ift Sorg’ und viel Arbeit.” Endlich die Urahne ift 
des Lebens müde und wünfcht ftatt der Freude fich den Tod, und 
zwar am liebften am Tage des Herrn, um auch in diefem Sinne 
im Herrn entfchlafen zu können und endet ‘mit dem Seufzer „Was 
thu' ich noch auf der Welt?” So bat diefe denn den Willen Gottes 
gleichfam beſchworen, und ftatt des vorigen Refrains: „Hört ihr’s, 
wie der Donner gerollt?” ſchlägt num ver fürchterliche Refrain: „Seht 
ihr, wie der Blitz dort fällt?” gleichfam wie ber Blitz felbft in das 
ganze Gebäude menjchlicher Wünfche, und bat in dem einen Wunfche 
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ver Urahne, wie wir fühlen, doch am Ende aller Wünfche befriedigt; 
und der Dichter raunt noch ein Mal wie eine höhere Stimme uns 
den gräßlichen Gegenſatz ins Ohr. 

Dier Leben endet ein Schlag — 

Und morgen iſt's Feiertag. 

Aber freilich nicht der Feiertag im irdiſchen Sinne, fondern ber 
Feiertag der Geburt von vier Menfchenjeelen zu einem befjeren Le- 
ben, wo alles Wünſchen feine Befriedigung findet. So zeichnet fich 
dies Heine Meifterftüd einer Ballade durch die Tiefe feiner Gruns- 
anfhauung, durch eine höchſt Fünftlerifche Compofition und feinen 
ungefuchten und doch mächtigen Effect aus. 

Außer den epifchen Dichtungen” hat Schwab auch Liederartiges 
probucirt, unter welchen das Stubentenlien : „Bemooster Bur- 
Ihe zieh’ ich aus“. die allgemeinfte Verbreitung gewonnen bat. 
Tiefer anfprechend als dieſes tft indeß manches andere Lyriſche von 
ihm, wie das fchöne innige Gedicht „An die Geliebte”, und un- 
ter feinen fpecififch-geiftlichen Dichtungen, davon er freifich nur we- 
nige lieferte, das vom edelſten Geifte chriftlicher Myſtik durchdrun⸗ 
gene Lied „Am Morgen des Himmelfahrtsfeites”. Das 
meifte Uebrige aber von ihm bat weniger Intereffe, zumal biefer 
Dichter nicht Immer feinem innerften Berufe gefolgt it, der darin 
befteht, wirkliche Vorfälle des gemeinen Lebens zu einem reichen 
poetifchen Gemälde zu geftalten. 

Eine viel eigenthümlichere Weife in der ſchwäbiſchen Dichter- 
ihule ftimmte Andreas Juſtinus Kerner an, der, mehr dem 
Lyriſchen zugewandt, freilich auch Uhland zu feinem Vorbilde nahm, 
aber dabei doch eine ausgeprägte Originalität bewahrt hat. Er tft 
ale Dichter, wie als Arzt, vor allem aber als Freund der Geifter- 
welt befannt geworben, und feine Perfönlichkeit bietet jo viele lie- 
benswürbige Seiten dar, feine Thätigfeit ift fo vielfeitig, daß hier 
nur das Hauptfächlichfte hervorgehoben werben Tann. Geboren am 
18. September 1786 zu Ludwigsburg, einer weiten, ſoldatenvollen 
und menſchenleeren Stadt, bie durch ihre Lindengänge und ihr ein⸗ 
ſames Schloß eigenthümliche Eindrücke ſchon in dem Knaben zurück⸗ 
ließ, ſollte er nach dem zu frühen Tode ſeines Vaters erſt Schrei⸗ 
ner, dann Conditor werden, entſchloß ſich aber endlich, wenn auch 
gezwungen, zur Kaufmannſchaft. Da indeß feine wachſende Liebe 
zur Poeſie und naturwiſſenſchaftlichen Studien, ſowie die rein me⸗ 
chaniſchen Obliegenheiten ſeiner Lehrzeit ihm dies Geſchäft gänzlich 
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verleideten, ſagte er ſich durch Vermittlung ſeines väterlichen Frenn⸗ 
des, des Dichters Karl Philipp Conz, davon los und gieng zum 
Studium der Medicin nach Tübingen, wo er dann mit Uhland und 
Schwab bald ins innigſte Freundſchaftsverhältniß trat. Was für 
ein originelles Leben er hier geführt bat, wie er aluſtiſcher Verſuche 
wegen 3. B. mit allerlei Federvieh und kriechendem Gethier in ei- 
ner Stube zufammenlebte, das hat ung Varnhagen von Enje höchft 
intereffant bejchrieben. Nachdem er ſich dann in Deutfchland auf 
Reifen umgejeben, fand er 1819 in dem lieblichen Weinsberg als 
Dberamtsarzt feine zweite Heimath. Hier, an dem Berge ber 
durch Bürger fo berühmt gewordenen Weibertreue, zu deren Verſchö⸗ 
nerung er viel beigetragen, bat er fich unter grünen Bäumen und 
Weinreben in einem freundlichen Häuschen angebaut, das vielleicht 
das merfwürbigfte und eigenthümlichfte in Schwaben ift und wohl 
einer poetifchen Verherlichung werth wäre. Es iſt das Haus nicht 
allein der Sit der fchönften und zarteften Gaftlichleit, ein Sammel- _ 
punct aller poetifchen Individualitäten Deutſchlands — wie denn 
eine Zeit lang namentlich der unglüdliche XKenau darin berbergte — 
es ijt nicht allein eine Stätte des Friedens, ber Orbnung, ber Hei- 
terfeit und bes Wohlwollend und der Wohnort einer der lieblich- 
ften Familien, fonvdern, was das Merkwürbigfte ift, ein Aſyl ver 
Sommambulen und ver Geifterfeherinnen. Im biefem Haufe hat bie 
berühmte Seherin von Prevorft, deren Leiden und Bifionen 
Kerner in dem merfwürbigen allbelannten Buche fehilverte, ihre letz⸗ 
ten Jahre verlebt und nach feiner Angabe mit feligen und unjeligen 
Geiſtern verkehrt. Was davon zu halten ift, gehört nicht hieber; 
uns interefjirt nur bie eigenthümliche Vorliebe Kerner’ für das 
Studium der Nachtjeite des Lebens und bes ins ‘Diesfeits binein- 
tagenben Jenſeits. Dies ift Kerner’s Stedenpferd, wenn man jo 
fagen darf. Er lebt in beſtändigem geiftigen Verkehr mit jener hö⸗ 
bern Welt, die uns verhüllt erfcheint; er bat immer Beſeſſene und 
Bifionäre um fih, laufcht diefen ihre Offenbarungen ab und wird 
wie weiland Swedenborg von Geiſtern ‚aller Art beſucht. Schlöffen 
wir aber hiervon auf eine finftere, kopfhängeriſche Natur, jo würden 
"wir ibm Unrecht thun. Wie feine Geifterfreundfchaft. mit feiner 
Dichternatur eng zufammenbängt, fo daß fie fich eigentlich nur aus 
ihr begreifen läßt, fo offenbart er auch überall fein Dichterherz. 
Boll von unfchulbigen Liebhabereien — ex zeichnet fertig, ift Vir⸗ 
tuos auf der Maultrommel und Leier — menjchenfreundlich, heiter 
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bis zur burlesken Ausgelaſſenheit, jeden in ſeiner Eigenthümlichkeit 
faſſend und bis zum Ueberſchwang herzlich, bisweilen dann wieder 
ſinnig ſtill, das iſt das Weſen dieſes kräftig gebauten Mannes. 
Dei ihm vergißt man ganz, daß man es mit einem Dämonenban⸗ 
ner zu thun hat. Er ift ein veiner Menjch, eine tiefinnerliche Na- 
tur voll Humor und berlichem Mutterwitz. 

Als Dichter ift Kerner, jo verwandt beide auch im ganzen 
find, Doch von Uhland fehr verſchieden. Uhland ift mehr verftändig, 
plaftifch, Kerner mehr empfindend und phantaftifh, Uhland's Gabe 
ift es, fich in beftimmte menjchliche Zuftände hinein, Kerner’s, fich 
über fie hinaus zu empfinden. : Uhland verfett fich in die Situatio- 
nen des Frühlings, ber Reife, des Schäfer, Sänger- und Ritter⸗ 
lebens. Kerner treibt e8 Dagegen nicht nur aus dem Menfchentrei- 
ben hinaus in die ftille Natur, ſondern überhaupt aus ver irdiſchen 
Fremde in die himmlische Heimath; und der eigenthümlichite Charal- 
ter feiner Lyrik tritt da hervor, wo fie das Menfchliche verflüchtigt 
und im Dufte der Sehnfucht in die Höhen des Unenplichen aufftei- 
gen läßt. So ift denn das Unbehagen am Diesfeitd und das Seh- 
nen nach dem Senfeits, oder, um es in eins zu fagen, ver Schmerz 
der Grundzug feiner Dichtungen, und infofern fällt, inner⸗ 
halb des Bodens ber Romantik, während bier Uhland der Haffifchen 
Seite zugehört, Kerner der romantifchen Seite zu. Da nun dieſe 
Wehmuth, die,. two fie fich von felbft einftellt, freilich wie der Zug 
einer höheren Heimath Läutert und beglüdt, ſich bei Kerner aber 
oft zur wahren Schwermuth fteigert, da er im irdiſchen Leben faft 
nur Heimweh nach einem höhern kennt; fo läßt fich das krankhafte 
Element in ihm micht wegleugnen, fo jehr man ihn auch dennoch 
als Dichter ſchätzen und lieben muß. Man leſe nur fein Gedicht 
„der Kranke an den Arzt”, wo es heißt: 


Ein Kraut nur heilt Menſchenwunden, 
Menſchenwunden Hein und groß, 

Ein Tu nur hält fie verbunden: 
Leichentuch und Grabesmoos. 


Da ift man denn nicht weiter gelommen, als zu dem ſchwer⸗ 
müthigen Worte des Salis-Seewis, daß Friede dem Herzen nur 
im Tode werde, da „wo es nicht mehr fchlägt.” Selbft in dem 
Ihönen Gedichte „Sehnſucht“, wo er zeigt, daß er die Natur nie 
um ihrer felbft willen fucht, fondern nur um fich von dem läftigen 
Menfcpentreiben zu befreien, fpürt man das Srankhafte: 
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O könnt' ich einmal los 

Von all' dem Menſchentreiben, 
Natur! in deinem Schooß 
Ein herzlich Kind verbleiben! 


Mich rief ein Traum, ſo ſchwer, 
Aus deinen Mutterarmen, 
Seitdem kann nimmermehr 

Das kranke Herz erwarmen. 


Der Menſchen Treiben, ach! 
Das hält mich nun gefangen, 
Das folgt mir ſtörend nach, 

Wo Erd' und Himmel prangen. 


Doch iſt dies Treiben mir 

So fremd und ſo unherzlich, 

Und, Mutter, ach! nach dir 

Zieht mich ein Heimweh ſchmerzlich! 


O nimm dein reuig Kind 
In deine Mutterarme, 
Daß dir's am Bnuſen lind 
In neuer Lieb' erwarme! 


Wie iſt's ergangen mir, 

Daß ich verirrt ſo lange! 
Mutter! zu dir! zu dir! 

Wie iſt's mir weh und bange! 


Bis ich wie Blum' und Quell 
Dir darf im Herzen bleiben, 
Mutter! o führ' mich ſchnell 
Hin, wo kein Menſchentreiben! 


Hat dies Gedicht, wie gejagt, einen krankhaften Zug, fo fi 
wir aber die Liebe Kerner’8 zur Abgejchiedenheit von ver Welt 
ihren ftörenden Einflüffen anderwärts wieder in fo gefunber 3 
ausgeprägt, daß man fich völlig damit befreunden Tann. 
in feinem fchönen Gedichte, „Glück des Verlaffenfein 8”, dat 


Parallele zu dem vorigen bildet, und worin es heißt: 


Menſch! biſt du ganz verlafien, 
Klag' keinen Augenblick! 

Da kannſt du erſt dich faſſen, 
Kannſt gehn in Gott zurück. 
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Es täuſcht die Welt, die trübe, 
Dir nimmer Aug’ und Ohr; 
Die inn’re Welt der Liebe 
Eröffnet dir ihr Thor, 

« 
In ihr lebſt du verſunken 
In Gottes Angejicht, 
Die andern, erdetrunfen, 
Gewahren deiner nicht. 


Was nun Kerner aber insbefondere bedeutend macht in der 
Geſchichte unferer Poeſie, das ift feine Meeifterfchaft, ven Ton des 
Volksliedes zu treffen, bie bei ihm fo groß ift, daß Kenner, wie 
Arnim und Brentano, eines feiner Lieder: „Mir träumt’, ich 
flög’ gar bange“ als ein altes wirkliches Volkslied in „Des Kna⸗ 
ben Wunderhorn” aufnahmen. Kerner's Lieder haben alle ben 
wahrhaften Charakter des Liedes, fie find fchlagend, kurz, voll Seele 
md überrafchender Bilder, und viele berjelben haben fich deßhalb 
auch dem Volke tief eingeprägt, wie das allbefannte: „Wohlauf! 
noh getrunfen ven funfelnden Wein!“, worin vie frohefte 
Wanderluſt und die innigfte Heimathliebe fo wunderbar mit ein- 
ander verſchmolzen find. Freilich bericht auch in viefen Liedern 
ein viel fchmerzuollerer und wehmüthigerer Ton vor, als in dem 
alten Bolfslieve, aber das hat eben feinen Grund in dem Wefen 
ver Kerner'ſchen Poefie überhaupt, die ein für alle Mal ein Kind 
innerlichen Wehs und Schmerzes if. Da erfennt er denn ber 
Tame um des Friedens willen, welchen ihre Bretter als Sarg 
einschließen, ven Preis vor ver Nebe zu; da läßt er den Wanberer 
in ver Sägemühle an vie Bretter feines bereinftigen Sarges den— 
fen; da fingt er von ftillen Thränen, bie der Himmel über Nacht 
geweint, von ben Todeswunden, welche das Thun der Menfchen 
dem Herzen ſchlägt; va hält er vie belle, veichere und höhere Hei- 
math der Oede und Fremde irdifcher Straßen entgegen, auf welchen 
der Wanderer, vom fchmerzlihen Rufe des heimischen Alphorns 
verfolgt, in immer getäufchter Sehnfucht hinſtirbt; da preift er ven 
Flachs und die Spindel, erjteren namentlich als Todtenkleid, oder 
iingt vom Tode des Müllers, mit deſſen Herzen auch die Mühle 
ſtille fteht. Nur einzelnes ift bier frei von Melancholie und im 
teinften Sinne der Romantif, wie 3. B. „Suter Rath«, wo wir 
‚ den kindlichen Dichter unverfünnnert haben: 

Barthel, Rationalliteratur. Sechste Auflage. 
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Hält, Armer, Dich gefangen noch 
Des Erbentreibens Luft, 

So drüde, dich zu retten, doch 
Dein Kindlein an die Bruft; 


Blick' ihm ins Auge unverwandt, 
Tief in den ſel'gen Grund: 

Hab' Acht! du ſiehſt das beſte Land 
Allein in ſeinem Rund. U. ſ. w. 


Daß ein Dichter von ſo elegiſchem Ernſt auch in der geiſtlichen 
Dichtung Bedeutendes leiſten kann, läßt ſich vvermuthen. Und dieſe 
Vermuthung erfüllt er denn auf's glänzendſte in ſeinem „Zuruf“ 
und „Aufruf“, zweien Gedichten, in denen er zum Kampf gegen 
bie Sünde in der eigenen Bruſt in einer herzerobernden Weiſe an- 
feuert. Das erftere „Zuruf“ mitzutheilen, kann ich mich unmöglid 
enthalten: | 


. Jedweder trägt in fi) ven Tod, 
Iſt außen uoch jo luſt'ger Schein, 
Heut’ wanbelft du im Morgenroth 
Und morgen in ber Schatten Pein. 


Was Hammerft du dich alfo feft, 

O Menih! an diefe Welt, den Traum? 
Laß ab! laß ab I eh fie dich läßt; 

Oft fallt die Frucht unreif vom Baum. 


Ruf adf, ruf auf den Geift, der tief, 
ALS wie in eines Kerkers Nacht, 
Schon längft in deinem Innern fchlief, 
Auf daß er dir zum Heil erwacht! 


Ans hartem Kiefelfteine ift 

Zu loden ird'ſchen Feuers Gluth; 

O Menſch! wenn nod fo hart bu bift, 
In dir ein Funke Gottes ruht. 


Doch wie aus hartem Steine nur 

Durch harten Schlag der Funke bricht, 
Erfordert’s Kampf mit der Natur, 

Bis aus ihr bricht Das Gotteslicht. 

Schlag an! flag an! wenn's weh auch thut 
Dem Tleifhe, drin der Funke ift; 

Noch weher thut der Hölle Gluth, 

Menſch! wenn du nicht zu wecken bift. 


* 
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Kerner’8 Romanzen und Legenden fuchen das Schauerliche und 
Seifterhafte. Das tritt fogar in feiner beften und vollenbetften 
„Kaifer Rudolf's Ritt zum Grabe” hervor, während e8 in 
feinen „Bier wahnfinnigen Brüdern‘, wo er zeigt, wie ber 
Himmel die wüfte Störung des Heiligthums ftraft, auf der höchften 
Höhe erfcheint. Eben fo gebt diefer Zug durch feinen „Waffer- 
mann‘, feine „Deilige Regiswind von Laufen“ und feinen 
„Grafen Olbertus von Calw.” Schon erfreulicher find feine 
Romanzen „Der reichfte Fürſt“ und ver Eöftliche „Geiger zu 
Gmünd‘ mit feiner Mifchung von Glauben und Humor. 

Daß Kerner auch trog feiner wehmüthigen Grunbnatur felbft 
Ipöttifch-Tomifch fein kann, beweifen fchon feine Gedichte *,Der Zopf 
im Kopf“ und „Spindelmann's NRecenfion der Gegend“, 
zumal das leßtere, wo er die Nützlichkeitsleute ftraft, bie die Natur 
mr vom lanbwirthichaftlihen oder pharmacentifchen Stanbpuncte 
aus betrachten können. Da heißt e8 3. B.: 

Näher muß ich jetzt betrachten, 
Diefe Gegend durch das Glas; — — 
und dann 
Jene Mühl’ in. wüſten Klüften 
Giebt mir gar zu rohen Schall, 
Aber ein gejundes Düften 
Weht aus ihrem Efelftall. U. ſ. w. 


Den größten Beweis feines humoriſtiſch-komiſchen Talents 


geben aber feine „Neifefchatten”, zuerft 1811. mit dem Zuſatze 


„don dem Schattenfpieler Zur‘ erjchienen, die in ihrer bunten 
Abwechslung des Sentimentalen mit dem Phantaftiihen und Ko⸗ 
miſchen den Sean Paul'ſchen Arbeiten an bie Seite zu ftellen find. 
In diefer in Profa gefchriebenen Dichtung find die beiden Elemente 
der Romantik, die negative des Spottes und ber Verachtung gegen 
die platte Profa und Aufklärung, und die pofitive der Begeiſterung 
für Mittelalter und Natur, mit ivealifirten Selbiterlebniffen ver- 
miicht, fo daß wir in biefem Werke von harm⸗ und abjichtslofem 
Humor bald nach der einen, bald nach der andern Seite hin- und 
bergeworfen werden. Es kommen darin viel ſüße Gefchichten vor, 


ie die vom Mühlknecht und die von Andreas unt Anna, in welche 


das fchöne Lied: „Schwarzes Band, o du mein Leben!’ ein- 

geflochten ift, neben überaus fomifchen Scenen, wie 3. B. das Pro- 

feflorengericht über den des Dichtens verbächtigen Stubiofus. ‘Der 
7* 
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luſtigſte Abſchnitt aber im ganzen Buche iſt die Reiſe im Poſtwagen 
mit einem dicken Bronnenmacher und einem magern Pfarrer, welche 
aber, beide gleich hungrig, von einem luſtigen Koch durch die lockende 
Beſchreibung einer leckeren Mahlzeit ſo gierig gemacht werden, daß 
der Pfarrer endlich den Bronnenmacher in die fette Backe beißt, 
woraus, da der Pfarrer fürzlich von einem Hunde in die Nafe ge- 
biffen worden, ven ber boshafte Koch al8 toll darzuftellen weiß, bie 
lächerlichite Angft und Verwicklung entjteht. 

Im Jahre 1852 ließ ſich Kerner als Dichter zum legten Male 
in dem Liederbüchlein: „Mein letter lyriſcher Blüthen- 
ſtrauß“ vernehmen. Vorherichend find es Gelegenheitsgedichte, 
benen wir Hier begegnen, aber nicht in der fehlechten Bedeutung 
des Wortes, fondern in Goethe's Sinne, wonach alle Inrifche Poefie 
Gelegenheitspoejie d. h. aus inneren und äußeren Selbiterlebnifjen 
entquollen jein ſoll; und obwohl ver Dichter felbft Hagt, daß bes 
Alters Froſt fich in feine Poefie eingefchlichen habe, fo ift hier doch 
neben manchem freilich Unbeveutenden auch viel SHerzivarıneg, 
Friſches und Seelenvolles. Uebrigens ift fich der Dichter völlig ge- 
treu geblieben... Auch Hier ift der Grundton mehr Schmerz als 
Freude, auch hier prägt fich dieſelbe Sehnfucht aus der Menfchenwelt 
und ihrer altklugen Cultur in die Cinfachheit der Natur, dieſelbe 
Todeswehmuth aus, vie freilich bei dem lebensmüden reife um fo 
rührender ift; aber daneben zeigt fich auch der freundlichfte Humor, 
bie liebenswürbigfte Kinblichfeit und ein fo ungefchwächter Sinn für 
des Lebens mannigfaltigfte Berührungen, wie das vom Alter kaum 
zu erwarten ift. Sogar haben ihn bie Bewegungen ber Revolu- 
tionsjahre zu politifchen Gedichten angeregt; und wiewohl er felbft 
in ber Vorrede diefen den poetifchen Werth abipricht, weil es mit 
Recht feine Ueberzeugung ift, daß die Politik der Tod aller wahren 
Poeſie fei, fo find doch viele darunter wirklich tief poetifch, weil in 
ihnen das. Poetifhe vom Allgemein- Menfchlichen durchdrungen it. 
So in dem Lieve „An Johann von Deftreich”, das die Fräftigfte 
Naturfrifche athmet: 

Tapfrer Waidmann, Sohn der Berge, 
Mit dem Auge, hell und frei, 
Gott mit dir und deinem Werte! 
Führ's mit dem aus feft und treu. 
Du, der ungern in Baläfte 
Einft gefeßet feinen Fuß, 
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Lieber trug zum Felfennefte 
Eines Adlers feinen Gruß; 


Du, ber oft im Morgenftrahle, 
In der Alpenfräuter Duft 
Trank aus mächtigem Pocale 
Der Natur die Bergesluft; 


Du, der in den Waldeshallen, 
Auf der Gemje Felfenfpur 

Las in Kräutern, Stein, Metallen 
Friſch das Leben der Natur; 


Du, der mit dem Pflug gefahren, 
Der fich ſelbſt gepflanzt den Kohl, 
Deſſen Höflinge einft waren 
Schlichte Bauern in Tyrol: 


’ Führ' ung aus dem Dunft ins Yreie, 
Schaff' uns Allen Bergesluft! — 
Auf dann mit Tyrolertreue, 
Wenn bein mächt’ges Hifthorn ruft; 


Auf dann, auf mit froben Schwingen, 
Kreifend um dein Silberhaar, 

Daß dir muß der Sieg gelingen, 
Deutfcher Iugend kühner Aar! 


Außer mit diefen Gedichten trat Kerner im Jahre 1849 mit. 
einem Proſawerke hervor, in welchem fich feine ganze liebenswürbige 
Perſönlichkeit alljeitig abprägt. Es ift die Gefchichte feiner Jugend⸗ 
erlebniffe, die er unter dem Titel „Bilderbuh aus meiner 
Snabenzeit. Erinnerungen aus den Jahren 1786 bis 1804 
berausgab. Dies Buch bietet außerorventlich viel Intereffantes dar, 
jowohl in Bezug auf das Perfönliche des Verfaſſers, als auch auf 
bie Zeit feiner Sugend, von der er hier ein anfchauliches Spiegel- 
bi Liefert. Hier vergegenwärtigt er uns alle bie lieblichen Orte, 
an denen er fich entwidelte, das moderne Ludwigsburg mit feinen 
weiten Straßen, fünftlichen Allen und dem prunkhaften Hofleben 
der würtembergifchen Herzöge, das Elöfterliche Maulbronn mit feinen 
Kreuzgängen, Wäldern und Seen und endlich das freundliche, an 
gelehrten Perfönlichkeiten reihe Tübingen. Und auf dieſem Hinter- 
grunde zeichnet er uns mit meifterlicher Menfchenfenntniß, bisweilen 
ach in humoriftifcher Weile, gleichfam in einer Reihe von Por⸗ 


! 
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traits die Perſonen, mit denen er als Knabe und Jüngling in Be⸗ 
rührung fam, ven befannten würtembergifchen Herzog Karl, die 
Dichter Schubart und Conz, feine Eltern, Lehrer, Verwandte, vor 
allem aber feinen geiftig beweglichen Bruvder Georg. Dazwifchen 
hören wir. dann mit um jo größerem Imtereffe von feinem eigenen 
Entwidelungsgange, von feiner Konfirmation, feinem Leiden auf ver 
Zuchfabrif in Ludwigsburg, feinem inneren Traumleben und feinen 
erften Studien. Das Buch ift mit ſchwäbiſcher Gemüthlichkeit in 
dem Zone eines lebensfrifchen Greifes gefchrieben, ver mit ftiller 
Freude auf die Wurzel zurüdichaut, aus welcher ver Baum feines 
"Lebens entfproffen if. Nächſt den Selbftbiographien eines Jung— 
Stilling, eines E. M. Arndt ift es wohl das Lieblichfte diefer Art, 
was unfere Literatur aufzumweifen hat. 

Die drei Dichter Uhland, Schwab und Yuftinus Kerner veprä- 
jentiren eigentlich die ganze ſchwäbiſche Dichterfchule. Alle anveren 
Dichter, die man zu berjelben rechnet, wie Karl Rudolf Tanner 
und Karl Mayer, Guſtav Pfizer, .Frieprih Theodor Vi— 
Icher, Albert Knapp, Abrabam Emanuel Fröhlich und 
Eduard Mörike fchließen fich entweder näher an diefe an, irgend 
eine Nichtung der drei Häupter fortfegend und weiter ausbildend, 
oder haben, nur überhaupt durch fie angeregt, andere von ber 
ſchwäbiſchen Poefie abweichende Bahnen eingefchlagen. Zu ven er- 
fteren gehört Tanner und Maher, die vorherſchend das epigram- 
matifirende Naturlied und die lanpfchaftliche Miniaturpoeſie pflegten, 
fowie Knapp, der insbefondere das geiftliche Lied ausbildete und 
deßhalb anderen Orts noch näher bejprochen werben foll; zu ven 
legteren aber Viſcher, ver, mehr Philoſoph als Dichter, in fei- 
nen „Fauſt'ſchen Stimmen” u. a. in die moderne Geiftes- 
richtung eingieng. Mehr oder weniger in ber Mitte zwifchen 
beiden ftehen dann Fröhlich, Guſtav Pfizer und Mörike, vie 
wir ihrer größeren poetifchen Bedeutung wegen bier noch näher 
betrachten wollen. 

Abraham Emanuel Srohlih, am 1. Februar 1796 im 
Aargau zu Brugg geboren, gehört wohl mit zu ben lieblichiten, 
wenn auch nicht gerade tiefiten Dichtern deutſcher Zunge. Eben fo 
ver Natnr mit freundlichen Shympathien zugewandt, wie bon dem 
religiöfen und poetifchen Elemente durchdrungen, haben feine Dich- 
tungen überall einen idylliſch reinen und gottinnigen Charakter. 
Bor allen fo recht aus ber Naturanſchauung hervorgegangen find 
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feine kurzen flatternden „Lieder“ voll Roſenbluſt und Lerchenfchlag, 
während die „Elegien an Wiege und Sarg”, wohl mit das 
Trefflichfte, was er gedichtet, fich vorherſchend ber religidfen Seite 
zuwenden unb bei all der Reflexion, vie mit unterläuft, tiefes Ge⸗ 
fühl und große contemplative Innigkeit zeigen. Den meijten Ruf 
verichafften ihm aber feine „Sabeln”, und das mit vollem Rechte, 
Denn abgejehen davon, daß er auf biefem Felde durchaus originell 
ift und feinen einzigen Stoff von andern entlehnte, hat er die Fabel 
burch feine eigenthümliche Auffaffung und vergeiftigende Behandlungs» 
weife fait ben höheren Dichtungsgattungen ebenbürtig gemacht. 
Fröhlich gieng nämlich bei ihr durchaus von reiner Beobachtung bes 
Naturlebend aus, fo daß die Moral als ein nothwendiges Ergebniß 
berjelben erjcheint, und lieferte in der Fabel zugleich vurch Aufnahme 
religiös -Tirchlider und patristifcher Elemente bebeutfame Zeitbilber 
öfter auch Spiegelbilver ewiger Ideen. Ein Beifpiel davon gibt 
eine feiner fchönften Yabeln „Glauben“, worin er die Kraft des 
Glaubens und bie begrünpete Sehnfucht nach einer höheren Zu: 
kunft darftellt: 

Mit dem Bogel find geflogen 

Seine Kinder über Meer. 

Droben warb ber Himmel trüber, 

Drunten brauften Sturmeswogen; 

Und die Kinder Hagten fehr: 

„Ah wie fommen wir binitber ? 

Nirgend will ein Land uns winken, 

Und die müden Schwingen finfen.” 

Aber ihre Mutter fagt: 

„Kinder, bleibet unverzagt! 

Fühlt ihr nicht im Tiefſten innen 

Unaufhaltfam einen Zug, 

Neuen Frühling zu gewinnen? 

Aufl in jeuem ift fein Trug, 

Der die Sehnſucht hat gegeben. 

Er wird uns hinüberheben . 

Und euch tröften balde, balde 

In dem jungbelaubten Walde!” 


Daß Fröhlich's Fabeln durch ihre Entjtehungsweife faſt Iyri- 
ſchen Charakter und Kürze erhielten, läßt ſich vorausfegen und 
dient ihnen ‚durchaus nicht zum Vorwurf. Daß der Dichter bie 
dabel aber auch ftrenger epifch zu behandeln verfteht, zeigt das Fabel- 
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epos „Dachs und Fuchs“, worin er die mancherlei Verkehrtheit 
im Gebiete der Politik und Pädagogik launig behandelt, und das 
der löblichſten Erwähnung werth iſt. 

Als Epiker iſt Fröhlich weniger bedeutend, denn fein „Ulrid 
Zwingli” und „Ulrih von Hutten“ find zwar reich an gelum- 
genen idylliſchen Schilderungen, aber es fehlt ihnen überall an 
Reichthum der Handlung und Lebendigkeit ver Bewegung. 

Guſtav Pfizer, am 29. Juli 1807 zu Stuttgart geboren, 
lehnte fich anfangs an Schiller an, trat aber bald in Uhland's 
Tußtapfen und zürnte mit dieſem gegen die Zeit, in ber nichts 
Großes gejchieht und die den alten Frieden nicht hat, bis er, viel- 
leicht in Folge des harten Urtheil® von Goethe über ihn, einen 
jelbftändigeren Weg einfchlug. Er ift ein Dichter von edler ftrenger 
Geſinnung und großer Anmuth der Form. Aber wie er fich fchon 
durch feine Reflerionsfucht und rhetorifche Bilderpracht von feinen 
beimathlichen Sangesgenofjen unvortheilhaft unterjcheibet, jo tritt er 
aus dem Ideenkreiſe ihrer Dichtung noch mehr heraus burch feine 
Borliebe für das hellenifche Altertfum, ver er in pantheiftifchen 
Symboliſirungen antifer Mythe und Gefchichte reichlich genug hul- 
bigte. Ueberhaupt ift er wohl weniger Dichter als Kritifer und 
Hiftorifer, und fein „Leben Martin Luther's“ mag leicht das 
Beſte fein, was er geliefert bat. 

Enger als biefer, obgleich in manchen Stüden doch auch von 
ihr abgehend, hängt mit ver fehwäbifchen Poefie Eduard Mörike, 
geboren zu Ludwigsburg am 8. September 1804, zufammen, ver 
fich, wie feine fchwäbifchen Sangesgenofjen, ſtark in der vomantifchen 
Richtung bewegt, aber auch andererſeits den Seift moderner DBil- 
bung in feine Poefie aufgenommen bat*). Das zeigt fich vor allem 
in feine Novelle ‚Maler Nolten”, wo beide Clemente noch 
ziemlich unvermittelt neben einanber vorliegen. Denn dieſe Novelle, 
in welcher ex die fehr moberne Frage nach der Pflicht der Liebes— 
treue zur Sprache bringt, gibt uns einerſeits die pfhchologifche Ge— 
ſchichte der Bildung eines Menfchen durch die Liebe, anbererfeits 
aber eine myſtiſche Schidfalsgefchichte, ohne bie verftändige Wirk— 
lichkeit mit dem Wunder recht in einander aufgehen zu laſſen. Auch 
in feinen „Gedichten“ tritt daſſelbe Schwanken zwifchen ver No- 
mantif und den geiftigen Intereſſen der modernen Welt hervor. 


n Neuerbings erfhien: „Das Stuttgarter Hußelmännlein, Märden von Eouard - 
Mörile Stuttgart 1853." 668.8. 
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Zeigt er im vielen, wie „Die Geifter am Mummelfee“ ober 
„Die fhlimme Greth und der Königsfohn“, eine ftarke Vor⸗ 
liebe zum Wunderbaren, Phantaftifchen, Geifter- und Märchen- 
haften, fo bewegen ſich wieder manche, wie vorzüglich andere im 
Maler Nolten verflochtene, ganz in ber Empfindungswelt unferes 
heutigen Bemußtfeins, während überbies nicht wenige fogar an bie 
antike Kunft erinnern. So fteht er an Dielfeitigfeit, aber auch an 
Getheiltheit feiner poetischen Anſchauung ziemlich allein da in ber 
ſchwäbiſchen Dichterfchule. Und dennoch verleugnet er den Zujam- 
menhang mit dieſer Teineswegs. Denn allen feinen Gedichten ift 
entweder eine herzinnige &emüthlichkeit, eine oft zum Humor ge- 
iteigerte Fröhlichkeit oder tiefe, feelenvolle, rein liederartige Empfin- 
bung eigen; und wenn er in feiner fchönen „Sohlle vom Boden- 
fee“, bei ber e8 nur leiter an Einheit der Compofition fehlt, neben 
berb=Tomifchen, fchwanfartigen, auch die gemüthsinnigen Situationen 
des rheinischen Volkslebens mit lebhaften Colorit darzuftellen weiß, 
jo hat er e8 auch feinen Meiftern, Uhland und Kerner, abgelaufcht, 
ven innigen, fchalfhaften und melobiereichen Ton des Volksliedes 
mit beiwunderungswürdiger Virtuofität zu treffen. Das beweiſen 
unter anbern feine Lieder „Agnes“ und „Das verlaffene Mägp- 
fein”, die durch und durch von Muſik befeelt find, fo wie bie hu- 
moriftiiche „Storchen botſchaft“ und das Lieb von den „Zwei 
ſchönen Schweftern“; fein Meifterftüd in dieſer Tonart bleibt 
aber doch wohl vie naive, frifehe und reizende Lieverromanze 
‚Shön-Rohtraut“: 


Wie heißt König Ringang's Töchterlein? 
Rohtraut, Schön-Kohtraut. 

Was thut fie denn den ganzen Tag, 

Daß fie wohl nicht fpinnen und nähen mag? 
Thut fiihen und jagen. 

D daß ih doch ihr Jäger wär’! 

Fiſchen und Sagen freute mich fehr. 

— Schweig' ftille, mein Herzel 


Und über eine Heine Weil’, 
Rohtraut, Schön-Rohtraut, 
So dient der Knab' auf Ringang’s Schloß 
In Jägertracht und bat ein Roß, 
Mit Rohtraut zu jagen. 
O daß ich doch ein Königsfohn wär’! 
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Rohtraut, Schön-Rohtraut lieb' ich fo ſehr. 
— Schweig' ſtille, mein Herze! 


Einsmals ſie ruhten am Eichenbaum, 
Da lacht Schön⸗Rohtraut: 
Was ſiehſt mich an jo wunniglich? 
Wenn du das Herz haſt, küſſe mich! 
Ach! erſchrak der Knabe! 
Doch denket er: Mir iſt's vergunnt, 
Und küſſet Schön-Rohtraut auf den Mund. 
— Schweig' ſtille, mein Herze! 


Drauf ſie ritten ſchweigend heim, 
Rohtraut, Schön-Rohtraut: 
Es jauchzt der Knab' in ſeinem Sinn: 
Und würd'ſt du heute Kaiſerin, 
Mich ſollt's nicht kränken: 
Ihr tauſend Blätter im Walde wißt, 
Ich hab' Schön⸗Rohtraut's Mund geküßt: 
— Schweig' ſtille, mein Herze! 

So hätten wir denn den poetiſchen Reichthum der ſchwäbiſchen 
Dichterſchule überſchaut. Kein Land zeigt eine ſo große dichteriſche 
Regſamkeit, als das gemüthliche Schwaben. In Stuttgart, wo der 
witzige Epigrammatiker und Liederdichter Friedrich Haug lebte, 
wo der früh verſtorbene Wilhelm Hauff ſeine lieblichen Märchen 
und Novellen ſchrieb und durch die allgemein verbreiteten Lieder: 
„Steh' ih in finſtrer Mitternacht“ und: „Morgenroth, 
leuchteſt mir zum frühen Tod?“ das Herz des Volkes gewann, 
regen ſich noch jetzt die beſten Kräfte. Hier wirkt noch immer ein 
Wolfgang Menzel, der ſittlich-ſtrenge conſervative Kritiker und 
romantiſirende Verfaſſer der Märchendramen „Rübezahl“ und 
Narciſſus“; bier lebt Albert Knapp, der Sänger der „Hohen— 
ftaufen“ und trefflicher geiftlicher Lieder, bier dichten Männer, wie 
Carl von Grüneifen, die Brüder Paul Achaz und Ouftav 
Pfizer, der demokratisch - gefinnte Romanzendichter Wilhelm Zim- 
mermann, der Naturfänger Niklas Müller und ver Epifer 
Hermann Kurg, ber indem Romane „Schiller's Heimaths- 
jahre“ die erſchöpfendſte Schilderung ſchwäbiſcher Sitte und fehwä- 
bifchen Lebens gab und in „Zriftan und Iſolde“ jenes alte 
Lied leidenſchaftlicher Minne auffrifchte und fortjegte. In Tübingen 
hat fich Uhland in das Studium der norbifchen Sage und bes ger- 
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manifchen Volksliedes verfenkt, und in Weinsberg fingt in ländlicher 
Zurüdgezogenheit ber erblintete Yuftinus Kerner, deſſen Sohn 
Theobald Kerner in Liedern tiefer Naturliebe und elegifchen 
Schmerzes fih als Sangesgenoß des Vaters zeigt. Aber mitten 
unter diefen Lebenden ragt in Tübingen einfjam das Grab Hölver- 
lin’8 hervor, während fern von ihnen allen, jenjeitS ver Alpen, ber 
Lyriker und Erzähler Wilhelm Waiblinger ruht, ein zu frühes 
Opfer feines verwilderten Talents und italienifchen Genußlebens. 
Das find die namhafteften ‘Dichter Schwabens, dieſer Heimath des 
Minnegefangs und des großen Schiller. Wer je dieſes Land mit 
feinen idylliſchen Lanpfchaftsreizen, mit feinen Ruinen der hoben- 
ftaufifchen Vergangenheit und feinem herzlichen Wolfe betreten hat, 
wird empfunden haben, wie da die gemüthliche Natur der veutfchen 
Nation ihren eigentlihen Sit hat. Und wenn daher von Schwaben 
aus auch nicht gerade das Bedeutendſte und Großartigfte für unfere 
Poefie zu erwarten ift, ausfterben kann die Poefie dort nie, weil 
fie aufs engfte mit ver Volfsindivibualität verwachlen iſt. Daſſelbe 
gilt auch von der deutſchen Schweiz und dem politifch freilich ent- 
bentjchten aber geijtig noch immer uns angehörigen Elſaß. Wäh- 
vend dort in der Schweiz ber fo originelle aber freilich auch felt- 
fame und ungemäßiate Lyriker Gottfried Keller, ver ſinnige, 
formſchöne Wilhelm Wadernagel, der am Studium altveutfcher 
Poeſie gebildete Epiter Ludwig Ettmüller des Sanges pflegen, 
find e8 im Elfaß vorzüglich die ehrenwerthen Brüder Auguft und 
Ludwig Adolf Stöber aus Straßburg, die dort als treue Eckarte 
deutſcher Gefinnung wirken, und von denen beſonders ber lektere 
ih als ein frifcher, inniger Lyriker voll geſunder Frömmigkeit und 
heiligen Ernſtes auszeichnet. So hat das bewegliche Franzoſenthum, 
dieſer Erbfeind chrijtlich-germanifchen Geiftes, jelbft an ven Gränzen 
unferes Vaterlandes und auf feinem längft ufurpirten Territorium 
es doch noch nicht vermocht, das beutfche Wort und bie bentjche 
Gemüthsherlichkeit zu vernichten, eine troftreihe Bürgſchaft mehr 
für die Unvermüftlichkeit unferer Nationalität! 
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Nachklänge der Nomantik. 
A. von Chamiſſo, J. von Eichendorff, W. Müller u. a. 


Das junge Deutſchland. 
L. Börne, H. Heine, K. Gutzkoweu. a. 


Im Anfange meines letzten Vortrages ſchilderte ich jene Neftau- 
. rationdzeit unjerer Literatur nach den Befreiungskriegen als eine 
Zeit völliger Erſchlaffung und durchgehender Dürre, in ber das 
nationale Leben wie die Poefie faft ganz und gar in Stillitand 
gerieth. 

Wie nun dieſer Zeit eine heilfame Reform Noth tbat, eine 
Reform, die der alten bereits kränkelnden Romantif wieber zur Ge- 
jundheit verhalf, und wie dieſe endlich auch von bem liederreichen 
Schwaben ausgieng, wo ein Ubland und feine Sangesgenofjen 
einen nenen Morgen deutſcher Poefie bervorriefen, das habe ich 
im legten Vortrage bereit8 noch ausführlicher gezeigt. Wir können 
e8 den Dichtern der ſchwäbiſchen Schule nicht genug danken, daß 
fie die vom Leben und von ber Gegenwart entfrembete Nomantif 
dem Leben ber Gegenwart wieder befreunbeten und fo dieſelbe 
verjüngten; wir. können's ihmen nicht genug banken, daß fie vie 
Romantik von ihrer Weichlichleit und fittlichen Zügellofigfeit be- 
freiten und fie fittlich verklärten, und, was literarhiftorifch wichtig, 
daß fie, an beide claſſiſche Perioden unſerer Literatur, an die Des 
13., wie des 18. Jahrhunderts anfnüpfend, der neueren beutjchen 
Poeſie eine neue Bahn brachen. 

Aber dennoch war durch fie die alte frühere Romantik in 
Deutfchland nicht ganz entthront. Schon war gegen Ende ber 
zwanziger Jahre eine Poefie der Frivolität in Heine und Con 
forten zur Geltung gekommen, bie ihren Zufammenhang mit ber 
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Kranfhaftigleit der älteren romantifchen Schule ' nicht verleugnen 
fonnte, eime Poefie des Nihilismus und der Genußfucht, die, viel- 
gelefener Organe ſich bemächtigend, vie große Maſſe ver haltlofen 
Jugend mit fich fortriß. Ich werde dieſe Richtung ver Poefie bald 
näher fchilvern; bier fei fie vorerft nur erwähnt, um zu zeigen, 
welche Anläffe zur Fortentwidelung mit in ihr lagen. Als nämlich 
bie ſchwäbiſche Dichterfchule, die Romantik heilend over gegen fie 
reagirend, und dies fogenannte junge Deutfchland, ebendieſelbe noch 
mehr entfittlichend, auftraten, da war e8 an der Zeit, daß die Ro- 
mantit, die ihrem innerften Weſen nach ja doch jo viel edlen Fond 
hatte, fich wiederum in ihrem Abel zeigte, und noch ein Mal eine 
berliche Blüthe trieb, um darzuthun, daß fie an fich ihre berechtigte 
Geltung in unjerer Poeſie habe. 

Vreilih war diefes ihr Bemühen fchon jett ein ziemlich ver- 
gebliches, wie alles Bemühen, das der ftrengen Nothwendigfeit ge- 
ſchichtlicher Entwidelung entgegentritt; aber fo leicht Tonnte fie fich 
doch nicht ihres Rechts begeben, und fo flammte denn biefe ver- 
löichende Sonne noch ein Mal auf, unbelümmert um ihren Unter- 
gang, um ihre ganze Schöne noch ein Mal abzufpiegeln. Diefe 
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vernehmen wir in den Dichtungen Chamiſſo's und Eichen— 
dorff's, die eigentlich, vom hiſtoriſchen Standpuncte angeſehen, nur 
die große Todtenklage der abſcheidenden alten Romantik ſind. Daher 
auch der melancholiſche Schatten, der über Chamiſſo und Eichendorff 
ausgebreitet iſt, daher, wie Gervinus ſagt, dieſe tauſenderlei Va⸗ 
riationen der einen traurigen Melodie von der ſchweren Noth der 
Zeit, die wir bei ihnen antreffen. War auch Chamiſſo ein ganz 
anderer Charakter, als Eichendorff, ſo ergänzten ſie ſich eben um ſo 
mehr, inſofern der erſtere das männliche, letzterer aber das weib— 
liche Princip in dieſer verhallenden Romantik vertrat und beide 
gleichſam nochmals in beiderlei Tonarten, in einer herberen und 
weicheren, die Todtenklage anſtimmen konnten. 

Das im allgemeinen über die hiſtoriſche Stellung Chamiſſo's 
und Eichendorff's in unſerer neueren Poeſie. Daß trotz dieſer doch 
beide als Dichter eine nicht geringe Bedeutung haben und jeder von 
ihnen eigenthümlich und verehrungswürdig daſteht, wird am beſten 
die nähere Betrachtung derſelben zeigen, bie wir mit Chamiſſo als 
dem Aelteren unter beiden beginnen, 
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Diefer Adelbert von Ehamiffo, mit feinem vollen Na- 
men LouisCharles Adelaide de Chamisso de Boncourt, 
ift ein merkwürdiges Beiſpiel davon, wie weit ver Menfch, ohne bie 
Liebe zu feiner Heimath je aufzugeben, doch die Sprade, Bildung 
und Gefinnung einer andern, vom Scidjal ihm bejtimmten Heimath 
fihb aneignen fanı. Er wurde im Jahre 1781 auf vem während 
der Revolution zerftörten und der Erbe gleichgemachten Stamm- 
ſchloſſe Boncourt in der Champagne geboren, umd, durch bie franzöfi- 
ſche Revolution jchon früh aus dem Vaterlande vertrieben, ift er, 
wie das der nationaljtolze Franzoſe am wenigiten vermag, in Spra- 
he und Sinnesart ein echter Deutfcher geworben; und wenn er 
auch als Dichter nie geglänzt hätte, jo wäre das ſchon an fich pih- 
hologiih wichtig. Wie aber bieburch merkwürdig, fo ift er es nicht 
weniger durch feine männliche Energie, mit der er fich, allein auf 
ſich und fein Zalent angewiefen, durch alle Wirren feines Lebens 
hindurchrang. Anfangs ohne Baterland — denn Frankreich war 
es nicht mehr, und Deutſchland war es noch nicht — fpäterhin auch 
der Eltern beraubt und unter den Stürmen der Zeit freundlos da⸗ 
jtehend, dann wieder wie von einer Laune des Schickſals auf ein 
Mal auf kurze Zeit nach Frankreich zurückgefchleubert, griff er felbft- 
beſtimmend in fein Geſchick ein und zeichnete ihm die. Richtung vor, 
die es fortan verfolgen follte, indem er den preußifchen Pagen- und 
Kriegspienft aufgab, um fih in Berlin dem Stubium ver Natur- 
wilfenjchaften zu ergeben. Aber auch dabei ließ ihm der Sturz ber 
damaligen Greignifje feine Ruhe; und in ber Zlucht vor bein innern 
Zwieſpalte, welchen der entjcheidende Kampf der Nationen in ihm 
hervorbrachte, denen er zu gleicher Zeit angehörte, und doch aud) 
nicht angehörte, fuchte er bie verlorene Ruhe auf ver anderen He- 
mifphäre der Erbe, indem er auf dem von Otto von Kotzebue be- 
fehligten Rurik als freiwilliger Naturforfcher eine Reife um bie 
Welt machte. Diefe Reife hatte einen wefentlichen Einfluß auf feine 
dichteriſche Anfchauungsmweife, wie auf feine tiefe Welt- und Men- 
ichenfenntniß und bildet wohl infofern das Hauptmoment feines Le⸗ 
bens. Bon ihr heimgefehrt, warb er Vorſteher ver Töniglichen Her- 
barien und ftarb enblih am 21. Auguft 1838 in Berlin. So hat 
er das Leben beftanden in allen Kampfesgeftalten, jo bat die Sonne 
aller Zonen diefen edlen Sänger gereift und geftählt; und in feiner 
Perſon, wie in feinen Dichtungen, liegt eine zaubervolle Mahnung 
an männliche Kraft, wie an bie Weite und Größe ver Welt, eine 
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Mahnung, bie unſer Herz erweitert und uns zu gleicher Mannhaf⸗ 
tigfeit und ftraffer Tüchtigfeit auffordert. Darum erregte denn auch 
die Trauerkunde von feinem Tode allgemeine Theilnahme, und Dich⸗ 
ter, wie Stägemann, Anderſen, Gaudy, fangen dem großen Todten 
nad. Aber feiner hat ihm, dem vom Schickſal umbergetriebenen 
Fremdling, ihm, dem gehärteten Weltumfegler, ihm, dem dereinſti⸗ 
gen Fürften der Wilden auf Guahia, und vor allem ihm, dem eb- 
len Sänger, ein würbigeres Denkmal gefett, als Franz Dingel- 
ſtedt, deſſen Worte bier bie Charalteriſtil von Chamiſſo's Perſön⸗ 
lichkeit ſchließen mögen: 


Er ſelbſt, ein Fels mit ſcheitelrechten Wänden, 
„Salas y Gomez“ ragt er aus der Fluth, 
Von Wellendrang umbrauſt an allen Enden. 
Doch in dem Steine ſchlägt ein Herz voll Gluth, 
Ein Herz, das hält die ganze Welt umſchlungen, 
Dran, wie an Vaterbruſt, die Menſchheit ruht. 
Wer hat ihr Leid ſo laut, wie du, geſungen, 
Und wer, wie du, gen wild' und zahme Horden 
In ihrem Dienſt ſein Dichterſchwert geſchwungen? 
Ein Fremdling warſt du unſerm deutſchen Norden, 
In Sitt' und Sprache andrer Stämme Sohn, 
Und wer iſt heimiſcher, als du ihm worden? 
Nun ſchläfſt du in der fremden Erde ſchon, 
Und die den Wandernden nicht konnte wiegen, 
Beut ihm ein Grab mit Lorbeer und mit Mohn. 


Als Dichter trat Chamiſſo eigentlich in einer ſehr unreifen 
Weiſe in die Welt, indem er in Verbindung mit Varnhagen von 
Enſe den Muſenalmanach von 1804 mit ſeinen erſten knabenhaften 
Verſuchen herausgab. Aber eben dieſer übereilte Schritt, den das 
publicum mit großer Nachſicht anſah, riß ihn gewaltſam weiter fort 
auf der Dichterlaufbahn, indem er ihn mit den Romantikern in 
Verbindung brachte. Anfangs dichtete er denn auch ganz im Geiſte 
derſelben, nur daß er frühzeitig genug durch feine geſunde Natur 
und wabrjcheinlich auch durch den Einfluß Uhland's fi) vor der 
Nebelbaftigkeit derjelben rettete und fpäter, nur ber Form der Ro- 
mantifer treu bleibend, in ber Geftaltung des Stoffes vieles von 
kinen Landsmännern Beranger und Barbier annahm. So mit 
eigner poetifcher Kraft reichlich ausgerüjtet, ift er unter ben Cin- 
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flüffen fchwäbifcher und franzöfifcher Lyrik, genährt durch die neuer- 
wachten Ideen der breißiger Jahre, noch mehr aber durch feine eig- 
nen reichen SLebenserfahrungen ver bebeutfame Dichter geivorben, 
ber er ift. 

Ich kenne in der Zeit, wo wir ftehen, außer Nücdert feinen 
fiebenswürbigeren Dichter als ihn; es ift eine Geſundheit im ihm, 
bie das größte Behagen einflößt. Neben großer technifcher Vollen- 
bung zeigt er eine folche Wahrheit poetifcher Anſchauung und Hu- 
moriftiicher Lebensauffafjung, einen fo unfchuldigen naturvollen Sinn, 
eine fo edle von allem Gemeinen frembe Gefinnung, eine fo ftraffe 
Mannhaftigkeit, daß wir uns wahrlih Glück dazu wünfchen können, 
dieſen charaktervollen Dichter ver franzöfifchen Nation abgewormen - 
zu haben. Mifcht fich auch in feine Dichtungen eine gewiffe Her- 
bigkeit, eine ftrenge ätzende Säure ein, bie ſelbſt da noch burd- 
. fhmedt, wo er fich bemüht, lieblich und rein zn bilden, jo kann das 
bie Liebe zu ihm doch nicht fchmälern, da man überall dabei ven 
Seelenabel des Dichters durchfühlt und fich bei ihm deſto mehr- vor 
jener matten Süßlichfeit: bewahrt fieht, die in unferer Poefie genug 
graffirt. Freilich eins ift tadelnswerth an ihm, ein Erbſtück feiner 
franzöfifchen Abkunft, nämlich jene Vorliebe für das Gräßliche, für 
die gar zu getrene Darftellung der grelliten Wirklichkeit, die zwar 
itarfen Effect macht, aber doch auch nicht felten die Gränzen ver 
Poeſie überfchreitet. Daher feine Hinneigung zu Stoffen, die dazu 
Gelegenheit bieten, wie graufige Nachtftüde, Näuberfcenen, Kinver- 
morb und dergleichen, wovon „die Löwenbraut“, „Der Geift 
der Mutter“, „Die Giftmifcherin”, „Das Morpthal”, 
„Don Iuanito”, „Das Erucifir”, und neben noch vielem an- 
bern felbjt fein „Armer Heinrich”, eine freie aber gelungene Be- 
arbeitung. der gleichnamigen Legenden-Idylle von Hartmann von 
Aue, Beweis geben. 

Am ausgezeichnetften ift er in der Romanze, Ballade und poe- 
tifchen Erzählung Mit Recht bat man ihn den Schöpfer der hu- 
moriftifchen Romanze genannt, wie benn feine „Tragiſche Ge— 
Ihichte: 's war einer, dem's zu Herzen gieng, daß ihm ver Zopf 
jo Hinten hieng“, worin er die Zollheit, die das Unmögliche möglich 
machen will, in treffenden kurzen Zügen zeichnet, ein epochemachen- 
des ‚eines Meifterftüd diefer Gattung ift. Auch „Der rechte 
Barbier”, md „Hans im Glücke“, fehlagen einen ganz neuen 
Zon in der Romanze an. Freilich hat er hier den urfprünglichen 
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Eharalter der Romanze ziemlich verwiſcht und ſie der poetiſchen Er⸗ 
zählung nahe gebracht, aber das lag auch folgerecht in ver hiſtori⸗ 
ſchen Entwicklung dieſer Dichtungsgattung. 

Eine andere hervorſtechende Eigenthümlichkeit, die Chamiſſo in 
feinen lyriſch-epiſchen Dichtungen zeigt, iſt feine tiefe Kenntniß der 
menfchlichen Seele, ihrer Leidenjchaften und ihrer edleren NRegungen, 
bie er mit jo umübertrefflicher Wahrheit zur Anfchauung zu brin- 
gen weiß, daß man ihn vor allen ven piuchologifchen Dichter nen= 
nen könnte Mit welcher Gewandtheit zeichnet er nicht in feinem 
echt epifch gehaltenen Märchen „Abdallah“ ven Charakter des 
habfüchtigen und undanfbaren Derwifch; wie anfchaufich weiß er 
uns nicht die Qualen des böfen Gewifjens zu fehilvern in dem Ge- 
bichte „Die Sonne bringt es an den Tag”, und wie überra- 
hend löſt er nicht in der „Erſcheinung“, einem Gedichte voll 
geheimnißvollen Grauens, Das tiefjte pfychologifche Räthſel von dem 
Doppelih in des Menfchen Weſen! Sehen wir hier, welch ein 
tiefer Blick ihm gegeben ift in Schuld und Untiefen des menfchli- 
hen Herzens, fo zeigt er uns im feiner „Alten Wafchfran”, wie 
er auch die Stätten verborgener Tugend, ihres Segens und ihrer 
Leiden kennt. Diefes Gedicht, gewiß eine ver Föftlichiten und rein- 
iten Perlen feiner ganzen Dichtung, worin uns das vollendete Bild 
treuer Pflichterfüllung vorgeftellt und die fo heilfame Lehre gegeben 
wird, daß in jeder, auch der niebrigften Sphäre, im engften reife 
ver Wirkfamfeit die edelſte menfchlihe Tugend und mahrhaftes 
Glück exiſtiren kann, übt durch feine fchlichte Ruhe, fein tief wehmü- 
thiges Gefühl einen unendlichen Zauber aus; und gewiß fühlt man 
fh fnmpathetifch zu dem Dichter hingezogen, wenn er fingt: 

Und ih, an meinem Abeub, wollte, 
Sch. hätte, dieſem Weibe gleich, 
Erfüllt, was ich erfüllen follte, 

In meinen Grenzen und Bereich; 
Ich wollt', ich hätte fo gewußt 

Am Kelch des Lebens mich zu laben, 
Und könnt’ am Ende gleiche Luft 
An meinem Sterbehemde haben. 


Tritt hier des Dichters milde Seite hervor, fo kehrt er bage- 
gen in ven Gedichten, wo er im edelſten Freiheitsfinn bie politifchen 
und religiöſen Gebrechen züchtigt, jene herbe, rauhe, faſt erfältenve 
Seite heraus, die wir ſchon vorhin erwähnten, obgleich auch hier 
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immer noch das ſchönſte Menfchengefühl burchblidt Einen Beweis 
davon gibt fein Lied „Der Invalid im Irrenhaus“ und vor 
allem vie Ballade „Der Bettler und fein Hund‘, worin er 
ſcheinbar die Anbänglichkeit eines Hundes an feinen Herrn jchilbert, 
in ver That aber das Elend darſtellen will, das durch die Schuld 
der Obrigkeit hie und da auf ben untern Schichten des Volles la⸗ 
ftet. Hier entfaltet er eine Kraft der Bitterfeit, die nur durch das 
durchichauende Mitgefühl mit dem Volke entjchuldigt werden Tann. 

Chamiſſo's glüclichites Feld bleibt aber die poetifche Erzählung, 
in der ihm fein Talent, die Wirklichkeit getreu aufzufaffen, und das 
Ungeſchminkte und Körnige feines ganzen Wefens wohl zu ftatten 
fam. Auch in der Form ift er bier unter allen unfern neueren 
Dichtern am vollendetſten. Gerade er, ver fich doch als Frembling 
erſt mühſam in die deutfche Sprache hineinleben mußte, bat hier die 
fchwierigfte Gedichtsform, vie Zerzine, jo meifterhaft behandelt, daß 
bie übrigen urfprünglich deutſchen ‘Dichter, wie Schlegel, Rückert 
und Platen, die diefe Form gebrauchten, ibm bei weiten nachfteben 
und ihm hierin niemand gleichfommt, als etwa ver Philofoph Schel- 
ling, der unter vem Namen Bonaventura im Schlegel-Tie’fchen 
Muſenalmanach für 1802 das trefflide Nachtftüd „Die legten 
Worte des Pfarrers zu Drottning auf Seeland‘ veröffent- 
licht hat, ober, wenn wir bis in bie neuejte Zeit binaufgehen wol- 
len, die Dichterin Annette von Drojfte-Hülshof. Im diefen 
poetiihen Erzählungen bat Chamiffo den ganzen Schaß feiner rei- 
chen Selbfterlebnifje und Erfahrungen nievergelegt, vor allem vie, 
bie er auf feiner Neife um die Welt machte. Darım führen fie 
und denn wie im Fluge über den ganzen Erdkreis, bald in NRuf- 
lands Eisfteppen, bald unter Spaniens Manvelbäume, bald unter: 
bie türfifchen Kioske, bald in die Urwälder Americae mit ihren 
Schlingpflanzen und Klapperfchlangen, bald wieder auf die Infeln 
der Süpfee mit ihren Tebensluftigen Völkern, ihrem ewig blauen 
Himmel und ihrer üppigen Begetation; und bier zeigt fich der Welt- 
umfegler und Dichter fo recht in einer Perſon. Die trefflichfte un- 
ter, diefen poetifchen Erzählungen ift unftreitig fein „Salas y Go— 
me e“, das eigentliche Meiſterſtück der Chamiſſo'ſchen Poefie. Der 
Stoff beruht hier nicht, wie man das fo oft angegeben findet, auf 
einer bis ins einzelne erlebten Thatſache, fondern nur auf einer poe- 
tifchen Vermuthung, die fich bei ihm an Gehörtes anknüpfte. Das 
bezeugt die Stelle feiner NReifebejchreibung, wo es heißt: „Mean fol 
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bei Salas y Gomez (einer einfamen, nadten Klippe mitten in ber 
Südſee) Trümmer eines gefjcheiterten Schiffes wahrgenommen ha- 
ben, wir fpäheten umfonft nach venfelben. Man fchaudert, fi den 
möglichen Fall vorzuftellen, daß ein menjchliches Wefen lebend darauf 
verfchlagen werben konnte; denn bie Eier der Waffernögel möchten 
fein verlaffenes Dafein zwifhen Meer und Himmel auf diefem Tah- 
fen fonnengebrannten Steingeftell nur allzufehr zu verlängern hin- 
gereicht haben.” Biel mehr äußert er fich über Salas y Gomez nicht; 
und fo ift denn die auf den brei Schiefertafeln nievergefchriebene 
Lebensgejchichte jenes Verſchlagenen, die mit ihrem Grauen in unfer 
innerſtes Mark eingreift, gottlob nur die poetifche Ausführung einer 
etwaigen Möglichkeit. Aber um fo mehr ift die Phantafie des Dich⸗ 
ters zu bewundern, bie uns hier eins der reichiten und erjchütternd- 
ften Seelengemälde vor die Seele führt, in welchem wehmüthige 
Erinnerung, quälende Hoffnung, die tiefſte Verzweiflung und end» 
ih der Frieden gelafjener ottergebenheit mit einander wechjeln. 
Und wie reißt uns die Anfchaulichkeit diefer Dichtung unwillkürlich 
mit fich fort, daß man mitten unter dem ‘Dargeftellten zu eben 
meint! Wir fehen in der großen Wüftenei des Meeres jene Fable 
Felſenkuppe, umkreiſt von Frächzenden Waſſervögeln; wir jehen ven 
dundertjährigen Schmerzensfohn mitten unter ven. Eierfchaalen lie- 
gen, unter fich das harte Steinlager, über fich das troftreiche Kreuz 
des Südens; wir fehen das Schiff nahen, das die Rettung fo nahe 
bringt. Iſt denn feine Hoffnung mehr für ihn? Nein, feine. Ge- 
fühllos zieht e8 worüber. Und als er ſich nun verhöhnt und belo- 
gen fieht, da hat er fich und feinem Gott geflucht und finnverwirrt 
dagelegen, bis er erjt am britten Tage Thränen gefunden. Noch 
ein Mal führen ihn die Träume zurüd in die erfehnte Heimath und 
berfoden ihn zum Murren gegen Gott; aber er bat noch Kraft, fie 
zu verfeheuchen, denn er hat überwunden in Gott. 
Es hat der Sturm im Herzen ausgetobt; 
Und bier, wo ich gelitten und gerungen, 
Hier hab’ ich auszuathmen auch gelobt. 
Laß, Herr, durch den ich felber mich bezwungen, 
Nicht Schiff und Menfchen diefen Stein erreichen, 
Bevor mein legter Klagelaut verflungen. 
Laß klanglos mich und friebfam hier erbleichen ; 
Was frommte mir annoch in fpäter Stunde, 
Zu wandeln, eine Leiche über Leichen? 
8* 
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Sie ſchlummern in der Erbe kühlem Grunbe, 
Die meinen Eintritt in die Welt begrüßt; 
Und längft verichollen ift von mir die Kunde. 


Ich habe, Herr, gelitten und gebüßt, — 
Doch fremd zu wallen in ber Heimath — nein! 
Durch Wermuth wird das Bittre nicht verjüßt. 


Laß weltverlaffen fterben mich allein, 
Und nur auf deine Gnade noch vertrauen; 
Bon deinem Hinimel wird auf mein Gebein 
Das Sternbild deines Kreuzes niederihauen. 

Hat nun Chamiffo ſich durch ſolche und andere poetifche Er- 
zählungen, unter welchen ich beſonders noch auf „Die Kreuzſchau“ 
als eine der ideenreichiten und ermwedlichjten aufmerffam mache, bie 
allgemeine Liebe der Gebildeten unferer Nation erworben, jo hat er 
in&befonvere bei dem weiblichen ®ejchlechte fich unvergeßlich gemacht 
duch feinen Liederchklus „Frauen-Liebe und Leben‘, wo die 
reichjte Kenntniß des weiblichen Herzens und ein tiefes inniges 
Eingehen auf die weibliche Natur zu Tage fommt. Hier ftellt ung 
ver Dichter alle Phafen des weiblichen Lebens von ber erjten vor 
fich fetbft fich verhehlenven Jugendliebe bis zur Großmutterliebe dar, 
bie in den Enkelinnen den Traum ver eignen wonnereichen Jugend 
wieberfieht, fo daß das ganze Drama des weiblichen Lebens mit all 
feinen Hauptmomenten und Seelenftimmungen vor uns vorübergeht. 
Hier zeigt fich der fonft wohl jo herbe Dichter von feiner Tiebens- 
würdigſten Seite; denn dieſe Zartheit und Innigkeit, diefe Süßigfeit 
neben fo ftrenger Keufchheit, mit ver hier das Thema von der Braut>, 
Gatten- und Mutterliebe behandelt ift, dieſe weibliche Unmittelbar- 
feit und MWeberfülle von Gefühl und Empfindung findet fich außer 
in dem „Liebesfrühling“ von NRüdert und der „Amaranth“ von Red⸗ 
wig in unferer ganzen neuen Poeſie nicht wieder. Wenn doch un- 
fere deutſchen Jungfrauen und Frauen diefe Lieder nicht nur lüfen, 
jondern fich wörtlich einprägten, fie würden dadurch einen Schaß 
in ihrem Herzen haben, der nie verjiegt, und in deſſen Genuſſe fie 
lernen könnten, ihren irdiſchen Beruf im Xichte der Wahrheit anzu: 
Schauen. Solche Lieder find viel fördernder für dag Weib, als tau- 
ſend noch fo gedanfenreiche Romane, die mehr über das praftifche 
Leben hinaus, als in daſſelbe hineinführen. Nur zwei Proben will 
ih geben von biefen Liedern, um fie denen zu empfehlen, bie fie 
etwa noch nicht Fennen follten. Zuerſt das erſte: 
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Seit ih ihn gefehen, 
Glaub’ ich blind zu fein; 
Wo ih hin nur blide, 
Seh’ ich ihn allein; 
Wie im wachen Traume 
Schwebt fein Bild mir vor, 
Taucht aus tiefftem Dunkel 
Heller nur empor. 


Sonft ift licht- und farblos 
Alles um mid) ber, 
Nah der Schweftern Spiele 
Nicht begehr’ ich mehr, 
Möchte lieber weinen 
Still im Kämmerlein; 
Seit ih ihn geſehen, 
Staub’ ih blind zu fein. 
nd dann das vierte: 


Du Ring an meinem Finger, 

Mein goldnes Ringelein, 
Ich drüde dich fromm an Die Lippen 
Dich fromm an das Herze mein. 


Ich hatt’ ihn ausgeträumet, 

Der Kindheit frieblihen Traum, 
Ich fand allein mich, verloren 

Im öden, unendlihen Raum. 


Du Ning an meinem Finger, 
Da baft Du mich erft belehrt, 

Haft meinem Blid erichloffen 
Des Lebens unendlihen Werth. 


Sch werd’ ihm dienen, ihm leben, 
Ihm angehören ganz, 

Hin felber mich geben und finden 
Berflärt mid) in feinem Glanz. 


Du Ring an meinem Finger, 
Mein goldnes Ringelein, 

Ich dritde Dich fromm an die Kippen, 
Did fromm an das Herze mein. 


Wenn nun Chamiffo in allen ven Dichtungen, die wir bisher 
Iprochen, immerhin ven. Zufammenhang mit ber romantifchen 
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Schule noch nicht verleugnen konnte, fo trat er endlich ſelbſtändiger 
auf in feiner humoriftifchen Märchennovelle „Peter Schlemihl's 
wunderjfame Geſchichte“. Diefe Dichtung, die er im Sommer 
1813 auf dem Gute des Grafen Itzenplitz zu Kunersdorf niever- 
fchrieb, um fich unter feinen mannigfachen Leiden zu erfreuen, und 
zugleih, um Frau und Kinder feines Freundes Hitzig in Berlin 
damit zu ergößen, verbreitete feinen Ruhm mit veißenver Schnellig- 
feit über Europa und America, denn nicht allein wurbe fie ins 
Franzöſiſche, Englifhe, Holländifche und Spanifche überfegt und den 
Englänvdern von den Americanern nachgedruckt, ſondern auch durch 
unzählige Ausgaben, unter denen bie mit ben Zeichnungen bes be- 
rühmten Cruikſhank die befte ift, bunbertfach vervielfältigt. Diefes 
außerordentliche Intereſſe für dies Buch hatte wohl eben fo ſehr in 
der Räthfelhaftigfeit ver Grundidee, wie in der fchönen, lebendigen 
Darftellung feinen Grund, Ueber vie Idee des Büchleins ift denn 
auch um jo mehr calculirt worden, als der Dichter felbft lange dar⸗ 
über fchwieg und endlich ich fo unbefriedigend äußerte, daß man 
glauben mußte, er habe über feine eigene geniale Schöpfung ent- 
weder fein vechtes Bewußtſein gehabt, oder er babe damit hinter 
dem Berge halten wollen. 

Das ift wohl Har, der Nero ver Erzählung liegt in dem Ver⸗ 
kaufen des eigenen Schatten. Wenn nun Chamifjfo jagt, man folle 
unter dem Schatten eben den Schatten, oder wenn man allegorifiren 
wolle, das Wefenlofe und Nichtige verftehen, fo find wir dadurch 
noch um nichts klüger. Ich venfe mir troß dieſes Ausſpruchs des 
Dichter8 die Sache fo. Der Schatten ift etwas, was mit unferm 
Dafein durch ein göttliches Naturgejeg zufammenhängt. Es wird 
bon den Helden der Erzählung in der Hoffnung größeren Ge—⸗ 
winns für Metall, das nur einen fünftlichen Werth bat, ausge- 
taufcht, und nun vächt ſich das anjcheinend unerhebliche aber an 
geborne Gut, der Schatten, durch das unheimliche Grauen, welches 
ben dieſes Gutes DBeraubten überall unter ven Menſchen verfolgt, 
ohne daß das dafür eingetaufchte Gut irgend einen, Erfaß leiſten 
könnte. So bat ver Dichter in der Perfon des Peter Schlemihl 
fi) felbft und fein tiefjtes Leiden dargeſtellt Er hatte ja feine 
Heimath und feine Mutterfprache, die beide wie der Schatten nach 
göttlicher Ordnung mit dem Menfchen aufs engfte zufammenhängen, 
gegen ein neues Daterland und eine fremde Sprache aufgeben 
müfjen, die ihm boch nur einen künſtlichen Erſatz bieten konnten. 
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Auch an ihm rächte ſich nun der Verluſt dieſer angebornen Heimath; 
er ſah ſich unter Deutſchen als einen, der weder Franzoſe noch 
Deutſcher war, und mochte bisweilen bei ſeiner Heimathloſigkeit 
fih wie ein von Menſchen Verſtoßener vorkommen. Da griff er 
denn enblich, gerade wie der Held feiner Gefchichte, zum Wander- 
ftabe und fchritt mit Meilenftiefein über die Erde, um in den entle⸗ 
genften Regionen derſelben vie Ruhe feines Herzens wieberzufinden. 
Ich vente, fo ift Peter Schlemihl entlappt, und was man aud) 
anderes darüber denken möchte, mir bleibt gewiß, daß der Dichter 
fih felbft bier hinter humoriftiiche Schnörkel verftedt und in dem 
verlornen Schatten die verlorne Heimath angedeutet hat. 

Das fei genug über dies fibyllinifche Büchlein und über Cha⸗ 
mifjo überhaupt. Lange fehon ift viefer berliche Sänger nicht mehr 
unter ben Xebenven, aber fein Name bleibt guten Klangs und wird 
nit verfchallen, fo lange die deutſche Jugend für alles Große und 
Edle ein offenes Herz bewahrt. Und wenn auch fein äußeres Bild 
längft vergefien ift, dieſer ftolze gewaltige Kopf mit den langen 
ftarfen Locken, mit ven hohen Augen und ven kräftigen, übermüthi- 
gen Lippen, — fo wird doch das geiftige Bild dieſes ftraffen, lebens⸗ 
friſchen und charaktertüchtigen Dichters, das in feinen Werfen Träf- 
fig genug ausgeprägt ift, nie verlöfchen. 

Chamiffo bat nun nicht allein durch eigene Schöpfungen in 
der Literatur Bedeutſamkeit, fondern auch dadurch, daß er andere 
füngere Dichter förderte. Den bedeutenpften Einfluß übte er auf. den 
frühverftorbenen Franz Freiberrn von Gaudhy, der bie Eha-. 
miſſo'ſche Weife mit ftarfem Zuſatz von Heine’fcher und Boͤranger'⸗ 
her Ironie fortfegte und in der poetifchen Senremalerei moderner 
Wirklichkeit Meiſter war, dennoch aber mehr durch feine „Kaiſerlie— 
der bekannt wurbe, die, freilich voll echt poetifcher Begeifterung, 
nur leider zu fehr in unpatriotischer Bewunderung Napoleons auf- 
gehen. Dafür müſſen wir aber ihm befonvers dankbar fein, daß er den 
lebenswürbigen Dänen H. €. Anderſen nicht allein zuerit durch 
Ueberfegungen uns befannt machte, fonvern ihm auch Eingang in 
Deutfchland und in die veutfche Literatur verfchaffte. Diefer Dichter, 
ver eben jo trefflich das reiche Leben Italiens in feinem „Impro— 
bifator”, wie das engere, Heinftäbtifche, aber höchft gemüthliche 
Leben der Dänen in feinem „Nur ein Geiger“ zu fchilvern weiß, 
und ber vor allem als Meifter im Kunſtmärchen Epoche ge- 
macht bat, machte fich eine Ehre daraus, feine Freundſchaft mit 
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Chamiffo auf feiner Reife durch Deutfchland gleichlam als Paß ge- 
brauchen zu bürfen. So wurde Chamiffo von allen Zeitgenofjen 
geehrt, nur das vergällte junge Deutjchland, dem er mit Schwab 
offen die Stirn bot, bellte auch dieſen Edlen an. 

Dob wir müffen uns nun von ihm wenden, um noch ben 
zweiten Dichter zu betrachten, in welchem bie Nachklänge früherer 
Romantik fih vernehmen ließen. Diefer ift Iofeph Sreiherr 
von Eichendorff, ein Fatholifher Schlefier, ver anfangs ven 
Dichternamen Florenz führte Er wurde am 10. März 1788 auf 
dem Schloſſe Lubowitz bei Ratibor geboren und kämpfte, nach vol- 
(endeten juriftifchen Studien in Halle und Heidelberg, im Lützow'⸗ 
ichen Sägercorps die Feldzüge ven 1813—15 gegen Frankreich mit*). 
Sehr paſſend Hat man ihn den legten Ritter der Romantif 
genannt; denn, angeregt burch die romantische Schule, hat er beren 
eigenthümliches Wejen noch mehr bewahrt, al8 Chamifjo, vor allem 
aber ihre Zerfloffenheit und Nebelhaftigteit feſtgehalten. Steht ex 
bierin hinter dem mehr plaſtiſchen Chamiffo zurüd, fo übertrifft ex 
biefen wieder durch feine liebenswürdige, unvergängliche Kindlichkeit, 
buch die Süße und Innigkeit feiner Gefühle und vor allem burch 
eine größere Harmlofigfeit des Humors. Er ift ein Menſch des 
Herzens, der, weniger um die Strömungen des Geiſtes befümmert, 
fih ver Natur in die Arme wirft, aus ihr den Geift, die Liebe, 
die Religion, alle hellen Freuden und alle dunkeln Gefühle des 
Lebens berausfühlt und das alles mit der natürlichen Sangesluft 
eines Waldvogels in die Welt Hinausfingt. Der Kreis feiner An- 
fchauungen ift dabei freilich Hein, und feine Poefie, die ohnehin an. 
großer Weichheit leidet, im ganzen etwas eintönig; aber dennoch 
fehlt e8 ihr bei ihrer Tiefe und Treue, gegen die ja bloße Viel- 
feitigfeit überhaupt wenig Werth hat, feineswege an Wirkfamfeit. 
Mit ven wenigen Tönen, bie immer bei ihm wieberfehren, mit ven 
wenigen Geltalten, feinen Mädchen an Fenſtern und in dämmernden 
Zauben, feinen Landsknechten, Studenten, Comödianten, wandernden 
Muſikern und Zigeunern, mit den ziemlich einförmigen Motiven 
landſchaftlicher Staffage, wie ſchwüle Gewitternächte, thaunaffe Mor: 


*) Er gieng nad dem Frieden in ben Kivilbienft, wurbe 1821 Regierungsrath in Danzig, 1841 
Geheimer Regierungsrarh im Minifterium ber geiftliben Angelegenheiten, fhieb aber 1843 aus bem 
Staarsdienfte aus und ftarb am 26. November 1857 zu Neiße in Schiefien auf dem Gute feines 
Schwiegerfohnes. Außer literarhiftorifden Arbeiten veröffentlihte er in ben legten Jahren feines Le- 
bens bie brei Dichtungen: „Sulian, Leipzig 1853”, „Robert unb Guiscard. Leipzig 1855 
und „Lucius. Leipzig 1857,” G. E. B. 
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gen, ftille Waldesgrünvde, rauſchende Brennen, einfame Schlöſſer 
oder Mearmorbilter und Palläfte im Meonpglanz, mit alle dieſem 
macht er zwar immer denfelben, ‘aber doch immer auch friſchen Eintrud; 
und wer dieſe feine poetifche Welt erſt fennen gelernt, ver wird aus 
ver Proſa der Alltagewelt gern und oft wieder zu ihr zurüdtehren. 
Der fchönfte Ausorud feines liebenswürdigen Wefens find feine 
Lieder, die in ihrer buftig-poetifchen Färbung und fügen Melodik 
foft einzig in unferer Lyrik daſtehen. Es lebt in ihnen bei höchft 
anfpruch8lofer Einfachheit eine fo anziehende Wahrheit des Gefühle, 
eine ſolche Innigfeit und Unſchuld, oft mit ver heiterften Laune ge- 
paart, daß es wohl begreiflich ift, wie einige von ihmen zu weit- 
verbreiteten Volksliedern wurden, unter denen dann das fchmerzens- 
tiefe Lied vom zerbrochenen Ringlein: „In einem fühlen Grunde, 
ba gebt ein Mühlenrad“ obenanfteht. 

Bor allem reizt ihn die Wanverluft und Waldeinſamkeit. 
Darum gelingen ihm denn auch Wanver- und Waldlieder fo leicht, 
und er weiß in ihnen die traute Heimlichkeit der Natur in ver 
Naht und ihren fonnigen Lichtglanz bei Tage, die ftille Feier des 
Morgens, wenn die Gloden zur Frühmette Klingen, und ben 
Frieden der Abendrämmerung fo trefflich zu ſchildern, daß es einen 
unendlich anheimelt. Beſonders haben feine nächtlichen Mond— 
ſcheinbilder etwas überaus Süßes, Träumeriſches, Sehnfüchtiges 
und Duftiges. Wie lieb und heimlich Klingt nicht das Lieb „Die 
Nachtigallen“: 

Möcht' wiſſen, was ſie ſchlagen 

So ſchön bei der Nacht; 

's iſt in der Welt ja doch niemand, 
Der mit ihnen wacht. 

Und die Wolken, ſie reiſen, 

Und das Land iſt ſo blaß, 

Und die Nacht wandert leiſe 
Durch den Wald übers Gras. 
Nacht, Wolken, wohin ſie gehen, 
Ich weiß es recht gut, 

Liegt ein Grund hinter den Höhen, 
Wo meine Liebſte jetzt ruht. 

Zieht der Einſiedel ſein Glöcklein, 
Sie höret es nicht, 
Es fallen ihr die Löcklein 

Uebers ganze Geſicht. 
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Und daß fie niemand erjchredet, 
Der liebe Gott bat fie bier 
Ganz mit Mondſchein bevedet; 
Da träumt fie von mir. 


Auch ein anderes, „Sehnfucht” betitelt, ift überaus charaf- 
teriſtiſch für ihn, infofern es alles enthält, was zur Symbolit der 
Eichendorff'ſchen Lieder gehört. 


Es ſchienen ſo golden die Sterne, 

Am Fenſter ich einſam ſtand 

Und hörte aus weiter Ferne 

Ein Poſthorn im ſtillen Land. 

Das Herz mir im Leib' entbrennte, 

Da hab' ich mir heimlich gedacht: 

Ach, wer da mitreiſen könnte 

In der prächtigen Sommernacht! 
Und dann heißt es von zwei vorüberwandernden Geſellen: 

Sie ſangen von Marmorbildern, 

Von Gärten, die überm Geſtein 

In dämmernden Lauben verwildern, 

Paläſten im Mondesſchein, 

Wo die Mädchen am Fenſter lauſchen, 

Wann der Lauten Klang erwacht, 

Und die Brunnen verſchlafen rauſchen 

In der prächtigen Sommernacht. 


Auch das, Sängerleben“ gibt ihm Stoff zu vielen Dichtun- 
gen. Er widmet vemfelben einen ganzen Abjchnitt feiner Sammlung; 
und wahrlich, es find würdige, männliche Gefinnungen, die fich hier 
in zarter Sprache äußern, wenn auch mitunter zu weich und toves- 
mutbig, wie in „Dichterloos“: 


Fir alle muß vor Freuden 

Mein treues Herze glühn, 

Fir alle muß ich leiden, 

Für alle muß ich blühn; 

Und wenn bie Blüthen Früchte haben, 
Da haben fie mich längft begraben. 


Am gelungenften in diefem Abfchnitte find aber „Troſt“, 
er es zuverfichtlich ausfpricht, daß das Schöne in veutfchen Landen 
feine Pfleger finden werde, fo lange bie Welt fteht, und dann das 
wahrhaft preiswürbige Gedicht „An die Dichter”, in welchen 
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er diefe im Anblid ter gnaten- und gfaubenelofen Zeit auf ihren 
hoben Beruf hinweift und fie herzlich mahnt, allen Gott und 
ver Wahrheit zu dienen. Da heißt e8 z. B. gegen Enbe vom 
Dichter: 

Bor Eitelteit ſol er vor allen 

Streng’ hüten fein unfchulp’ges Herz, 

Im Falfchen nimmer fi gefallen 

Um eitel Witz und blaufen Scherz. 


D, laßt nneble Mühe fahren, 

O klingelt, gleißt und fpielet nicht 
Mit Licht und Gnad', fo ihr erfahren, 
Zur Sünde madıt ihr das Gedicht! 


Den lieben Gott laß in dir walten, 
Aus frifcher Bruſt nur treulich fing” 
Bas wahr in dir, wirb fich geftalten; 
Das andre ift erbärmlih Ding. 


Wahrlich ein wahres Wort, das zugleich dem Dichter felbft 
bie größte Ehre macht! Biel weniger anfprechend find feine „Zeit 
lieder”, in denen der Patriotismus nicht ſtark und Tühn genug 
auftritt, und die deßhalb auch ziemlich unbelannt blieben. Aber um 
jo mehr vervienen feine „Geiſtlichen Gedichte” unfere Aufmerk⸗ 
ſamkeit, venn fie find wirklich der reine Ausorud eines chriftlichen 
Dichtergemüths umd legen in melopifcher Form eine fo Findlich-innige, 
treuherzige Frömmigkeit zu Tage, daß fie fich augenblidlich dem 
Herzen wie von felbft amfchmiegen. Beſonders gilt dies von dem 
Gerichte „Wen bat nicht ein Mal Angft befallen“, worin ex 
bie ſegens- und fiegreihe Macht des Gebets jo eindringlich ſchildert, 
jowie nicht minder von feinem „Morgengebet”, das uns die volle 
Entſchiedenheit feines gottjeligen Sinnes zeigt: 


D wunderbares, tiefes Schweigen, 
Wie einfam iſt's noch auf der Welt! 
Die Wälder nur fidh leiſe neigen, 

Als gieng’ der Herr durchs ftille Feld. 


Ich fühl? mich recht wie neu gefchaffen, 
Wo ift Die Sorge nun und Noth? 
Was mich noch geftern wollt’ erjchlaffen, 
Ich ſchäm' mich deß im Morgenroth. 
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Die Welt mit ihrem Gram und Glücke 
Will ich, ein Pilger, frohbereit, 
Betreten nur wie eine Brücke 
Zu dir, Herr, übern Strom der Zeit. 


Und buhlt mein Lied, auf Weltgunſt lauernd, 
Um ſchnöden Sold der Eitelkeit: 

Zerſchlag' mein Saitenſpiel, und ſchauernd 
Schweig' ich vor dir in Ewigkeit. 


Ueber dies alles geht aber doch jene Reihe von Liedern „Auf 
meines Kindes Tod“, die wie Klänge aus der unſichtbaren 
Welt ertönen, und bis zur Muſik weich, rührend und ſeelenvoll ſind. 
Welche Eltern je ein gleicher Verluſt getroffen hat, als den Dichter, 
die können in unſerer ganzen deutſchen Poeſie keine ſchöneren Wie— 
derklänge ihrer eigenen Gefühle vernehmen, als bier. Wir«heben 
brei derſelben als Probe heraus: | 


1. 


Freuden wollt' ich Dir bereiten, 
Zwiſchen Kämpfen, Luſt und Schmerz 
Wollt’ ich treulich Dich geleiten 
Durch das Leben himmelwärts. 


Doch du haft’s allein gefunden, 
Wo fein Bater führen kann, 

Durch die ernfte, dunkle Stunde 
Giengft du ſchuldlos mir voran. 


Wie das Säuſeln leifer Schwingen, 
Draußen über Thal und Kluft 
Gieng zur felben Stund’ ein Singen 
Ferne durch die ftille Luft. 


Und fo fröhlich glänzt der Morgen; 
’8 war, ala ob das Singen ſprach: 
„Jetzo Lafjet alle Sorgen, 

Lebt ihr mich, fo folgt mir nach!” 


2. 


Ich führt’ dich oft ſpazieren 
In Winter-Einfamfeit; 

Kein Laut ließ fih da fpüren, 
Du ſchöne, ftille Zeit! 





Joſeph Freiherr von Eichendorff. 135 


Lenz iſt's num, Lerchen fingen 
Im Blauen über mir, 
Ich weine fill — fie bringen 
Mir einen Gruß von bir. 

3. 


Bon fern die Uhren jchlagen, 
Es ift ſchon tiefe Nacht, 

Die Lampe brennt ſo düſter, 
Dein Bettlein iſt gemacht. 


Die Winde nur noch gehen 
Wehklagend um das Haus, 
Wir ſitzen einſam drinne 
Und lauſchen oft hinaus. 


Es iſt, als müßteſt leiſe 
Du Hopfen an die Thür, 
Du hätt’ft dich nur verirret 
Und kämſt nun mid’ zurüd, 


Wir armen, armen Thoren! 
Bir irren ja, im Graus 

Des Duntels noch verloren — 
Du fand’ft Dich längft nah Haus, 


Iſt Dies von Eichendorff Angeführte nun wirklich vortvefflich, 
ſo find doch feine Romanzen und Novellen nad einer Seite hin 
wenigſtens ganz verfehlt. Schen in feinen Liedern zerfließt ihm df- 
ter die Form, und es fehlt ihnen troß ihrer Innigkeit, troß ihres 
Volksliederartigen oft an plaftifcher Rundung und Vollendung, wo⸗ 
ben ſchon auf ben erjten DBli die häufig darin vorfommenven 
Sprahhärten und Fahrläffigkeiten im Reim zeugen. In feiner Epit 
aber, zu ber er burchaus feinen Beruf hat, ſchwimmt und ſchwebt 
haft alles in Nebelouft; und Geftalten und Charaktere weiß er nicht 
fertig zu bringen. Er ift von Haus aus Lyriker und kann deßhalb 
in feinen epifchen Dichtungen für alle Verſchwommenheit nur durch 
treffliche Iyrifche Momente und eingeftreute Lieder entſchädigen, zu⸗ 
mal die legteren fich wegen des lantichaftlihen Vordergrunds bie- 
fer Dichtungen gerade in biefen ganz andere ausnehmen und erft 
bier als in der rechten Beleuchtung erſcheinen. Dennoch haben bie 
meiften feiner Novellen einen ganz eigenthümlichen Weiz, eben 
weil fie bei diefer vom Duft der Natur umfloffenen Lyrik fo durch⸗ 
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aus griginell und gemüthlich anlaffen und die ein Mal liebgewor- 
bene Perfönlichleit des Dichters überall beutlich darin hervortritt. 
Wer fie daher Tennen und unbefümmert um vie Forderungen ber 
Epik ſich an ihnen ergöten will, der lefe vor allem die drei: „Aus 
dem Leben eines Taugenichts”, „Das Marmorbilp” und 
die umfangreichere „Dichter und ihre Geſellen“, vie als bie 
gelungenften hervorragen, und unter denen wieberum ber erjteren 
ber Borzug gebührt. Eröffnet fih uns in biefer die wunderſame 
Poefie des Heiterften Dolce far niente in der Form frifchen fröb- 
lichen Humors, und ift diefe Novelle auch am kieberreichften — wie 
denn das herliche Lied: „Wem Gott will rechte Gunft er- 
weifen, ven fchidt er in die weite Welt“, daraus herrührt — 
jo variiren die „Dichter und ihre Gefellen‘‘, die beſonders reich 
an poetifchen Charakteren find, vorherfchend das Lieblingsthema 
Eichenvorff8 vom Wandern und Ziehen, während dagegen „Das 
Marmorbild“ dem dunfleren und träumerifchen Gebiete des Mär- 
chens angehört. j 

Was Eichendorff noch außerdem Poetifches geliefert hat, ver- 
folgt theil® beftimmte Tendenzen der Zeit und der Romantit ober 
ift doch von fehr geringem poetifchen Werth. Zu dem Erfteren ge- 
hört fein Roman „Ahnung und Gegenwart”, ein Wert voll 
tiefen Ernfte® und aller Reize ver Romantik, worin er zur Zeit 
des Derfalles Deutſchlands als den Grund desſelben die fittliche 
Verderbniß der Nation varlegte, fowie das dem Zerbino ähnliche 
Märchenvrama „Krieg den Philiftern“, das ganz im Zone 
Tieck'ſcher Humoriftif gegen die Gemeinheit des Philifterthums zu 
Felde zieht. Zu dem Letzteren dagegen müſſen wir alles ‘Drama- 
tiſche von Eichendorff rechnen, wie 3. B. das in der Idee mit Schils 
ler's Wallenjtein verwandte Trauerfpiel „Ezzelin von Romano” 
u. a., denn hier wiegt bie Muſik ver Lyrik jo ſehr vor, daß an eine 
wirklich dramatiſche Geftaltung gar nicht zu denken ift. 

Indeß dieſe epifchen und dramatiſchen Dichtungen Eichenporff’s 
vergißt man gern über feinen Iyrifchen; denn in ihnen, wie wir ge⸗ 
zeigt haben, ift eine ber liebenswürbigften Offenbarungen beutjcher 
Gemüthswelt zu Tage gekommen. 

Eichendorf batte nun auch Einfluß auf jüngere Dichtertalente, 
und vor allem war es ber Brandenburger Eduard Ferrand 
(Schulz), der die Weichheit und Traumſeligkeit feiner Gefanges- 
weife fortjeßte und übertrieb, während dem Hamburger Lebrecht 
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Dreves dad ganze Erbe Eichendorff'ſcher Frömmigkeit, Naturſhmn⸗ 
pathie und Sprachmelovil ũberklommen if. Aber auch unter feinen 
nächſten Zeitgenofjen ftand Eichendorff mit feinem tiefen Gefühl und 
beitern Sinne nicht iſolirt. Ihm am geiftesperwandteften, wenn 
auch ohne weitern Zuſammenhang mit ihm, und in nur lojem Con⸗ 
nex mit ber Romantik, wie mit ver fchwäbifchen Dichterfchule, war Wil- 
heim Müller, geboren am 7. October 1794 zu Defjau, ver nad) 
feinen philologifchen und gefchichtlichen Studien in Berlin an ven Frei⸗ 
beitöfriegen Theil nahm, dann mehrere Iahre in Italien fich aufbielt 
und fchon am 1. October 1827 als Hofrath und herzogl. Bibliothekar 
in feiner Vaterſtadt ftarb. In ihm haben wir einen unferer beveutenpften 
Xurifer, der bei allem Einfluß, welchen vie Volkspoeſie, Goethe und 
Uhland auf ihn ausübten, fich doch durchaus eigenthümlich entfal- 
tete. Raum bat wohl irgend ein Dichter der Zeit, worin wir fteben, 
und felten auch einer ver neueften Tage fo jehr das eigentliche 
Weſen des Liedes, feine Friſche, feine leichte rvajche Bewegung und 
fein mufifalifches Leben wiederzugeben verftanven, als dieſer; und 
namentlich un Naturliede zeichnet er fich durch eine feltene Liebens⸗ 
würbigfeit, fröhliche Naivität und fanfte Innigfeit aus, in der ihm 
nur Hoffmann von Fallersieben gleich kommt. Diele feiner Lieber, 
wie das bekannte: „Sch ſchnitt' es gern in alle Rinden ein“ 
ver: „ES lebe, was auf Erden ftolzirt in grüner Tracht“, 
leben darum auch noch jet im Geſange fort und werben fortleben, 
jo lange der Sinn für echte Lyrik noch nicht ausgeftorben ift. Im 
jeinen Liedern, unter denen bie „des reifenden Walphorniften“ 
md feine „Lyriſchen Reifen” vie trefflichiten find, treten nun bes 
jonder8 zwei ganz eigenthümliche Richtungen hervor, die aber oft in 
einander verlaufen. Ein Dal liebt er e8, alle die Anjchauungen und 
Eindrüde lyriſch zu geftalten, die er auf feinen vielfachen Reifen 
md Wanderungen oder überhaupt im Umgange mit ber Natur ems 
pfieng, und ein ander Mal ift e8 wieder charalteriitiih an ihm, 
daß er fich in fremde Situationen und vorzüglich in die Verhältniſſe 
jner Stände verſetzt, die mit der freien Natur verkehren, ſo. daß 
er in ver Perſon des heitern Jägers, des Iuftigen Poftillons, des 
Muſikanten, des Schiffers, am liebften aber des wandernden Müllers 
kine eigenen Empfindungen ausfingt. Iſt ihm in ver legteren 
Richtung Gemachtes und Ueberlegtes vorgeworfen worben, fo bietet 
Ha in der eritern einen deſto veineren Genuß. Wie weiß er bier 

nicht den volfsthümlichen Charakter ver verjchiedenen Länder fo 
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überaus fchön feitzubalten, was vorzüglich feine Lieder aus Italien 
und von der Inſel Rügen beweifen. Denn Gedichte, wie 3. B. 
die „Bräutigamswahl” und die „Braut“, zwei der ausgezeich- 
netften unter den leteren, find wirklich meifterhafte Lebensbilder des 
veutfchen Nordens und haben fo ganz den Ton ver echten Volks⸗ 
balfade, daß man an ihrem modernen Ursprung fat irre werten 
könnte. Vor allem aber als das Gelungenſte in dieſer Richtung 
feiner Poefie, ja als das Gelungenfte feiner Leiftungen überbaupt 
müſſen die Lieder feines „Srühlingsfranzes aus dem Plauen- 
hen ©runde bei Drespen‘ gelten, worin ev allerlei beitere 
idylliſche, durch das Leben im Freien erweckte Stimmungen auf das 
Lieblichite ſchildert. Wer kennte aus dieſen nicht z. B. das Lieb 
„KRinderluft: Nun feget aus ben alten Staub und macht bie 
Laube blank oder das „Frühlingsmahl“ mit feiner Tinplich- 
jeligen Auffehau zu Gott, dem reichen Wirthe, und das ermunternde 
friſche „Morgenlied“, wo ver junge Morgenwind mit den grünen 
Zweigen ans Tenfter fchlägt, um den Menfchenfohn hinaus zu vufen 
in das lichte, helle Reich: des Frühlings. Da jauchzt und jubelt, 
da fingt und klingt e8 in diefen Liedern jo frifh, fo fromm und 
frei, wie die Xerche im blauen, wolfenlofen Himmel, und man wird 
unwilltürlih zum Meitfingen und Mitjubeln fortgeriffen. Nicht 
anders geht e8 einem aber auch bei den meiften jener Lieder, denen 
erdachte und angenommene Situationen zu Grunde liegen. Man 
bergißt eben das Ueberlegte, man wird felbft auf Augenblide zu 
jenen Perfonen, in denen ber Dichter fich verfappt hat, weil man 
fühlt, daß vie heitere Fröhlichkeit und gemüthliche Lebensluft dieſer 
Lieder aus des Dichterd innerftem Herzen kommt. Man leſe nur 
ein Lied wie „Wanderſchaft“: 


Das Wandern ift des Milllers Xuft, 

Das Wandern! 

Das muß ein jchlecdhter Müller fein, 
Dem niemals fiel das Wandern ein, 

Das Wandern. U. f. w. 


Wie wird da die Wanderluſt angeregt durch die anfchaulichen 
Bilder von dem nimmerraftenden Waffer, von den Rädern, die nie 
ftilfe ftehen, und ven Mühlfteinen, vie beftändig den muntern Reihen 
tanzen! Oper man denke an die von Schubert componirten Lieber: 
„Bächlein, laß dein Rauſchen fein‘ und das andere: „Ich 
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hört ein Bächlein rauſchen“, in weicher naiven Lebendigkeit 
ift in diefen nicht das Liebesweh und ver Liebesjubel unbefangener 
Ratur vargeftelit! Selbft vie Trinklieder, bie der Dichter freilich 
mehr aus der Anfchauung, als aus eigener Selbfterlebniß heraus» 
fang, und vie er dennoch in überaus reicher Fülle darbietet, find 
meifterhaft und zeugen von großer Iyrifcher Kraft. 

Wie nun in allen viefen Erzeugniſſen Müller’8 die jugenblichite 
Heiterkeit, die Liebenswürbigfte Schalfheit und Herzensgüte, bie 
tindlichjte Naivetät und Zartheit in leichter, wohllautender Sprache 
und ‚großer Gedankenklarheit bervortritt, jo zeigt fich dagegen in 
feinen „Oriech enliedern“ ver kräftigſte Ernſt und die ſchwung⸗ 
vollfte Begeiſterung in einer gehobenen, oft feierlichen Diction. 
Diefe Lieder, die er während des Kampfes ver Griechen um ihre 
Freiheit aus der tiefjten Theilnahme für dies unglüdliche Volk fang, 
machten zu ihrer Zeit nicht geringes Aufjehen und find noch jekt 
ves beiten Gedächtniſſes würdig; denn nicht allein, daß fie that« 
ſächlich zur Kräftigung unferer Nation mitwirkten, fondern auch 
fünftlerifch angefehen find fie vortrefflich, infofern vie edelſte Gefin- 
nung und das tieffte Mitgefühl bier in ver höchſten Objectivität ber 
Darjtellung hervortritt. 

Was nun über Wilhelm Müller als gefchmadvollen Kritiker 
md Sammlers + als lebendigen Volks- und Sittenfchilverer noch zu 
ſagen wäre, das müffen wir wohl ver Kürze wegen übergeben. 
Seine höchfte Bedeutung liegt auch in feiner Igrifchen Kraft, in feiner 
liebreizenden Dichtungs- und Darftellungsgabe. Hieburch ift er, wie 
Gichendorff, einer der Hauptträger beutjcher Gemüthsinnigfeit; und 
man darf wohl mit Recht behaupten, ein Vaterland, wie das uns 
ſrige, das noch fo innige Dichternaturen bat, wie die Eichendorff'ſche 
md Meüller’fche, mit ihrer germanifchen Wanderluſt und Walpfiebe, 
| mit ihrer Tieblichen Frömmigkeit und ihrem lindlichen Humor, das 
muß uns von Herzen theuer ſein. 

Schade, daß unſer modernes Deutſchland nun auch eine ſo 
große Maſſe ganz entgegengeſetzter Naturen in ſich birgt, Naturen, 
die der franzöſichen Frivolität nichts im geringſten nachgeben, ja 
bie dieſe Frivolität, wie es die Franzoſen doch thun, nicht einmal 
auf galante Weiſe verhüllen, ſondern den Muth der Gemeinheit 
haben, ſie unumwunden an den Tag zu legen. Man wird wohl 
ahnen, welches Geiſtes Kinder ich meine, und mir völlig beiſtimmen, 
wenn ich damit hinweiſe auf das ſogenannte 
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Doch ich muß wohl wieder weiter ausholen, um beutlich machen 
zu können, was für eine Bewandniß es damit Hat. Gegen Ende 
ber zwanziger Jahre, in benen wir noch jtehen, waren e8 zwei be- 
deutſame Creignifje, die in den Köpfen ver jüngern deutſchen Schrift 
ftellee eine. eben folche tumultuarifche Bewegung bewirkten, als in 
der früheren Sturm- und Drangperiode unferer Literatur die Rouf⸗ 
feawfchen Ideen und die Vorzeichen der erften franzöfifchen Revo⸗ 
Iution erregt Hatten. Das eine Ereigniß trat auf dem Gebiete des 
Geiftes hervor, die Hegel'ſche Philoſophie, das andere auf dem 
Gebiete des Staatslebens, die Sulirevolution. 

Nachdem ber alte Kant die Beichaffenheit und Gränzen des 
menfchlihen Crienntnigvermögen beftimmt und die Moral als we- 
fentliche Grundlage aller vernünftigen Religion aufgejtellt hatte; 
nachdem Fichte von dem Kant'ſchen Kriticismus zum reinen Idea⸗ 
lismus übergegangen war, der das Ich als das Erfte und Ur: 
fprüngliche feßt; nachdem auch Schelling's auf intellectueller Au⸗ 
ſchauung beruhende Identitätslehre anfieng, nicht mehr zu befrie- 
digen: trat Hegel auf und geftaltete die Schelling’fche Anfchauung 
zum reinen Begriff um, von dem alles ausgeht und zu dem alles 
jurüdgeht. Er machte den Gedanken abſolut und»erhob die An- 
Ihauung zum Willen Wir befamen durch ihn einen Gott, ber 
nicht an ſich Perjon ift, ſondern erft Perjon wird durch die Perfon, 
die ihn denkt; und jo konnte denn Hegel ohne Weiteres von einem 
durch das Denken zum Bewußtſein gekommenen Gott fprechen. — 
Daß dieſer von ihm conftruirte Gott nicht der chriftliche ift, obwohl 
fih Hegel in feinen Kunftausprüden, die er ver chriftlichen Glau⸗ 
benslehre entnommen hat, jo geberbet, liegt am Tage; und fo war 
es denn leider nur Gonfequenz, daß feine Bekenner, nachvem fie 
dies durchſchaut hatten, einen Glaubensartifel nach dem andern ab» 
forbirten und ihren abfoluten Begriff, ihren alles verzehrenpen 
Denkproceß dafür an die Stelle festen. ‘Dazu kam, daß der Grund» 
gedanke des Hegel'ſchen Shitems ber ift, e8 gebe nichts, was nicht 
bie bialeftifche Methode erfaſſen, was nicht der Gedanke beherfchen 
fönne, ein Grundſatz, burch welchen das ‘Denken zur volliten Sons 
veränität gelangte. Wie blähte das nicht die junge Generation 
zum Hochmuth aufl Mit ihrem Denken glaubten fie. nun alles 
erfaffen und conſtruiren zu können; ja nach Hegel kam ja durch ihr 
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Denken Gott in ihnen felber erft zu Stande; und fo rühmten fie 
denn much viel von ihrer eignen Göttlichleit und machten, den per⸗ 
fönlichen Gott aufgebend, die Menfchheit felbft zu Gott. 

Wir fehen, in welche gefährliche Conſequenzen dieſes Syſtem 
auslief, Confequenzen, an die der Meifter vefjelben Taum gedacht 
hatte. Aben fie traten folgerecht hervor; und je blendender und 
revolutionärer fie fi in ven Demonftrationen eines Theobor 
Echtermeyer und Arnold Ruge, eines David Strauß, eines 
Bruno Bauer und Ludwig Feuerbach zeigten, vefto ftürmifcher 
beftete fich das junge Volt Deutſchlands an viefelben und fuchte 
wo möglich noch über fie hinauszugehen. Was num das Hegel’fche 
Shyſtem auf dem geiftigen Gebiete anregte, das führte die Juli⸗ 
revolution von 1830 ins praftifche Leben. Durch fie wurde der 
Ariſtokratismus in Staat und Literatur aus feiner Ruhe aufge- 
ſchreckt, und die Souveränität des Volles in einem fogenannten Bürs 
gerfönige auf den Thron gehoben. Und wenn es auch der Staate- 
funft gelang, die alten Zuftände und Formen wieder herzuftellen, fo 
gewann doch der gefährlichfte Liberalismus täglih an Boden und 
nahm eine mit dem äußerſten Umfange wachfende Kühnheit und 
Schärfe an, in ver er immer mehr erftarfend zum mafjenhafteften 
Demokratismus fich fteigerte. 

So war denn das Terrain zubereitet für jene Schriftfteller, 
bie wir vorhin unter dem Namen das junge Deutfchland zu—⸗ 
hmmenfaßten. Auf ver einen Seite war ein völliger Nihilismus 
eingeriſſen, ver feine Luft daran hatte, daS Gebäude des chriftlichen 
Glaubens zu unterwühlen, und folgerecht fchon zum Umjturz aller 

Sittlichfeit fortfchritt; auf der andern Seite regte fich ein zum Ra⸗ 
dicalismus erjtarkter politifcher Oppofitionsgeift, ver allmählig alles 
Beſtehende in Kirche und Staat befämpfte und die gefellichaftliche 
Ordnung aufzulöfen drohte. Beide, fich einander die Hand reichend, 
verbünbeten fich zur allgemeinen Deftruction. - 

Was Wunder, daß die Vorfechter dieſer zerjegenden und ver- 
nichtenden Ideen, Börne und Heine, fo großen Anklang fan- 
ven! Sie fprachen ja eigentlich nur offen aus, was in ben in- 
nerlich zerfrefjenen Gemüthern ſchon längft Herfchaft gewonnen. — 

Beide, Ludwig Börne wie Heinrich Heine, von jünifcher 
Abkunft und von gleichem fulminanten Wie, waren im Grunde 
bob ſehr verjchievene Naturen. Börne war ein Charakter, ein 
entichievener, ungebrochener, geradfinniger Charakter mit ftarfer Ein- 
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feitigfeit, als deſſen Motto das Wort gelten könnte: „So bin ich, 
und das denk ich, und das will ich.” Heine dagegen ift ein hal- 
tungslofer Menſch, deſſen Charakter eben ver ift, feinen Charakter 
zu haben. Börne hatte doch noch etwas von Neligiofität, eine ge- 
wilje Ehrfurcht vor dem Göttlichen überhaupt, und blieb auf dieſem 
Gebiet immer Herr feines Wites. Heine dagegen, längft zum Sclav 
feines Wites geworden, hatte eine wahre Luft daran, alles Heilige 
zu zerfreifen, und ergieng fich in den fchändlichiten DBlasphemie. 
Börne, fo einfeitig er in feinem ftrengen Nepublicanismus war und 
die Schäpen feiner Zeit wie die Schwächen Deutjchlands immer nur 
durch die fchiwarze Brille ſah, meinte e8 doch mit feinem Schmerze 
barüber ehrlih und trug wirklich centnerfchwer an demſelben. Heine 
aber mit feinem fogenannten Weltfchmerz, ver im Grunde nichts 
weiter ift als feine eigene innere Serriffenheit, treibt nur ein co- 
quettes Spiel damit und ift in Wahrheit eines tiefen erniten 
Schmerzed gar nicht fähig. Börne laufchte troß feines derben Cy⸗ 
nismus noch auf die Stimme feines befjern Genius und bielt fich 
für zu gut, fih der Sinnenluft in die Arme zu werfen; Heine da— 
gegen, ein erflärter Xibertin, wälzte fich troß feiner parfümirten Ga⸗ 
lanterie im Kothe der Genußfucht umher und war ſtolz darauf, 
dies mit Grazie thun zu können. Zwei fo verfchievene Naturen 
fonnten natürlich nicht auf die Dauer in Freundfchaft jtehen. Und 
jo Lange fie daher in Paris auch fich gegenfeitig angezogen und 
feitzubalten vwerfucht hatten, fo mußte e8 doch endlich zu jenem offe- 
nen Bruche kommen, ven Heine in feinem Buche „Weber Ludwig 
Birne” mit fchamlofer Indiscretion auf dem Markte ver Literatur 
ausklatſchte. 


Was nun zunächſt Börne*) als Schriftſteller betrifft, jo war 
er ein Vorkämpfer des Liberalismus und demokratiſcher Grundſätze, 
ber fich aber mehr durch Sprachgeivanpheit, ftiliftifches Talent und 
kritiſche DVerftanvesfchärfe, als durch Gedankentiefe auszeichnete. Er 
hatte feine Schreibart nach Sean Paul gebildet und lieferte an- 
fange Theaterfritifen und kleine Genrebilvder, welche piquant, un- 
ſchuldig genug, ja ſelbſt leicht und fpielend waren. Dahin gehört 


*) Ludwig Börne, am 22. Mai 1786 zu Frankfurt a. M. als Sfraelit geboren, fiubirte zu 
Berlin und Halle Medirin, gieng in Heibelberg zum Cameralfach über, warb fpäter Pollzelactuar in 
feiner Baterfabt, jedoch nad einigen Jahren penflonirt, wechſelte bei feinem Mebertritte zur evangelifchen 
Kirche 1817 feinen eigentlihen Namen Löb Baruch mit Lubwig Börne, befuhte 1819 und 1828 
Paris, wo er fih felt 1830 nieberließ und 1837 am 183. Februar farb. G. E. B. 
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fein „Eßkünſtler“, ein eines, trefflich colorirtes Muſterbildchen. 
Später aber, wo er fich immer mehr verbiß, feine Hoffnungen ſtie⸗ 
gen, und enblich die Politif in jedem Winkel feines Dafeins Platz 
nahm, und eine immer größere Menge Galle in fein Blut trat, 
fehrte fein Humor die Nachtfeite heraus, und fein Stil wurde bligend 
md ſcharfſchneidig, ſchäumend und knirſchend, fo daß er felbft von 
fih fagt, er fehriebe mit Herzblut. War er fchon vor 1830 Revo⸗ 
Intionär, fo wurbe er es nach 1830 noch mehr, weil er in ver 
Julirevolution die Erfüllung feiner idealen Träume zu fehen glaubte; 
und mit vulfanifcher Gluth fehrieb er nun feine ftürmifchen „Briefe 
aus Paris” an die deutſche Nation, deren Tendenz eigentlich war, 
in den Deutſchen einen Nationalärger bervorzurufen. In biejen 
Briefen fuchte er alle offenen und geheimen Schäden ber deutſchen 
Nationalität aufzudeden und zwar mit einer Erbitterung und einem 
jo bacchantifchen Patriotismus, daß man mit Recht fürchten mußte, 
er werde in den Wahnfinn der Selbftzerfleifchung hineinftürzen. Will 
man den Geiſt diefer Briefe in eins zufammenfafjen, fo braucht man 
fih nur des Refrains zu erinnern, der immer barin wieder Tehrt: 
„est muß der Kampf losbrechen, jegt muß Revolution 
gemacht werden!“ So fehen wir denn in ihm eine wahre Ja⸗ 
cobinernatur, die von einem einfeitigen, leivenfchaftlichen Bedürfniß 
nach Freiheit getrieben, nicht allein alle Harmonie und Ebenmäßig- 
feit der Form bei fich felbft vernichtete und fo in äfthetifche Bar- 
barei verfiel, fondern auch recht gefliffentlich die Brandfadel der 
Revolution in unfer veutjches Volk warf. Mochte das num auch 
aus der wahrhaften Weberzengung bei ihm hervorgehen, daß es 
beifer mit uns werben müßte, mochte er auch in vielen Stüden, 
wo er unfere Schwächen aufdeckte, vollkommen recht haben, wie 
z. B. in feiner Polemik gegen unfere Kleinſtädterei, gegen die das 
mals graffirenve Goetheanbetung u. a., fo war er doch am Ende 
nichts weiter, als ein fehwarzfichtiger, ehrliche Narr, der wie Don 
Quixote auch wohl gegen Wintmühlen ftatt gegen Rieſen kämpfte, 
eine bizarre, entfchieven einfeitige Natur, vie mehr zeritörte als 
ſchaffte und fich zulegt im Innern felbft verkohlte. Als nun bie 
Revolution in Deutfchland immer nicht losbrach, obgleich er fie fo 
oft mit der genaueften Angabe ver Zeit prophezeit hatte, fieng er 
an, an dem bitterften Grame zu fränfeln, und feine Schriften 
nehmen num einen völlig mifanthropifchen Charakter, den Zon 
gekränkter Eitelfeit und einen bleichen furchtbaren Ernſt an, ver 
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andy feine Darftellung als ein ſchlotterndes Geipenft erſcheinen 
ließ. 


Bar Börne fo der Revolutionär auf tem politiſchen &ebiete, 
fo war es Dagegen Heine auf dem religiös-Tittlichen. 

Heinrich Heine, geboren 1800 in der Reujahrsnacht zu Düfiel- 
borf*), der durch feine fũndlich⸗lecken, aber genial-jtubentenhaften und 
von Wit und Poeſie überquellenden „Reiſebilder“, fowie durch fein 
„Buch der Lieder” ſchon vor ter Yulirerolution ein Bewegungs⸗ 
dichter der Zeit geworden war, obgleich er bier noch eine gewiſſe Mäßi- 
gung bewahrt hatte, trat auf ein Mal nach diefer Revolution mit fo 
ſcham⸗ und ſchonungsloſer Zrivolität auf, daß felbft freivenferifche Na- 
turen davon überrafcht wurden. War in Börne der finftere, entfagende, 
menfchenfeinvliche Roufjeau anferftanden, fo kam in ihm ver Bol- 
taire der neuen Zeit auf ein Mal zu Tage, der mit feiner Witzkraft 
alles Heilige zerfraß. Mit einer wahrhaft fauniſchen Luft, ohne 
allen Eruft und alle Würde, am wenigften aber im Intereſſe ver 
Biffenfchaft, fuchte er eine Stütze des religiöfen Glaubens nach der 
andern zu untergraben und freute fih, wenn er vie Gläubigen 
damit geärgert, die Ungläubigen aber dadurch beluftigt hatte. Und 
das Gift, das er. bei viefem bohrwurmartigen Treiben vorzüglich 
durch feine Auffäte in der „Revue de deux mondes“ unter ber 
Jugend verbreitete, war um fo gefährlicher, als es in ein gefälliges 
Gewand gehüllt, in eine lebendige, bilverreihe Sprache gefleivet 
und mit einer der fchlaffen Zeit zufagenden Sentimentalität gemifcht 
war. War dies nicht allein ein verächtlicher Mißbrauch feines Ta⸗ 
lentes, ſondern zugleich eine mephiftophelifche Luft an Unluft, bie 
nicht genug gegeißelt zu werben verbient, jo überbot er fich noch in 
feiner Satyrnatur, wo er das fittlihe und fociale Gebiet berührte. 
Hier zeigte er fih ganz als ein Saint-Simoniſt, und noch dazu 
ohne jene illuforifchen Flitter von Idealität, die dies Syſtem des 
verrüdten Grafen doch noch in fich trägt. Eine folche Unverfchämtheit, 
ein ſolches Zurfchautragen ver nackteſten Gemeinheit, wie bei ihm, 
war gottlob bisher etwas Umnerhörtes gewejen. Ganz ohne Feder⸗ 
lefen prebigte er in feinem „Salon“, feinen „Sranzöfifchen Zu- 








#) Heinrich Heine, ber andern Radrichten zufolge nit in ber Renjahrenacht 1800, fonbern 
am 13. December 1799 zu Düſſeldorf geboren fein fol, Rubirte zu Bonn, Berlin und Göttingen, wo er 
Dr. jur. wurbe, trat am 23. Juni 1825 von Judenthume zum Chriſtenthume über, indem er ſich zu 
Obttingen nad proteflantifhem Ritus taufen ließ, lebte abwechfelnd in Hamburg, Berlin, Münden 
und felt des Zulirerelution in Paris, wo er am 17. Februar 1856 Rarb. € 8. 
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ſtänden“ und feinen „Neuen Gedichten”, daß für ven foges 
nannten Weltjchmerz und für ven drückenden Ernſt des Chrijten- 
thums Teine andere Schabloshaltung möglich fei, als vie Rehabi⸗ 
litation oder Wiederherftellung des Fleifches in feine 
alten Rechte. Statt ber Ehe, die die Menfchheit nur unglücklich 
mache, ein freied Wahlverhältnig, Emancipation des weiblichen Ge- 
ſchlechts und ein freies, von feinen fittlihen Satungen eingeengtes 
Genußleben, das waren die Forderungen, bie er mit einer folchen 
Frechheit aufftellte, als bringe er damit ver Menſchheit erſt das 
langerfehnte Heil Wir Hätten nun lange genug gefchmachtet im 
den Feffeln unferer focialiftifchen Pebanterie, wir hätten nun large 
genug in ber Ascefe des Chriſtenthums unſer Fleiſch gefreuzigt, 
nun fei e8 an der Seit, dem Fleiſche wieder zum Regiment zu ver- 
belfen und jene Religion ver Freude einzuführen, vie allein bie 
Menfchen glücfelig machen könne. „Einſt“, fagt er in feinem Sa⸗ 
lon, „wenn die Menfchheit ihre völlige Geſundheit wieder erlangt, 
wenn der Friede zwifchen Leib und Seele wieder hergetellt, und fie 
wieder in urfprünglicher Harmonie fich durchdringen, dann wird 
man den Tünftlichen Hader, ven das Chriftenthum zwifchen ihnen 
geftiftet, Tamm begreifen können. Die glüclichen und fchönen Ge⸗ 
nerationen, bie, gezeugt burch freie Wahlumarmungen, in einer Res 
lgion der Freude emporblüben, werben wehmüthig lächeln über ihre 
armen Vorfahren, die fich aller Genüſſe dieſer fchönen Erde trüb: 
finnig enthielten und durch Abtödtung der warmen, farbigen Sinn- 
lichfeit faft zu Falten Gefpenftern verblichen find. Ja, ich fage es 
beftimmt, unfere Nachkommen werben fchöner und glücklicher fein, 
als wir; denn ich glaube an ven Fortjchritt, ich glaube, die Menjch- 
beit ift zur Glückſeligkeit beſfimmt, und ich hege alfo eine größere 
Meinung von ber Gottheit, als jene frommen Leute, die da wähnen, 
fie babe die Menſchen nur zum Leiden erſchaffen. Schon bier auf 
Erven möchte ich durch die Segnungen freier, politiicher und indu⸗ 
ftrieller Injtitutionen jene Seligkeit etabliven, die nach der Meinung 
der Frommen erſt am jüngften Zage im Himmel ftattfinden ſoll.“ 
Da haben wir denn ein &laubensbelenntniß vor und, das in 
ber That wie bie Stimme der Schlange im Paradiefe klingt. O, 
wenn wir nur nicht wüßten, wie Heine, der auch dieſem Glaubens⸗ 
befenntniffe gemäß lebte, fich felbjt vie Geſundheit des Leibes und 
ben Frieden der Seele zerftört hat. — Aber eben bie Frechheit, bie 
Eharlatanerie, mit der er dies für ein neues Evangelium ausgab, 
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imponirte der damaligen Zeit, bie in ihrer raffinirten Sentimenta- 
lität genug empfängli war, über die Maßen; und bei vielen er- 
ſchien er als ein Märtyrer ver berechtigten Sinnlichkeit. Auch iv 
die Politif mifchte er fich ein, aber während Börne bie reihe 
wollte für die Völker, wollte Heine fie nur des Genuffes wegen. 
Bon einem ernften, ehrlichen Patriotismus kann bei ihm gar nicht 
die Rede fein, und wenn er uns auch jagt, daß durch fein Herz 
ber große Weltriß hindurchgehe, fo ift das nur eine großartige Co- 
quetterie, ein grandiofer Wig, mit dem er fich ſelbſt zum beften 
hält, ähnlich wie jener Dichter, der Gefichter vor dem Spiegel 
ſchnitt, um fich felbit graulich zu machen. So hat denn Heine das 
entſetzliche Verdienſt, die Poejie der Häßlichfeit und der Lüge zur 
Tagesordnung gemacht zu haben, eine Poefie, die nur fchmusigen 
Seelen zufagen Tann, wie er denn auch jelbit fagt: 

Selten habt ihr mich verftanden, 

Selten auch verftand ich euch; 

Nur wenn wir im Koth uns fanden, 

So verftanden wir uns gleich. 


Daß Heine auch ein tiefgemüthlicher Lyriker fein Tann, ift be= 
kannt; aber für jett, wo wir ihn nur als Haupt des jungen Deutjch- 
lands betrachteten, gehörte das nicht hieher. Erſt fpäter werben 
wir ihn rein als Dichter darftellen und auch da feine wahrhaften 
Verdienſte nicht verfchweigen. 

Börne's und Heines Einfluß, in Wechſelwirkung mit der 
Stimmung der Zeit, hatte nun ſchon einige ähnliche Talente zu 
Wege gebracht, die ſich ganz in jene Heine-Börnefche Lebens- und 
Zeitanſchauung, ja ſelbſt in die Formen ihres Ausdrucks hinein⸗ 
gearbeitet hatten. Alle dieſe jungen Männer, die man aber unter 
dem Sippſchafts-⸗Namen Jungdeutſchland zuſammenfaßt, waren 
gewandte, kecke Schriftſteller, die ſich ein freies Literatenleben als 
Beruf wählten und auf den Ertrag ihrer literariſchen Leiſtungen 
ihre Exiſtenz gründeten. Ohne je tiefere und ernſte Studien ge— 
trieben zu haben, ohne alſo auch fähig zu ſein, etwas Gehaltvolles 
zu liefern, warfen ſie ſich mit ihrem leichten künſtleriſchen Talente 
ganz auf die Glätte der. Stiliſtik und ſuchten durch piquante, leben⸗ 
dige Darſtellung, die nur augenblickliches Amüſement erſtrebte, ſowohl 
den Schmutz, als auch die Leere ihrer Leiſtungen zu verdecken. Da 
ſie nun außerdem alle von der eitlen Begierde getrieben waren, 
immer aufs neue vor dem Publicum zu erſcheinen, theils um den 
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Ruhm Literarifcher Notabilitäten zu erringen, theil® um ihre Ideen 
recht unter das Volt zu bringen, jo bemächtigten fie fich vor allem 
ber periobifchen Zeitfchriften und begründeten jenen oberflächlichen 
und fliszenartigen Journalismus, der von Tage zu Tage zunahm. 
Wo diefe Organe aber nicht ausreichten, da fuchten fie ihre flüch- 
tigen Gedanken und Urtbeile, ihre piquanten Kritifen und Schilde⸗ 
rungen in das ephemeriſche Format ver Zafchenbücher, ver Sammels 
werke, der Novellen, Briefe und Reiſebeſchreibungen nieberzulegen, 
md überflutheten jo mit ihren unreifen und fittlich gefährlichen Er- 
gugniffen die LXejewelt Deutſchlands, vie nach ſolchen Speifen leider 
Imge gehungert hatte. Und was war es nun, was bie Männer 
biefer Coterie, Männer, wie Heinrich Laube, Karl Gutzkow, 
Guſtav Kühne, Ludolf Wienbarg, Theodor Mundt u. a, 
Neues brachten? ES war berjelbe Ideenbrei, den ihre Meifter, 
Birne und Heine, gerührt hatten. Jene unklare und einfeitige 
Malcontence mit aller beftehenvden Ordnung in Staat, Kirche und 
Yamilie, jenes moberne Heidenthum, das mit feiner Herfchaft des 
Fleiſches die Welt wieder beglüden follte, jene wagen philofophifchen 
Gebilde und erjchlaffenden Humanitätsiveen, die der Lüfternen Menge 
immer zufagen, jene gottlofe Blasphemie gegen alles Heilige, vor 
allem gegen das pofitive Chriftenthbum, das dem geiftigen Pöbel 
von’jeher eine Bürbe war: das waren bie Elemente, aus denen dieſe 
jungen Weltverbeſſerer ihre Schriften zuſammenſudelten. Diefe krank⸗ 
hafte Bielgefchäftigfeit, die fih in alle Fächer ver Literatur warf, 
viefer ebenjo krankhafte Heißhunger nach Erfolg, ven fie gern fürlieb 
nahmen, wenn er auch noch fo flüchtig war, dieſes Mundvollnehmen 
von Redensarten, wie die vom Etabliffement der Glückſeligkeit ver 
Menfchheit: das alles war von der Art, wie man es wohl bei 
frühreifen Knaben findet. Und wie haben fie fich nicht fpäterhin 
gerade wie Gaſſenjungen mit Eleinlichem Neide, mit ber gemeinften 
Rlatjcherei und ver unwürdigſten Inbiscretion offen vor dem Pu- 
blicum verfolgt, während fie fie vorher recht gefliffentlich zur gegen- 
feitigen Lobhudelei verbrübert hatten! Ueberdies, mit welchem Un⸗ 
geftüm, mit welcher jungenhaften Nafeweifigfeit und Vorlautigfeit 
fhrieen fie ihre Reformideen in die Welt! Nannte man fie das ' 
junge Deutfchland, einen Namen, ven Ludolf Wienbarg zuerft 
aufs Tapet brachte, indem er feine „Aefthetifchen Feldzüge“ dem 
jungen Deutſchland widmete, fo hätte man fie mit noch größerem 
Nechte die deutſchen Jungen nennen können; denn überall zeigten 
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fie. mehr Süfftfance als Geift, mehr Muth als Kraft zu den An- 
läufen, die fie machten. ® 

Darum war e8 denn eine Freude für alle Ehrbaren und Ge 
funden der veutfchen Nation, daß dem wüften Treiben dieſer Stru- 
dellöpfe bie gehörigen Schranken geſetzt wurden. ‘Den erften glüd- 
lichen Anlaß dazu gab ver berüchtigte Roman „Wally die Zweif- 
lerin”, von Karl &ubkow. Im dieſem Romane, in welchem 
fih der Verfaſſer ermüffigt findet, zu zeigen, baß das Chriftenthum 
eine abgelebte Imjtitution fei und für uns und unfere Zeiten nicht 
mehr tauge, wollte Gutzkow einen Roman des Zweifel und ber 
Verzweiflung geftalten, ber in allen Empfänglichen vollends das 
Blut aufregen ſollte. War der Roman, deſſen etelhafte Sinnlichkeit 
an die „Lucinde“ erinnert, nun von Tünftlerifcher Seite angefehen 
auch höchſt unbedeutend, fo daſſ eigentlich nur feine Epiſode vom 
Zreompeter und Tambour der Rebe werth ift, fo war er boch durch 
feine hämifchen Angriffe nicht allein auf die Religion und den Stifter 
bes Chriſtenthums, fondern auch auf die Ehe, die Baſis aller 
Sittlichkeit, zu geführlih, als daß er nicht hätte Rumor verur⸗ 
fachen müſſen. Da ergriff denn ver Redacteur des Stuttgarter 
„Literaturblattes“, Wolfgang Menzel, vie Gelegenheit, über 
das junge Deutfchland den Stab zu brechen, und zeigte an ber 
Wally, welch einen Erbfeind ver Sittlichkeit fi) Deutfchland an 
biefen jungen Schriftftellern aufgezogen habe, und bald barauf ge 
fhab von Seiten bes beutfchen Bundestages jenes Interdict, durch 
welches ſämmtliche Schriften des fogenannten jungen Deutfchlands, 
bie bis jetzt erfchienen feien, von den Heine’fchen Schriften aber auch 
bie, die er noch fchreiben werde, verboten wurden. Gutzkow kam 
nun in eine kurze Haft. Aber wie bie Theilnahme fich ftets ven 
Sebannten und Gebemüthigten zuzuwenden pflegt, und das Unglüd 
als Sühnungsact angejehen wird, fo ereignete e8 fich auch jekt, 
daß der Verhaftete von dieſem Zeitpunct an ein größeres Intereſſe 
genoß, als je vorher. Jetzt erft befümmerte man fih um Gutzkow 
und feine Genoſſen, jett ſuchte man ihre ftaats- und religionsge- 
fährlichen Bücher kennen zu lernen, und diefe Wally, die man vor- 
her faft überfehen hatte, gab Gutzkow jet den Nimbus eines Mär⸗ 
tyrers. So machte denn bie Profeription des jungen Deutfchlands 
durch die Schuld der Menge gerade die entgegengejegte Wirkung; 
und als fie endlich verjährt fehien, erhoben jene Schriftfteller aber» 
mals ihr Haupt und wirkten literarifch nach wie vor. 
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Aber die Schule des Leidens hatte fie auf eine beffere Bahn 
bracht. Sie waren erniter und gemäßigter geiworben, fie Hatten 
ch gleichfam bie Hörner abgelaufen und wandten fich nun meiftene 
vengerer Arbeit zu. Gutzkow leiftete für das Theater Erfolg- 
ches, Laube that vesgleichen, und bie andern bewegten fich auf 
ndern Gebieten oder verftummten mehr over weniger, wie Kühne 
nd Wienbarg. Und fo haben fie denn einigermaßen bie Makel 
ergeffen gemacht, die ihnen anhafteten. 

Man Tönnte mir nun vorwerfen, ich fei zu fcharf geweſen 
egen das junge ‘Deutjchland und fähe es zu fehr vom bloß theo⸗ 
ogiſchen Stanppuncde an. Wohl mag das fein, es ift ja ſchwer, 
en Theologen zu verleugnen, wenn man es doch nun einmal ift. 
(ber ich will auch ver gefchichtlichen Wahrheit ihr Recht Lafien. 
8 ijt wahr, daß das junge Deutſchland eine gefchichtlich-nothiwen- 
ige Ausgeburt ber fittlich-entneruten Zeit war, — es ift wahr, daß 
ie Schriftjteller deſſelben unbeabfichtigter Weife vie gefährlichen 
onfequenzen des Hegel'ſchen Syſtems aufdeckten, — es ift auch 
ahr, daß ihre Erfcheinung gleichſam ein Zugpflafter war, das ver 
Schwäche ver Zeit aufgelegt warb, — es ift auch ferner wahr, daß - 
e, wie alle Nevolutionsmacher, etwas Neues und Beſſeres in ber 
teratur vermittelten; aber wenn man dann andererſeits bebenkt, 
ie fie den Krankheitsftoff ver Zeit nur noch weiter verbreiteten, 
enn man bevenft, wie vielen Seelen fie zum Ruin gewefen fein 
ögen, jo muß einen das fchmerzen und entrüften, man wolle oder 
olle nicht. 





Fünfte Borlefung. 


Das junge Deutfchland. Fortfegung und Schluß. 


H. Laube, 8. Suglow, ©. Kühne, L. Wienbarg, Th. Mundt, 
9. Heine als Byrikr ua. 


In meiner legten Borlefung babe ich mich bemüht, nachdem ich 
Chamifjo und Eichendorff als die letzten Ausläufer der Romantik 
Charakterifirt hatte, ein Bild von dem revolutionären Xreiben "des 
jungen Deutfchlands zu entwerfen. Wir fahen nicht ohne Schmerz 
und Entrüftung, daß die Schriftiteller deſſelben nach Heine's Vor: 
gange eine Literatur des Nihilismus und der Genußfucht ins Leben 
riefen, wie fie faum in Frankreich unter Voltaire und Diberot zu 
Stande gefommen war. Der Raum bes leiten Vortrages geftat- 
tete e8 nun nicht, mehr zu thun, als die Denkweiſe des jungen 
Deutfchlands im allgemeinen zu charakterifiren und die Ideen zu 
fritifiren, die es mit fo großer Keckheit vertrat, und die fo gefähr- 
lichen Einfluß ausübten auf bie !große Maſſe unjerer Nation. Eis 
gentlich reichte das auch völlig hin, denn wie jede Entiwidelung im 
Gebiete des geiftigen Lebens, jo wird auch das junge Deutjchland 
viel mehr durch die Ideen, als durch einzelne Perfonen vertreten; 
indeß ich glaube, man würde doch etwas vermiffen, wenn ich num 
auch nicht die einzelnen Angehörigen viefer literarifchen Coterie we- 
nigſtens in der Kürze vorüberführte, zumal erit da möglich ift, fie 
auch in ihren befjeren Xeiftungen fennen zu lernen, und uns fo in 
etwas wieder mit ihnen auszuföhnen. 

Der, der zuerjt mit einer einigermaßen beveutenden Phyſio⸗ 
nomie unter den Nachfolgern Heine’8 bervortrat, war Heinrich 
Canbe, ein geborner Schlefier und einer ver keckſten, oberfläd- 
lichten, aber auch jprachfertigften und anmuthigften Schriftiteller 
biefer Bartei. Er wirkte bejonderd als Redacteur der „Zeitung 
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für die elegante Welt“, durch Kritit ver neuen literarifchen Er⸗ 
ſcheinungen im Sinne des jungsbeutjchen Liberalismus. Anfangs 
zeigte er bier mehr Muth als Geift und mußte durch den Muth 
ber Form das zu erjeßen, was ibm an Geiſt des Inhalts abgieng; 
aber eben viefer flotte Stil, dieſe urjprünglich - finnliche Heiterkeit 
ſeines Gemüths, die ihm eine gewilje Xiebenswürbigfeit verlieh, 
verfchaffte ihm Eingang. Auch in feinen Romanen „Das junge 
Europa‘, feinen „Reifenovellen” und „Franzöſiſchen Luſt— 
ſchlöſſern“, im welchen leßtern er eine Gefchichte des Königthums 
in Frankreich von Franz I. bis Ludwig XVI. geben will, zeigt er 
ih mehr als ein raifonnirendes, denn als ein probuctives Talent. 
dorm und Sprache find bier von Heine und dem früheren Heinfe 
entlehnt, deſſen ſämmtliche Werke er auch aufs neue berausgab, 
ven Inhalt aber machen weibliche Intereſſen und Zeittendenzen 
ans, während überall eine große Mangelhaftigkeit an Studien 
und eigentlicher Kenntniß des Materials bindurchblidt. Daß auch 
vor allem in feinem „Sungen Europa‘ Spuren von fcheinbar 
liebenswürbiger Ueppigkeit und Sinnlichkeit zum VBorfchein kamen, 
war fchon nichts Auffallendes mehr, im Gegentheil -eben das. fprach 
das junge Gefchlecht beſonders an. DVerbienftlicher als feine Ro⸗ 
mane find umnjtreitig feine „Modernen Charakteriftifen“, in 
benen er uns alle bebeutennen Männer und Weiber des jungen 
Europas vorführt. Obwohl bier die Auswahl fchon verfehlt ift, 
injofern er uns oft mehr die Narren und Närrinnen, als die wirk- 
lichen Heroen der Neuzeit fchildert; obwohl dieſe Gemälde oft zu 
ſehr fih in Darftellung ver Aeußerlichkeiten auflöfen und. eher 'als 
Daguerrotppbilder, denn als wahrhafte Portraits gelten müffen; 
obwohl auch hier ber flotte Stil ven Inhalt überwiegt: jo find fie 
boh ein Wepertorium von treffenden Bemerkungen und zeigen bi8- 
weilen eine überrafchende Gabe, mit wenigen Pinjelftrichen ein 
überaus anjchauliches Bild zu geben. Laube, ber überhaupt gern 
alles auf vie leichte Schulter nimmt, wagte fi nun auch an eine 
„Geſchichte der deutſchen Literatur, worin er feine Tritifchen 
Leitungen zu concentriren ſuchte. Aber Feiner Aufgabe war er 
wohl weniger gewachien, als dieſer, da zu der Löſung derſelben 
jener Studienfleiß gehört, zu welchem Laube fich nie entfchließen 
konnte. Es kann dies oberflächlihe Werk nur als ein literarhiſto⸗ 
tifches Leetürebuch gelten, das höchſtens nichts weiter, als eine 
raſche und gefällige Orientirung gewährt. Neuerdings hat Laube 


149 Das junge Deutſchland. 


fih aber aus feinem früheren Mißerebit völlig herausgenrbeitet 
durch feine Leiftungen für das Theater, dem er nun auch durch 
feine Lebensftellung al® Director des Burgtheaters in Wien ganz 
angehört. Sein „Monaldeschi“, „Rococo“, „Gottſched und 
Gellert”, „Die Karlsſchüler“ und „Prinz Friedrich” find 
ja befannt genug, da .fie noch täglich über unfere Bühne geben. 
Eine unmittelbare Dichternatur gibt fich freilich auch bier nicht Fun, 
benn ber Verftand überflügelt überall bei weitem bie Phantafie, 
und ohne Tendenzen geht e8 nun einmal nicht ab, aber dennoch 
ziehen diefe Dramen durch die gewandte Behandlung des Dialogs, 
durch fcharf liniirte Charakterzeichnung, und was für fie fehr bezeich- 
nend ift, vorherfchend durch das Intereffante des Stoffes an. Die 
beiten unter ihnen bleiben immer „Die Karlsfchüler” und „Prinz 
Friedrich“, obwohl auch biefe, wie alle Laube'ſchen Stüde, von 
Effeethafcherei keineswegs frei find. In beiden ftellt uns der Dichter 
das Ringen und ben Sieg bes Genius über die Starrheit der alten, 
ſchon innerlich zermorjchten Zeit in den Träftigften Zügen dar; und 
bier find bie Charaktere, die bie jüngere freiere Zeit repräfentiren, 
Schiller und der nachmalige Friedrich der Große, wie die Vertreter 
ber älteren Zeit, der Herzog von Würtemberg und König Friedrich 
Wilhelm I., gleich meifterhaft gezeichnet, nur daß in ven letteren 
boch zu ſehr die Anfichten unferer Zett anticipirt find. ‘Durch jene 
„Karlsſchüler“ aber, fowie durch „Gottſched und Gellert” hat fich 
Laube noch das eigenthümliche Verdienſt erworben, zuerft Stoffe 
aus unſerer Literaturgefchichte dramatiſch geſtaltet und bamit ben 
Dramatikern eine neue Quelle zu Süjets angewiejen zu haben. 
Und neuerdings ift ihm denn auch namentlich ver durch fein lyriſch 
wirffames Bolksfchaufpiel „Deborah“ bekannt geworvene ©. 9. 
Mofenthal darin nachgefolgt, infofern biefer in feinem „Bürger 
und Molly“ ebenfalls aus jener Quelle fchöpftee Aber leider 
war hier die Stoffwahl verfehlt, da ein geradezu umfittliches Ders 
hältniß, wie das der Titelperfonen, nicht auf die Bühne gehört, am 
wenigiten dann, wenn es, wie hier, beſchönigt ober gar gerecht: 
fertigt wird. | 

Don noch umfafſenderer und unabläffigerer Thätigfeit als Laube 
ft Aarl Subkomw, ein Berliner, der wie jener das Studium ber 
Theologie mit dem leichten Sournaliften- und fiteratenleben ver⸗ 
tauſchte. Durchaus ein Dichter des reflectivenden Verſtandes, von 
mehr analytiſchem, als ſynthetiſchem Talente, mehr Geift als Gemüth, 
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mehr Routine als urſprünglicher Schöpferkraft und als geborner 
Sarkaſt auch geborner Antipode aller Lyrik, hat er, zugleich von un⸗ 
gemeſſener Sucht nach dem Beifall des Publicums beherſcht, ſich je 
länger je mehr ber ſocialiſtiſchen Tendenzpoeſie in die Arme gewor⸗ 
fen und es vor allem ſich angelegen fein laſſen, nur immer etwas 
Neues und Zwedvienliches®u liefern. Zuerſt trat er mit dem ano⸗ 
nym erfchienenen Buche „Briefe eines Narren an eine När- 
rin’ hervor, worin er im Börne⸗Heine'ſchen Stile Roufjeau’fche So⸗ 
cialiveen ausframte. Aber fowohl dieſes, al8 ber phantaſtiſch⸗iro⸗ 
nüche Roman „Maha Guru‘, in welchem er in feinausgearbeiteten 
Senrebildern aus ver tibetanifch=chinefifchen Welt europäifche Zu⸗ 
ftände perfiflirt, fanden nur vorübergehende Aufmerkſamkeit. Erſt 
burch feine fchon bejprochene „Wally” erregte er in Folge des In- 
terdiets, welche dieſe traf, allgemeine Senfation, und er hat e8 da⸗ 
ber auch nicht laſſen Tönnen, viefes faubre Buch, das bisher von: 
jeinen gefammelten Werken ausgejchloffen war, neuerdings mit einer 
apologetifchen Vorrede wieder herauszugeben. Seit dieſer Wally aber 
ließ Gutzkow bei feiner unendlichen Gefchictlichkeit, ver Menge ftet8 
bie herſchenden Stimmungen und Leidenſchaften abzulaufchen, bei 
feiner überwiegenden Gabe, die Schwächen und Lächerlichfeiten ber 
Zeit herauszumittern und feiner fchlauen Berechnungskunſt in Bezug 
auf Erfolg raſch nach einander fo viele tiefeingreifende Productionen 
folgen, daß er nun ver Unvermeidliche in der Tagesliteratur wurbe. 


Am bervoritechenpften unter biefen war zunächſt feine „Seraphine” . - 


und fein „Blaſedow und feine Söhne‘. Im dem erjten Romane 
zeichnet ung Gutzkow den Bildungsgang eines weiblichen Wefens, 
wie e8 deren fo viele gibt. In der Einfamleit, in fpießbürgerlichen 
Umgebungen aufgewachfen, ohne viel Gemüth und dennoch zur Liebe 
geneigt, von überwiegendem Berjtande, voll Sentiment, gewöhnt, 
fih in Tagebüchern Abends von allem Rechenſchaft zu geben, eine 
Berehrerin der Tiedge'ſchen Urania, der Witjchel’fchen Morgen⸗ 
und Abendopfer, einiger lieben Gräber und der Feſt⸗ und Geburts- 
tagsherlichfeiten bi® zu einem gewiljen Moment des Gefühle Hin- 
geriffen, aber fogleich wieder geneigt, über ihren Gemüthszuftand zu 
reflectiven: fo erſcheint Gutzkow's Seraphine. Außer dieſem weib- 
lichen Charakter, ver trefflich gezeichnet ift, findet man aber in 
dem Romane wenig Befriedigendes, die Liebe erfcheint bier nur im 
der Form quälerifcher Selbftbefpiegelung, der Schluß ift ſchroff und 
bijarr und vieles camilirt. Im Blaſedow, wo er Jean Paul 
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nachahmt, will Gutzkow die Mißftände unferer ſocialen Verhältniſſe 
angreifen, burch bie fo mancher Strebfame, für das Höchfte Beru⸗ 
fene in die Alltäglichkeit gebannt wird; und er will deßhalb in dem 
Helden des Romans einen Menſchen varftellen, ver durch die Schuld 
verfelben jein Leben gänzlich verfehlt. Blaſedow ift ein Mann von 
umfafjender Bildung, von tiefem Gemüth und großer Energie, durch 
bie er fich über dad Niveau gewöhnlicher Charaktere erheben konnte. 
Aber er ift Landpfarrer, in einer Stellung, die feinen Wünfchen und 
Ueberzeugungen zumiber ift, unter VBorgefegten und Collegen, denen 
er überlegen und doch untertban ift, am Arm eines Weibes, die er 
als Wittwe des Vorgängers als ein Stüd Inventarium übernahm, 
im unausgefegten Kampfe mit phyſiſcher Noth. So fühlt er venn, 
daß er fein Leben verfehlt bat, und fucht nun wenigftens feine Kin⸗ 
ver fo zu erziehen, daß fie anders und glüdlicher werben. Aber 
auch bier fällt er aus der Schlla in die Charybdis, indem er aus 
feinen Söhnen nur Zalente, Handwerker eines zukünftigen Berufs, 
nicht aber Charaktere bildet. So verblutet denn Blaſedow an dem 
Conflicte zwifchen perjönlicher Bildung und perfünlicher Stellung 
und gebt in feinen Anfprüchen zu Grunde. Die ganze Faſſung des 
Romans hat etwas Schiefed und leidet am innerer Kälte, woran 
die Tendenz Schul ift. Iſt es auch eine Thatfache, daß manchem 
Hochberufenen und DBegabten ſich das Schickſal gleichjam ironifch in 
ven Weg ftellt und ihn in ein gewöhnliches Dafein zurüdwirft, jo 
- Tiegt die Schuld dabei doch ebenfowohl in dem Individuum felbit, als 
in der focialen Ordnung. Hier aber fällt viefe allein auf die leßtere. 

Hatte fih Gutzkow nun, ſchon durch dieſen Blaſedow Eingang 
in bie größere Leſewelt verfchafft, jo elektriſirte er dieſe vollends 
durch feinen Roman „Die Ritter vom Geiſte“, der troß feines 
Umfange® von neun Bänden von aller Welt faſt verfchlungen 
wurde. Jedenfalls war dies Werk auch ein ftaunenerregenbes 
Zeugniß der Energie und Clafticität feines Talents; und wenn 
irgend eins in neuerer Zeit zu zeigen vermag, was bie fcharfe finn- 
reiche Bombinationsgabe einer vorherfchend Fritifchen Verſtandes⸗ 
natur auf poetiſchem Gebiete leiften Tann, fo iſt es dies. Mehr 
aber, als dies Gutzkow'ſche Talent feiner Weltbeobachtung, interef- 
- fanter Dorftellung‘ und geiftreicher Benutzung ber Zeitintereſſen, 
das hier in ver volliten Kraftäußerung bervortritt, hätte man an 
dem Romane nicht bewundern follen, denn Geiſt und Inhalt vefjel- 
ben vermag weder fittlich noch poetiſch zu befriedigen. Das Ganze 
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fol als ein umfaflendes Spiegelbild unferer nächften Gegenwart, 
eine Zotalanfchauung von den Fragen, Wirren und Beitrebungen 
nferer Zeit auf allen Gebieten des Denkens und Lebens geben. 
Aber wie unwahr und einfeitig ift Gutzkow bei Behandlung viefer 
Aufgabe zu Werke gegangen! Derleitet von feiner bemofratifchen 
Anfchauungsweife, fortgeriffen von feinem eminenten, aber uner- 
quicklichen Talente für die Auffaffung des Schlechten und Gemeinen, 
ftellt er bier vie ganze heutige Gefellihaft faft nur als eine Welt 
fittlicher Verrottung und Verderbniß, als ven fluchwürbigen Com⸗ 
pler eines egoiftifchen Conſervatismus dar, ohne und in dem rechten 
Manage auch die edlen und guten Elemente aufzuzeigen, in unferer 
Zeit angehören, und die fich oft gerade da am meilten vorfinden, 
wo er mit gefliffentlicher Freude nur Schwächen und Blößen zu 
entveden verfteht. Im was für eine fchlechte, innerlich gemeine 
Sippfehaft werden wir bier nicht eingeführt! Man venfe nur an 
Mn epikuräiſchen Schlurck, dieſe intriguante Pauline von Harder, 
biejett pfäffiichen Gelbfattel, viefen jefuitischen Rafflard und ven bie 
zum Ekel häßlichen, dämoniſchen Hadert, fo wird man genug haben, 
um fich der fittlichen Marter zu erinnern, die man bei Lefung des 
Romans empfunden bat. Kaum kann man glauben, daß folche 
Menschen in unferer Wirklichkeit eriftiren, aber zugegeben, daß dies 
ber Fall ift, fo hätte der Dichter, um der Zeit gerecht zu fein, doch 
neben dieſe tiefe Finfternig auch das Licht in feinen mannigfachen 
Nüancirungen bervorbrechen laſſen müſſen. Aber nein, er kennt 
nur Schatten, er malt nur Grau in Grau neben der Schwärze, bie 
den Grundton feines Gemäldes ausmacht, und wenn auch bas 
beilfte Licht auf einige wenige Geftalten wie bie der Anna von 
Harder und bes Obertribunalpräfidenten Harver fällt, fo kann uns 
da8 doch kaum entjchäbigen, da bie übrigen Perſonen faft alle, 
wenn auch nicht fchlecht, doch wenigftens gänzlich verkehrt find. 
Die Helden des Romans, die Gebrüder Wildungen, find nur 
ehauffirte Phantaften, vie, von ber focial=bemofratifchen Strömung 
ergriffen, ihre Pläne in die Luft bauen, der Prinz Egon, ber Held. 
der politifchen Bewegung, ift im Grunde eine jübaritifch - ariftofra- 
the Natur, während vie fpecififch-berlinifche Melanie die erneuerte 
Wally, die Olga eine zweite Mignon ift, und die Charaktere, bie 
in den niedern Ständen fpielen, bis etwa auf den Fuhrmann Be- 
ters umd andere idhlliſche Geftalten, durchaus widerwärtig find. 
Danach kann denn das Bild, das Gutzkow bier von umferer Zeit 
10 
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bat entwerfen wollen, unmöglich wahr fein, da auch diefe, wie alle 
Zeiten, ihre Lichtjeite Hat. Aber wie es nicht wahr ift, fo fit es 
auch keineswegs erfchöpfend. Freilich ift der Roman von politischen, 
äftbetifch-literarifchen, philoſophiſchen, technifchen, mercantilifchen und 
fonftigen Raifonnements bis zur Ermüdung volfgepfropft und fucht 
alle Intereffen ver Gegenwart zu berühren, aber gerade das Ele 
ment unferer Zeit, das bie Keime des Segens für uns wie für 
die Zukunft in ich birgt, das religiöfe, ift von bem Dichter auf - 
eine jo ungerechte Weife behandelt, daß fich hier abermals zeigt, 
wie Gutzkow für den ftillen, aber unläugbaren Durchzug des wahr- 
baft Chriftlichen in unferer Zeit gar feinen Sinn hat. Wie hätte 
er ſonſt, ftatt das religiöfe Grundweſen deutfcher Natur auch in 
feiner gefunden Geftalt varzuftellen, dieſes ausfchlieglich in fo ver« 
fümmerten Zerrbildern abfpiegeln fönnen, wie in dem Böſewicht 
Rafflard und in der Trompetta und Flottwig, in denen ſich die 
Frömmigkeit nur in ihrer Ausartung zeigt; ober wie hätte ex 
gerade diejenige chriftliche Thätigfeit, von der unferer Gendiktion 
allein das Heil kommt, die innere Miſſion, nır ihrer Auswüchſe 
wegen, fo ironiſch abfertigen können, ohne und auch zu zeigen, 
was fie in den Händen wahrhafter Frömmigkeit Heilfames ver- 
mocht bat! Doch das find Anforderungen, die Gutzkow zu erfüllen 
durchaus unfähig ift, da er in unferm Roman dentlich genug an 
den Tag legt, daß er alle chriftliche Frömmigkeit unſerer Zeit für 
unwahr und erfünftelt hält und unter andern feinen Dankmar von 
Wildungen Worte jagen läßt, wie die: „Wir haben eine Religion, 
bie chriftliche, die in ihrer eigentlichen VBebentung nur noch wenige 
bindet — und eigentliche Chriften giebt e8 gar nicht mehr“. Wer 
auf diefem Standpuncte fteht, wer das Chriftenthum als eine bes 
reits abgelebte Inftitution anfieht, der Tann auch freilich pie re> 
ligiöfe Seite unferer Zeit weber würdigen noch barftellen, und ver« 
mag nur fo ſcandalöſe Negationen verjelben zu geben, wie es Gutz⸗ 
fow bier thut. Mit diefem Standpuncte demokratisch - antichriftlicher. 
Derzweiflung an der Gegenwart hängt denn auch bie ganze Ten⸗ 
benz des Romans zufammen, pie fi) aus ber Haupthandlung leicht 
erfennen läßt. , | 

Diefe dreht fich. um zwei Myſterien der DVergangenbeit, um 
das geheimmißvolle Bild einer verſtorbenen Fürftin, Hinter deſſen 
Rahmen Memoiren von Wichtigkeit. für die, handelnden Perſonen 
egihalten fein Tolfen, und um eine auf mehrere Milfionen fich be» 
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laufende Erbſchaft aus ver Hinterlaffenichaft des Tempelherrnordens, 
um die ſchon feit Menſchengedenken Staat und Reſidenzſtadt pro⸗ 
ceifiven, die aber der Held des Romans, Dankmar von Wildungen, 
auf Grund vorgefundener Papiere beanfprucht und endlich. auf dem 
Wege des Nechtes wirklich erhält. Nachdem er nun auch jenes ge- 
heimnißvolle Bild in feinen Befig gebracht und dieſes bie nöthige 
Aufklärung gegeben bat, will er das ererbte Vermögen dazu an⸗ 
wenden, einen Bund ber fogenannten Ritter vom Geiſt zu ftiften, 
ver, an die alten Ideen ver Templer und Freimaurer zeitgemäß an⸗ 
Inüpfend, alle Beſſern der Gegenwart in fich aufnehmen und eine 
Wiedergeburt unſerer ſämmtlichen Zuftände heraufführen fol. Daß 
Gutzkow diefen Orden im Romane wirflih zu Stande kommen läßt 
und mit feiner Inauguration fchließt, zeigt, daß er ihn over boch 
dem Achnliches in Wahrheit als das einzige Heilmittel für bie 
Wirren und Nöthe unferer Zeit anfteht und bie Tendenz hat, einen 
berartigen Bund ber Geiftesgemeinfchaft zu dieſem Zwed in Vor⸗ 
ſchlag zu bringen. Ein fchlechteres Mittel der Rettung für unfere 
Generation Tonnte er aber wohl nicht empfehlen; benn wenn man 
biefen Bund näher anfiept, fo ift er doch nichts anderes, als eine 
Coterie mit dem leeren Scheine bes liberalen Kosmopolitismus, eine 
nene Partei, die dem Chriftenthbum gegenüber vie flachiten Huma⸗ 
nitätsiveen, dem monarchiſchen Principe gegenüber aber ven phan⸗ 
taftifchften Demokratismus vertreten will und fo confequent zur 
Zerſtörung des Beſtehenden wirken muß. Wie ift von folcher Seite 
ber Heil zu erivarten, und wie weit liegt das ab von ber Weber- 
zengung aller Tieferen unferer Nation, die ſchon längſt als das 
alleinige NRettungsmittel für unfere Zuftände die Erwedung und 
Belebung wahrer Gottesfurcht erkannt haben! Nach viefem allen 
muß man denn an biefem Romane in fittlicher Beziehung völlig 
verzweifeln und kann den Umſtand, daß er das Publicum fo au- 
gerorbentlich feilelte, nur aus feiner mit bewunderungswürdiger 
Kunft zuſammengehaltenen Mannigfaltigfeit, vor allem aber daraus 
erklären, daß fich viele Geſtalten darin al8 Copien bekannter Grö⸗ 
gen der Gegenwart ankündigen. Dies war eine Spechlation auf 
bie Nengierde ber Lefewelt, in der Gutzkow überhaupt groß. ift; 
web fie gelang, troß der poetifhen Schwächen, an denen e8 dem 
Remane doch. auch nicht fehlt Iſt auch bier bie Talte feine Ber 
rechnung, die in ven früheren Gublow’fchen Producten ſtark ber- 
bortrat, der Hinreißenden Gewalt eines vollen warmen Herzens 
10* 
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mehr und mehr gewichen, finden fich auch bier wirklich tiefpoetifche 
Partien, wie die Schilderung des Zuſammenlebens ver Brüder 
Wildungen, die rührende Gejchichte des armen Sergeanten Sandrart 
und die Scene zwifchen Murray und Augufte Ludmer, im ganzen 
it das Werk doch ein Erzeugniß des veflectirenden Verſtandes, 
dem man überall die Tendenz anmerkt. Faſt ſämmtliche Geftalten 
find nach bejtimmten Abfichten erfunden, drücken verjchievene Nücncen 
ber liberal=politiichen Ipeen oder der ſocialen Corruption aus und 
find daher immer noch zu abftract, als daß man bie wolle greifbare 
Wahrheit des Lebens in ihmen wiebererfennte, während Gutzkow 
andrerjeitd, wiederum vom Verſtande verleitet, eben dieſe jo getreu 
copirt, daß er aus aller Poefie herausfällt. Einen Beweis dafür 
gibt nicht allein die Gefchichte des Prinzen Egon, die mit ihrem 
greifenhaften Ausgange wohl dem gewöhnlichen Laufe ver Dinge 
entfpricht, aber, poetifch angefehen, doch nothwendig ein tragifches 
Ende forverte, fondern noch mehr bie Meberfülle von Diebftählen, 
Morven, Bolizeifpionagen und Procefjen, die durch ven Roman hin- 
burchwuchert und die, wie pſychologiſch getreu hier auch alles be- 
handelt ift, doch die poetifche Wirkung beveutend ſtört. Wie Tann 
ein Lefer auf die Länge an biefem criminellen Stoffe Gefallen fin- 
den! Auch die Breite des Romans, die eben dieſer Stoff veranlaßte, 
ift und bleibt eine Schwäche deſſelben; denn fo jehr ihr auch durch 
die romanhafte Verwickelung einigermaaßen ein Gleichgewicht gehal- 
ten wird, fo ermübet fie dennoch, weil fie in einem Mangel an 
rechter Defonomie beruht, und anfangs minder Bebeutendes unver: 
hältnigmäßig ausgefponnen, fpäter aber Bedeutendes zu ſehr zu- 
fammengezogen if. So ift ven dies Gutzkow'ſche Werk bei all 
feiner Fülle an Wig, an treffender Satyre und intereffanten Situa⸗ 
tionen, bei all feiner Birtuofität in der Darftellung und feinem 
Aufwand an univerfeller Bildung boch Fein vollendetes Kunftwerf; 
und es wird ihm nur ein culturhiftorifches Intereſſe bleiben, infofern 
e8 der einzige großartige Verſuch ift, unfere Epoche Fünftlerifch zu— 
ſammenzufaſſen und barzuftellen *). 

Wie im Roman, fo excellirtte Gutzkow auch im Drama, trotzdem 
er bier biefelben Schwächen als bort zeigte. Auch hier beberfcht 
ihn die Abfichtlichleit des Verſtandes fo ſehr, daß die Phantafie 
felten zu ihrem Rechte fommt; auch bier fteht er überall unter ber 


*) Später erſchien von Gußtom: „Der Zauberer von Nom. Roman in neun Büchern 
(neun Bänden.) Leipzig 1800 — 6.8. 
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Luechtſchaft ver Zenbenz und tes Effects; unt wem es feinen Dra- 
men auch wicht au Geift unt Adel res Stils fehlt, jo geht ihnen bei 
ihrer Neigung zur Dialektif doch meift die organifche Innerlichkeit 
und Unmittelbarfeit des Lebens ab. Zuerſt trat er mit feiner Tra⸗ 
gödie „Rero“ berver. Hatte er hier auch einen beveutenten dra⸗ 
matijchen Fonds an ten Zag gelegt, fo zeigte fich nech eben in vieler 
mt fühnem Berjtante angelegten Dichtung fchon mehr ter ſpecula⸗ 
ine als kimftleriihe Eintrud vorherſchend. Er purallelifirt bier 
nämlich unjere Gegenwart mit jener jittlich verterbten Zeit des alten 
Roms, ein Gedanlke, ver nicht allein in gejchichtlicher Beziehung 
verfehlt ift, ſondern auch zu einer Form weniger paßt, als zur dra⸗ 
matiihen. Dennoch tritt bier die fajt dämoniſche Gabe Gutzkow's, 
bie feinften Adern im Getriebe der Gegenwart zu belaufchen, ganz 
beſonders hervor, und infofern verfehlt das Stüd feine Wirkung 
nicht. Auf dieſen Nero folgte num eine Menge Trauerfpiele, von 
denen aber jedes troß aller dramatischen Kunjtfertigfeit und Büh⸗ 
nemoirfjamfeit, die fi) darin fund geben, feine tödtliche Seite bat. 
Sein „Richard Savage” lieferte in feinem Helden nur eine fen- 
timentalifirte Selbftcopie des Dichters, fein „Werner, oder Herz 
und Welt“ ftreifte zu fehr an eine Apologie des Ehebruchs an, 
als daß es fittlich gefallen Tonnte, in jenem „Batful* und „Wuls 
leuweber“ contraftirte wieder das Romantifche der PBerfonen zu ſtark 
mit dem Siftorifchen des Stoffes, und ſelbſt in feinem geprie- 
jenften Stüde, in „Uriel Acojta*, worin er ten Kampf ver Sub» 
jectivität mit dem Dogma barftellt, ift ver Held zu fubjectiv gehal- 
ten und ver Schluß, weil gewaltfam herbeigeführt, durchaus unbes 
friedigenb. 

Biel mehr in feinem eigentlichen Elemente iſt Gutzkow dagegen in 
feinen Tendenz⸗ Schau- und Luftfpielen, wie „Zepf und Schwert“, 
„Das Urbild des Zartüffe“ u. a. Hier, wo er das Leben ver 
Zeit in anfchaulihen nnd interefjanten Bühnenfiguren zu gejtalten 
juchte, zeigte er fteigerungsweije, wie er mit einer durchdringenden 
Schärfe für das Schwache und Verfehlte begabt ijt, und wußte auch, 
wie bejonders in feinem „Königslieutenant“, teilen Süjet aus 
dem Sugenpleben Goethe’8 entnommen ift, durch das ftoffliche In⸗ 
tereſſe bedeutend anzuziehen. Aber auch fie leiden doch ſämmtlich 
an Berftanpsfälte und werben nur fo lange brilliren, als vie Ten⸗ 
benzen, vie hier hervortreten, verſtanden werten können. Sein Volls⸗ 
trauerſpiel Lieslie, in welchem er bie Mode der heutigen Dorf- 
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gefchichte mitzumachen fuchte, iſt gänzlich verfehlt und zeigt vor allem, 
wie es Gutzkow an Gemüthlichkeit und Naivetät völlig gebricht. 

Ein viel ehrenhafterer Charakter, ver deshalb von Gutzkow und 
feinem gewefenen Freunde Theodor Munbt auch viele bittere Angriffe 
erfuhr, ift Serdinand Guſtav Kühne, ein Magveburger. Er 
bat in feinen „Kloſternovellen“ die am finnigften durchgeführte, 
veinlichite, zartefte und an hiſtoriſchen Charakteren reichite Produc⸗ 
tion geliefert, die aus dem Kreife des jungen Deutſchlands hervor: 
gegangen ift. Allerdings ift der durchlaufende Faden in diefer Dich- 
‚tung die Darftellung der Zerrüttungen, welche vie Ascefe in ven 
Gemüthern und das ftarre Höfterliche Gefeg in den äußeren Ver⸗ 
bältnifjen anrichten; aber es ift in der Conſtruction ein Bruch be- 
merkbar, indem fich plößlich Hiftoriiche Charaktere und Situationen 
fo ſehr vorbrängen, daß der novelliftifche Stoff ftillfchweigend feinen 
Nüdzug nimmt. Das Werk rubt auf einer tüchtigen Grundlage 
gefchichtlicher Stubien und bat deshalb feine ©lanzpartien auch in 
der Charafteriftit hiſtoriſcher Perfonen, wie des Juden Thomaſſin, 
bes Königs Heinrich und feines Freundes Sully, des Königsmör⸗ 
ber Ravaillac und anderer, jo wie in der Schilperung hiſtoriſch⸗ 
gefärbter Situationen, wie die Volks⸗, Gerichts- und Hinrichtunge- 
fcenen. Trotzdem deßhalb Gutzkow aus perjönlicher Antipathie ge- 
gen den Verfaſſer auf viefen Roman loszog und ihn unter bie blos _ 
Ben Unterhaltungsromane warf, hat er doch offene Anerkennung 
genug gefunden und ift von leidenfchaftslofern Kritikern vollftändig 
gewürdigt worden. Weniger Anklang fand Kühne mit feinem Dra⸗ 
ma „Kaiſer Friedrich in Prag‘, weil es zu fehr auf Neflerion 
und Tendenz beruhte; aber das darin verflochtene Lieb deutſcher 
Studenten in Prag, das im humoriſtiſch-wehmüthigen Volkslie⸗ 
berton das einheitsloje Deutfchland als ein Abftractum ohne wahre 
Eriftenz barjtellt, wird feinen Namen vielleicht länger erhalten, ale 
alle feine Proſawerke. 

Wie mit Kühne, fo kann man fi) auch unter allen Schrift: 
ftellern des jungen Deutfchlands noch am eheften mit dem eben fo 
wiſſenſchaftlich gefinnten Holſteiner Cudolf Wienbarg ausföhnen. 
Freilich Tiegt in feiner Richtung ein fittlich- gefährliches, einfeitiges 
Hinftreben nach der altgriechifchen Lebensherlichkeit, die, mit ber 
Weltanſchauung des Volkes vermählt, ven modernen Nationalzuftän- 
den die Harmonie bed Kunſtwerkes zurüdgeben follte, welche bie 
alte Welt beſeſſen. Treilih trat alfo auch er rein negativ gegen bie 
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moberne Weltanfchauung auf, aber in feinen Forderungen lag nicht 
allein neben vielem Unhaltbaren manches Berechtigte, ſondern auch 
fine ganze fchriftftellerifche Haltung war viel ebler und maafvolier, 
als die der andern. Seine Hauptiveen, mit welchen er fich fchein- 
bar zu Plato und Schleiermacher befannte, legte er vor allem in 
feinen „Aefthetifhen Feldzügen“ nieber, in deren Vorrede er, 
ohne zu ahnen, welche Bedeutung es gewinnen follte, die beutfche 
Jugend apoitropbirte; „Dir, junges Deutſchland, widme ich 
biefe Reden”. Er fordert in dieſem Werke, das keineswegs eine 
wirklich wiſſenſchaftliche Aeſthetik, ſondern mehr eine That jchäner, 
tünftlerifcher Stitiftik ift, vor allem, daß unfer Leben felbft ein Kunft- 
wert werde. Dazu hält er ein europäifches Hellenenthum für nöthig 
und propfezeift eine Entwidelungsftufe Europas, auf ber das 
Sinnfiche burdhgeiftigter wie bei ven Griechen, das Geiftige aber 
burchfinnlichter wie bei ven Chriſten zur Ericheinung kommen werbe, 
fo daß Körper und Geiſt ſich das Gleichgewicht halten. Natürlich 
gehen diefe Anfchauumgen bei Wienbarg aus einer tiefen Ver⸗ 
lennung des wahren Ghriftenthbumsd und einer Verwechſelung des 
Weſens deſſelben mit feinen zeitlichen Formen hervor; denn feine 
Religion vringt ihrem Wefen nady mehr darauf, das Irdiſche mit 
dem Hinnmliſchen in Harmonie zu bringen, al® das Chriſtenthum; 

wenn wir dies als einen Grundirrthum ihm zu Gute halten, 
fo wir geftehen, daß bie Forderung, das Leben jelbft zu 
einem harmoniſchen Kunftwerfe zu geftalten, infofern vieles für fidh 
bat, als fie, am fich berechtigt, doch von fonft braven Chriften un⸗ 
ferer Zeit durchaus nicht beachtet wird. Uebrigens ift in dieſem 
Bude trog feines fließenden, gebildeten und binreigenden Stils alles 
phraſenhafi um fophiftiich. Poctiiches Raifonnement und glänzende 
Polemik verbedien Bier nur zu fehr vie fittlich und praftiich fchiefen 
Anfichten des Verfafſers. Was Wienbarg in feinen Kritiken und 
Reifebefchreibungen, unter welchen letteren fen „Zagebudh von 
Helgoland“ wahrhaft claffiſch ift, geleiftet hat, gehört nicht hieher. 
Nur fo viel fei gefagt, daß auch hier vie Sprache immer von aufer- 
ordentlicher Schönheit ift und einen rhetoriſchen Schwung hat, durch 
welchen doch dem geranfenmähigen Ausprud nichts vergeben: ift. 
Um jo mehr aber ift es ſchade, daß Wienbarg in tiefen, jo wie in 
aubern publiciſtiſchen Schriften Anfichten zu Zage bringf, vie, wie 
die Emancipation eder Gleichftellung der Weiber mit den Männern, 
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bie fürchterlichfte Einfeitigfeit dieſes Schriftftellers bezeugen. Weiber 
follen nach ihm nicht bloß den Roman fchreiben, und nicht die Män- 
‚ner, fondern fie follen auch die Weltgefchichte machen; und weil 
viefe bis jegt von ben Männern zubereitet ift, erklärt er geradezu 
alle Weltgejchichte für ein Conglomerat von Albernheiten. Da fieht 
man, zu welchen Zoliheiten der moderne Idealismus führt! 

Eifriger und erhigter ale Wienbarg bat das Thema von ber 
Emancipation des Weibes der Potsdamer Theodor Mundt be 
handelt, ver felbft ein emancipirtes Weib, geb. Louiſe Mühl: 
bach, DVerfafjerin mehrerer unfittliher Romane, heirathete. In al- 
len feinen Novellen, vorzüglich in der Novelle „Mutter und Toch—⸗ 
ter”, erjcheint irgend ein abenteuerliches Mädchen oder Weib, das 
alle Schranfen der Weiblichkeit durchbricht, al8 Lieblingsfigur des 
Dichters, fo daß er fich in diefer Beziehung in unendlich vielen Va⸗ 
riationen wiederholt. Daß daneben auch das Thema von der Eman- 
cipation des Tleifches, auf welches Mundt einen ftarfen Accent legt, 
eine Erörterung findet, läßt fich nicht anders erwarten. Es klingt 
vorzüglich durch feine vielberufene „Madonna“ hindurch, worin 
fich feine veflectirende, novelliſtiſche Muſe auf ihrem Gipfelpunct be- 
- findet. Die fragenhaftefte Production Mundt's ift aber wohl feine 
Charakteriftit der Charlotte Stieglig. Diefe Frau, die veichbe- 
gabte Gattin des Dichters Heinrich Stieglig, hatte ihren Dann 
in ber bochfahrenden Hoffnung geheirathet, an ihm ein poetijches 
Genie zu befigen, das die größeften Erfolge beim Publicum haben 
, würde. War dies fehon ein Zeichen großer Eitelkeit, jo gab fie auch 
noch einen tragifchen Beweis der krankhafteſten Weberfpannung, wie 
fie überhaupt damals in ven vornehmen Kreifen Berlins zu Haufe 
war. Ihr Dann nahm nämlih, von Mißmuth und Verftimmung 
gelähmt, immer mehr an poetifcher Probuctivität ab und täufchte 
ihre eitlen Hoffnungen fo ſehr, daß fie glaubte auf Mittel finnen 
zu müfjen, wodurch er zu neuer Kraftentfaltung angejpornt werde. 
Da kam ihr envlich der tolle Gedanke ein, es fei ihm nur durch 
einen tiefen Schmerz zu belfen; und fo nahm fie fich denn eines Ta⸗ 
ges während feiner Abweſenheit jelbft das Xeben durch einen Dolch— 
ftih. Freilich wurde ihr Gatte tief erfchüttert durch dieſe That, aber 
zu größerer Productionskraft ift er dadurch dennoch nicht gelangt. 

Hat man nun eine gewiffe Scheu ber DBeurtheilung bei folchen 
Selbſtmorden, deren Motiv die Löfung einer wirklichen Eollifion ift, 
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ſo glaube ich, darf man wohl bei viefem alle, wo eine felbftgemachte, 
fingebildete Eollifion dieſes Verbrechen motivirte, es offen ausipres 
' den, daß biefer Selbſtmord nur der legte Ausbruch einer Langen 
Reihe fittliher Verirrungen war. Theodor Mundt ſah aber bie 
I Sade in ganz anderem Lichte. Er pries in jenem Buche diefe That 
a8 eimen Act des edelſten Märtyrertfums, als eine nachahmungs- 
würdige That ver Aufopferung und gab der Thäterin den Nimbus 
des Heiligenſcheins. Das ſei ein freies, über alle Schranten ver 
Keinlichleit erhabenes Weib gewefen, meinte ex, ein Weib, allein bes 
bericht von der großen Idee bichterifcher Unfterblichkeit, das fei eine 
Heroin geweſen, wie fie unfere Zeit nicht wieder hervorbringen werde. 
ann may es begreifen, wie es bei übrigens fo begabten Naturen, 
wie Theodor Mundt, zu folcher ärgerlihen Illuſion, zu einer fo 
heiduiſchen Berfehrung fittlicher Principien lommen kann! Später 


Senre er ſeinen Thomas Münzer* und „Mendoza“ ſchrieb. 
Aber auch hiemit machte er wenig Glück; und ſo hat er es denn 
jüngftkin wieder verſucht, in feinem Romane „Die Matadore“, ver 
un ven Jahren 1°49 und 50 ſpielt, alle Iutereflen der Gegenwart, 
die politiſchen, fociafen, wie bie artiftiſchen uub pädagogiſchen, fo vi 


wieber zujammmengepraiicht; une tie meilien ihrer Schriften werben 
wie glümzense Meteere vahımichwinten, che raß jemand muchr von 
ihnen weg, als ie Kifterigches Dageweſenjein Anters freilich 
ſicht es imöbejonzere mu tem Intiichen Erzeugninſen des Hauptes 
wer Partei, mit den Screra Heinrich Heine's. Sie werden 
ihret Mehrzahl mach je Lanze chen, als Tas rentiche Ye überhaupt 
uch gelejen, gejũhit mem geinngen mir. Darum in ch auch wehl 
tg, Deime bier nechmals rein ats Iyriler aufzeicren v 
das £ £ r gi Her⸗ 
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Um Heine’s ganze VBebentung als Lyriker begreifen zu können, 
{Gut es vor allem Noth, zu wilfen, welche Stellung er zu feiner 
Bor» und Nachzeit einnimmt, und bie biftoriihe Nothwendigkeit 
einer Exfcheinung, wie er, zu begreifen. 

Es ift wohl fchon früher von mir angebeutet worden, wie bie 
Romantiter ſich in oft gelungenen, oft aber auch in Spielerei aus- 
artenden Bemühungen um bie Form verloren hatten, weil dieſe 


ihnen allerdings bei ihrem myftifch- unklaren Treiben als die einzige - 


reale Bafis erſchien, an der fie noch feſthalten konnten. Dadurch 
war benn aber eine Vorliebe für das Formelle eingetreten, bie zum 
Kachtheile der Poefie confequent dahin führte, daß am Ende bie 
Form über den Inhalt das Mebergewicht befam und man mehr auf 
die Fünftlerifche Geſtaltung, als auf ben Gedankengehalt der Did: 
tungen Werth legte. Hatte nun auch Uhland durch feine Zurückkehr 
zur einfachen Form einigermaaßen viefer Ausartung der Poefie Schran⸗ 
ten gefetst, jo war doch theils fein Einfluß gleich anfangs nicht fo 
bebeutend, daß er jetzt fchon hätte veformirend wirken können, theils 


1 


glaubten auch die Meiſten, vie ihn noch zur romantiſchen Schule 


rechneten, feine einfache Form fei nur eine nothwendige Folge feiner 
poetiichen Weltanjchauung. Beides verzögerte noch die rechte Er- 
fenntniß von dem DVerhältniffe ver poetifchen Form zum Inhalte; 
und fo that denn eine neue felbftändige Erfcheinung auf dem Ge⸗ 
biete unferer Poeſie Noth, um dieſe zur Herfchaft zu bringen, 

Diefe neue bahnbrechende Erſcheinung trat nun auf in 
Heinrih Heine, dem Cyriker. Er war es, ber in feinen 
Liedern zuerft wierer mit entfchievenem künſtleriſchen Selkitbewußt- 
jein nach möglichfter Einfachheit der Form rang und nach langer 
Verkennung ver Wahrheit e8 zuerft offen ausfprach, daß vie Poeſie 
auch mit ben geringften Mitteln vie größte Wirkung erreichen Tönne, 
oder, was daſſelbe ift, daß fie noch immer fo viel Jugendkraft 
befige, um zur Einfachheit und Unmittelbarkeit des Volksliedes zu- 
rüdfehren zu können. Sprach er auch hiemit eigentlich nur das 
aus, was Herder fchon angeregt und Goethe und Uhland, ohne 
deren Vorgang feine Erſcheinung biftorifch unmöglich gewefen wäre, 
bereit wirklich ausgeübt hatten, fo bleibt e8 doch immer Heine's 
größtes Verdienſt um bie deutfche Lyrik, dieſe Anficht, die lange ge- 
nug in den Hintergrund getreten war, nicht allein durch feine theo- 
vetifchen Behauptungen, fonbern auch durch das praftifche Beifpiel 
feiner Lieber zur ©eltung gebracht zu haben, 
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Ohne biefes Bervienft würde er gewiß, bei feinen übrigen 
mikbebaglichen Eigenthümlichleiten und tro feines reichen Talents, 
nie zu der Herfchaft in unferer Poefie gelangt fein, die er eine 
Zeit lang faft allein in den Händen hatte, und die er, wir können es 
nicht leugnen, noch bis heute auf unfere gepriefenften Dichter ausübt. 

Natürlich, um es nochmals zu wiederholen, gilt dies alles von 
ihm als lyriſchem Dichter. Was er als Vorfechter des jungen 
Deutfchlande, ale vager Philofoph, als malcontenter Polemiker 
feiner Zeit und ironifcher Humorift zu Tage geförvert bat, haben 
wir den allgemeinen Umriſſen nach fchon in ver letzten Vorleſung 
betrachtet. Als folcher hat er jo gewirkt, daß fich endlich alle Rei⸗ 
nen unter ben Dichtern und Leſern Deutſchlands mit Abſcheu von ihm 
abwantten. Seinen Liedern aber hat man von jeher volle Gerech⸗ 
tigfeit wiederfahren Laffen müffen, und troß des Unergquidlichen, troß 
der Gemeinheit unt errifienheit, die auch hier mit unterläuft, bat 
man doch allgemein die tiefe und echte Lyril derſelben anerkannt, 
in der er gerabezu Goethe zunächft fteht. 

Die gelungenften feiner Iyrifchen Probuctionen find jedenfalls 
in fenem „Buch der Lieder" zufammengeitellt, das bei feinem 
erften Mrfcheinen 1827 große Senfation machte, und das felbft ver 
fonft fo tabelfüchtige Kritiker Müllner mit bebaglicher Vorliebe 
beurtheifte. Unter dieſen Liedern heben wir als Perlen unferer 
neueften Lyrik zunächft bie meift an Umfang Hleinften bervor, in 
: welchen ver Dichter ganz ans ſich heranstritt und fich völlig zur 
Goethe ſchen Objertivität erhebt. Sie vor allem bezeugen, was wir 
: oben ſchon fagten, daß unfere Poefie noch immer jugenblich genug 
ki, um mit ben wenigen Mitteln ber voltslieverartigen Lyrik 
das Gröfefte zu erreichen; denn bie meiften unter ihnen find fo 
| hf gemüthlich, fo jartgefühlt, fo fieblich pittorest, ſo, wie Biä- 
thenduft hauchend, wie Silberglödten Hingent, daß fie mit einem 
engen Dyanber WiiEn um man Dip ganz In Pe bee e 
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Er träumt von einer Palme, 
Die, fern im Morgenland, 
Einfam und ſchweigend trauert 
Auf brennender Fellenwand. 


Wie fchön ift bier nicht die dunkle Sehnfucht eines von | 
Umgebungen nicht verftandenen Herzens nad Befriedigung 
innerften Verlangens, und vie Ahnung der Möglichkeit folcher 
friedigung unter andern Verhältniffen ſinnbildlich ausgefpre 
Noch anfprechender ift das andere, worin bie heiligende Mach 
fchildert wird, die der Anblick engelreiner Unfchuld auf die ( 
ausübt: 

Du bift wie eine Blume, 

So hold und jhön und rein; 
Ich Schau’ dich an, und Wehmuth 
Schleicht mir ins Herz hinein. 
Mir ift, als ob ich die Hände 
Aufs Haupt dir legen follt’, 
Betend, daß Gott dich erhalte, 
So rein und ſchön und hold. 


Wahrlich, diefe Lieder find rein aus dem zarteften Gefühl 
tiefer Empfindung gebaut! und einem folchen Dichter Tann me 
nicht verargen, wenn er ein Bewußtfein davon hat, wie viel Ei 
Schätze in feinem Herzen ruhen. Heine fpricht dieſes im ı 
jeiner lieblichiten Lieder höchſt naiv aus: 

Du ſchönes Fiſchermädchen, 

Treibe den Kahn ans Land: 
Komm zu mir und ſetze dich nieder, 
Wir koſen Hand in Hand. 


Leg' an mein Herz dein Köpfchen, 
Und fürchte dich nicht zu ſehr; 
Vertrauſt du dich doch ſorglos 
Täglich dem wilden Meer. 


Mein Herz gleicht ganz dem Meere, 
Hat Sturm und Ebb' und Fluth, 
Und manche ſchöne Perle 
In ſeiner Tiefe ruht. 
Wenn wir nun ſchon in dem Liede von der Palme und 
Fichtenbaume ſahen, wie glücklich ver Dichter die Anſchauung 
Natur zu benutzen weiß, ſo finden wir daſſelbe wieder in 
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Liedchen von ber Lotosblume, das überdies wohl am objectivften 
gehalten ift: 

Die Lotoshlume ängſtigt 

Sid vor der Sonne Pradit, 

Und mit geſenktem Haupte 

Erwartet fie träumend die Nacht. 


Der Mond der ift ihr Buhle, 

Er wedt fie mit jeinem Licht, 
Und ihm entfchleiert fie freundlich 
Ihr frommes Blumengefidt. 


Sie blüht und glüht und leuchtet, 
Und flarret ſtumm in die Höh', 
Sie duftet und weinet und zittert 
Bor Liebe und Liebesweh. 


Dan kann nur ahnen, was ber Dichter mit biefem Siebe 
meint, aber eben dies Geheimnißvolle verleiht ihm großen Weiz. 
Denn mag er hier num barftellen wollen, daß das Tiebende Herz 
nm in der innigen Verbindung mit dem Seelenverwandten Glüd 
und Leben finde, nie aber im Verkehr mit Anversgefinnten, ſelbſt 
wenn dies, wie die Sonne, in noch fo blendendem Glanze erſcheint, 
oder mag bier ein anderer Gedanke zum Grunde liegen, das Lieb 
entzüctt an fich felbft, wenn man auch über feinen Sinn im Un- 
Karen bleibt. Wie bier, weiß nun ber Dichter überhaupt im 
„Duch der Lieder”, wie in feinen „Neuen Gedichten“, Blumen und 
Bäume überaus Tieblich in Perſonen umzufchaffen, er taucht feine 
Seele in den Kelch der Lilie, daß fie Hingend ein Liebeslied haucht; 
es flüftern und fprechen die Blumen und fchauen ihn mitleidig an; 
die Bäume fchütteln mitleivig die Köpfe, weil fie ihn klagend im 
Walde umberirven fehen; oder, getäufcht von den Menfchen, fucht 
der Dichter em Herz bei den Blumen. Ueberall reizende, zanber- 
voll belebte Bilder. 

Unter allen den Blumenliedchen aber, in welchen ver Dichter 
dieſen ftillen Kindern der Natur poetifches Leben einhaucht, fteht 
wohl nächft dem Liede von ber Lotosblume das von ber verfchämten 
Bafferlilie obenan Ich will e8 deshalb, obwohl es zu feinen 
„Neuen Gedichten“ gehört, gleich hier mittheilen : 

Die ſchlanke Waſſerlilie 
Schaut träumend empor aus dem See; 
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Da grüßt der Mond herunter 
Mit lichtem Liebesweh. 


Verſchämt ſenkt ſie das Köpfchen 
Wieder hinab zu den Well'n — 
Da ſieht ſie zu ihren Füßen 
Den armen blaſſen Geſell'n. 


In welcher reizenden Objectivität ſtellt hier nicht der Dichter 
dar, wie dem jungfräulichen Wefen, jo fehr es fih auch in feiner 
Schambhaftigkeit dagegen wehrt, doch die Liebe ein Unvermeid⸗ 
liches fei! 

Näcft der Blumenwelt ift ibm aber die Meärchenwelt am 
liebſten. Er flüchtet fich gern aus feiner eignen Zerriſſenheit und 
dem Unfrieven feiner Umgebung in das Neich ihrer Traumbilder, 
verfehrt mit Feen, Gnomen, Elfen und Alräunchen und baut fich 
unter phantaſtiſchen Pflanzengehängen ſein Neft, fanftmüthig wie 
eine Turteltaube, girrend und fchmachtend und liebeflötend. Oder 
alte Märchen und Sagen Klingen auch wohl durch fein Herz, um 
er lann nicht begreifen, wie fie ihn fo wehmüthig ftimmen: 


Ich weiß nicht, was foll es bedeuten, 
Daß ich fo draurig bin; 

Ein Märchen aus alten Zeiten, 

Das kommt mir nicht aus dem Sinn. 


Die Luft iſt kühl, und es dunkelt, 
Und ruhig fließt der Rhein; 

Der Gipfel des Berges funkelt 
Im Abendſonnenſchein 


Die ſchönſte Jungfrau ſitzet 
Dort oben wunderbar, 

Ihr goldnes Geſchmeide blitzet, 
Sie kämmt ihr goldenes Haar. 


Sie kämmt es mit goldenem Kamme 
Und ſingt ein Lied dabei; 

Das hat eine wunderſame, 
Gewaltige Melodei. 


Den Schiffer im kleinen Schiffe 
Ergreift es mit wildem Weh; 

Er ſchant nicht die Felſenriffe 
Er ſchaut nur hinauf in hie Höh'. 


+ 
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Ih glaube, Die Wellen verichlingen 
Am Ende Schiffer und Kahn; 
Und das bat mit ihrem Singen 
Die Lore⸗Ley gethan. 


Welch ein bezaubernder Duft weht hier durch das Ganze hin⸗ 
durch! Das ift unmittelbare Boefie, nicht gemacht oder anempfun- 
ven; das Märchen felbft fpricht durch den Mund des Dichters und 
Iheint gar feiner andern Darftellung fähig. Und wie ift die Sprache 
bier jo glücklich und leicht im Volkstone gehalten, weßhalb denn auch 
die Muſik fich dieſer Dichtung frühzeitig bemächtigte! Ob die Lore- 
bey nun die Poefie ſelbſt darftellen foll, was kümmert's uns! erfcheint 
boch dieſe Liederromanze jo unbeabfichtigt, daß einem die Frage nach 
ifrer Tendenz gar nicht einmal ankommt. 

Zeigt nun Heine in den mitgetheilten Liedern vorzüglich ein 
Imbliches Gemüth, das fich mit Zartheit in die ftille Welt ver Blu⸗ 
men und des Märchens träumerifch verfenktt, fo beurfundet er im 
andern Dichtungen wiederum vorherjchend eine pittoresfe Gabe, Die es 
bemunderungswürbig verfteht, die Dinge ber Umgebung in einer 
fets beweglichen Fülle von Bildern abzufpiegeln. Dies tritt befon- 
ders in feinen zahlreichen und lieblichen Genrebildern hervor, bie 
fh vorzüglich unter feinen Lievern der „Heimkehr“, denen „Aus 
der Harzreife" und ven Bildern der „Nordfee” vorfinden. Wie 
heimelt e8 uns nicht an, wenn er uns in ber trefflichen „Berg⸗ 
idylle“, im der ſich Sagenhaftes und Idylliſches aufs lieblichſte ver- 

mwiſcht, in die Hütte des alten Bergmanns führt; es ift uns babei, 
ie dem Dichter felbft, wenn er fagt: 


Und im ftillen Zimmer alles 

Blickt mich an fo wohlvertraut; 

Tiſch und Schrank, mir ift, als hätt’ ich 
Sie ſchon früher mal gefchaut. 


Beionders liebt er e8 aber, uns Genrebilder vom Meere und 
feinen Küften verzuführen, an denen er umwanbelt; und dann ſchweift 
feine Phantafie gern von dort über bie Wogen nach den fernſten 
Zonen und ihren Wundern: 


Wir ſaßen am Fiſcherhauſe 
.Und ſchauten nach der See; 

Die Abendnebel kamen 

Und ſtiegen in die Höh'. 
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Im Leuchtturm wurden die Lichter 
Allmählich angeſteckt, 

Und in der weiten Ferne 

Ward no ein Schiff entbedt. 


Wir ſprachen von Sturm und Schiffbruch, 
Dom Seemann, und wie er lebt, 

Und zwifchen Himmel und Wafler, 

Und Angft und Freude fehwebt. 


Wir ſprachen von fernen Küſten, 
Vom Süden und vom Norb, 
Und von den feltfamen Völkern 
Und feltfamen Sitten dort. 


Am Ganges duftet's und leuchtet's, 
Und Rieſenbäume blüh’n, 

Und jchöne, ftille Menſchen 

Bor Lotoshlumen knien. 


In Lappland find ſchmutzige Leute,  \ 
Plattlöpfig, breitmäulig und Hein; 

Sie fauern ums Feuer und baden 

Sich File und quäfen und ſchrei'n. 


Die Mädchen horchten ernfthaft, 
Und endlich ſprach niemand mehr: 
Das Schiff war nicht mehr fichtbar, 
Es dunkelte gar zu ehr. 


Ganz vorzüglich befingt ver Dichter das Meer in feinen 
taftischen Bildern der Nordſee. Hier ſchaut er in feinen Ziefe 
jen aller Art, die ihm die Träume feiner Kindheit zurücdrufen 
erfennt auf dem Grunde vesfelben die Herlichkeit verfuntener | 
und möchte fich hinabſtürzen. Hierher gehört das „Seegefp 
in welchem Heine's Phantafie fich in ihrer ganzen Meifterjchaft 


Sch aber lag am Rande des Schiffes 
Und ſchaute träumenden Auges 

Hinab in das jpiegellfare Waffer 

Und ſchaute tiefer und tiefer, — 

Bis tief im Meeresgrumnde, 

Anfangs wie dämmernde Nebel, 

Jedoch allmählig farbenbeftinmter, 
Kirchenkuppel und Thilrme fich zeigten, 
Und endlich, fonnenklar, eine ganze Stadt, 
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Alterthüml ich nieberlänbifch 
Und menſchenbelebt 
Bedächtige Männer, ſchwarzbemäntelt, 
Mit weißen Halskrauſen und Ehrenketten 
Und langen Degen und langen Gefichtern, 
Schreiten Über den wimmelnden Marktplatz 
Nah dem treppenhohen Raͤthhauſ', 
Wo ſteinerne Kaiſerbilder 
Wacht halten mit Scepter und Schwert. 
Unferne, vor langen Häuſer⸗-Reih'n, 
Wo ſpiegelblanke Fenſter 
Und pyramidiſch beſchnittene Linden, 
Wandeln ſeidenrauſchende Jungfern, 
Schlanke Leibchen, die Blumengeſichter 
Sittſam umſchloſſen von ſchwarzen Mützchen 
Und hervorquellendem Goldhaar. 
Bunte Geſellen, in ſpaniſcher Tracht, 
Stolziren vorüber und nicken. 
Bejahrte Frauen, 
In braunen verſchollnen Gewänbern, 
Geſangbuch und Roſenkranz in der Hand 
Eilen trippeluden Schritte 
Nah dem großen Dome, 
©etrieben von Glockengeläute 

| Und raufchendem Orgelton. 

Sit es einem nicht bei Lefung dieſes Gedichts, als ob man ein 
Gemälde aus ver niederländifchen Schule vor ſich habe? Welche 
Irene der Auffaſſung, welche Wahrheit der Darftellung findet fich 
er, und, was das Bewunderungswertheſte ift, wie ift hier alles 
uf's innigfte mit Localfarben gefättigt! 

Wie der Dichter nun in feinen Meerbilvern mit Zifchern und 
Seeleuten verkehrt, jo hat er es im feinen Genrebildern vom Lande 
efonders mit Bergleuten, Pfarrern und Förftern zu thun, in deren 
yaushalt und Familienweſen er uns bliden läßt. Auch bier, wie 
ı feiner Meeerespichtung, Liefert er meiſtens fehauerliche Nachtbilver, 
ie z. B. die Schilderung der nichtswürdigen Pfarrerfamilie, bie 
lich die Erjcheinung des todten Vaters zur Nuhe bringt, ober 
nes Familienbild aus dem Jägerhauſe: 

Die Nacht ift feucht und ftürmifch, 
Der Himmel fternenleer; 
Im Wald unter raufchenden Bäumen 


Wandle ich ſchweigend einher. 
Barthel, Rationalliteratur. Sechste Auflage. 11 
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Es flimmert fern ein Lichtehen 

‚ Aus dem einfamen Jägerhauſ'; 
Es fol mich nicht Hin verloden, 
Dort fieht es verbrießlich aus. 


Die blinde Großmutter fitt ja 

Im ledernen Lehnftuhl dort, 

Unheimlich und flarr, wie ein Steinbilt, 
Und fpricht fein einziges Wort. 


Fluchend geht auf und nieder 

Des Förfters rothköpfiger Sohn, 
Und wirft an die Wand die Büchſe, 
Und lacht vor Spott und Hohn. 


Die ſchöne Spinnerin weinet, 

Und feuchtet mit Thränen den Flachs; 
Wimmernd zu ihren Füßen 

Schmiegt fid) des Baters Dach. 

Nachſt dieſen trefflich gelungenen Genrebildern, in denen er die 
äußeren Dinge immer ſo glücklich zu combiniren weiß, daß ſie in 
dieſer Combination durchgeiſtigt erſcheinen, ſind nun in dem Buche 
der Lieder einige Balladen beſonders hervorzuheben. Eigentlich iſt 
Heine vermöge der ganzen Eigenthümlichkeit ſeiner Lyrik, die oft ans 
Muſicaliſche ſtreift und etwas überaus Duftig-Zartes hat, nicht 
recht fähig zur Epik. Aber dennoch ſind ihm beſonders zwei Gedichte 
gelungen, die man wohl mit Recht Balladen nennen kann, „Die 
Wallfahrt nah Kevlaar“ und „Die Grenadiere“. Das 
eritere Gevicht, in welchem der Dichter den Gedanken ausprüden 
will, daß nur der Tod die tiefiten Wunden des Herzens heile, ift 
in jeder Beziehung vortrefflich; namentlich ift der Ton und die Dar— 
ftellung meifterhaft ven Volksliede abgelaufcht und ver Einplich-gläu- 
bige Sinn des Volkes fo glüclich ausgevrüdt, daß man beinah 
glauben follte, dieſe Ballade fei ein unmittelbares Volfslied. Und 
welch ein poetiſches Gemälde ftellt fich hier uns dar! Das Herzweh 
des liebefiechen Yünglings, der fromme Sinn der Mutter, die feier- 
liche Broceffion mit den flatternden Fahnen und im Hintergrunde 
bie altersgrauen Thürme von Cöln und bie grünumbufchten Ufer 
des Rheins! Noch gelungener find aber feine „Gren adiere“. Auch 
hier nähert fich die Sprache in glüdlicher Unbefangenheit dem Volfs- 
lieve, weßhalb dies Gedicht denn auch vielfach componixt ift. Bor 
allem ift aber bier die Darſtellung ver leivenfchaftlichen Gefühle un- 
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übertrefflih. Dieſer abgöttifche Enthuſiasmus, ver Weib und Rind 
aufgiebt, wenn es die Befreiung des gefangenen Kaifers gift, und 
zugleich diefe rührende Anhänglichkeit an ven heimathlichen Boden 
(„Nimm meine Leiche nach Frankreich mit, begrab’ mich in Franf- 
reichs Erde“) ift bier fo wahr gefchilvert, daß es nicht verwundern 
fann, wenn der Dichter, der bier eine Grunbftimmung der franzd- 
fifchen Nation varftellte, für dieſes Gedicht das Kreuz der Ehren⸗ 
legion erhielt. | 
Auch in der Hymne hat Heine Großes und Neues geleiftet. 
Er gebraucht bier ein ganz eigenthümliches, ungereimtes Metrum, 
bas im Grunde bei feinem kaum hörbaren Rhythmus fich nur we- 
nig von der Proſa unterfcheivet. Wahrfcheinlich ahmte er hierin. 
Goethe nach, der in feiner „„Harzreife im Winter‘ und feinem „Wan- 
derers Sturmliede‘ ihm darin vorangieng. Daß biefe Form nahe 
an Nachläffigkeit ftreift, davon nachher, wenn wir von der Form 
der Heine’fchen Dichtungen überhaupt fprechen. Hier reden wir zu⸗ 
nächit von dem poetifchen Gehalte viefer hymnenartigen ‘Dichtungen. 
Einige unter ihnen, wie „Morgengruß“, „Sonnenuntergang“, 
„Ertlärung” und „Der Phönix“ find an Kühnheit der Bilder, 
an lyriſchem Schwung und Reichthum ver Phantafie höchft originell. 
Man venfe nur an den „Sonnenuntergang“, wo ber Dichter 
jene an fich humoriftiiche Cheftanpsgefchichte von Sonne und Mond 
jo lieblich-rührend rTarftellt, oder an „Erflärungen‘‘, wo bie ganze 
Sluth leidenſchaftlicher Liebe in dem grotesken Bilde von ber in 
Aetnas Schlund getauchten Rieſenfeder zur Anjchauung kommt, wo⸗ 
mit der Dichter fein Liebesbefenntnig nieberfchreibt, Das Erha- 
benfte bleibt aber immer bier das Gedicht „Frieden“, worin ber 
nachher fo tief gefunfene Dichter zum Erſtaunen aller eine echtpoe- 
tihe Apotheofe Jeſu Chrifti und der Segnungen liefert, die das 
Chriſtenthum der Welt brachte: 
Hoch am Himmel ſtand die Sonne, 
Von weißen Wolken umwogt, 
Das Meer war ſtill, 
Und ſinnend lag ich am Steuer des Schiffes. 
Träumeriſch ſinnend, — und halb im Wachen 
Und halb im Schlummer ſchaute ich Chriſtus, 
Den Heiland der Welt. 
Im wallend weißen Gewande 
Wandelt' er rieſengroß 
Ueber Land und Meer; 
11* 
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Es ragte fein Haupt in den Himmel, 
Die Hände firedte er fegnend 
Ueber Land und Meer; 

Und als ein Herz in der Bruft 
Trug er bie Sonne, 

Die rothe, flammende Sonne; 
Das vothe, flammende Sonnenherz 
Goß feine Önabenftrahlen 

Und fein holdes, Tiebjeliges Licht 
Erleuchtend und wärmend 

Ueber Land und Meer. 


Glockenklänge zogen feierlich 

Hin und ber, zogen wie Schwäne 

An Rofenbändern das gleitende Schiff 
Und zogen es fpielend ans grüne Ufer, 
Wo Menſchen wohnten in hochgethiirmter, 
Ragender Stadt. 


O Friedenswunder! ! wie ftill die Stabt! 
Es ruhte das dumpfe Geräufch 

Der ſchwatzenden, ſchwülen Gewerbe; 
Und durch die reinen hallenden Straßen 
Wandelten Menſchen, weißgekleidete, 
Palmzweig⸗tragende, 

Und wo ſich zwei begegneten, 

Sah'n ſie ſich an, verſtändnißinnig, 
Und ſchauernd, in Liebe und ſüßer Entſagung, 
Küßten ſie ſich auf die Stirne 

Und ſchauten hinauf 

Nach des Heilands Sonnenherzen, 

Das freudig verſöhnend ſein rothes Blut 
Hinunterſtrahlte, 

Und dreimalſelig ſprachen ſie: 

Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 


Wahrlich dies Gedicht iſt ein Edelſtein im Kranze deutſcher 
Poeſie*), und fo reich an poetiſchen Schönheiten, daß ich mich gar 
nicht daran wagen darf, fie auseinanderzulegen! 

Wenn man nun folche Poefien von Heine kaum vermuthet, fo 
erwartet man bagegen andere, in welchen bie Ironie vorherfcht, ohne 


*) Es erinnert unausbleiblich an die Anfhauungen ber Offenbarung Sohannis. Vgl. zur Iepten 
Hälfte deſſelben beſonders Das Bild vom himmliſchen Serufalem: Offenb. Ich. 21, 10 ff. 
Anmerk. des Berf. 
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weiteres von ihm, da, wie man weiß, Wis, Spott und Jronie doch 
die eigentliche Wahrheit in Heine's Naturell find. Und eben weil 
dies der Fall ift, fprechen dieſe Dichtungen auh an. Sie nehmen 
freilich meiftens eine höchſt unſchuldige Miene an und thun fanft 
und fromm, aber fie wollen doch nicht täufchen, denn der Schalt 
ihaut glei daneben heraus und zeigt und, was wir bon ihm ben- 
ten follen. Dabin gehört pas Lieb: 

Mein Kind, wir waren Kinder, 

Zwei Kinder, ein und frob; 

Bir krochen ins Hühnerhäuschen, 

Berftedten uns unter das Stroh. U. |. w. 

und dann bie beiden, worin die Sentimentalität verfpottet wird: 


1. 
Philifter im Sonntagsrödlein 
Spazieren durch Wald und Flur; 
Sie jauchzen, fie hüpfen wie Bödlein, 
Begrüßen die ſchöne Natur. 


Betrachten mit blinzelnden Augen, 
Wie alles romantifch blüht; 
Mit langen Ohren faugen 
Sie ein der Spaten Lied. U. ſ. w 
2. 
Das Fräulein ſtand am Meere 
Und feufzte lang und bang: 
Es rührte ſie ſo ſehre 
Der Sonnenuntergang. 


„Mein Fräulein! ſei'n Sie munter; 
Das iſt ein altes Stück, 

Hier vorne geht fie unter 

Und fehrt von hinten zurück“. 


Die umfaſſendſte Production Heine’fcher Witzpoeſie ift aber fein 
„Atta Troll”, ven er während feines Sommeraufenthalt® in ven 
Pyrenäen vichtete und 1843 zuerft in ver „Zeitung für bie elegante 
Welt“ abdrucken ließ. Diefes wunderliche Helvengevicht in 24 Ca- 
piteln — oder vielmehr Bärengebicht, denn der Held deſſelben, Atta 
Troll, ift ein Bär — zeigt uns Heine fo recht in feiner maliciös⸗ 
fpöttifchen Natur. Er thut hier zwar, als ob er nur ein zweckloſes, 
tolles Spiel feiner Phantafie wievergebe, bezeichnet das Ganze auch) 
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ſelbſt höchſt unſchuldig als das „letzte freie Waldlied der Romantik“ 
und warnt davor, man ſolle ja keine Tendenzen darin wittern; aber 
man merkt es nur zu gut, daß er alle Richtungen, Beſtrebungen 
und hervorragenden Perfönlichkeiten in Leben und Literatur tüchtig 
perfiflivt und bei feiner herben Satyre befonders deutſche Zuſtände 
im Auge bat. Darum läßt er denn auch allen feinen alten Shym- 
pathien und Antipatbien ven freieften Lauf, fühlt befonvers fein 
boshaftes Müthchen an Freiligrath und perfiflirt vor allem in ver 
tollen Jeremiade eines reifenden und beherten Schwabenpichters bie 
ſchwäbiſche Dichterfchule, die ihm num einmal ihrer fittlichen Tendenz 
wegen ein Dom im Auge ift. Xodt einem das Gedicht an vielen 
Stellen auch wirklich Lachen ab, weil er bier noch beſſer als fonft 
verjteht, mit der unſchuldigſten und trodenften Miene den fchlagent- 
jten Wiß vorzubringen, zeigt e8 auch noch mehr, als manches 
Frühere, die reiche und bewegliche Phantafie Heine’s, fo geht das 
Gemüth des Lefers doch völlig leer dabei aus; und es ift deßhalb 
nicht zu verwundern, daß es bei feinem. Erfcheinen ziemlich kühl 
ließ und das Prognoftifon bald in Erfüllung gieng, was ber Dic)- 
ter ihm felbft ftelite: | 
In des Tages Brand» und Schladhtlärm 
Wird es kümmerlich verhallen. 


Nicht lange nach feinem Atta Troll erfchienen nun 1844 feine 
„Neuen Gedichte‘. Wir finden da biefelbe füße und zarte, in 
ber Dlumen- und Märchenwelt fich ergebende Lyrik. Wer kennte 
nicht das unübertreffliche Fleine Gedichtchen aus diefer Sammlung: 

Leife zieht Durch mein Gemüth 
Liebliches Geläute. 

Klinge, Heines Frühlingslied, 
Kling’ hinaus ins Weite. 


Kling’ hinaus, bis an das Haus, 
Wo die Blumen fprießen. 

Wenn. du eine Nofe auf, 
Sag’, ich laſſ' fie grüßen. 

Das Meifte in dieſer Sammlung beurkundet abet doch die Un- 
fittlichfeit, Zerriffenheit und vor allem wiederum vie fpöttifche Natur 
des Dichters, die denn in feinem „Deutſchland, ein Winter- 
märchen“ ven freieften Spielraum gewinnt, indem er bier feine 
Reife nah Deutjchland im Winter 1843 und 44 in feinen Weiſe 
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bejchreibt ımb die Formen des Staats und ber bürgerlichen Gefell- 
ſchaft bejpottet. 

Haben wir nun jo Heine's Lyrik doch mehr nach ihrer beiferen 
Richtung Hin erfannt, fo ift e8 nun an ber Zeit, fie auch ganz von 
ihrer bäßlichen Seite Tennen zu lernen. Wir dürfen diefe nicht ver- 
ſchweigen, wenn wir ung ein trenes, wahrhaftes Geſammtbild dieſes 
Dichter8 machen wollen. 

Das Schmerzlichfte. an Heine ift wohl das, daß wir felbft bei 
dem Schönften und Beſten feiner Lyrik, ſobald wir e8 im Zuſam⸗ 
menbange mit feiner ganzem Poefie betrachten, bald einfehen müfjen, 
daß e8 ihm an Wahrheit ver Empfindung, an Glauben und Ueber⸗ 
zeugung fehle, weßhalb man venn auch bei dem Ergreifenpiten, was 
er fagt, immer zu zweifeln geneigt ift, vaß es ihm ein vechter Ernſt 
damit fei. 

Zunächſt zeigt fich. das in feiner übermüthig tollen Ironie, 
burch die er feine eigenen Geſtaltungen perjiflirt und in einer völlig 
launiſchen Weife vernichtet. Wie oft erfcheinen nicht feine Gedichte 
gleichſam al® Engelsköpfe, die in raten auslaufen; wie oft fteigert 
er nicht bis zu Ende unfere evelften Gefühle, um nur deſto über- 
rafchender in einen mepbiftophelifchen Wi, oder, was noch fchlimmer 
ift, in baare Gemeinheit umzufchlagen! Ich habe das treffliche Ge— 
dicht „Seegefpenft” zur Hälfte mitgetheilt, und wer hat fich nicht 
daran von Herzen ergögt! Aber wie würden wir auf ein Mal aus 
allen unferen Himmeln gefallen fein, wenn id auch ven Schluß 
hinzugefügt bätte, ver nach der Darftellung jener füßträumerifchen 
und jehnjüchtigen Gefühle gerade da, wo diefe ihren Höhepunct er- 
reihen, plöglich wie mit einem gellenden Schrei in die gemeine 
Proja des Lebens umfchlägt und fo den ganzen Eindruck vernichtet, 
indem er in die Worte ausläuft: 


Aber zur rechten Zeit noch 

Ergriff mich beim Fuß der Kapitän 
Und zog mid) vom Schiffsrand 
Und rief ärgerlich lachend: 
„Doctor, find Sie des Teufels ?' 


So, kann man fügen, hat Heine fich felbft und feine Leſer zum 
beiten. Will man das mit ver Tieck-Solger'ſchen Ironie paralleli- 
firen, fo thue man das; man hat damit nicht viel gethan, denn auch 
in der romantischen Schule ift diefe Ironie eine wahre Krankheit. 
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Wie nun biefe, die eignen Schöpfungen vernichtende JIronie zu 
feinem reinen Genuß ber Heine’fchen Lyrik kommen läßt, weil fie 
mit Zweifel erfüllt an der Wahrheit und dem Exnft der bargeftell- 
ten Empfindungen, fo ift bafjelbe auch deßhalb der Fall, weil bie 
in bem einen völlig ſchönen Gebichte ausgefprochenen Gefühle immer 
wieder durch andere Schanbpoefien, bie daneben ftehen, gerabezu 
Lügen geftraft werden. Man leſe nur das Gedicht „Frieden“, 
diefe herrliche Apotheofe Jeſu Chriſti, und ſchlage dann das bald 
barauf folgende Gedicht „Die Gdtter Griechenlands” auf, worin 
der Dichter den Untergang bes Heidenthums bedauert und bämifche 
Seitenblide auf das Chriſtenthum wirft; oder, was noch fchlimmer 
it, man leſe danach jene Schanpverfe aus feinem „Deutſch—⸗ 
land, ein Wintermärchen‘‘, die ih nur mit ber tiefften Ent- 
rüftung mittheilen Tann, die ich aber doch nicht verhehlen will um 
ver Wahrheit willen. Es heißt da nämlich: 


Und als der Morgennebel zerrann, 

Da ſah ih am Wege ragen, 

Im Frührothſchein, das Bild des Manns, 
Der an das Kreuz geichlagen. 


Mit Wehmuth erfüllt mich jedes Mal 
Dein Anblid, mein armer Better, 
Der du die Welt erlöfen gewollt, 

Du Narr, du Menfchheitsretter! 


Wenn das nicht Poefie der Hölle ift, fo weiß ich es nicht. 
Und wie ift e8 möglich, daß derſelbe Dichter ein Gedicht wie ven 
„Frieden“ dichten und zugleich dieſe verbrecherifchen Verſe Hinfu- 
bein fonnte! Wie kann man ba noch glauben, daß man es bei ihm 
mit Wahrheit zu thun babe! 

Nicht beffer geht es mit feinen Gedichten, die ſich auf die Liebe 
beziehen. Sein Lieblingsthema, das er bis zur Ermüdung variirt, 
iſt die unglückliche Liebe; und oft überraſchen uns auch da Darſtel⸗ 
lungen von wahrhaft poetiſcher Form und dem lieblichſten Gehalte. 
Aber dennoch erfcheint auch dieſer Sammer über unglüdliche Liebe 
nur erfünftelt, denn in andern Gedichten zeigt fich deutlich genug, 
wie er bie Liebe überhaupt als eine bloße Illufion oder, wie er 
ſelbſt jagt, al8 eine „blöde Jugendeſelei“ betrachte. Und was foll 
man auch von einer Liebe halten, die ihr Unglüd fo zu Schandmün⸗ 
zen auf den geliebten Gegenſtand ausprägt und mithin fich ſelbſt 
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nicht ehrt; was foll man von einer Liebe halten, mit ver es fo weit 
lommen Tann, daß fie fragt: 


In welche fol ich mich verlieben, 

Da beide liebenswürbig find? 

Ein ſchönes Weib ift noch die Mutter, 
Die Tochter auch ein ſchönes Kind. 


Das ift Teine geheiligte Liebe, wie fie vor allem jeve Sänger- 
liebe fein foll; das ift jene wüfte Liebe, die nur nach Sinnengenuß 
brennt und darum überall das Bewußtſein ihrer eigenen Vernich- 
tung im fich trägt. 

Und fol ih nun etwa all den fittlichen Schmuß und die finn- 
liche Frivolität aufveden, die fih auch in dem „Buch ber Lieder“ 
jowie in den „Neuen Gedichten“ vorfindet? Ich Tann und darf e8 
nicht. Aber erinnern will ich nur bie, die Heine’8 Poefien voll- 
fändig Tenmen, an jene Gedichte, die auf bie im „Salon’' gefeierten 
Schönen gedichtet find, und deren Namen fehon wie Hohn Hingen: 
Seraphine, Angelique, Hortenfe, Clariffe, Yolante. Eine Liebe, wie 
biefe hier, Tann nur mit Ekel und Entrüftung erfüllen. 

Oder foll ich auf jene verächtlichen Aftergeburten feines giftigen 
Hohnes Hinweifen, die er den Geachtetften unferer Nation zum Aer- 
ger gefchrieben? O, es find deren leider nur zu viele. Aber allein 
fein „Zannhäufer” in feinen „Neuen Gedichten” reicht bin, um 
ju zeigen, wie weit er e8 damit bringen kann. Wie ift bier nicht 
nur die Volksſage von Tannhäuſer, die eine ber rührendften und 
tiefften unferer Vorzeit ift, aufs ſchändlichſte verzerrt, ſondern wie 
läßt Heine nicht auch mit wahrhaft pöhelhaften Vergnügen bier ven 
perfönlichften Haß aus gegen die ſchwäbiſche Dichterfchule und gegen 
Männer, die wahrlich mehr inneren Werth haben, als er! 

Man jolte nun meinen, jett enplih, wo er doch, Jahre lang 
von den fürchterlichften Qualen zermartert, dem gewiſſen Tode ent: 
gegenfieht, müſſe er fein altes Läfterliches Weſen und feine Frivo- 
Ität verlaffen haben. Aber leider ift es nicht fo, venn feine legten 
Producte, mit denen er als lebendig Todter von dem Bublicum be- 
reits Abfchied genommen, fen „Doctor Fauſt, ein Tanzpoem“ 
und fein „Romanzero” zeigen genugfam, daß auch das Grauen 
des Todes feine Gewalt habe über dic Frechheit feines Geiſtes. 
St das erjtere Werl „Doctor Fauſt“ eigentlich durchaus uner- 
bebich und etwa nur dadurch intereffant, daß e8 uns ein Bild von 
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Heine’8 Verhältniß zur Poefie als zu einer Magd des Effects gibt, 
fo ift der „Romanzero‘ dagegen freilich Literarifch bebeutenver, 
aber auch weit Läfterlicher, ſchmutziger und ſcandalöſer. Zwar verfi- 
chert Heine in dem profaifchen Nachworte deijelben, daß er auf fei- 
nem Schmerzenslager in fich gegangen und als verlorner Sohn zu 
Gott zurücgefehrt fei und ſchließt mit der Grllärung, ſämmtliche 
„Anzüglichfeiten‘ gegen venfelben ind Feuer geworfen zur haben, 
weil es befjer fei, daß die Verſe, als daß ver Verſifex brenne. Aber 
wie man ſchon der Sprache. viejes Bekenntniſſes anfieht, daß es al- 
les Ernftes und aller Wahrheit baar ift, fo beweifen das noch mehr 
bie poetifchen Productionen dieſes Buches. Wie wimmelt e8 dba 
nicht von Blasphemien gegen ven jübifchen, wie gegen ven chrift- 
lichen Gott, und in welch einer fchamlofen Ungenirtheit wirft bier 
nicht der Dichter mit den efelhafteften Bildern und Zoten um ſich 
oder beißt ſich mit feiner maliciöfen Ironie an dem Heiligften und 
Spealften feſt! Wahrlih da haben wir alfo abermals ganz ven alten 
pietätslofen und chnifchen Heine wieder. Aber auch die übrigen 
Seiten feiner früheren Natur treten bier aufs grellfte hervor, Wie 
er ſonſt mit feinem Weltſchmerze coquettirte, fo bier mit feinem fürch- 
terlichen Körperleiden, das er faſt als ein Märtyrertbum binftellt; 
wie er fonft durch die fehreiendften Contrafte der Poefie dem Publi- 
cum gern einen Streich fpielte, fe auch bier, wo er oft genug aus 
dem höchſten Pathos in tolle Phantaftif oder tiefe Gemeinheit um- 
ſchlägt und ſich an ven abjcheulichften Zerrbildern beluftigt. Da Hilft 
e8 und dann natürlich nichts, daß wir unter all dieſem fittlichen 
Schmug und Wuſt von Geſchmackloſigkeit einige gute Einfälle, einige 
glänzende Wie, einzelne wohlthuende Gedichte, wie das „Schlacht— 
feld bei Haſtings“ oder wohl auch einen Zug wahrer Rührung 
vorfinden, wie in ber übrigens doch verwilderten „Waldeinſam— 
keit“. Das Ganze bleibt doch immer ein durchaus ärgerliches Pro- 
duct und kann, zumal als letztes*) Vermächtniß des Franken Dichters 
nur zu dem tiefften Bedauern ftimmen über das innere Elend einer 
fonft fo reichbegabten Seele. 

Nah dieſem allen, worauf ich noch dazu nur andeutungsweiſe 
aufmerffam machen Tonnte, bleibt mir denn unbeweglich feitftehen, 


— — — — — — — 


*) Es erſchien: „Bermifhte Schriften von Heinrich Heine. 3 Bände. Hamburg 1851" 
Snhalt: Bd. 1. I. Geſtändniſſe. 11. Gedichte. II. Die Götter im Exil. IV. Die Göttin Diana. 
(Nachtrag zu den Göttern im Exil.) Bd. 2 und 3: Lutezia. Berichte über Politik, Kunf und Belle 
leben. . ® €. 8. 





Heinrich Heine als Lyriker. 171 


daß Heine, jo vollendet auch viele feiner Poefien an Form und 
Gehalt find, doch aller Glaube und deßhalb auch die wahre Weihe 
bes Genius, die Wahrheit und der Adel der Gefinnung fehlen, vie 
weder durch die vollendete Form, noch durch den Neichthum des 
poetifchen Lebens erfett werden können. 

Mag er darum auch von vielen noch vergöttert werben; der 
Zotaleindrud feiner Poefie war bei mir immer von der Art, daß ich 
es für baaren Ernſt nehmen möchte, wenn er ſingt: 


Bergiftet ſind meine Lieder; — 
Wie könnt' es anders ſein? 


— — — —— — 


Sechste Borlefung. 


Die Dichter neuer Beftrebungen in Stoff und Form. 
Sr Rückert, L. Schefer u. a. 


Meine letzte Vorlefung ſchloß ich mit einer Charakteriſtik Heinrich 
Heine's, des Lyrikers. Wir fahen, welche beveutfame Stellung er 
als folcher in der Gefchichte unferer neueften Poefie einnimmt, injo- 
fern er von der Formkünftelei der früheren Romantiker zur höchften 
und wirkſamſten Simplicität der Form überführte. 

Keiner vor ihm hatte fo leicht hingeworfene und doch mächtig 
wirffame Liederchen gedichtet; Teiner, außer Goethe, hatte wie er fein 
bichterifches Talent fo ganz als Natur behandelt und feine Poefien 
fo gleihjam Hinhauchen Tönnen; feiner, e8 müßte denn Uhland aus- 
genommen werben, hatte jo die Anfpruchslofigteit des Volksliedes 
erreicht, wie er. Und dennoch gieng Heine bei feiner Rückkehr zur 
Simplicität der Form, die an fich fein größtes Verbienft ift, einer 
andern Gefahr entgegen, die er feineswegs überwunden hat, näm⸗ 
lih ver Nachläffigfeit in der Form; und das hat unferer Poefie 
andererjeit8 viel Schaven gebracht. Ich habe fchon bei Heine’s hym⸗ 
nenartigen Dichtungen, bie fich meiſtens unter den Bildern der Norpfee 
finden, darauf aufmerkfam gemacht, wie ev da in fo freien, reimlo- 
fen Verfen vichtete, daß in ihnen eigentlich nichtS weiter zu hören 
ift, al8 der Tonfall wohlklingender Proſa. Wollte man das bei 
biefen oft an Gehalt wahrhaft fchönen Dichtungen allenfalls noch 
gejtatten, da die Hymne fich der formell freieren Ode anfchließt, fo 
ift Doch diefe Nonchalance in der Form wenigftens im gereimten Die: 
trum durchaus unftatthaft. In dieſem hat nun.Heine meiftens eine 
ungeregelte, vierzeilige Strophe gebraucht, in welcher Jamben und 
Anapäſten willfürlich ſich mifchen, und fo fehr dieſe auch durch das 
Vorbild des alten Volksliedes an fich gerechtfertigt ift, jo Tann doch 
die Heine’fche Behandlung diefer Strophe nicht gut geheißen werben. 
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Meiftens veimt er fie nur im zweiten unb vierten Verſe, fügt auch) 
bie und da gewaltfam Anapäften ein, bie die Singbarfeit der Dich⸗ 
tung ftören, over gebraucht gar im Anfang des Verſes ftatt des 
Jambus einen Trochäus. So löſt ſich denn auch dieſe urfprünglich 
beutjche vierzeilige Stophe bei ihm ſehr oft in wahre Snittelverje 
oder bisweilen fogar in völlige Profa auf und ift zu ihrem Ver⸗ 
berb fo eigenthümlich Heine'ſch geworben, daß man fogar worfchlug, 
fie die Heine’fche Strophe zu nennen. Als Beifpiel meiner Be- 
bauptung diene nur folgender Vers aus feinem „Deutfchland, ein 
Wintermärchen‘ : | 

Bon Harburg fuhr ich in einer Stund’ 

Nah Hamburg. Es war jhon Abend. 

Die Sterne am Himmel grüßten mich, 

Die Luft war Iind und labend. 
Und dann in bemfelben Gebichte: 

Die Mutter aber fieng wieder an 

Zu fragen ſehr vergnüglich 

Nach taufend Dingen, mitunter jogar 

Nah Dingen, die fehr anzüglich. 


Mein Tiebes Kind, wie denlſt du jebt? 
Treibft Du noch immer aus Neigung 
Die Politik? Zu welder Partei 
Gehörſt du mit Ueberzeugung ? 

Die Apfelfinen, Tieb Mütterlein, 

Sind gut, und mit wahrem Vergnügen 


Verſchlucke ich den ſüßen Saft, 
Und ich laſſe die Schalen liegen. 


Man wird mir zugefteben, daß dies die Negligeform der Poefie 
ft. Im Reim und Rhythmus Hingt bier alles wie leichtfertige 
Jronie auf die Formenſtrenge; und ich bin auch überzeugt, daß, 
wie an dem Gehalt feiner Dichtung, auch an dieſer Nonchalance 
der Form die fpöttifche, leichtfinnige Natur des Dichters großen An- 
theil hat, injofern er dadurch den formitrengen Dichtern gegenüber 
zeigen wollte, wie er auch in dieſem Negligs der Form fich doch 
noch jo überaus liebenswürbig ausnehme, 

Wie e8 nun meiltend gebt, daß die Nachahmer eher bie 
Schwächen, als vie Vorzüge der Meifter variiren, fo geſchah's auch 
bier. Heine's Anhänger, ftatt die anfängliche Tiebenswürbige Xeich- 
tigkeit feiner Formgebung zu erjtreben, copirten vielmehr den Iot- 
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terigen Faltenwurf feiner fpäteren Dichtungen und überboten fich in 
der Nouchalance des Rhythmus und des Reims. Da lag es denn 
nothiwendig in ber Entwidelung der deutſchen Poefie, daß die Yorm 
in ihrem ganzen Reichthum wieder zur Geltung kam und über dieſes 
extreme Dinjtreben zur Formloſigkeit einen Triumph feierte. Hatte 
Heine einerfeitd durch feine Formſchwächen zu diefer Reaction Anlaf 
gegeben, jo hatte er anbererjeitd das Gefährliche berfelben ſchon 
dadurch verhütet, daß er die Poefie auf ihr wahres Verſtändniß 
zurückgeführt Hatte, Denn da nun feine Anficht, daß auch in ber 
einfachften Form die höchſte Wirkung erreicht werden könne, feſten 
Fuß gefaßt hatte, bounte man fich wieder den Beitrebungen nad 
funftreicher und moamnichfaltiger Form bingeben, ohne befürchten zu 
müfjen, daß das dem tieferen Wefen der Poefie Eintrag thue. 

So trat denn num jeßt eine Reihe von Dichtern auf, deren 
Hauptverbienft es war, nicht allein neue Stoffe, fondern zu dieſen 
auch meiften® neue bisher unbelannte Formen in die beutfche Poefie 
eingeführt und fo gezeigt zu haben, zu welchem immenjen Neichthum 
von Runftformen unfere Sprache fähig ſei. Dieſe 
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find Nüdert, Platen, Immermann, bie Dorfnovellijten, 
Mofen, Freiligrath, Kopifh, Simrod u. a. die wir nun ber 
Reihe nach betrachten werden. “Die beiden Erftgenannten, NRüdert 
und Blaten, traten freilich lange vor Heine als Dichter auf, wie 
ich ja denn auch Rückert Schon als Sänger der Befreiungsfriege 
erwähnte; aber ihre poetifhe Wirkſamkeit entwidelte fich in ihrer 
ganzen Bedeutung erft nach Heine's Auftreten, zumal auch insbe- 
ſondere Rückert's Dichtungen erjt nach dem Erſcheinen des Heine'- 
ſchen Buches der Lieder gefammelt wurden. Sp ift e8 denn aud 
ber Entwicklungsgeſchichte unjerer neneften Poefie gemäß, 

Stiedrih Rückert erſt bier näher zu befprechen. Ueber 
das Neben dieſes in manchen Beziehungen bebeutenbften Dichter 
unſerer Neuzeit find bis jetzt leider nur höchſt äußerliche Notizen 
befannt. Daß er am 16. Mai 1789 in dem Städtchen Schwein- 
furt am Main als Sohn eines baierfchen Rentamtmanns gebo- 
zen äft, daß er das „Morgenblatt” eine Zeit lang xebigirte, an 
vpexrſchiedenen Univerfitäten, wie Jena und Erlangen, bocirte wab 
einen Sommer lang fih in Rom aufbielt, dem italieniſchen 
Volkageſange nachſpürend, endlich, daß er feit 1840, vom König 
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Friedrich Wilhelm IV. vortbin berufen, jest in Berlin lebt, um 
Sommer aber gewöhnlich in Neufeß bei Coburg weilt, wo er feine 
Sattin und „im heiligen Cheitande die echte Poefie des Xebens 
fand“, das wäre jo die Hauptjache von dem, was über ihn befannt 
geworden it. Erjt, wenn er zu den Abgefchiedenen gehört, und 
bie Nation feine bedeutungsvolle Stellung unter ihren ‘Dichtern er- 
Iannt bat, wird man darauf aus fein, auch fein äußeres Leben ges 
nauer zu erforfchen. 

Rückert, der zuerft unter dem Namen Freimund Raimar 
auftrat, iſt eine einzige Crfcheinung in unferer neuen Xiteratur, 
vielleicht in ber Literatur aller Zeiten und Völker. Wenigjtens bat 
fein Dichter irgend einer Zeit einen größeren und tieferen Gedanfen- 
reichthum in einer reicheren Fülle von Formen offenbart, als er. 
Er bat nicht nur die poetifche Sprache überaus bereichert und zur 
höchſten Vollkommenheit gebracht; er bat auch, in dieſer Beziehung 
ein zweiter Columbus, auf dem Gebiete der Poejie die Gränzen 
ber poetifchen Welt erweitert und eine unüberjehbare Menge und 
Mannigfaltigkeit ganz neuer Gedanken und Anjchauungen der Poefie 
bindieirt. Während daher bei den größeften ‘Dichtern, felbjt bei 
Goethe, einzelne Stüde Hinveichen, um fie zu charakterifiren; ‘bei 
ihm ift es nur durch die Menge möglih, da feine nächite Bedeu— 
tung in feiner faft wuchernden Productionskraft liegt. Wie durch 
bieje erhebt er jich aber insbeſondere über alle Dichter der Erbe 
durch feine unmenfe Virtuofität in der Poeſie. Ihm ift die Sprache 
ber Poefie, die andere erft wie eine ausländiſche erlernen müffen, 
‚bie angeborene Mutterfprache; unter feinen Händen wird alles zum 
Gecdicht, und er kann ſich nichts aneignen, als in poetifcher Form; 
ja er vermag kaum anders zu denken, als in Verſen. Aber er übt 
auch über Ausprud, Bilder, Rhythmus und Reim, kurz über das 
ganze Außenweſen der Poeſie eine folche Herjchergewalt aus, zeigt 
in der Formgebung eine fo bewundernswürdige Sicherheit, daß man 
ihn wohl ven Heros poetifcher Form nennen faın. Was nur 
immer zum äußern Zubehör des Gedankens gehört und von andern 
erit mühfam viefem als Zuthat befcheert wird, das wächft bei ihm 
ungefucht mit dem Gedanken, ja zu üppig, oft ohne den Gedanken 
hervor und geftaltet ſich bald als natürliche Anmuth, Leichtigkeit 
und Sierlichkeit, bald als eine Künftlichkeit, die in ihrer Art bie 
größte Bewunderung verdient. Ja es ſcheint faft bei ihm, als babe 
er einen jo großen Reichthum an Formen, daß er, gleich einem 
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reichen Manne, in ver Beforgniß, fie für den Gedanken nicht ver- 
brauchen zu können, höchſt verſchwenderiſch damit wirthichaftet und 
bie Gedanken entweder mit Formen überladet over bie Formen 
ohne beveutfamen Inhalt hinauswirft. Einen fo unerjchöpflichen 
Duell von poetifchem Gehalt er deßhalb auch in fich Hat, fo ver⸗ 
dient doch immer die wunderbare Geftaltung biefes Gehalts bei 
Nüdert die erfte Beachtung, zumal er in ihr bie volle Schmieg- 
famfeit und Bildungsfähigfeit ver deutſchen Sprache in einem ſolchen 
Grade zeigt, daß wir, wenn wir die hohe Stellung berfelben unter 
den eutopäifchen Sprachen darthun wollen, nur auf ihn hinzuweiſen 
brauchen. Ä 

Es gibt num zwar viele, vor allem unter dem weiblichen Ge 
ſchlecht, die ihm die Seele der Poeſie, das Gemüth, nur im geringen 
Grave zugeftehen und an ihm feinen rechten Gefchmad . finden 
fönnen. Und freilich lieft man Gevichte von ihm, wo er der Form 
zu viel vom Inhalte opfert; wo er durch feine Nabebrechereien ver 
Sprache, durch feine oft ungeheuerlichen Wortbildungen, feine Ge- 
waltsreime, feine Spielereien, vie bisweilen bei ihm vorkommen, 
läftig wird; wo er durch bie behagliche Länge oder ben bänfel- 
fängerartigen Ton mancher feiner Gedichte den Eindruck .beein- 
trächtigt: lieſt man folche Gedichte von ihm, fo follte man biefen 
feinen Tadlern faft beiftimmen. Aber verſenkt man fich dann in bie 
ganze Fülle feiner Dichtungen mit Darangabe aller zu individuellen 
Anfprücde, fo überfommt einen eine Ehrfurcht und Liebe zu biejem 
Dichter, wie man fie doch bei feinem andern empfindet. Man wird 
zwar auch dann noch erfennen, daß bei ihm das Gemüth, ohne 
daß es ihm daran fehlt, doch vom Geifte und der Phantafie über- 
flügelt und bisweilen fogar in feiner Lebensfrifche gejtört wird; 
aber man wird bei ihm bafür auch völligen Erſatz finden in ber 
fittlihen Unfhuld feiner Poefie und der Reinheit feiner 
Gefinnung, durch die er insbefondere im Vergleich mit Goethe 
in den Augen derer, die vein und ımrein zu unterfcheiven willen, 
nur gewinnen Tann. „Ihn kann man nennen, wenn es fich fragt, 
ob die Freiheit, Kinvlichkeit, Alffeitigfeit ver Poefie fich mit ber 
Schonung und Heilighaltung des fittlichen Gefühle vereinigen laſſe.“ 
Ihn Tann man nennen, wenn nad) einem Dichter gefragt wirb, ber 
ber urfprünglich deutſchen Zucht treu geblieben und, von allen Ins 
fluenzen des modernen Zerriſſenheitsweſens unberührt, bie dem 
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Deutfchen fonft jo eigenthümliche Klarheit des Geiſtes und Geſund⸗ 
Weit des Herzens bewahrt hat. 

Andere, bie ihn wohl ſchätzen, aber vennoch feine eigenthüm⸗ 
liche Miſſion als Dichter nicht völlig begriffen haben, heben be- 
fonders das als etwas Mißliches an ihm hervor, daß fein Talent 
viel unmittelbarer aufs Erhabene, in welchem bie Idee die Erfcheis 
nung überflügelt, al® auf das Schöne angewiefen fei, in welchem 
beide jich in feliger Harmonie durchdringen. Auch das gebe ich zu, 


och nur theilweife; denn fo ſehr auch mehr Tiefſinnigkeit und 


Abel ver Gedanken, ald Anmuth und Zartheit des Gefühle bei ihm 
vorherfcht, fo hat er doch in einzelnen beveutenden Dichtungen auch 
das letztere beurfundet und auf feiner Dichterlaufbahn ſich als eben 
fo großer Lyriker wie Didaltifer erwiejen. Und was bat er nicht 
in der Didaktik geleiftet! Welcher Dichtermund ift fo ber tiefiten 
Weisheit voll und weiß fie mit folcher großartigen, Teidenfchaftslofen 
Ruhe vorzutragen, als er! Welcher Dichter hat in feiner Be—⸗ 
haulichkeit fo alle menschlichen Angelegenheiten von dem höchiten 


Standpuncte aus beleuchtet, wie er! Wahrlih, eben das ift an 





Nüdert fo groß, daß er Dichter und Prophet in einer Perfon 
it; ımb in biefer Beziehung ift er eine unvergleichliche Erfcheinung 
ber modernen Welt, da er hierin nur von ferne an Herber erinnert, 
ber bei aller prophetiichen Anlage doch feine unmittelbare ‘Dichter- 
natur war. 

Man hat auch wohl gejagt, das Nüdert das Erbe Herber’d 
m Theil geworben ſei. Indeß, dies Tann nur infofern von ihm 
gelten, al8 er die von Herder eingeleitete univerfelle Richtung 
der veutfchen Poefie, alfo nach Goethe's Weisfagung die Tendenz 
einer Weltliteratur, auf ihren Höhepunct geführt bat. Für Nüdert 
ft die Poefie in allen ihren Zungen nur eine Sprache, und 
feinem Lieblingsgedanken gemäß, daß in ver Weltpoefie die Welt- 
verföhnung, die Verbindung ber Nationen unter einander zu einer 
großen Yamilie Gottes gegeben fei, hat er die poetifchen Stimmen 
aller Volker und Zonen belanfcht, um fie in feinen Gebichten wieber- 
fingen zu laſſen. So ift ex nicht allein Dichter und Prophet, 
jondern in feinem Streben, vermittelft der Poefie das Gefühl einer 
mermeßlichen, die ganze Menſchheit umfaſſenden Gemeinfchaft in jebe 
Bruft zu pflanzen, auch ein Prieſter im fehönften Sinne des Worte. 

So fehe ih NRüdert an. Daß viele das nicht thun, daß viele 
ihm eine nicht fo hohe Stellung unter den Genien unferer Nation 
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anmweifen, fcheint mir meift daher zu rühren, daß fie in feiner Poefie 
die dichtende mdividualität zu wenig ald das Weſentliche und 
Bleibende jchägen und mehr die Einzelerfcheinungen verjelben eben 
als einzelnes betrachten. Rückert's Dichtungen haben das Eigene, 
daß ihre Wirkung fich erft dann ergibt, wenn fie im Zufammenbange 
genoffen werben; denn bei feinem Dichter erjcheinen vie einzelnen 
Productionen jo jehr als Bruchjtüde eines umfaſſenden Ganzen, durch 
welches und in welchem fie erit ihre rechte Bedeutung erhalten, 
als bei ihm. Sie find alle gleichjam nur Ausftrahlungen feines 
in fich ganzen innern poetifchen Kerns. 

Ich hatte nun gefagt, daß Rückert in zwei Beziehungen be- 
deutend fei: ein Mal, injofern er die poetifche Welt der Gedanken 
und Anfchauungen erweitert, das andere Mal, infofern er vie poe- 
tifche Form zu ihrer höchften Vollkommenheit gebracht habe. Mö— 
gen wir nun feine Dichtungen darauf anjehen und zunächit einen 
Blick werfen auf den Reichthum der Stoffe, die er behandelt hat. 
Freilih wird es mir da nicht vollftändig gelingen, in einem um- 
faffenden Bilde alles auszufprehen, was er in tauſend Liedern, 
Bildern und Sprüchen darzuftellen bemüht war; aber auf einiges 
läßt fich doch mit Beſtimmtheit hinweifen. 

Rückert's früheſte Gedichte, wie wir ſchon ſahen, fallen in die 
Zeit der Befreiungskriege, und Freiheit und Liebe zum Vaterlande 
ftimmten zuerft die Saiten feiner Leier. Im jene Zeit gehören feine 
„Geharniſchten Sonette‘, feine ariftophanifch gehaltene, politifche 
Komödie „Napoleon“ und feine Zeitgedichte. Daß dieſe Dich- 
tungen mehr unbemerkt vworübergiengen, während viel Werthlojeres 
mächtig in die Zeit eingriff, lag wohl mehr an ihrem zu ſpäten Er⸗ 
fcheinen, al8 an Berfennung yon Seiten ber Nation. Dennoch er- 
regten vor allem die „Seharnifchten Sonette” großes Auffehen. 
Schon das übertraf an dieſen allen bisherigen Erwartungen, daß 
bier der Dichter das Sonett, eine Kunftform, die feit Petrarca ganz 
andere reife der Empfindung befchrieben Hatte, mit fo großem 
Geſchick als Organ politifcher Begeifterung gebraucht und zugleid 
gezeigt hatte, was ſich aus diefer Form machen laffe, wenn eine 
poetifche Begabung, wie vie feine, darangehe. Noch mehr aber 
mußte man ftaunen, wie fühn und gewaltig die Begeifterung für 
Deutfchlands Erhebung in diefen Poefien hervorbrach, in welchen 
bie Tnivfchende Wuth des Unterbrüdten, ver edle Zorn des fich Er- 
hebenden mit Hohn und Spott des Kämpfenden und Siegenben 
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um bie Palme ringen. Solche männlihe GOluth hatte man dem 
Sonette nicht zugetraut; und wahrlich, wer fie noch jett zuerft lieſt, 
muß erftaunen über dieſe DVerfe, in denen Rückert fich felbit als 
fünftigem Heros ver poetifchen Form das Prognoftifon ftelltee Man 
höre nur ftatt aller dies eine Beiſpiel: 
Was ſchmied'ſt du, Schmied? „Wir fchmieben Ketten, Ketten!‘ 

Ad, in die Ketten feib ihr jelbit geichlagen. 

Was pflügft bu, Bau’r? „Das Feld foll Früchte tragen! 

Ja fir den Feind die Saat, für dich bie Kletten. 


Was zielft du, Schütze? „Tod dem Hirfch, dem fetten.” 
Gleich Hirih und Reh wird man euch. jelber jagen. 
Was firidft bu, Fiſcher? „Net dem Fiſch, dem zagen.” 
Aus eurem Todesnetz wer Tann euch retten? 


Was wiegeft du, fchlaflofe Mutter? „Knaben!“ 


Ya, daß fie wachſen und dem Baterlande 
Im Dienft des Feindes Wunden fehlagen follen. 


Was fchreibeft Dichter, du? „In Gluthbuchftaben 
Einſchreib' ich mein’ und meines Volkes Schande, 
Das feine Freiheit nicht darf denken wollen.‘ 


Auch in feinen Zeitgelvichten, in denen er die Schmach und 
die Ehre des Vaterlandes fingt, macht Rüdert noch heute die nach: 
haltigfte Wirkung. Sie haben fo viel Friſche und Natürlichkeit und 
treffen fo fehr den gefunden Volfston, daß fie weit über Körner’s 
und anderer Sangesgenoſſen Liedern ftehen. Bor allem venfe ich 
dabei an das elegifche Gebicht „Die Gräber zu Ottenfen”, an 
den „Brauttanz der Stadt Paris”, die „Blücherlieder“ 
an bie meifterhafte volfsliederartige Ballade „Barbaroſſa“, wo, 
er durch den Mund der Sage die künftige Wiedergeburt des beut- 
Ihen Reich8 und feiner Herlichkeit ausfpricht, und an das fchöne, Hare 
we „Magdeburg“, das er zum Breife der Königin Louife fang. 
J Benn er hier Thatfachen und Perfonen der Kampfes- und Siegeszeit 
befingt, fo läßt er in andern feine mahnende und aufrufende Ret— 
tungsftimme erjchallen. So in den „Drei Geſellen“, Deutſch— 
lands Heldenleib“ und „Deutſchlands Feierkleid“, durch 
welche die Fräftigende Weberzeugung Hindurchgeht, daß die Macht 
Deutfchlands in feiner Einheit liege, und wo er deßhalb die Deut- 
ihen aller Stämme und Länder auffordert, fich zu einer Geſammt⸗ 
keit zu verbinden; denn wenn wir würdig andern Völkern gegen- 
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übertreten wollten, jo bürften wir weder Preußen, noch Deftreicher, 
fondern eben nur Deutfche fein. 

Hatte nun Nüdert in diefen Gedichten das Vaterland mit 
feinen allgemeinen Weltintereffen bingenommen, fo verſenkte er fich, 
al8 die Zeit der Ruhe eintrat, mehr in bie innere Welt des Ge 
müths. Bor allem war ihm die Fülle und ver Reiz der Natur 
aufgegangen und der Sinn für das Wanvern. Auch er flüchtet 
fih gern in die Stille der Frühlingswelt; auch er fchaut die tiefere 
Dedeutung, bie heiligen Bezüge ihrer zahliofen Erfcheinungen und 
erfennt überall, wie fih in ihnen das Dichterherz in feinen ge- 
heimften Regungen und vegiten Geheimniſſen wieverfindet. Man 
leſe nur fein herliches „Srühlingslied”, das in hymnenartiger 
Degeifterung die vom Lenzhauch gewedte Lebensfülle befingt, oder 
„Die fterbende Blume“, wo fich der wehmüthige Schmerz über 
bie Vergänglichleit des Individuellen in dem verjöhnenden Gefühle 
ber Allgegenwart Gottes auflöft, oder enblich fein Tiebliches „Abend- 
lied‘, wo die ftile eier der Schöpfung den Dichter zu Himmli- 
ſchem Heimweh ftimmt; und man wird finden, daß Nüdert, wie 
felten ein anderer, die ftumme Sprache ver Natur verftebt und zu 
deuten weiß. Freilich neigte er nun auch, zumal um dieſe Zeit 
durch Goethe's „Weftöftlichen Divan“, der Zug nach dem Orient in 
ihm angeregt war, ein Zug, ber von nun an die Wichtung feiner 
ganzen Entwidelung beftimmte, freilich, fage ich, neigte er num 
auch in feinen Naturvichtungen überwiegend zu dem poetifchen 
PBantheismus der orientalifchen Weltanfchauung; aber bei all viefem 
lyriſch trunkenen Sich empfinden im allgemeinen hatte er doch genug 
inneren Halt, um dabei nicht myſtiſch zu verfümmern. ‘Denn jo 
ſehr er fich auch ver Natur Hingibt, jo ſehr er auch weiß, daß fie 
zunächſt um ihrer felbjt willen da fei, wie er das in dem Gedichte 
„Schmud der Mutter“ fo fchön ausfpricht, fo ift fie ihm doch 
nicht das Höchfte, fondern nur ein Spiegelbild, ein Gleichniß des 
Höchſten. Das Höchfte ift und bleibt ihm aber die Liebe, die alles 
Leben hervorgerufen Bat, die der Welten goldenen Zaum wirkt, bie 
mit feligem Behagen die ganze Schöpfung füllt, die der Strahl ift, 
welcher Gott und die Menjchen verjöhnt; und barum fingt er 
denn much: | 

Es reut mich jeder Liedeston, . 
Der aufs verworrene Getriebe 
Der Zeit ſich wandt' und nicht auf Liebe. 
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Die Liebe ift ber Dichtung Stern, 
Die Liebe ift des Lebens Kern; 
Und wer bie Lieb’ bat ausgefungen, 
Der hat die Ewigkeit errungen. 


Und als Erläuterung bierzu dient dann noch der Bere: 
Gott ift die Lieb’, und Liebe kann nicht Lügen. 


Dieſe erhabene Anficht von der Liebe hält er nun auch da feft, 
wo er fich bejchränkteren Berhältniffen zuwendet und im Einzel⸗ 
wejen, in der Geliebten, den Abglanz des Göttlichen fucht und um- 
arm. Durch der Geliebten Blick ift ihm das Weltenräthfel. gelöft, 
burch „ihre goldenes Haar, ihrer Augen Sonnenpaar mit golpnem 
Brande’ wird er fich bewußt, daß das goldene Zeitalter noch nicht 
entſchwunden, daß es vielmehr ewig neu und jung fe. Und fo 
folgt ihm dieſe wahre Beſeligung der Liebe auch in die engumfrie- 
beten Räume füßer Häuslichkeit, in das traute Leben mit der Braut, 
dem Weibe und Kinde, diefe Keine Welt der inneren und häuslichen 
Zuftände mit ihren Strahlen durchglühend. Aus dieſer Sphäre 
beraus tönt denn eine Weihe von Gedichten, bie ich zu den fchönften 
rechnen muß, welche deutſche Lyrik aufzumweifen bat, nämlich bie, 
bie unter dem Namen „Liebesfrühling‘ bekannt geworben find. 
Eine fpäte, glüdliche Liebe Hatte den Dichter zu dieſen Liedern be- 
feelt; aber fie bezeichnen auch ven Höhepunct feiner Lyrik, denn in 
ihnen kommt bie ganze poetifche Kraft und Fülle des Dichters zu 
Zage. Mit welcher Wahrheit und Innigkeit weiß er hier das an 
fih jo beſchränkte Thema von ver Braut-, Gatten- und Vaterliebe 
zu variiren! Immer neue Seiten, immer neue Feine Freuden ent- 
beit er an dieſem jtillen Liebesleben und weiß es fo zu burdh- 
fügen und zu durchblümen, daß man ſich überall von dem Früh— 
lingsodem ber Liebe umweht fühlt. Und welch ein Schatz deutſcher 
Frömmigkeit und Zucht find überdies viefe Lieder! An ihnen be- 
währt fich jenes Wort eines Fürſten: „Wir haben in veutfchen 
Landen noch ein Kleinod vor den Italienern, Franzofen und Spa- 
niern voraus, nämlich den göttlichen und heiligen Eheſtand, ver in 
unfern Landen viel höher und chriftlicher gehalten wire, denn bei 
ihnen.” Wie fchon bei Chamifjo’s „Frauen-Liebe und Leben‘, fo 
muß ich auch hier fagen, daß jenes deutſche Weib dieſen Xiebes- 
frühling Tennen und einzelnes daraus wenigftend fi einprägen 
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In den drei Sträußen*) des Tiebesfrühlings ftellt uns nun ber 
Dichter die ganze Gefchichte feiner glüdlichen Liebe dar mit all ihren 
Heinen und doch fo reichen Freuden, mit all ihren füßen Scherzen 
und ihrem heiligen Ernte, vom erften Augenblid des feligen Findens 
an bis zur Vermählung. 

Im erften Strauße fehen wir das Verlöbniß gefchloffen, und 
wir fteben im Anfangsftabium ver Xiebe, denn die beiden Liebenden 
wiſſen ihr Glück noch nicht zu faflen, fie find noch von feligem Er- 
ftaunen befangen über vie ungeahnte Wonne und das neue eben, 
das fich ihnen durch die Liebe erjchloffen Hat. Die Geliebte fühlt, 
daß alle frühere Wonne nur ein Schatten fei gegen bie, vie fich 
jest in ihrem Herzen entfalte. Ihr ift die Welt in dem Freunde 
ſchöner aufgegangen; denn in ihm, als ihrem befjern Ich, fühlt fie 
fih verflärt und über fich. erhoben: 

Du meine Seele, du mein Herz, 

Du meine Wonn’, o du mein Schmerz, 
Du meine Welt, in der ich lebe, 

Mein Himmel du, darein ich fchwebe, 
O du mein Grab, in das hinab 

Ich ewig meinen Kummer gab! 

Du bift die Ruh, du bift der Frieden, 
Du bift der Himmel mir bejchieben. 
Daß du mich Tiebft, macht mich mir werth, 
Dein Blid hat mid) vor mir verklärt, 
Du hebſt mich liebend über mich, 

Mein guter Geift, mein befres Ich! 

Der Dichter dagegen findet in allem, in ber Roſe, dem Meer 
und der Sonne feiner Geliebten Bild. In ihrem Blick ift ihm das 
Räthjel feines Daſeins gelöſt; durch fie, befennt er, feien alle feine 
Dichterträume erſt wahr geworden, und um fo mehr erfcheint es ihm 
als ein Lohn, daß der Hinmel ihn als Wanderer in ihr Haus ge: 
führt und in ihr fein Keifeziel und fein Herzgefpiel habe finven Iaffen. 

Dann ftaunt die Geliebte wieder über die tiefe Fülle unge: 
abnter Luft, die in ihr erwacht ift. Sie fühlt, daß vie Liebe num 
über fie herſche und ihr nichts anderes übrig bleibe, als fich ihr zu 
ergeben; fie fühlt, daß fie fich losreißen müfje von dem mütterlichen 


*) Dem Berfaffer lag vor: „Gebdichte von Friedrich Nüdert Auswahl bes Berfaflere. 
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Stamme, und daß ihr in dem Geliebten ihr Tünftiges Schidfal, 
entweder ewiges Leid, ober ewiges Glüd, gegeben fei. Darum 
will fie denn auch, was fie fchon nicht anders Tann, ihn unverlier- 
bar befiten: 

Da ich dich ein Mal gefunden, 

Kann ich dich nicht mehr verlieren. 

Da du mich ein Mal ummunden, 

Mußt ale Kranz mich ewig zieren. 


Dich nicht ahnte mein Berlangen, 
Eh’ dih mir der Himmel gab; 
Da ih di von ihm empfangen, 
Nimmt dich keine Welt mir ab. 

Im zweiten Strauße fehen wir den Dichter noch im Haufe 
ber Braut, aber ſchon fteht die erſte Trennung bevor. Die ©e- 
fiebte hat ihm nun ganz ihr Herz erfchlojjen und in eimen Himmel 
der veinjten Gefühle fchauen laſſen. Darum will er denn auch 
alles andre laffen und die Liebe nur fingen, vie ihn wie mit Natur- 
nothwendigkeit beherſcht: 

Ich liebe dich, weil ich dich lieben muß; 
Ich liebe dich, weil ich nichts anders kann; 
Ich liebe dich nach einem Himmelsſchluß; 
Ich liebe dich durch einen Zauberbann. 


Dich lieb' ich, wie die Roſe ihren Strauch; 
Dich lieb' ich, wie die Sonne ihren Schein; 
Dich lieb' ich, weil du biſt mein Lebenshauch; 
Dich lieb' ich, weil dich lieben iſt mein Sein. 

Dann bittet der Dichter Gott, daß er ihm dies Gefühl der 
Liebe wolkenfrei erhalten möge, damit ihm in jedem Augenblicke ſein 
Glück gegenwärtig ſei. Sie aber preiſt ihn glücklich, daß es ſein 
Beruf ſei, die Braut in Liedern zu ſchmücken und zugleich die ganze 
Welt damit zu ergötzen, worauf er dann Gott dankt für die Dich— 
tergabe, weil er durch fie eben die Geliebte erfreut. 

Nun tritt die Mutter der Braut mit auf. Als ſich die Glück— 
lihen jtreiten, ob fie fein oder er ihr Kind fei, fchlichtet fie ven 
Streit durch den Ausspruch, fie jeien alle beide burch die Liebe zu 
Kindern geworden. Auch beveutet die Braut ihre Mutter, fie möge 
nicht glauben, daß fie jett vie Liebe ihr entziehe, nein, feit fie ihn 
liebe, liebe fie fie erjt ganz, weil fie ihr ein Dafein verliehen habe, 
das durch ihn fo herlich geworben fei. So fingt der Dichter noch 
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von mancherlei Vorfällen, an die fich liebliche Gefpräche unter ven 
beiden Liebenden gefnüpft haben, und läßt uns einen Blick thun in 
ven füßen Verkehr mit der Braut und das Leben bes bräutlichen 
Haufes, in welchem das Felt des Abfchieves nun allerlei Säfte zu: 
fammengeführt hat. Die Trennung bes Bräutigams fteht bevor. 
Aber fie ift gefaßt; fie will gern die Aeußerungen feiner Zärtlich- 
feit entbehren, wenn fie nur weiß, daß er ihr angehört: 

Liebſter! nur dich jehn, dich hören 

Und dir ſchweigend angehören: 

Nicht umftriden dich mit Armen, 

Nicht am Bufen dir erwarmen, 

Nicht dich Kiffen, nicht Dich fallen — 

Diejes alles kann ich laſſen, 

Nur nicht das Gefühl vermiffen, 

Mein dich und mic bein zu wiflen. 

Der Dichter erwiedert ihr darauf, daß feine Liebe kein Raufch 
fei, feine wilde, fchwärmende Sinnesübermeifterung, ſondern eine 
milde, wärmende, baltende DBegeijterung, und beruhigt fchließt fie: 

Seo kann ih in die Ferne | 
Ruhig, Freund, dich ziehen ſehn, 

Und du bleibt gleich einem Sterne 
Teft an meinem Himmel ftehn. 


Im dritten Strauße fehen wir den Geliebten von bannen 
ziehn, er trennt fich zum erften Male von ver Braut; aber wie 
ſchmerzlich es ihr auch ift, fie fühlt doch heitere Ruhe; denn fie weiß 
ja nun, er bleibe ihr auf allen Wegen: 


Er ift gelommen 

In Sturm und Regen, 

Ihm jchlug beflommen 

Mein Herz entgegen. 

Wie konnt’ ich ahnen, 

Daß feine Bahnen 

Sich einen follten meinen Wegen ? 


Er ift gelommen 

In Sturm und Regen, 

Er bat genommen 

Mein Herz verwegen. 

Nahm er das meine? 

Nahm ich das feine? 

Die beiden kamen fich entgegen. 
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Er iſt gekommen 

In Sturm und Regen. 

Nun iſt entglommen 

Des Frühlings Segen. 

Der Freund zieht weiter, 

Ich ſeh' es heiter, 

Denn er bleibt mein auf allen Wegen. 

Nun ſingt der Dichter von ſeiner Wanderung. Er wundert 
ſich, wie die Natur ſich ihm jetzt ſo ganz anders darſtellt, ſeitdem 
die Liebe ſein Auge erhellt hat. Unterwegs träumt er ſich zurück 
in das Haus der Braut, ſieht ſie im Geiſte des Gartens und des 
hauſes warten und ſendet ihr Grüße aus der Ferne: 

Die taufend Grüße, 

Die wir bir jenden, 
Oftwind bir müffe 

Keinen entwenben. 

Zu dir im Schwarme 
Ziehn die Gedanken. 
Könnten die Arme 

Auch dich umranten! 

Du in die Lüfte 

Hauche dein Sehnen! 

Laß’ deine Düfte 

Küffe mich wähnen. 
Schwör' es! ich hör’ es, 
Daß du mir gut bift. 

Hör’ es! ich ſchwör' es, 
Daß du mein Blut bift. 
Dein war und blieb ich, 
Dein bin und bleib’ ich; 
Schon ein Mal jchrieb ich's, 
Noch viel Mal jchreib’ ich's. 

Und weil der Dichter fich freut, daß er doch noch brieflich mit 
ver Geliebten verkehren Tann, fo preiſt er den, der die Schriftzeichen 
erfand und es möglich machte, daß der Liebe leifes Kofen durch des 
Meeres Gebraus und den Lärm ber Städte feinen Gang gehen Tann. 

Endlich ift er wieder zur Braut heimgefehrt; und in der Freude 
des Wiederſehens fchüttet fie all ihr Leid und ihre Sehnfucht gegen 
im aus, die fie in feiner Abwejenheit empfunden; aber alsbald er- 
zählt fie auch fcherzend, was indeß fich im Haufe zugetragen. Beider 
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Liebe ift durch die Trennung noch mehr Yeheiligt. Gott felber ift 
nun der britte in ihrem Bunde geworben; und darum jtört fie auch 
bie Liebe nicht im Gebet und in ver Fürbitte, die ber eine für ben 
andern thut: 

Ich bin mit meiner Liebe 

Bor Gott geftanden, 

Ich ftellte dieſe Triebe 

Zu feinen Handen. 


Ich bin von dieſen Trieben 
Nun unbetreten: 

Ih kann dich, Liebfter, Lieben 
Zugleih und beten. 


Dei fo geheiligter Liebe brauchen fie denn auch nicht zu zagen, 
auf ewig fich zu verbinden. Aber vorher betet noch der Dichter zu 
dem, der aller Xebensführungen Herr ift: 

Herr! der du alles wohl gemacht; 

Ich will nichts, was nicht du willſt ſchenken. 
Du machſt es nicht, wie wir’s gedacht; 

Du machſt es befler, als wir’s denken. 
Mich geb’ ich hier in deine Hand, 

Daß du mich meiner Liebiten gebeft. 

Du haft geichlungen biefes Band, 

D daß du’s immer feſter mebeft! 


D ziehe nicht die Hand zurüd, 

Die du zum Heil mir ausgeftredet! 
Du leitet mich zu meinem Glüd; 
Gib, daß dazu kein Weg mich fchredet! 


Soll ich mit ihr auf Rojen gehn? 

Den Dornenpfad? Ich geh’ in Trieben. 

Und jollen wir getrennt bier ftehn, 

Laß uns im Himmel ungejchieben, 

Nun wird der Bund auf immer gefchlojfen; und welch Glück ih- 

nen dadurch geivorven ijt, das zeigt nicht nur das Lied, wo e& heißt: 

O daß zwei Herzen dürften lieben ewig; 

Wie fie fih fanden, jo fich lieben ewig! 
fondern noch mehr der „Nachtrag“ zum Liebesfrühling und vie 
beiden lieblichen Gedichte, die Rückert als Greis zur heier ſeiner 
ſilbernen Hochzeit im Jahre 1846 ſchrieb. 


fe EG GE en | 
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Das ift ver Gedankengang des Liebesfrühlings, ver außer Cha- 
miſſo's „Frauen⸗-Liebe und Leben“ und etwa den herlichen „Liedern 
aus dem Brautftande, von Wilhelm Wadernagel in der 
beutfchen Poeſie kaum feines Gleichen baf. Wie gejagt, in ihm bat 
Rückert die Höhe feiner Lyrik erreicht; und will man begreifen, auf 
welchen Wege er dahin gelangte, fo lefe man feine wunderliebliche 
Dorfidylle „Am aryllis“, die ver Zeit nach vor dem Yiebesfrühling 
liegt und vollfommen als Vorläuferin vefjelben gelten Tann. ‘Denn 
in dieſem Cyklus pon fiebenzig nieblich-gebauten Sonetten, in denen 
er freilich die weniger ernfthafte Liebe zu einem Landmädchen beſingt, 
zeigt fich ſchon Diefelbe naive Behandlungsweife des Themas ber 
Kiebe; bier entwicelt fich fchon eine fait eben fo feine Detailmalerei 
der Gefühle und häuslicher Scenen; und die Zugabe lyriſcher Stro- 
phen, die dieſer reizenden Dichtung angehängt ift, weift fogar in 
ber Form auf den fpätern Liebesfrühling hin. 

Haben wir nun bei der Analyfe des ſletzteren bewährt gefunden, 
was wir fehon andeuteten, daß Rückert einen unermeßlichen Neich- 
thum poetifcher Gedanken bat, daß jede Anfchauung fich ibm poetifch 
gejtaltet und feine Erfcheinung an ihm vorübergeht, der er nicht poe— 
tifches Leben und poetifche Bedeutung zu geben wüßte, fo ließe ſich 
das noch an vielen andern feiner Gedichte zeigen. Vor allem thun 
das bie Lieder dar, bie gelegentliche Einbrüde feiner Wanderungen 
befingen, und aus denen ich nur das heimwehvolle, rührende Gedicht 
„Die Kirche zu Puteoli“, fowie bie idylliſche Clegie „Rodach“ 
bervorhebe , in welcher legtern fich bie hellenifche Grazie und deutſche 
Gemüthlichfeit wirklich in bisher ungeahnter Weife mit einander: 
verjchmolzen zeigt. Aber noch mehr beweifen das vie Lieder auf 
ven Tod feines Kindes und die „Haus- und Jahrslieder“, 
bie faft jedes innere wie äußere, ja das alltäglichite Selbſterlebniß 
bes Dichter abfpiegeln. Indeß es würde zu weit führen, wenn 
wir ihm auch durch biefe Lieder noch folgen wollten. Wir wenden 
und vielmehr zu der Seite feiner Poefie, in der er alle anderen 
Dichter überragt, und bie ich als ben poetifchen Kosmopolitismus 
bezeichnen möchte. 

Rückert's poetifche Welt ruht nicht bloß im Vaterlande, in der 
heimifchen Natur, in ber burch die Liebe verklärten Häuslichkeit, 
ſondern fie dehnt fich, wie bei feinem andern Dichter, über alle Zo— 
nen und Nationen der Erde aus und fpiegelt das Leben ver großen 
DVölferfamilie in faſt zahllofen Bildern ab. Er ijt in dem flanbina- 


188 Die Diter nener Beſtrebungen in Stoff und Form. 


viſchen Norden, in Hellas, in Arabien, in Perfien, Indien u 
China eben jo zu Haufe, als in Deutfchland. Aber er beftet fi 
nicht, wie Freiligrath, an bie äußern Erſcheinungen diefer Lände 
er gibt uns nicht fo ſehr pittoresfe Schilderungen ihrer Berg 
Ströme, Thiere, Pflanzen u. |. w., fondern er bringt ‘und vielmel 
von dort die Gedanfenfchäge mit, um unfere Nation damit zu b 
reichern. So ift er bei feinem Herzenszuge nach dem Orient, jen 
Wiege aller menfchlichen Weisheit, ver größefte Didaltiker der Deu 
ſchen geworben. 

Schon in feinen Parabeln thut fich fein DBeftreben fund, d 
Poefie in orientalifcher Weife als Belehrungsmittel zu gebrauche 
und wie meijterlich er das verjteht, zeigt vor allem bie mit ve 
Anfange: „ES gieng ein Mann im Syhrerland“. Denn wi 
wohl ihm bier die Erfindung nicht angehört, da der Stoff ura 
arabifch ift und fich auch in veutfcher Bearbeitung im „Barlaa 
und Iofaphat“ des Rudolf von Ems und dem „Renner“ di 
Huge von Trimberg vorfindet, jo eignet ihm doch die anjchaulid 
Darftellung und die klare Ausprägung des Gedankens, wie thöric 
e8 fei, daß der Menfch, obwohl mitten im Leben von Noth ur 
Zod umfangen, doch dem Reize tobbringender Sinnenluft nid 
wiberftehe. Diefelbe Gedankenfülle und Tiefe des Gemüths, wie i 
ben Barabeln, findet fich bei Rückert aber auch in ven kleinere 
gnomiſchen ‘Dichtungen, wie in ven „Angereihten Berlen”, ve 
„Vierzeilen“ und anderem Spruchartigen, von dem wir nur fo 
gende Proben geben wollen: 


Sei gut und laß von bir die Menfchen Böſes jagen ; 
Der eigne Schuld nicht trägt, kann leichter frembe tragen. 
Wenn du Gott wollteft Dank für jede Luft erft fagen, 
Du fändeft gar nicht Zeit, noch über Weh zu Hagen. 


Was man nicht kann haffen 

Und noch meniger laffen, 

O Herz! da ift fein Mittel geblieben, 
Als es von ganzer Seele zu lieben. 


Klage nicht, daß bir im Leben 
Mard vereitelt manches Hoffen, 
Hat, was bu gefürchtet eben, 

Doch auch meift Dich nicht betroffen. 
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Schlage nur mit der Wünjchelruth’ 
An die Felfen der Herzen an; 
Ein Schatz in jedem Buſen ruht, 
Den ein Berftändiger beben Tann. 
Was du Ich’fches willſt beginnen, heb' zuvor 
Deine Seele im Gebet zu Gott empor. 
- Einen Prüfftein wirft du finden im ©ebet, 
Ob bein Ird'ſches vor dem Göttlichen befteht. 


Kein gehalten dein Gewand, 
Rein gehalten Mund und Hand, 
Rein das Kleid von Erdenputz, 
Kein von Erdenſchmutz die Hand, 
Sohn, die äußre Reinlichkeit 

It der innern Unterpfand ! 


Du haft zwei Obren und einen Mund; 
Willſt du's beflagen? 

Gar vieles ſollft du hören und 

Wenig drauf ſagen. 


Du haſt zwei Augen und einen Mund; 
Mach' dir's zu eigen! 

Gar manches ſollſt du ſehen und 
Manches verſchweigen. 


Du haſt zwei Hände und einen Mund‘; 
Lern’ es ermeflen ! 

Zwei find da zur Arbeit und 

Einer zum Efien. 


Die Krone feiner didaktiſchen Poeſien bleibt aber feine „Weis- 
heit des Brahmanen“, ein Lehrgebicht in Bruchſtücken. Der 
Dichter tritt bier als ein befchaulicher Brahmane auf und fpiegelt, 
meiſt in einfachen Gnomen, Fabeln, Parabeln oder Erzählungen, 
feine Anfichten über Gott und Welt, über das Menfchenberz, über 
die Derhältniffe des Lebens und der Gegenwart mit brahmanifcher 
Ruhe umd veutfcher Tiefe und Fülle ab. Wie die Welt felbft als 
eine Menge einzelner, oft barod zufanmmengeftellter Erſcheinungen 
fh darſtellt, fo auch dies tagebuchartig entftandene Gedicht, in wel- 
chem der Dichter eigentlich zumächft zu feiner eignen Objectivirung 
im Worte zu geftalten fuchte, „bald was Har ihm ward, bald um 
ſichss klar zu machen“. Trog dieſer gelegentlichen Genefis des 
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Gedichte — und trotzdem, daß es in Folge davon feinen Abfchluß 
in fich felbjt hat, fondern eine endloſe Fortfegung zuläßt .— ift es 
boch ein Meifterwerf. Denn bei all dem Aleranbrinergeflapper, bei 
all ver Zrodenheit und Breite, vie öfter zu Tage kommen, und dem 
quietiftifchen Pantheismus, der bier noch mehr vurchblidt, als fonft 
‚ bei Rüdert, ift doch wieder fo viel Tieffinniges und Klares, fo viel 
deutſches Gemüth, jo viel ergreifendes Gefühl, ſolche Erhabenheit 
ber Bilder und fol ein Reichthum an tieffter Vebenserfahrung darin, 
daß Rückert eben burch dies Gedicht den erften Nang unter unfern 
Lehrdichtern vervient. Wir können natürlich nur fehr wenige Tropfen 
aus dieſem Gedankenmeere jchöpfen, aber auch in ihnen wird ſich 
ber tiefblaue Himmel der Weisheit fpiegeln. Ich wähle folgenpe 
Stüde: 

Was nicht von Gott hebt an und fi zu Gott hinwendet, 

Iſt um und an mißthan, mißangefahn, mißendet. 


Den Schein, etwas zu fein, mag’s haben eine Frift; 
Bald wird es offenbar, daß nichts e8 war und ift. 
Der Bater mit dem Sohn ift Über Feld gegangen, 
Sie innen nachverirrt die Heimath nicht erlangen. 


Nach jedem Felſen blict der Sohn, nach jebem Baum, 
Wegweifer ihm zu fein im weglos dunklen Raum. 


Der Bater aber blickt indeſſen nach den Sternen, 
Als ob der Erde Weg er wol’ am Himmel lernen. 


Die Telfen blieben ftumm, die Bäume fagten nichts, 
Die Sterne deuteten mit einem Streifen Lichts. 


Zur Heimath deuten fie; wohl dem, der traut den Sternen! 
Den Weg der Erde kann man nur am Himmel lernen. 
Unglücklich ijt nicht, wer der Erde Glück verlor 

Und Himmlifhes dafür im Glauben fich erfor; 


Unglücklich auch nicht, wer zufrieden fich behagt 
An diefer Welt und nicht nach einer andern fragt; 


Unglücklich ift nur, wer die Luſt fich fieht geraubt 
Am Irdiſchen und nicht an Ueberird'ſches glaubt! 


Dein Ange Kann bie Welt trub' ober heil bir machen; 
Wie du fie anfiehft, wird fie weinen oder laden. 
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Dein äußeres Auge kannſt du ſchärfen ſelbſt und üben; 
O hüte dich vielmehr, dein inneres zu trüben! 


Wenn rein dein innres ſchaut, das äußre mag erblinden; 
Du wirſt das helle Bild der Welt im Herzen finden. 


Die Flamme wächſt vom Zug ber Luft und mehrt ben Zug, 
So hält fi Leidenſchaft an Leidenſchaft im Flug. 


Das Feuer ſchürt der Wind und löſcht das Feuer wieber, 
So kämpfet Leidenichaft die Leidenſchaft Darnieber. 


Wie fill die Lampe brennt am windbeſchirmten Ort, 
So ein beruhigt Herz in Andacht fort und fort. 


Nächft der „Weisheit des Brahmanen“ folgen an Werth feine 
„Veftlichen Rofen“, wo er in Art des Goethe’fchen „Weftöft- 
lichen Divans“ von Liebe, Wein und Lebensweisheit fingt. Auch 
bier findet fich viel Liebliches, Echtiyrifches; nur fchade, daß hier 
auch eine Formenkünſtelei eintritt, die manches werbirbt, wie z. B. 
in dem Ghaſel „Der gefcheiterte Kuß“, wo die Neime: Adams⸗ 
tippchen, Lippchen, Schnippehen, Nippchen, Perlenklippchen, durch das 
Ganze hindurch gehen und allen Genuß ftören. 

Wie die Didaktik, fo pflegte Rückert auch die Dramatif und 
Epik. Seine Dramen indeß, „König Arſak von Armenien“, 
„Saul und David“, „Raifer Heinrich IV.“, „Herodes ver 
Große” und das weit ausgefponnene Gefchichtsprama „Ehrifto- 
fero Colombo” find wegen ihres Mangels an piychologifcher 
Motivirung und vramatifcher Handlung zu unerheblich, als daß bier 
davon die Rede fein könnte. 

Anders ift ed mit feiner Epik, in der er wahrhaft Bedeutendes 
geleiſtet. Obenan ſteht bier als das Schönſte und Anſprechendſte 
„Nal und Damajanti“, eine indiſche Geſchichte. Die Grundlage 
derſelben bildet bie gleichnamige Epiſode des althindoſtanſchen Hel- 
dengebicht8 „Mahabharata““, aber der entlehnte Stoff ift von Rüdert 
mit fo freier poetifcher Kunſt behandelt und fo völlig national-veutfch 
umgejchaffen, daß er erjt durch ihn feine. eigentliche Belebung er- 
halten hat. Und dafür gebührt ihm ber wärmſte Dank; denn fo 
eiwas Liebliches, Inniges und Zartes, wie diefe Dichtung, die bie 
weiblihe Treue, die bei aller Zreulofigfeit, unter allen Mühfalen 
nd Leiden geduldig ausharrende und wachſende attentreue ver- 
kerlicht, finden wir felten; und es ift dieſes Rückert'ſche Epos, das 





192 Die Dieter neuer Beßrebungen in Stoff uud Form. 


mit feiner fledenlofen Reinheit ebenfo an die Goethe'ſche Iphigenie, 
wie an bie mittelhochdeutſche Gubrum und helleniſche Antigone er- 
innert, gewiß eine ber reizenbften Wunderblüthen unjerer ganzen 
neueren Poefie. Wie wahr dies jei, wird der Leſer wenigftens ahnen, 
wenn wir ihm bier eine Analyfe des Inhalts geben. Nal, der Ni- 
ſchader König, ver Männer Krone, und Damajanti, des Königs 
Bima von Widarba Tochter, aller Frauen Stern, hören fo oft und 
jo Preisliches von einander, daß fie, ohne fich gejeben zu haben, 
einander lieben. Eine von Nal auf der Jagd verjchonte Gans trägt 
zwijchen beiden Xiebesbotjchaft hin und her; und in Damajanti's 
Herzen erwacht jo heiße Sehnfucht nach dem Geliebten, daß fie an- 
fängt zu fiehen. Da Bima, ihr Vater, das bemerkt, veranftaltet er 
ihr eine fejtliche Gattenwahl. Bon allen Seiten ftrömen die Tönig- 
lichen Freier, unter ihnen auch Nal, herbei; felbft die vier Welt- 
wächter, vie Götter der Elemente, machen fich auf die Brautfahrt; 
und nach vielen Tagen reicher Gaſterei wartet endlich eine glänzende 
Verfammlung der Entſcheidung. Aber, alle anderen verjchmähenn, 
wählt Damajanti im Angefichte aller ven geliebten Nal; und nad 
dem er bie unverbrüchlichite Treue geſchworen und ihr verfprochen 
bat, fie lebenslang nähren und ehren, fchügen und ftüßen und we- 
ver im Herzen noch mit der That von ihr wanken zu wollen, fegnen 
bie neiblofen Götter den Bund und verleihen beiden verfchievene 
Gaben. — Aber auch ver böſe Gott Kali hatte um Damajanti 
freien wollen, und, da er zu fpät gelommen, ſchwört er e8 zu rächen, 

daß fie vor den Unfterblichen ven Sterblichden erfor. Sieben Jahre 
wartet er in Niſchada, wo Nal mit der Gattin und zwei Kinplein 
im füßeften Glücke lebt, auf Gelegenheit dazu, bis er endlich wegen 
einer von Nal unterlaffenen Waſchung in deſſen Herzen Eingang 
findet und ihn fogleich zum Würfelfpiel mit feinem Halbbruder Puſch⸗ 
fara vorführt. Da ift denn auf ein Mal Glück und Frieden dahin. 
Nal bat einen Verluſt nach dem andern; und bald ſchwindet ihm 
auch fo fehr alle Befinnung, daß er troß ber wieberholten Mab- 
nungen feiner Räthe, trog der flebentlichen Bitten feiner Gattin 
wochenlang beim Spiele anhält, bis er endlich Hab und Gut fammt 
feinem ganzen Reiche verloren hat. Nur feine Kinder, die Damajanti 
ſchon während des verberbendrohenden Spiels nah Widarba ge- 
rettet, nur fein Weib und ein Gewand für ibn und fie blieben ihm 
übrig. So ziehen fie denn geächtet und verbannt von Haus umb 
Hof, bringen drei Nächte im. Freien zu, von Beeren und Wurzeln 


a . 
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lebend und müſſen, da eine Schaar Vögel dem Nal das Gewand 
entriffen, beide in nur einer Umhüllung einhergehen. Da bünkt dem 
Nal das Elend zu groß und er räth Damajanten, in ihre Heimath 
nach Widarba zurüdzufehren; aber fie will das Leid mit ihm thei⸗ 
len und nimmer von ſeiner Seite weichen: 

Des Reiches beranbt, 

Des Glückes entlaubt, 

Nackt, o du Krone der Fürſten, 

Dem Hunger geweiht und dem Dürſten, 

Wie follt' ich in Wald und Haiden 

Dich verlaſſen und ſcheiden? 

Dich ermüdeten, lechzenden, 

Nach jenem Verlornen ächzenden, 

Dich im wilden Wald und im Mißgeſchick 

Will ich tröften mit meinem Blick, 

Denn es gibt keine jo Geift und Leib 

Stärkende Arznei, wie ein Weib. 

Sp befchliegen fie denn durch Berg und Thal zu fchweifen. 
Aber als fie in einer Walphütte übernachten, fällt der jchlaflofe Nal 
anf den Gedanken, Damajanti könne nur glüdlich werben und zu 
ben Ihrigen gelangen, wenn fie von ihm und feinem Unheil getrennt 
ſei. Noch diefelbe Nacht verläßt er fie daher, nimmt ihr bie Häffte 
ihres Gewandes und zieht ind Weite, 

Als fie am andern Morgen erwacht, erfchrickt fie, fich allein zu 
finden. Boll banger Ahnung ruft fie nach dem Geliebten rings in 
bie Runde, hält ihm feine Treulofigfeit vor, meint dann wieber, nur 
zum Scherze habe er ſich verftedt; und als auch dieſe Hoffnung 
ſchwindet, bedauert fie ihn, daß er mun auch allein fei und ohne 
Weib verkommen müfje ‘Dann rafft fie fi auf und iret klagend 
und wie. ein Rohrbommel ächzend durch des Waldes Graufen, um 
ben verlornen Gatten zu fuchen. Nachdem fie einen Jäger, ber fie 
von einer Schlange gerettet, aber in Begier zu ihr entbramnt ift, 
alten durch ihren Fluch getötet, erreicht fie, immer tiefer in bie 
Waldwüſteneien hineingelangend, ein ſchauriges Gehölz, wo fie 
erſchöpft und gramgebrochen nieverfinft und ihrer Klage freien Lauf 
läßt: 


Wo bift du Hingegangen, mein Hort, 

Dich verlaflend am einjamen Ort! 

Der du ftets Opfer den Göttern brachteft, 

Sprich, ob du nicht unfern Bund bedachten 
Bankl, Rationalliteratur. Geste Auflage. 
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Der bu die heiligen Weba’s laſeſt, 
O ſprich, wie du dein Wort vergaßeſt! 
Wie kannſt du zu den Göttern beten, 
Die dich lehren bein Weib zu vertreten, 
Wie ſte mich lehren meinem Gatten 
Zu folgen in des Todes Schatten! 


Sp und anders Hagt fie noch mehr und geht fogar den vor- 
überziehenden Tiger und die himmelanſtrebende Waldgebirgsfuppe 
mit der Frage an, ob fie Nal nicht geſehen. Nachdem fie dann vrei 
Tage weiter gewanbert ift, erſchaut fie einen von göttlichem Licht 
burchitrahlten und’ von Blumengehegen umgrängten Hain, wo buf- 
übende Einfiebler friedlich beieinander wohnen. Schen und demuths- 
voll tritt fie in ihre Mitte und erzählt ihnen ihr trauriges Loos, 
worauf ‘fie von ihnen zum Troſte die Prophezeihung empfängt, daß 
fie den ſchuld- und fluchbeladenen Gatten wiederfchauen werde, wenn 
fie nur in Treue und Geduld nicht ermatte. Uber ſobald dies 
weisfagende Wort audgefprochen iſt, verſchwinden bie Cinſiedler 
fammt dem Götterhain wie ein Zraum, und fie fteht wieder allein 
da. Weiter nun umherirrend kommt fie zu dem walddurchblühenden 
Baume Ajofa, der in der Menfchenjprache Kummerlos heißt; 


Beglüdter Baum in Walbesmitte, 
Der bu rageft nad) Königsſitte 

Bon vielen Kronen behangen, 

Bon keinem Kummer umfangen | 

Mir fiel ein ſchweres Kummerloog; 
O Kummerlos! mach mid fummerlos. 


So fpricht fie zu ibn; dann im Kreife ihn umwandelnd und 
zum Schunck ihres Haare Zweige von ibm brechend, ſucht ſie auch 
hei ihm Kunde über ven Gatten und verläßt ihn enblich mit vem 
Abfchiebsgruße: 


Sram, Kummer, Sorge, Noth, Verdruß, 
Zrag’ ih in meinen Sinnen, 
Wie im Haar bein Laub von hinnen; 
Du aber bleibft Bier kummerfrei! 
Wenn nun mein König fommt herbei, 
Aſoka! ſoklſt du ihm fagen: 
Der Gram ward bier hinmweggehtagen; 
Damit mein König in deinem Schoof 
Kummerles ruh', 9 Kummerlos! 
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Darauf zieht fie in die bdere Wildniß und erblic nach Tänge- 
er Wanderung plüglich eine Karawane, 


Eine große, getösumfchwirrte, 
Ekephanten⸗Roß⸗Wagen ⸗geſchirrte. 


Sogleich ſtürzt ſie mitten unter die Menſchen, in der gewiſſen 
Hoffnung, hier endlich über ven Gatten Kunde zu exhalten. Abex 
keiner kennt ihn, feiner weiß von ihm. Dennoch ſchließt fie ſich 
: ber Karawane an, ba fie hört, daß der Zug son Tſchediſtadt geht, 
wo bes Könige Suwahu Mutter, ihre Tante, weil, un iſt nun 
mitten unter der Menfchenfchaar wie font im Walde mit ihrem 
Sram allein. Um Mitternacht aber bricht ein Rudel Waldelephanten 
in das fchlafende Menſchenheer, faft alles tödtend und verwüftenn, 
u ba der Reſt der Mannjchaft ſolches Verhängniß von Dama- 
janti's Gegenwart berleitet und ihre den Tod droht, entweicht fie 
heimlich und zieht von ferne Hinter vem Volke ber. So gelangt fie 
wandermübe, abgezehrt und bleich zur Zfchebiftant und kommt „eine 
rauchumhüllte Schönheitsflanıme” vor die Königemutter. Gegen fie 
Ihüttet fie ihr ganzes Herz aus, all ihr Leid erzählend, und finvet 
die innigjte Theilnahme. Man fordert fie auf als Genoſſin ver 
Königin zu bleiben, und da man ihr verfpricht, überall nach Nal zu 
Imdichaften, geht ſie's ein und vaftet in Tſchediſtadt, Zag und 
Nacht doch nur auf die Erforfchung des Gatten bedacht. 

Nal. indeß, nachdem er, von innerer Qual umbergetrieben, lange 
durch Einöden gefchweift ift, fommt unter dem Namen Wahufa und 
in veränderter,. vom Schlangenfönig Kartatoka empfangener Geftalt, 
um König Nitupern, der die geheimnigoolle Zahlenkunſt verfteht, 
und verbingt fich bei biefem als Wagenlenker. Brima aber bat 
indeß eifrig nach feiner Tochter ausforſchen lafjeu, fie auch in Tſche⸗ 
diſtadt endlich entdeckkt und nah Widarba beimgeholt, wo fie ihre 
beiden SKinvlein wohlbehalten wievergefunden. Aber auch bier bat 
fie feine Ruhe, ehe fie nicht den Gatten erforſcht bat. Unzählige 
Rundfchafter werden nach ihm ausgeſandt, bis endlich dunkle An- 
zeigen einlaufen, die darauf hindeuten, vaß er bei König Ritupern 
le, Da veranſtaltet fie zum Scheine eime zweite Gattenwahl, 
at dadurch den König Ritupern mit feinem Wagenlenker an ihres 
Bakerd Hof und forfcht den letzteven felbft über feine Abkunft umd 
Win Schichſal aus. Sebald aber vie beiden im nähere Derührung 
Innen, löft fich der Fluch, Nal erhält feine wahre Geftalt, ver böſe 
| 13* 
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Beift Kali weicht von ihm, und die Gatten erkennen einander wieber. 
Da ift denn große Freude überall, und Teiner ift glüdfeliger als 
Damajanti. Weil aber Nal vom König Nitupern die Zahlenkunſt 
erlernt hat, forvert er feinen Halbbruver aufs neue zum Würfelfpiel 
auf und gewinnt fein ganzes Weich wieder. — Das ift ver Verlauf 
des Tieblichen Gedichts, deſſen Werth fich freilich nur bei wiederhol⸗ 
ter Rectüre gründlich erfennen läßt. Denn wenn es auch durch feine 
fchöne Grundgefinnung, feine localfarbene Schilverung indiſcher Na- 
tur wie indiſchen Lebens und feine reihe und zarte Seelenmalerei 
jeven Leſer von vornherein anzieht, fo werben boch die meiften es 
bebürfen, fich erſt mit der eigenthümlich inpifchen Sprachform veffel- 
ben vertraut zu machen. Es iſt nämlich bekannt, wie bie indiſche 
Poeſie die maaßloſe Anhäufung ausſchmückender Beiwörter liebt und 
fih vor allem durch eine unerfchöpfliche Menge Funftreich zufammen- 
gejchweißter Wortfoloffe charafterifirt, deren jener eine Fülle plafti- 
ſcher und malerifcher Anfchauungen in fich birgt. Im diefer Bezie⸗ 
bung eben eiferte nun Rückert, natürlich mit ver Milverung, die der 
beutfche Sprachgeift von felbjt gebot, bier dem Sanskrit ernftlich nach 
und zeigte in ber Bildung und Zufammenfegung folcher vielfagenven 
Wortformen wiederum eine Sprachmeifterfchaft, die faft ans Un- 
glaubliche grängt. 

Wie gelungen 3. B. find nicht Stellen, wie bie, wo es von 
Damajanten beißt: | 

Die Gliederzartwuchsrichtige, 
Bollmondsangefichtige, 
Sewölbtaugenbraunbogige, 
| Sanftlächelrebewogige. 

Ober wo bie Roſſe gefchilvert werden als: 
Derbmagere, ſchwernachhaltige, 
‚Unfeine, wegesgemwaltige, 
Breitnafige, ftarklinnbadige, 
Langſchenklige, hochnadige, 
Haarftruppige, mähnenftraubige, 
Windftürmige, flammenſchnaubige. 

Freilich, wie gejagt, wird fich nicht jeder am bergleichen von 
pornherein gewöhnen können; aber wer nur einigermaaßen ven 
Geiſt der altinbifchen Poefie Tennt, kann fich gewiß an biefen mei- 
fterlichen Nachbildungen unbefangen erfreuen und wird fie nicht 
nur als ein wmejentlich-charakteriftifches Element: zur Färbung bes 
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Ganzen, fondern auch als ein ſchönes Zeugniß von der Bildſamleit 
unferer Sprache befonders werth achten. Uebrigens wich Rüdert in 
unſerm Gedichte in Hinficht der Versform ganz von dem Sanskrit 
ab, infofern er ftatt der indiſchen Strophe Stofa*), die nun einmal 
immer unferm Ohre frembartig Tlingen wird, einen leichten gereimten 
Zweizeiler wählte, fo daß das Ganze fo recht in deutſchen Fluß 
kam und auch beim Leſen fich überaus gefällig anläßt. Das über 
Nal und Damajanti, wobei wir länger anhielten, weil e8 eben, wie 
ihon gefagt, ein Edelſtein unferer Poeſie ift. Biel umfangreicher 
und reiner epifch ift das andere Epos Rückert's „Roſtem und 
Suhrab“. Auch bier ift der Stoff entlehnt, denn wir haben an 
ibm ein perfifches Heldenmärchen, das aus dem „Schahnameh” over - 
Königsbuche des Fidurfi herausgelöſt ift; aber auch hier hat Rückert, 
wem auch nicht fo jehr, wie in „Nal und Damajanti“, eine freie 
poetifche Behandlungsweiſe walten lafjen und zugleich feine volle 
Meifterfchaft gezeigt, felbft das Fremdartigſte beutfchem Geift und 
Herzen näher zu bringen. Der Inhalt des Gedichts ift biefer. 
Auf einer Ausflucht nach Semengan, die Held Roſtem zum Wieder⸗ 
gewinn feines liebſten ihm geftohlenen Roſſes unternommen, ver- 
mählt er fich heimlich, nur unter Mitwiſſen des bortigen Schachs, 
mit der Tochter deſſelben, Tehmina. Aber jchon andern Morgens 
muß er von ihr feheiden und Hinterläßt ihr eine Golpfpange mit 
dem Beſcheide, daß, wenn fie einen Sohn gebäre, fie ihm dieſe um 
ven Arm binden folle; an dieſem Zeichen werde er ihn fpäter, wenn 
fie ihn nah Iran zu ihm fchide, als Sohn erkennen. Nach neun 
Monden gebiert venn auch Tehmina einen Sohn und nennt ihn 
Suhrab. Er wird gar bald fo ftark und mannhaft und fo gewandt 
in allen ritterlihen Künften, daß ihn fehon in feinem zehnten Jahre 
kin Mann im Lande beftehen kann; und als er von der Mutter 
ſeine Helvenabfunft erfährt und jene. Goldſpange empfängt, erwacht 
in ihm die heißefte Ruhm- und KRampfbegier. Flugs rüftet er ein 
' Heer; er will gegen König Keikawus von Iran zu Felde ziehn und 
‚ auf ver Heerfahrt zugleich ven Vater auffuchen. Da die unbe 
davon zum Schah Afrafiab, Roſtem's heimlichem Feinde, dringt, ſendet 


* Die ber altindifhen Epit burdaängig angebörige Sloka ift eine reimlofe, aber rhythmiſche 
GStrephe, die zwei fechezehnflibige Verszeilen enthält, beren jede in ber Mitte eine Cäſur hat. Für uns 
Jet fe eiwas Schleppendes, wie bas folgende Belfpiel von Schlegel zeigt: 

„Bon ber Brück an bie Schneeberg’ bin, wer die Budbha's, fo Greis ale Kind, 
„Nicht ertwürgt, fol erwürgt werben!” rief ber Zürf feinen Dienern zu. 
Anmerk. bes Berf. 
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ihm dieſer an der Spitze eines Heeres ſeinen Feldherrn Baruman, 
ſcheinbar, daß ex ihm helfe und rathe, in Wahrheit aber, um zu 
verhüten, daß er je ven Vater erkenne, bie Mutter dagegen geſellt 
ihm ben Send zu, als ben, ver Roftem von Angeficht kenne und ihn 
wohl ausfpähen werde. Sp zieht Suhrab unter Paukenklang und 
Waffenruf gen Iran und erfüllt alle Lande mit feinem Namen. Aber 
ſchon nach kurzer Zeit Bat er auch das „weiße Schloß”, eine Srätm- 
burg Irans, auf die des Reiches Zuverſicht ſteht, erobert; und 
König Keilawus geräth in fo große Noth, daß er den Moftem, 
Scans einzigen Hort und Schutz, zu Hilfe rufen muß. Nach Kin- 
gerer Zögernng, weil von tunfler Ahnung zurädgehalten, Tommt 
piefer auch an, wendet jedoch, ven Keikawus gefränkt, ſogleich wieder 
heim, entichlofien, nie an vem Kampfe Theil zu nehmen; und ma 
die fänftigenden Zureden ber ihm nacheilenden Kürften bringen «8 
dahin, daß er dennoch in das Lager Irans zurücklehrt und fich 
mit Keikawus verſöhnt. So fcheint es ihm verhängt, ohne fein 
Wiſſen und Willen gegen ven eigenen Sohn zu ftreiten. Zunächſt 
ſchleicht Roftem num verkleidet in Subrab’8 Lager, um ven vielge- 
priefenen Heldenknaben jelbjt zu ſchauen und gu prüfen, ob er 
feinen Ahnungen gemäß wohl fein Kind jein könne; aber ba ihn 
Send auf biefer ftillen Lauer endeckt, erjchlägt er diefen und muß 
von bort entweichen. Da ergreift Suhrab tiefes Web; er klagt, 
daß nun ber Einzige dahin fei, der ihm Habe ven Bater eripäßen 
fönnen und ſchwört, Send's Tod an beifen Mörber zu rächen. Am 
andern Morgen hält er von einer Warte herab eine Schan über 
Stans Heer, fragt einen feiner Gefangenen nach jeglichem Helden, 
in der Hoffnung, er werde ihm endlich auch Roften nennen; und 
ba biefer gerade ben aus Trotz ihm verjchweigt, meint er gorn- 
bewegt, wenn feiner feinen Vater ihm nennen wolle, müffe er ihn 
wohl felbft erfragen, und ftürmt zu Roſſe mitten in das Lager 
Jrans. Hier fordert er laut den Mörder Send's ober auch einen 
andern, ber ihm begegnen bürfe, zum Zweikampfe beraus, unb anf 
oller Zureden, wenn auch wiberwillig, muß es endlich ver alte 
Roftem mit ihm aufnehmen. So ftehen Bater und Sohn einander 
fampfgerüftet gegenüber. Freilich fragt Suhrab noch zuvor ben 
Alten nach Gefchlecht und Namen und bekennt ihm offen, daß er 
ihn für Roſtem halte; aber biefer, von einem finftern Geiſt ergriffen, 
verläugnet fich ſelbſt und erklärt fich nur für ven, ver jüngft ben 
Send erſchlagen. Da beginnt der Kampf im Angefichte beider 
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Heere. Am etften Tage kommt e& noch zu gar feiner Entſcheibung; 
fie And m Muth und Kraft einander fo völlig gleich, daß fie fich 
freilich ungelinde genug zufegen, aber Feiner den andern überwältigt. 
Am andern Tage, nachdem Suhrab abermals bei Baruman und 
Roftem felbft vergeblich nachgeforfcht, ob fein Gegner nicht doch fein 
Bater je, wird ber Kampf fortgefegt. Sie ringen gewaltig mit 
einander, und jchen bat Suhrab den Roſtem zn VBoben geworfen 
und WA, auf feiner Bruſt Tniend, ihm ven legten Dolchſtoß ver- 
fegen, als Roftem in der Todesangſt zur Lift greift und vorgibt, 
es fei nicht Lanpesfitte, den im Ringlampf zum erften Mal Gefaͤll⸗ 
sen gu erdolchen. Das rettet ihn, Suhrab läßt won ihm ab und 
ſchweift vorerft ins Weite. Roſtem aber, den es Tränkt, nur durch 
iR gerettet zu fein, geht inzwiſchen zu einem alten Berggeifte, dem 
er einſt im friſchen Weannesalter feine überfhüfftge Kraft zur Auf⸗ 
bewahrung gegeben, und fordert biefe jett wieder zurück. Wit ihr 
andgerüftet fehrt ex dann gegen Abend auf ven Plan, und nım tft 
es ihm ein Leichtes, den Suhrab im neubegonnenen Ringkampf gu 
beftegen; gleich mit dem erſten Ruck fällt er ihn zu Boden unb 
ſtößt ihm dann, fish felber Lügen ftrafene, den Dolch in die Bruft. 
So liegt denn Suhrab, von bes Waters Hand erlegt, todeswund 
da. Wie er aber im Sterben fich einen Sohn Roſtem's und Teh⸗ 
minen's nennt, wie er auf bie Golpfpange hinweift, die er als Zei⸗ 
chen auf ver Bruſt getragen, erkennt Roſtem auf ein Mal mit 
Schreien, was er geihan, und von wilden Weh ergriffen tobt er 
brüuend under, bis er ohnmächtig und kraftlos an / des Sohnes 
Bruft wiererfintt. Bon nun an kann ihn nichts mehr tröften, am 
wenigften ver Kalte Zufpruch der Fürften; ex ift nur darum beforgt, 
daß die geliebte Leiche köſtlich ausgeftattet, naß ihr zu Ehren eine 
prächtige Todtenfeier gehalten und alle Aufträge außgeführt werben, 
bie der Sterbende ihm in feinen Testen Augenbliden gegeben. Dann, 
nachdem er neun Tage und Nächte um ven Sohn geklagt bat, fein 
Zelt abgebrochen, und ver Todte nach Sabul in bie Erbgruft ges 
Kracht ift, ftüürmt er in die Oede hinaus und verſchwindet bort für 
mmer. Das ift bes Gebichtes Inhalt. Man ſieht aus vemfelben, 
daß es fich bier um ein Rein-Menſchliches, um bes Kindes Sehn- 
ſucht na dem Bater handelt; und dieſe bilvet denn auch ben lich» 
ten Faden, ber durch das Ganze geht, und an welchem wir buch 
alle Die mannigfaltigen Abenteuer hindurchgeleitet werben. Uebrigens 
iſt das Ganze vorherſchend heroifch, und neben ven Fräftigen Zügen 
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des Heldenthums, das hier freilich mit imponirender Macht her: 
vortritt, finden fich nur wenige Züge lieblicher Naivetät. Bon vorn- 
herein möchte daher manchen das Gedicht nicht anfprechen, zumal 
wenn er fi durch die Einförmigfeit des Alerandriners ftören laͤßt, 
den Rückert leider auch bier anwandte; wer fich aber gründlich hin- 
einlieft, der wirb eine Schönheit nach der andern erkennen un ben 
reinen Genuß eines Kunftwerfes an dem Gebichte haben, Bor al- 
lem ift hier der ruhige, klare Fluß ber Darftellung zu bewundern. 
Hier ift feine Verwicelung, feine auf Spannung abzweckende Ab- 
fchweifung, ſondern eins erfolgt natürlich und einfach aus dem an« 
dern, und wir willen zulett felbft nicht, wie wir burch die Fülle 
von Kriegsfcenen zu dem tragijchen Ziele des Ganzen gelangt find. 
Und doch fehlt e8 much bei all dieſer epifchen Ruhe ber Entwide- 
lung feineswegs an Beweglichkeit der Situationen, an Reichthum 
des Farbenwechſels, an Kühnheit der Charakterzeichnung; und 
manche Partien, wie bie Allegorifirung der fich widerſprechenden 
Gerüchte über Roſtem's Abzug und Ankunft (62. Abfchnitt), die 
Schilderung des Morgens vor dem Kampfe zwiichen Vater und 
Sohn (97) und ſdie der überfchüffigen Kraft Roſtem's (102) find 
einzig in ihrer Art. Auch ver Glanz der Sprache, den Rückert 
bier jo reich, wie in feiner feiner Dichtungen, entfaltet, und bie 
Fülle der lieblichſten, wie erhabenften Bilder feffeln immer aufs 
neue, jo daß der Dichter bier wirklich alle möglichen poetifchen 
Mächte angewandt hat, um des Leſers Herz für ben alten He- 
roismus zu gewinnen. Und daß ihm dies gelungen, ift gewiß; 
denn wenigftens wird jeber nach Leſung dieſes Gedichts mit dem 
Dichter übereinftimmen, wenn er in feinen „daus⸗ und Jahrliedern“ 
ſelbſt von ihm ſingt: 

Das iſt des alten Heldenlebens Geiſt, 

Daß, wie du immer ihm entfremdet ſeiſt, 

Du dich ergriffen von der Herlichkeit, 

Erſchüttert fühlſt, erhoben und geweiht. 


Don viel geringerem Umfange als „Roſtem und Suhrab”, aber 
in feiner Art höchſt bebeutend ift Rückert's altenglifche Erzählung 
„Kind Horn’, ein meifterhaftes Gemälde nordiſchen Helvenlebens, 
das burch bie Gebrungenheit der Compofition und die Kraft und 
Kühnheit der Sprache wie des Colorits aufs lebendigſte an bie 
Nibelungen erinnert. Schon als Knabe verliert Horn, des Königs 
Allof von Südland Sohn, Vater und Reich durch einpringenbe 
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Heidenvöller und wird von ihnen zu Schiffe ver Flut ausgejekt. 
Sp gelangt er zu König Eilmer von Weitland, und diefer, durch 
feine Schönheit angezogen, nimmt ibn gajtlich bei fih auf und ge⸗ 
winut ihn fo lieb, daß er ihn wie einen Sohn erziehen läßt und 
fpäter ihm fogar den Nitterfchlag ertheilt. Je länger, je mehr ift 
aber im Herzen Rimenilv’s, der einzigen Tochter Kilmer’s, eine fo 
unbezwingbare Liebe zu jung Horn erwachlen, daß fie ihn zu fich 
rufen läßt und ihm all ihre verjtohlne Dual gefteht. Horn ift 
barob beftürzt, obwohl er ihr Hold ift, und äußert offen, daß er 
nicht eher der Liebe begehren bürfe, als bis er feine Nitterfchaft 
auch durch Thaten bewährt habe, aber dennoch befiegeln beide ven 
Bund durch Ning und Kuß. Da Horn inzwifchen von feinem Nei- 
dee Figold an Eilmer verrathen und mißdeutet wird, und biefer 
ihn auf der Stelle Landes verweift, eilt er zu Rimenild, eröffnet 
biefer, daß er fieben Jahre in der Fremde bleiben werde und nimmt . 
herzlich von ihr Abſchied mit der Bitte, fo lange ihm treu zu bleiben. 
Sp kommt er zu König Thurfton und übt dort glänzende Thaten 
aus, bis ſechs Jahre verflogen find und er durch Botſchaft erfährt, 
daß Rimenild gezwungen werbe, einen fremben König zu freien. 
Da macht er fich mit einer Schaar Thurfton’s auf, gibt ſich Ri- 
menild zuvor als Bettler verkleidet zu erkennen und erftürmt dann 
das Schloß. Der widerwärtige Bräutigam fällt unter feiner Hand; 
und als der Kampf zur Ruhe gekommen, und er dem König Eilmer 
fein Eönigliches Gejchlecht angefündigt hat, nimmt biefer ihn freudig 
zum Eidam an. Aber auch jest will er Rimenild noch nicht zum 
Weibe; erſt will er feines Vaters Neich wieder gewinnen, um fich 
als König kund thun zu können. Flugs fährt er darum gen Süd— 
land, erobert e8 binnen Kurzem und glaubt nun fchon alles beitan- 
ben zu haben und ver Liebe Lohn genießen zu können, als er plöß- 
ich erfährt, daß Rimenild in feines Neiders Gewalt gekommen fei 
und in einem vings von ber Meeresflut umfpülten Thurme gefan- 
gen gehalten were. Doch auch das überwindet er; mit feines Horns 
Gewalt, dad bie Elemente in Aufruhr fest und zu Mitlämpfern 
macht, erlöſt er die Geliebte, und jett erft, da er jagen Tann: „Es 
ift fein Abenteuer nun weiter zu beftehn‘, ergibt ex fich der Freude 
und macht Hochzeit mit Rimenild. in fehöner Heldencharakter, ver 
nit eher ausruhen will, als bis er das volle Bewußtſein erfüllter 
Pflicht errungen! — Das Ganze ift nun im Grunde nur eine 
Epiſode; und als folche ftellt e8 auch Rückert augenfcheinlich dar, 
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indem er bie eigentliche Erzählung von Rimenild's und Horn’d 
Liebe ven Sänger Blondel am Krantenlager Richard Löwenherz's 
fingen läßt; aber innerhalb dieſer Schranken zeigt fich doch eime 
ſolche Fülle und Beweglichkeit der Handlungen und ſolch ein Reich 
thum charakteriſtiſcher Züge, daß der Stoff hier vollkommen zu einem 
umfaſſenden Epos ausgereicht hätte; ein Zeichen, wie Rückert bei 
all feiner öfteren ſonftigen Breite auch das „Dichten“ in hohem 
Maaße veriteht. 

Bei weiten poetifch»werthlofer als alles vorhergehenbe ift fein 
„Leben Jeſu, Evangelienharmonie in gebundener Rebe”. 
War e8 hier fchon ein Wehlgriff, den Alerandriner zu gebraudgen, 
jo war es ein noch größerer Verſtoß, bie Tünftlerifch mißrathene 
Faſſung jo Heiligen und überbies fo gelänfigen Stoffes zu verdffent- 
lichen. Und dennoch macht die Veranlaffung biefer Dichtung dem 
Dichter große Chre und läßt einen tiefen Blick in fein Glaubens⸗ 
leben thun. Als nämlih David Strauß durch die Herausgabe fei- 
nes heillofen „Leben Jeſu“ wilfenfchaftliche Zweifel über die Echt: 
beit der Evangelien anregte, fühlte fich auch der Dichter davon be- 
unrubigt. Aber auftatt nun durch den Zweifel zu zerfallen mit dem 
Evangelium, das ihm das Theuerſte mar, und an dem Hin- und 
Herreten Theil zu nehmen, rückte er ich die evangelifche &efchichte 
wieder nahe zu DVerftand und Herzen, indem er fie in biefem Ge⸗ 
dichte für fich poetifch formte. Bei einem Manne, wie er, ber fich 
nicht8 anders als in poetifcher Form aneignen Tann, ift das begreif- 
lich. Nur bätte er diefe Dichtung, die allein aus dem perfönlichen 
Glaubensbedürfniß hervorgteng, auch nur für fich geftalten und fie 
nicht der Welt follen dargeboten haben. 

Daß Rüdert indeß troß dieſer verfehlten Evangelienharmonie 
auch in ver geiftlichen Poeſie Treffliches leiften Tann, hat er hinläng- 
fich beiviefen. Vor allem von unvergänglihem Werth ift fein „Ad⸗ 
ventlied: Dein König kommt in niebern Hüllen“, das in dem 
einfachen und erhabenen Ton des Kirchenliebes die Fönigliche Macht 
Chrifti preift. Außerdem ift auch fein „Bethlehem und Golga- 
tha’ ein ausgezeichnet fchönes Gedicht, denn, wiewohl man bemfel- 
ben, als geiftlichem Producte, weniger deſcriptive Farbenpracht wün⸗ 
fchen möchte, fo ift e8 doch bei feiner Formenklarheit und dem be: 
geifterten Aufruf zum inneren Chriftentbum, als dem allein wahren, 
gewiß eine ver herlichften Blüthen des evangelifchen Geiſtes. 

Sp hätten wir den furz bie Mannigfaltigleit der Stoffe über- 
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ſchaut, Die Ruckert behandelte. Wan kann fie nicht Fürzer und fchla- 
gender bezeichnen, als es Mifes gethan, wenn er in einem Gleich⸗ 
WR jagt: „Mir kommt Rückert vor wie eine Art orientalifcher Pa⸗ 
faft aus Kauſend und eine Nacht‘; alles darin ſchön geordnet, ge: 
ſrhnitzt, getäfelt, biigend von Gold und Kryſtall, gefühlt von XBein- 
vanken und Springquellen, erbitt und durchduftet von brennendem Ge⸗ 
würz und von Roſen. Nachtigalten, verzauberte Prinzen, Perlen, 
Evelfteine, Blumen, alles Fpricht; prächtige goldene Sprüche ftehen 
an den Wänden, bloß Menfchen fprechen nicht darin; aber fie wür- 
den auch nicht Hineinpaffen mit ihrer armen, kranken, zerriffenen 
Seele. Angebaut ift aber an diefen Palaft eine Heine Hütte, worin 
Rürkert felbft wohnt, und baran ein Garten mit beiterın Grün und 
einer verſtändig lispelnden Duelte”. 

War es num fchon fchwierig, von biefer Welt poetifchen Stoffe 
ein adgerundetes Bild zu geben, fo ift e8 das noch mehr in Bezug 
auf die Fülle der Formen, in venen Nüdert diefe Stoffe behandelt. 

Schon deßhalb gebührt ihm in Hinficht ber Tormengebung ber 
Preis, weil er alte, gewöhnliche Kunftformen durch feine vorher 
ungeahnte Gewanbtheit in Neim und Rhyhthmus neu belebte. Zu 
welcher Energie und Kraft unter feinen Händen das Sonett gedieh, 
fahen wir ſchon oben bei feinen „Geharniſchten Sonetten“; aber wie 
er es undrerfets auch verftand, in diefer Form ein ganzes Seelen⸗ 
gemälvde zu entfalten und eine Fülle ver weichjten Gefühle nieber- 
zulegen, das beweifen vor allem vie beiden Sonettenfränze „Agnes’ 
Todtenfeier“, in der er den Verluſt ver Geliebten beflagt, und 
die „Nofen auf das Grab einer edlen Frau’. Wenn je ber 
Formzwang des Sonetts burch den vollen warmen Hauch bes Her—⸗ 
zens überwunden, wenn je wirklich Bedeutſames und Tiefergreifen- 
des in ben engen Rahmen beffelben gefaßt ift, fo ift ed Hier. Eben 
ſo zeichnete er fich in der Terzine aus, in ver er buch „Edelſtein 
und Perle‘ wenigftens dem Meifter verfelben, Chamiſſo, am nädh- 
ften fommt. Iſt freilich in diefer Dichtung, in der er den Edelſtein 
und die Perle ihren Urfprung und ihr Schidjal erzählen und fie zu— 
legt, nachdem fie über ihre Vorzüge geftritten, fich im Lobe ber liebe 
vereinigen läßt, auch die Form nicht immer gefällig und die Grund- 
anſchauung noch dazu ſtark pautheiftifch, fo entſchädigt boch dafür 
wieder ver überaus lieblihe Inhalt. Solch eine märchenhafte Auf- 
feflung ver Natur, ſolch eme Vereinigung ver quellenpften und doch 
Agleich maaßhaltigen Phantaſie mit der zarteften Sinnigkeit und er- 


204 Die Dichter neuer Beftrebungen in Stoff und Form. 


quickendſten Gemüthlichkeit, ſolch ein vertrauliches und verträgliches 
Mit- und Durcheinanderleben ver Ratur und geiftigen Wefen,. wie 
e8 fich bier findet, bat ihres Gleichen nicht einmal in Rückert's Dich- 
tungen ſelbſt. Nächit dieſem größeren Gedichte ift unter Rückert's 
Zerzinenbichtungen wohl bie bebeutfamfte nnd tieffinnigfte „Die 
Tadelträger” worin er den geheimnißvollen Zufammenhang ber 
Liebe und des Todes enthüllt und ven lestern felbft jo ſchön und 
wahr als vie volle ganze Liebe darjtellt, die endlich zum Himmel, 
dem Ziel aller menfchlichen Sehnjucht, führt. Es ift dies Gedicht 
in feiner Dante’fchen Faſſung ein wahres Kleinod unferer befchau- 
lichen Poefie. Auch die Heineren, unbedeutenden Formen, Sicilianen 
Nitornellen, VBierzeilen u. |. w., haben bei ihm neues Leben gewon- 
nen. Während fie bei andern Dichtern uns gar nicht interefjiren, 
ziehen fie uns bei ihm gerade vorherjchend an. Und wie oft liefert 
er und nicht Formen, bie er rein aus fich felbft gefchaffen Hat, und 
die wie ungefucht mit dem Gedanken gewachfen zu fein jcheinen? 
Wer hat fo Lieblich das Geſchwätzige der Kinderſprache darzuftellen 
gewußt, als er, in feinen fünf Märlein: „Vom Büblein, das 
überall mitgenommen hat fein wollen‘, „Vom Bäumlein, 
das andere Blätter bat gewollt” u. f. w., die in Form und 
Ton fo originell naiv find, daß fie nebft andern Rückert'ſchen Xie- 
bern biefer Art, wie das wundervolle „Rinberlied von den grü- 
nen Sommervögeln“, die rührende Legende „Des fremden Rin- 
des heiliger Chrift“ und das veizende Gedicht „Die Blumenen- 
gel” eine ganz neue tief=-gemüthliche Richtung in der Kinderpoefie 
hervorriefen. Wer hat ferner in lieblihen Anflängen jo die Vogel- 
iprache nachzuahmen gewußt, als er, in feinem ſeelenvollen Liede Aus- 
der Jugend zeit‘! wer hat das Stürmifch-Kede ver Naturelemente fo 
zu charakterifiren verftanven, als er in feinem Gedicht „Lüfteleben:“ 

Mär’ ih die Luft, um die Flügel zu fchlagen, 

Wolfen zu jagen, 

Ueber die Gipfel der Berge zu fireben, 

Das wär’ ein Leben! 


Tannen zu wiegen und Eichen zu fchaufeln, 
Weiter zu gaukeln, 
Seele ven flüfternden Schatten zu geben, 
Das wär’ ein Leben! U, f. w. 
Und wer bat fo die Keime in feiner Gewalt, wie er, der mit 
ihnen fpielt wie ein Löwe mit der Maus! Man höre nur einige 
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Verſe aus ſeinem „Sommerliede“, das in der Reimkunſt den 
Minneſängern gleich kommt, indem faſt jedes Wort einen Reim trägt 


Seinen Traum 
Lind wob 
Frühling kaum, 
Wind ſchnob, 
Seht, wie iſt der Blüthentraum verweht! 


Wie der Hauch 

Kalt weht, 

Wie der Strauch 

Alt ſteht, 

Der ſo jung geweſen iſt vorher! 


Rückert hat aber nicht allein die alten Formen verjüngt, er hat 
auch gänzlich neue eingeführt. Aus den Gärten des Orients ver⸗ 
pflanzte er das Ghaſel, eine dem perſiſchen Dichter Dſchelaleddin 
Rumi abgelernte Form, in der der Reim der erſten, zweiten und 
vierten Zeile von da an Zeile um Zeile echoartig wiederklingt, bie 
übrigen Zeilen aber veimlos find. Eben daher brachte er uns auch 
die Makame, eine Art bumoriftifcher Novelle in gereimter Profa 
und mit zwifchendurchlaufenden Ghaſelen, die er in den „VBerwand- 
lungen bes Abu Seid von Serug” fo meifterhaft vem Hariri, 
einem arabifchen Dichter aus Basra, der zwifchen 446 und 519 nach 
muhamedanifcher und zwifchen 1068 und 1138 nach chriftlicher Zeit- 
rechnung gelebt hat, nachbilvete, daß hier der Wettkampf der deut⸗ 
ſchen Sprache mit der arabijchen als ein überlegenes Spielen mit 
berjelben erjcheint. Auch die perfifche Vierzeile, in deren er- 
fter, zweiter und vierter Zeile berfelbe Reim waltet, deren dritte 
Zeile aber reimlos ift, fowie die italienifche Siciliane, eine acht- 
zeilige Strophe mit Tünftlicher Reimverfchlingung eignete er unferer 
Poefie an. Und fo ift fait Feine Form in der Poefie der Erdenvöl⸗ 
ter, jei es im Süden, Norden, Often oder Weften, zu ver er nicht 
bie deutſche Sprache fähig gemacht hätte. Es ift deßhalb fo aufer- 
ordentlich treffend, was Anderſen von Nüdert urtheilt, wenn ex 
jagt; 

Gleich dem Vogel auf fih Rückert ſchwingt 
In des Sprachgebiets Umhegung, 
Alles tanzt gleich, alles klingt, 
Jedem Buchſtab' wird Bewegung. 
Beſſer kennt er, als wir's ahnen, 
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Dichtergarten bunt Gemiſch. 
In der Sprache der Germanen 
Ifter wie im Fluß ber Fiſch. 

Das fei genug über Rückert. Freilich kann man nun nad 
allem viefen nicht leugnen, daß NRüdert in das Schlimmfte verfallen 
ift, was einem Dichter begegnen kann, in Nachahmung feiner felbft, 
das heißt, in Garicatur feiner eignen Formen; freilich ift nicht zu 
leugnen, daß manche feiner Lehrgedichte ermüdend find, daß feine 
Luft am Kindlichen nicht jelten ins Kindifche, ſeine befchauliche Ein- 
fachheit nicht felten in Lahmheit überzugehen droht: aber wir müfjen 
auch beventen, daß es nicht jeden wie Goethe gegeben ift, in ewig 
neuen Verwandlungen die ganze Laufbahn Tünftlerifcher Entwide- 
lung gleichmäßig burdhzugehen und müfjen uns damit begnügen, 
daß Rückert feine ihm eigenthümliche Aufgabe geloſt but, das Wort 
beachtend, womit er felbft feinen Liebesfrühling ſchließt: 

Ein Vollendetes hienieden 

Wird nie dem Vollendungsdrang, 

Doch die Seel’ iſt nur zufrieden, 

Wenn fie nach Vollendung rang; 

Ich bin mit dem zufrieden, was ich lebt' und fang, 


Rückerts poetifche Erſcheinung war zu originell, als daß micht 
auch andere Dichter in feine Fußtapfen hätten treten follen. Er 
war den Weg in ven Drient vorangegangen und hatte und von 
bort bie Schätze ber Weisheit gebracht. Was Wunder, daß mm 
andere ihm machfolgten, um und entweder von ber Natnrreizen bes 
Drients zu fingen, oder poetifche Culturbi lder deſſelben uns vorzuführen. 
Das Erſtere thaten Heinrich Stiglik in feinen phantafiereichen 
Bildern des Orients‘ und ver Graf Alexander vor Wet 
temberg, jener rüftige Wanderer in Afrins Wüſten, in ven gluth⸗ 
wollen „Liedern des Sturmes‘ Im der Tebterem Weiſe trat 
aber Friedrich Bodenſtedt auf, ver ſchon burch fein Buch „Tau—⸗ 
fend und ein Tag im Drient‘ großes Iutereffe erregte und in 
feinen „Liedern des Mirza-Schaffy“ die Rebensfröhlichkeit, die 
Reim⸗ und Speuchfertigkeit, aber auch den gangen Leichtſinn des 
Hafis zeigte. Auch hatte Rückert, wie wir fchon oben fahen, in bet 
Kinderpoefie einen durchaus originellen Ton angefchlagen, indem er, 
fern von aller moralifivenden Tendenz, rein an die naive Anfchau- 
ungsweife der Kleinen fi) anſchloß. Was Wunder, daß wieder 
andere auf biefes Element feiner Poeſie eingiengen, und Dichter, wie 
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äriedrich Güll und Franz Pocci in ihrer „Kinderheimath 
ig Liedern und Bildern‘ oder Wilhelm Hey in ven befmu- 
ti „Fabeln für Kinder” mit Bildern von Otto Spedter Sachen 
lieferten, die nächſt den Rückert'ſchen biefer Art bie befte poetifche 
Nahrung und längjt die Frese der Kinderwelt geworden find! 

Aber auch in der eigentlichen Didaktik konnte Rückert's Vorgang 
nicht ohne Einfluß bleiben. Selbft feine künſtleriſch werthloſe Evan- 
gelienharmonie regte den ſchleſiſchen Dugenotten- Ablömmling und 
foreirten Gedanken⸗Poeten Friedrich von Sallet zu feinem 
„Laienevangelium“ an, in welchem dieſer freifich das Leben und 
bie Lehre des Herru nur dazu mißbrauchte, um Hegel'ſchen Pau⸗ 
theisnus und politifch-liberale Reflexionen darauf zu pfeopfen. 
Nachhaltiger jedoch war der Einfluß, den feine „Weisheit des Brah⸗ 
manen“ auf ten Schlefier Gottlieb Leopold Immanuel Schefer 
ausübte. Dieſer Dichter, den die fiunige Beſchaulichkeit eines reichen 
Herzens zum Poeten machte, trat zuerft mit Gedichten vol glühen- 
ber Naturbegeijterung auf, um dann in einer Reihe von humoriſtiſch⸗ 
phentaftiichen Novellen den ganzen Schag feiner Gedanken und An- 
Idanungen nieverzulegen. Wie biefe aber troß ihrer pſychologiſch⸗ 
feinen Charafterzeichnung und malerifch-anfchaulichen Darftellung 
boch zu ſehr an Verworrenheit der Empfindungen und an Formlo⸗ 
ſigleit litten, jo fanden fie eben fo wenig nachhaltigen Beifall, wie 
fein größerer biftorifcher Roman „Die Gräfin Ulfeld“, vem noch 
mehr als ven Novellen vie Fünftlerifche Objectivitit abgieng. Erſt 
durch fein „Laienbrevier“, das neben feinen nach Form und 
Inhalt enge damit verbundenen „Weltprieſter“ ſeine ganze ge⸗ 
fährliche Gott⸗ und Naturtruntenheit zu Tage legte, aber auch alle 
lebeuswürbigen Seiten feines Weſens abipiegelte, gewann ex weitere 
Anerkennung; und eben hierin fchloß er ſich an Rückert als veffen 
bilterifch = bedeutendſten Nachfolger an. ‘Diefes Gedicht, in welchem 
er die Summe feiner innern und äußern Erfahrungen tagebuchartig 
in einer Reihe von poetifchen Meditationen zufammenftellte, wird 
heutzutage won manchen, venen e8 am, tieferer chriftlicher Erfenntnif 
fehlt, als eine Art Andachtsbuch gebraucht. Ein ärgerer und ge- 
führlicherer Mißgriff läßt fich nicht denken, da biefe Dichtung, fo 
angewandt, nur in anderer Weile verderblich ift, als etwa Tiedge's 
Urania oder Witſchel's „Morgen- und Abenbopfer”, die wohl eine 
Imtimentale Meligiofität, nicht aber geſunde chriftliche Frömmigkeit 
Ifrdern Tönen. uch dem Laienbrevier fehlt es nicht am chriftlichen 
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Anklängen, ja es find in biefem deren bei weitem mehr, als in ber 
rationaliftifchen Urania, aber dennoch ift e8 bei Ser durchaus pan- 
theiftifehen und optimiftifchen Weltanficht, auf der es ruht, nid 
nur vom pofitiven Chriftenthume ziemlich leer, ſondern auch durch 
feine ganze Faffung, die an Angelus Silefins und Giordano Bruno 
erinnert, zur Erbauung völlig untauglih. Achtet man nur darauf, 
wie der Dichter den perjönlichen Gott in das Göttliche überhaupt 
verflüchtigt und biejes nur im Menſchen oder gar in ber bewußt- 
Iofen Natur erfennt, wie er bie Fortvauer des Menſchen wefentlich 
vom Wirken abhängig macht, wie er, der Wahrheit zuwider, alle 
Gegenſätze und Contraſte der Wirklichkeit aufhebt, alle Erfcheinun- 
gen im ewigen Sonnenglanze fieht und die Erve, biefe Trägerin ber 
Sünde und des Jammers, durchweg heilig fpricht, jo wird man 
wohl allmählig verlernen, diefes Buch als Förderungsmittel chrift- 
licher Frömmigkeit zu gebrauchen, ja als ſolches es gänzlich werwer- 
fen. Sobald man es aber rein als poetifches Kunſtwerk anfieht, 
mag man fich mit ihm ausſöhnen können; denn da läßt fich nicht 
leugnen, daß fich hier eine Gegenfeitigfeit des Natur- und Gemüths⸗ 
lebens, eine finbliche Innig- und Sinnigfeit in ver Form männlichen 
Ernites zeigt, wie fie doch felten if. Dem Dichter, der in feinem 
abgegränzten Stillleben das ihm gemäße Glück der Befchaulichkeit 
gefunden, ift nicht® unbebeutend und beziehungslos. An das Kleinfte, 
das er in feinem Kreife findet, weiß er das Höchfte anzufnüpfen, 
und an jedem Nofenftrauche am Wege entzünvet fich feine Andacht, 
mit jedem Vogel fteht er in Sympathie. Dabei Ieuchtet überall eine 
fittliche Neinheit und ein fo Tiebevolles freundliches Gemüth Bin- 
durch, daß man unmöglich unerwärmt bleiben Tann, zumal wieber 
jo treffende Wahrheiten und heilſame Mahnungen darin vorkommen *). 
Wie wahr bies alles ift und wie fehr vor allem neben freilich ſchwel⸗ 
gerifcher Naturfeligfeit auch die finnige Naturbetrachtung bier ber- 
bortritt, da8 möge folgende Probe beweiſen: 

Nun ift ein großer Wunberfaal geöffnet — 

Der Frühlingsfaal! fo groß, Daß See und Infeln, 

Die Zauberfluren Hinboftans, die Gärten 

Allinous’, das Vorgebirg der Circe, 

Die Hügel Trojas und bein Vaterland 


*) Reuerbings erfien von Leopold Schefer: „Hafts in Hellas. Ben einem Habfät. 
Hamburg 1853“, „Koran der Liebe nebſt Fleiner Summa, Hamburg 1855" und „Baus- 
reden. Deſſau 1855". ® €. 8. 
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Bie Heine Kindergärtchen drinnen liegen! — 

So alt, daß Abel ihn erfennen würde, — 

So neu, daß ihn der Silbergreis beftaunt, 

Der achtzig Mal durch feine Pracht gewandelt; — 
Sp warm, daß Bathſeba noch einmal gern 
Umweht von feinen Düften badete; — 

So rei, daß Salomo nur fchauen möchte 

Den Beinftod Augen... und die Feigen Blätter 
Gewinnen! So licht ift der Saal, daß broben 
Die Lerche felbft, Die graue Lerche fieht, 

Die unter ihrem wollkenhohen Liebe 

Im grüner Saat, in flillem Nefte brütet; 

So bald verfchloffen, daß die Hyacinthe 
Hervorzubrechen eilt und abzublüben, 

Daß jede Welle unaufhaltſam fließt, 

Als habe fie nicht auf ein Wörtchen Zeit! — 

So ſchön, daß auch Homer mit blinden Augen 
Noch einmal weinen würde! — Und fo lieb! ... 
Die Todten, Priamus und Helena 

Und Karl der Große und Napoleon ... 

Sie möchten im Gefängniß ihrer Gruft 

Ein Heines, Heines Fenfterhen nur haben, 

Um einen Blick binauszuthun zum Himmel... 
Nur groß genug, das Ohr daranzulegen, 

Ein Viertelſtündchen lang das Bienenfurren 

Und das Geruf der Bögel all zu hören, — 

Zu weinen, und nad langem Schlaf geftärkt 

Sich wieder hin zu langem Schlaf zu legen, 

Dem jchweren Schlaf der Todten! Doch du lebſt 
Das füße Leben der Lebendigen, 

In diefer Werkftatt zarter Wunderwerke, 

In der fein Hammerfchlag erklang, kein Pinfel, 
Kein Farbentopf mit Grün und Blau und Burpur 
Wo Übrig fteht — fein Meiſter fihtbar ſchuf — 
Und doch ift alles fertig! Wunderfam | 

Nur Wollen fliegen weg — die Wafler trugen! 
Nur Wafler raufchen fort — die Wieſen nebten ! 
Nur Lüfte Löfchen aus — die Wollen brachten | 
Und lächelnd, ftill, ale ob fie nichts gethan, 

Steht hell Die Sonn’ am Himmel, — doch noch fichtbar 
Den Menſchen! — Aber der, der alles thut, 

Der Meifter ift nicht einmal fichtbar, lächelt 
Selbſt nicht einmal! — Der Frühling ift fein Lächeln! 
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In der Testen Vorlefung Hatten wir gefehen, wie Heine's Nach— 
läffigfeit in der Form ihren volliten Gegenfag fand m den Dichtern 
die wir die Dichter neuer, formeller Beftrebungen nannten. Unte 
dieſen betrachteten wir zuerjt Friedrich Rückert, den wir feiner be: 
wundernswürbigen Herfchaft über die Sprache und feiner formeller 
Allfeitigleit wegen als ben Heros ber poetifchen Form unter ber 
Deutſchen binftellten. 

Aber eben biefes Streben nach Allfeitigfeit in ver Form, fe 
fehr e8 am ſich verbienftlich war, brachte doch bei Rückert jem 
Schwäche hervor, durch die er nicht felten ungenießbar wird, jem 
Formenüberladung, jene Künftelei und Spielerei in ber Zorn, Im; 
jenes auswüchfige Wefen in der äußern Geſtaltung der Poeſie, das 
bie und da in feinen Dichtungen mit wuchernver Kraft um fich greift 
se mehr nun bei dem großen Einfluffe Rückert's dieſe Ueberfüll: 
und fchrantenlofe Weannigfaltigfeit der Form: für die Entwickelun 
unferer Poefie von großer Gefahr war, um fo mebr muß es um 
als ein Zeichen noch gefunder Triebkraft derſelben erjegeinen, daf 
neben Rückert noch ein anderer ‘Dichter zur Geltung kam, ber ei 
fih im Gegentheil zu feiner Aufgabe machte, die Poefie in formelle 
wie in materieller Hinficht gleichfam auf einen Punct zufammenzu: 
brängen, meil er in ben Jahren feiner Bildung an fich ſelbſt erfah— 
ven hatte, wie dieſe Sucht nach Allfeitigleit am Ende wieder zur 
totalften Einfeitigfeit führe, 
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Diefer Dichter wor Augufi Graf von Platen-Galler- 


nünde. Geboren am 24. October 1796 zu Ansbach, mithin wie 


Rüdert ein fränkifcher Baier, verfolgte er zuerſt die militärifche Lauf⸗ 
bahn, wandte ſich aber nach Vollendung des Feldzuges von 1815 
nit vielem Eifer den philologiſchen Studien zu, die je länger je 
mehr großen Einfluß auf feine poetiſche Weife gewannen. Durch 
fie mit der Literatur alter und neuer Zeit auf's innigfte vertraut 
geworben, perfönlich angeregt durch ven freundſchaftlichen Verkehr 
mit Schelling, deſſen begeiftertfter Schüler er in Erlangen war, umb 
durch den Umgang mit Goethe, Uhland und Nüdert, vor allem 
aber durch feinen Aufenthalt in Italien, dem Lande feiner Sehnfucht, 
lũnftleriſch geförbert, ift er eine poetifche Perfönlichkeit geworben, 
bie an Eigenthümlichkeit ihres Gleichen nicht leicht findet. 

Bollen wir feine Eigenthümlichkeiten zunächſt im allgemeinen 
erkennen, fo wird nichts rathfamer fein, als zwijchen ihm und Rückert 
eine Parallele zu ziehen. 

Wir erwähnten fchon fo eben, daß Rückert vorzüglich danach 
firebte, im feiner Poeſie die Mannigfaltigfeit ver poetifchen Form 
noch allen Seiten Hin zu entfalten, weßhalb er denn auch verfuchte, 
jede Runftform, mochte fie uns noch fo fremd fein, unferer Poeſie 
anzueignen. In Platen dagegen zeigte fich nicht fo fehr ein Stre- 
ben nach Fülle, als vielmehr nach ver höchften Reinheit ver Form. 
Tinden wir deßhalb bei Rückert neben großer Schönheit auch oft 
große Fehlerhaftigfeit der Reime und der Scanfion, Berrenfungen 


der Sprache, Ungehenerlichkeiten in der Wortbildung, Ungelenkigkei⸗ 


ten in der Wendung und andere Formverirrungen: fo macht es bei 
Leſung der Platen’schen Gedichte dagegen beftändig ben angenehm⸗ 


fen Eindruck, zu fehen, wie er auf Reinheit und Friſche des dent⸗ 


ſchen Auspruds ſorgſam hält, wie er in Reim und Rhythmus mit 


der voliften Strenge ven Gefegen der Metrik nachlommt und fi) 


überhaupt nie Verſtöße weder gegen ven Geiſt unferer Sprache noch 
gegen die Regeln der Verskunſt zu Schulden kommen läßt. Platen 
fteht daher in Bezug anf Tünftlerifche Technik ohne alle Trage über 
Rüdert. Mit diefem Unterfchieve Platen’8 von Rückert hängt dann 
aufs genauefte eine andere Eigenthümlichkeit des erjtern zufammen. 
Rückert hatte fich in feinem Streben noch Formenfülle vorher- 


J ſchend dem Drient zugewandt, veffen Poefie eine faft vegetative Kraft 
n immer neuer Geftaltung in fich birgt. Verſenkt in bie Stubien 


morgenländiſcher Dichtung Batte ex gemäß ver Wahlverwanbtichaft 
Bu 14. * 
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feines Geiſtes mit verjelben jene arabesfenartige YBuntheit ihrer 
äußeren Gewanbung ſich angeeignet und war bald ald weisheitfün- 
dender Brahmane, bald als ein zweiter Firbufi, bald als arabifcher 
Erzähler aufgetreten. Zwar Hatte nun Platen anfangs fich eben jo 
im Orient poetifch angefievelt; indeß im Grunde war er boch feiner 
ganzen Natur nach zu wenig im Morgenlande zu Haufe, als daß 
er es dort Tange hätte aushalten follen; denn in feinem Streben 
nad Reinheit und Vollendung der poetifchen Form konnte ihm der 
in ver Form fo vielgeftaltige, aber auch barode und überladene Ori- 
ent feine vollgültigen Mufter bieten. Solche fonnte er nur in Hel- 
[a8 und Latium finden, wo die heitere Klarheit und Simplicität ver 
Form ihre Heimath hat, und darum wandte er benn bem Morgen— 
lande den Rüden und gieng nicht bloß im wirklichen Sinne bes 
Worts nah Italien, fonvdern ſuchte nun auch dort unter den Wun- 
dern des claſſiſchen Alterthums, unter den behren Geitalten Roms 
und Griechenlands in feiner ganzen poetifchen Richtung ein Römer 
und Grieche zu werben. "Hatte Rückert daher, eigentlich nur um 
es nicht unverjucht zu laſſen, beiläufig auch das antife Versmaaß ge- 
braucht, fo führte Platen dagegen, ohne indeß, wie Klopftod, ben 
Reim zu befeinden, dieſe griehifchen, reimloſen Metra wieber 
aufs neue in unfere Lyrik ein und behandelte fie mit einer folchen 
Meiſterſchaft, bauchte ihnen vor allem eine folche Fülle des Wohl- 
laut3 ein, wie es vor ihm durchaus unerreichbar ſchien. So ift 
denn Platen der deutfche Pindar geworden und hat unter allen veut- 
ſchen Dichtern, wenn wir Klopftod, als dem Bahnbrecher, den erften 
Preis darin zugeftehen mülfen, in der Ode den zweiten Preis 
errungen. In dieſer Dichtungsgattung gerade hat er die ganze 
Kraft feines Tormentalents fo ſehr beurfundet, daß man nur auf 
ihn binweifen darf, wenn es fich fragt, ob unfere Sprache fähig fei, 
auch ohne Reim den höchſten Wohlklang zu entwickeln; denn ich 
fenne feinen neueren Dichter, der ihm in biefer Hinficht an bie 
Seite zu ftellen wäre, als vielleicht den unglüdlichen Hölderlin, 
mit dem er überhaupt manche Aehnlichkeit hat. 

Doc diefe Reinheit, dieſe Plaftit der Form ift auch am Ende 
das Einzige, worin Platen’8 Bedeutung beruht. Eine unmittel- 
bare Dichternatur, die ben lebendigen Quell poetifcher 
Degeifterung in fi trug, und bei der das Schaffen aus 
innerjftem Drange bervorgieng, jo daß es ihr zum Genuß 
geworden wäre, war er nicht. Dazu fehlte es ihm am jener 
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findlichen Innigfeit, an jener Fülle der Phantafie und des Gemüths, 
die jever wahre Dichter befigen muß, und für die alle äußere Schön- 
beit der Sprache und der Metrik doch nicht entfchäbigen kann. Und 
biefer Mangel bei ihm zeigt fich fogar in feiner Form. Denn fo 
rein, fo fauber ausgefchliffen, fo vollenvet dieſe auch ift, oft genug, 
wie fich nicht leugnen läßt, fehlt es ihr doch am blühenden Coflorit; 
and wenn wir dies bei Rückert bie und da in zu großer Ueppigfeit 
finden, fo ftreift dagegen bei Platen die poetifhe Form 
nicht felten an das Kalte und Marmorne an. 

So gehen denn beive Dichter, Rüdert und Platen, obwohl fie 
nach ihrem Tormentalent überhaupt verwandt find, doch gerade in 
ver Form in vielen Beziehungen auseinander. Noch mehr thun fie 
dies aber in Betreff ihrer Individualität. An NRüdert mußten wir 
bie fittliche Neinheit und Würde feiner Poefie, fo wie vie gefunbe 
Sefinnung loben, in der er fat alle Dichter unferer Neuzeit überragt. 
An Platen's poetifcher Perfönlichkeit it das mit dem beften Willen 
nicht möglich. Er ftellt ſich uns zwar als ein felten burchgebilveter 
Seift, als ein kräftig männlicher Charakter dar, voll hoher DBegei- 
fterung für Kunft und Vaterland; aber während in Nüdert ver 
tieffte Seelenfrieven fich überall fund gibt, erſcheint Platen's 
Inneres von den Trampfhaften Schauern tiefen Zwie- 
ſpalts durchzudt, und durch die reinften und vollften 
Hänge feiner Dichtungen vernehmen wir ein Seufzen 
bes ewigen Menfchen, ber weder in fih, noch im Leben 
ih beimifch fühlt. So fagt er felbft: 

Es bat das Herz fich nie zurecht gefunden 
In diefes Lebens ird'ſchen Paradiefen. 


m m || (Er ei GM  Gemmiim (iii —— — — 


Und frühe fühlt' ich in verlaff’nen Stunden 
Mich auf mein eignes dunkles Selbft verwieſen, 
Und früh begann ein unausfpehli Sehnen, 
Die Bruft durch Seufzer mächtig auszubehnen. 

Wenn daher bei NRüdert Form und Inhalt fich meiſtens fät- 
tigen,. fo bilvet bei Platen ver Inhalt zu der Ruhe und Gebiegen- 
keit feiner Form oft einen peinlichen Gegenfag, jo daß dieſe feine 
Rube nicht als natürlich, nicht als die fehöne Genügſamkeit eines 
völlig abgefchloffenen Gemüthes, fondern als künſtlich, als ein blos 
ker Schleier erſcheint, unter welchem der Schmerz ber inneren Zer⸗ 
tiffenheit und der Kampf ver Leivenfchaften um fo gewaltiger tobt. 
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Und das war auch wohl nicht anders möglich. Dichtete Rückert 
immer zunächſt um ſeines Selbſtgenuſſes willen, ſo that es Platen 
vorherſchend vom Durſt nach Ruhm geſtachelt; hatte Rückert über 
ſeine innere umfriedete Welt die äußere vergeſſen, ſo verwickelte ſich 
dagegen Platen in allerlei Kämpfe gegen ſeine Neider und Gegner 
und glühte faſt beſtändig in Zorn gegen dieſelben; hatte Rückert 
feine Welt gefunden in feiner Häuslichkeit und dem maaßhaltigen 
Lebensgenuß, fo fchlürfte dagegen Platen bald in vollen Zügen von 
der Xuft ver Welt, bald wollte er den Becher mit Ekel von ſich 
werfen. Daher denn auch dieſe öftere Wiederkehr faft beängftigen- 
ven Lebensüberdruſſes, dieſer Alpdruck, der auf feinen Poefien liegt, 
und der fi) vor allem in folgendem Sonette ausfpricht: 


Wem Leben Leiden ift und Leiden Leben, 

Der mag nad) mir, was ich empfand, empfinden; 
Wer augenblids ſah jebes Glück verſchwinden, 
Sobald er nur begann darnach zu fireben; 


Wer je fih in ein Labyrinth begeben, 

Aus dem ber Ausgang nimmermehr zu finden, 
Wen Liebe darum nur gejucht zu binden, 

Um ber Berzweiflung dann ihn hinzugeben ; 


Wer jeden Blitz beſchwor ihn zu zerſtören, 
Und jeden Strom, daß er hinweg ihn ſpüle 
Mit allen Qualen, die ſein Herz empören, 


Und wer den Todten ihre harten Pfühle 
Mißgönnt, wo Liebe nicht mehr kann bethören, 
Der kennt mich ganz und fühlet, was ich fühle. 


Und obwohl er in einem andern Sonett ſich mit Verachtung 
bon ber Welt wegwendet, merken wir doch nicht, daß er Ruhe fin- 
bet, wenn er auch verfichert: 

Hätt' ich nicht jedes Gift der Welt erprobet, 
Nie hätt’ ich ganz dem Himmel mich ergeben 
Und nie vollendet, was ihr liebt und Iobet. 

So finden wir denn bei Platen vaffelbe fchon, was man bald 
nachher nach dem Vorgange Heine's den Weltfchmerz zu nennen 
"pflegte. Und ber war nicht bloß, wie man fo gerne vorgeben möchte, 
in dem großen politiichen Unglücde feiner Zeit begrünbet, an welchem 
er freilich Antheil nahm; fonbern er berubte vielmehr in ber unfeli⸗ 
gen Krankhaftigleit feines Innern. Wie hätte er fich fonft auch von 
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der Heinen Mifere feiner Zeit, von den Geſchmacksverirrungen ber- 
felden jo anfechten und mehr durch fie reizen laffen können, als es 
billig, Hug und fchön war! Wahrlih, auf feinen poetifchen Feld⸗ 
zügen gegen Kotzebue, die Schickſalstragödiendichter und vor allem 
gegen den fonft jo ehrenwerthen Immermann, — eine fo großartige 
Anficht des Lebens und der Kunft ihn auch zu biefen trieb, — 
zeigte er doch fo viel perſönliche Reizbarkeit und Bitterkeit, 
jo viel Mangel an fittlicher Würde, daß ein reiner Genuß biefer 
polemifchen Dichtungen nicht möglich ift. Und das ftrafte fich denn 
auch an ihm durch fich felbit. Kann man doch nicht leugnen, daß 
Platen in dieſer Teivenfchaftlichen Polemik feine fchönften Kräfte ver- 
zehrte, mit denen er ohne dieſes Zreiben ficherlich zu höheren 
Schöpfungen und vor allem zu größerer Gedanfenfülle fähig gewor- 
ben wäre, da leider der poetifche Gehalt oft genug bei ihm hinter 
ver Form zurüdtritt. 

Wie biefe perjönliche Reizbarkeit, jo ließ ihm auch zeitlebens 
fin Ruhmdurſt feine Ruhe. Bei feinem Dichter der Neuzeit Klingt 
jo überall bewußtes Selbftlob durch, Teiner verkündet fich felbft vor 
aller Welt jo gefliffentlich Nachruhm und Unfterblichleit, feiner redet 
mehr davon, wie Großes er leiſte und künftig noch leiften werde, 
und wie er durch feine Größe bereits den Neid anderer erregt habe, 
als Platen. Er that dies in einem folchen Maaße, daß er fich in 
dem Epigramme „Selbſtlob“ fogar gegen die Anklage der Eitel- 
kit vertheidigen mußte. In dieſen Verſen jagt er freilich, daß er 
me fich felbft gerühmt habe, fonbern den Genius, ver ihn befucht 
babe, ven göttlichen Gaſt in feinem Gemüthe, nicht aber fein fterb- 
liches, flüchtiges, ixdifches Nichte. Indeß was heißt das im Grunde 
anders, als zugeftehen, was er von ftch weifen will. Jener göttliche 
Saft ift doch mit andern Worten fein Talent; und das war eben 
bie Anklage, die man mit Recht gegen ihn erhob, daß er fein eiges 
ned Talent, feine literarifche Bebeutung vor aller Welt befiege. In 
dieſer Beziehung Bat er num zwar Aehulichkeit mit Rückert. Auch 
biefer zeigt oft ein lebhaftes Bewußtſein ſeiner. Dichtergröße; aber 
wenn dieſe Selbftbewunberung bei Rüdert naiv evjcheint, fo erfcheint 
fe bei Platen reflectirt. Rückert glaubt wirklich an fich, unbeküm⸗ 
mert darum, was bie Welt von ihm halte; Platen will aber bie 
Welt an fich glauben machen; er preift fich nicht aus Luft an fich 
ſelbſt, denn er ift eigentlich immer auf ber Flucht vor fich felber; 
ſondern ex preift ſich, ums fich über Die andern, bie er verachtet, zu 


> 
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erheben. Um eine ſchlagende Probe folches Selbftlobes zu geben, will i 
bier nur feine „Or abſchrift“ mittheilen, die er fich felbft gefchriebe: 
Ich war ein Dichter und empfand die Schläge 

Der höſen Zeit, in welcher ich entſproſſen; 
Doch ſchon als Jüngling hab’ ih Ruhm genoffen, 
Und auf die Sprache drückt' ich mein Gepräge 


Die Kunft zu lernen war ich nie zu träge, 
Darum hab’ ich neue Bahnen aufgefchloffen, 

An Reim und Rhythmus meinen Geift ergoflen, 
Die dauernd find, wofern ich recht erwäge. 


Gefänge formt’ ich aus verſchied'nen Stoffen, 
Luſtſpiele ſind und Märchen mir gelungen 
In einem Stil, den keiner übertroffen: 


Der ich der Ode zweiten Preis errungen, 
Und im Sonett des Lebens Schmerz und Hoffen 
Und dieſen Vers für meine Gruft geſungen. 


Steht Platen durch dieſe Coquetterie mit ſich ſelbſt hinter R 
ckert zurück, ſo überragt er ihn wieder durch ſeine patriotiſche B 
geiſterung. Rückert hatte ſich bald nach den Befreiungskrieg 
ganz der politiſchen Welt abgewandt und wie Goethe quietiſtiſch a 
geſchloſſen gegen den Drang der Außendinge. Platen dagegen hi 
bis an ſein Ende das Herz offen für die Schickſale Deutſchlan 
und ließ ſich leider nur zu ſehr davon beunruhigen. In einer Ze 
wo man ſich für die Nachwehen des Krieges durch Lebensluſt entſch 
digen wollte, ſtand er deßhalb mit ſeiner faſt fieberhaften Freiheitslie 
ſo einſam und unverſtanden da, daß er auch deßhalb den deutſch 
Boden verließ, um unter die Bläue des hesperiſchen Himmels d 
Siechthum feines Vaterlandes zu vergeſſen. Aber ſelbſt dort fa 
er, ver Vergällte, feine Ruhe; denn auch hierher folgte ihm feine inn 
Dual, die, wie wir fchon fahen, freilich noch mehr aus feiner ei 
nen fittlichen Zerriffenheit, als aus feiner patriotifchen Sympat! 
berporgieng. Und jo gieng er denn, wie fein Herzensverwandt 
der Lord Byron, auf claffifchem Boden einem frühen Tode entgegı 
Er erlag am 5. December 1835 einem higigen Fieber zu Shracı 
wohin ihn bie Furcht vor der Cholera aus Neapel vertrieben, 
ber Ville des Sizilianers Mario Landolina, in deſſen Garten fei 
Hülle ein fchlichter Marmor deckt. 

Nachdem wir nun fo Platen im allgemeinen charafterifirt habı 
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liegt uns ob, feine Dichtungen felbft näher ins Auge zu fafjen. Auch 
er Bat fih in allen Dichtungsgattungen verjucht, in feiner aber fo 
glücklich, als in der Dve. Abgefehen von ver vollendeten Form der⸗ 
jelben, die wir jchon hervorgehoben haben, tritt vor allem in feinen 
politifhen Oden, durch die er der Bahnbrecher ver neueren po» 
litiſchen Poefie geworben ift, eine Klarheit, eine Energie und Kern- 
haftigfeit des Gedankens hervor, wie wir fie bei ven romantifchen 
Sängern der Befreiungsfriege bei weiten nicht vorfinden. Aus 
ihnen können wir vor allem erkennen, wie der Ruf ver Völker nad) 
Sreiheit in feiner Seele ein nachhaltiges Echo gefunden, und welch 
eine tiefe Erfenntniß er hatte von den Verhältniſſen und Forberun- 
gen ber Gegenwart. Zwar hat er aus feiner bunfeln Seele heraus 
auch bier manches dunkler gefehen, al8 es wirklih war, wie z. B. 
in der fchönen Ode „Kaſſandra“, wo er feine Furcht vor dem 
Andrange ruffifcher Barbarei ausfpricht; zwar hat er in zu voreili- 
ger Kühnheit feine Stunme zu ven Thronen erhoben, von denen er 
ungeduldig Hilfe erwartete, wie das feine Oden „An Franz II.“, 
um „An Karl X.” beweifen; aber andrerſeits fehen wir ihn doch, 
auf klarerer Einficht in die Gegenwart fußend, auch tiefe Blicke in die 
Zukunft thun, die fich im neuerer Zeit bewahrheitet Haben. Wer 
propbezeite, wie er, in feiner Ode an Karl X, fo beitimmt und Doch 
jo fange vorher, daß an Louis Philipps Haupte die Ruhe Europa’s 
hänge! Wer hat in ver kräftigen Einheit des gefammten veutfchen 
Vaterlands das einzige Mittel zu feiner inneren Stärke und äußeren 
Sicherheit fo deutlich erfannt und hat diefem Gedanken fo muthige 
Worte verliehen, ald er! Darum waren es denn auch vor allem 
feine politifchen Oden, die ihm, freilich erft nach feinem Tode, wo 
man überhaupt erft feine Schwächen vergeſſen lernte, wegen ihrer 
Hutten’schen Freimüthigfeit Bewunderer zuzogen. 

Aber auch feine anderen Oden, denen fein politifcher Ge— 
danfe zum Grunde liegt, zeichnen fich durch den Reiz ber Form 
wie durch Adel der Gedanken und Anfchauungen aus. Dahin ge- 
hört die Ode „Der beffere Theil“, wo er das ftille, fanfte Ma- 
riaderz, im Gegenſatz gegen die der Thätigkeit zugewandte Mar- 
thafeele preift, fowie die Ode „Florenz“ und die mit dem Titel 
„Der Veſuv im December 1830 in ber er uns ein prächtiges 
Gemälde italienifcher Natur mit ihrem Contrafte zwifchen vulcani- 
der Unruhe und mondlicher Nachtftille entwirft. 

Als Odendichter war Platen zu ben einfachen Klängen bes 


218 Die Diter neuer Beftrebungen in Stoff und Form. 


Liedes durchaus nicht fähig. In feinen Liedern, die ſämmtlich 
ans feiner Jugendzeit herftammen, bricht ſchon zu oft jene Reflexion, 
jene Kühnheit und Erhabenheit hervor, die fi) mehr zu ber Ode 
eignet. Aber dennoch findet fich auch hier Einzelnes, was fich durch 
tiefes, lyriſches Gefühl und Melodie ver Sprache auszeichnet. Bor 
allem das bejte unter viefen ift das Kleine Lieb, worin er den Zau⸗ 
ber feelenvoller Menſchenſtimme bejingt: 


Laß tief in bir mich leſen, 
Berhehl’ auch Dies mir nicht, 
Was für ein Zauberweſen 
Aus deiner Stimme ſpricht. 


So viele Worte dringen 
Ans Ohr uns ohne Plan, 
Und während fie verklingen, 
Iſt alles abgethan. 


Doch drängt auch nur von ferne 
Dein Ton zu mir fich ber, 
Behorch' ich ihn fo gerne, 
Berge’ ich ihn fo ſchwer. 

Ich bebe dann, entglimme 

Bon allzurafher Gluth: 

Mein Herz und beine Stimme 
Verſteh'n ſich gar zu gut. 


Auch das tragifhe Schickſal Polens ftimmte ihn zu feinen „Po- 
lenliedern“, die zerftreut erfchienen und von feinen gejammelten 
Werken ausgefchloffen blieben, bis fie 1852 von feinem Anbeter 
Sohannes Mindwis nachträglich herausgegeben wurden. Wie 
aber bier die politifche Tendenz fchon die lyriſche Einfachheit ftört, 
fo leiden fie auch bisweilen an einer Gedehntheit, die dem Liebe 
durchaus nicht zuträglich iſt; und die Anerkennung, bie fie zu ihrer 
Zeit mehr als alle übrigen Producte Platen’8 fanden, haben fie doch 
nächit ver reinen fehönen Sprache nur dem tiefen Mitgefühl zu dan- 
fen, das fich hier für Polen ausfpricht, 

Hat Platen im eigentlichen Liede wenig geleiftet, fo entwidelte 
er in feinen romanzenartigen Dichtungen eine deito größere 
Kraft der Lyrik. Hier hat er durch Anfchaufichkeit und bie feelen- 
vollfte Muſik ver Sprache das Höchfte in der Poefie erreicht, fo Daß 
Dichtungen, wie „Der Pilgrim vor St. Juſt“ und „Das Grab 
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im Bufento‘, immerfort ihren Werth behalten werben. Iſt an 
dem erfteren ſchon die echtlurifche Wahl des Moments zu loben, da 
er bier Karl V. darftellt, wie er eben um Einlaß in das Klojter 
St. Juſt bittet, jo ift noch mehr die Anfchaulichkeit der nächtlichen 
Situation und die gelungene Darftellung des greifenhaften Bewußt⸗ 

ſeins von der Vergänglichkeit alles irpifchen Glanzes zu bewundern. 
Und welde Macht hat hier nicht der Zon ver Sprade, wie ift in 
ven langen fchweren Verſen die ganze Lebensmübe des melandholi- 
ſchen Kaiſers ausgebrüdt, der im Angefichte des Todes der Welt 
und weltlicher Ehre gänzlich entjagt hat: 

Nun bin ich vor dem Tod den Tobten gleich, 

Und fall’ in Trümmer, wie das .alte Reich. 

Auch das zweite „Das Grab im Buſento“, wo er die Be- 
fattung des Gothenkönigs Alari im Bette des Bufentofluffes be- 
fingt, ift im Ton und Behandlung vortrefflih. Wie entfpricht nicht 
der ſtolze Vers dem ftolzen Heroismus, der bier mit markigen Zü- 
gen geſchildert wird, und wie anfchaulich ftehen nicht die hehren 
Helengeftalten der Gothen vor ung, trog ber geifterhaften Einrah⸗ 
mung, die das Gedicht hat! 

Sind ſchon dieſe beiden Romanzen faft lieverartig und ftreifen 
ſo fehr an die Muſik an, daß fie auch componixt find, fo thun dies 
andere noch mehr, indem fie durch ihren fubjectiven Gehalt und ihre 
ganze Aeußerlichkeit geradezu den Uebergang von der Romanze zum 
liede Hilden. Dahin gehört folgendes, durch den vefrainartigen 
Reim mächtig wirkende Gedicht: 

Die rafft' ich mich auf in der Nacht, in der Nacht, 
Und fühlte mich fürder gezogen! 

Die Gaffen ‚verließ ich, vom Wächter bewacht, 
Durchwandelte ſacht 

In der Nacht, in der Nacht, 

Das Thor mit dem gothiſchen Bogen. 


Der Mühlbach rauſchte durch felſigen Schacht, 
Ich lehnte mich über die Brücke, 

Tief unter mir nahm ich der Wogen in acht, 
Die wallten ſo ſacht 

In der Nacht, in der Nacht, 

Doch wallte nicht eine zurücke. 


Es drehte ſich oben, unzählig entfacht, 
Melodiſcher Wandel der Sterne, 
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Mit ihnen der Mond in beruhigter Pracht, 
Sie funtelten ſacht 

In der Nacht, in der Nacht, 

Durch täufchend entlegene Ferne. 


Ih blickte hinauf in der Nacht, in der Nacht, 
Ich blickte hinunter aufs neue: 

O wehe, wie haft bu die Tage vollbradit ! 
Nun ftille du facht 

In der Nacht, in der Nacht, 

Im pochenden Herzen die Reue! 

Es iſt bier nicht allein der Wohlklang bes Reimes, "der 
an dieſem Gedichte anzieht; noch viel mehr fpricht der Gontrafi 
zwifchen der unruhigen Welle bier unten und bem ruhigen f 
lihen Gang der Sterne da droben, ber dem Dichter als ein A 
bon der Flüchtigkeit des eignen Lebens und dem Exnfte der E 
feit erjcheint und ihn in Reue verfentt. 

As Lyriker bat Platen aber vor allem großes Verdienſt 
bie Ausbildung des Sonetts. Eine foldhe Rundung und Liebli 
ber Form bei fo feltener Beweglichkeit und folcher Fülle von 
danken und Anfchauungen, wie er fie insbeſondere in feinen | 
netten auf Venedig zeigt, findet man in biefer engumrah 
Kunftform in unferer ganzen beutfchen Literatur außer bei Ni 
nicht wieder, Der Dichter fehildert hier die Einvrüde, bie er 
Venedigs Anblid empfängt. Die Kirchenpracdht, vie alten Sä 
gänge der Dogen, der fonnenbeglänzte Marcusplag, die erhel 
Ausficht von dem Marcusthurme auf das Meer, vie Alpen un 
Laguneninfeln, ver Tieblihe Genuß der ©ondelfahrten in abend! 
Kühle, die Kunftwerfe eines Gian Bellin Zitian und Paolo Bere 
ſowie die blühenden Frauengeftalten in den Gaſſen, das alles 
ung bier lebendig und wahr vor bie Seele. Sch will nur zwei 
fer Sonette hier mittheilen: 


Es fcheint ein langes, ew’ges Ach zu wohnen 
In diefen Lüften, die fich leiſe vegen, 

Aus jenen Hallen weht e8 mir entgegen, 

Wo Scherz und Jubel fonft gepflegt zu thronen. 


Benebig fiel, wiewohl's getroßt Aeonen, 
Das Rad des Glücks Tann nichts zurückbewegen: 
Dep’ ift ber Hafen, wen'ge Schiffe legen 
Sid an die ſchöne Riva der Sclavonen. 
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Wie Haft du ſonſt, Benetia, geprahlet 
Als ſtolzes Weib mit goldenen Gewändern, 
So wie dich Paolo Beroneſe malet! 


Nun ſteht ein Dichter an den Prachtgeländern 
Die Niefentreppe ſtaunend und bezahlet 
Den Thränenzoll, der nichts vermag zu ändern. 


2 
Hier feht ihr freilich Feine grünen Auen 
Und könnt euch nicht im Dujt der Roſe baden; 
Doch was ihr ſaht an blumigen Geftaben, 
Bergeßt ihr bier nnd wünſcht es faum zu fchauen. 


Die fiern’ge Nacht begiunt gemach zu thauen, 
Um auf den Marcus alles einzuladen: 

Da fiten unter herlichen Arcaden 

In Iaugen Reih'n Benebigs ſchönſte Frauen. 


Doch auf des Platzes Mitte treibt geſchwinde, 
Wie Canaletto das verjucht zu malen, 
Sich Schaar an Schaar, Muſik verhaucht gelinde. 


Indeſſen wehn auf ehr’nen Piedeſtalen 
Die Flaggen dreier Monarchien im Winde, 
Die von Venedigs altem Ruhme ſtrahlen. 


Daß Platen wie Rückert auch orientaliſche Formen einführte, 
ift ſchon erwähnt worden. Beſonders iſt das Ghaſel und die Kaſ— 
ſide von ihm mit Vorliebe behandelt worden. Wie nun Platen 
in dieſen eintönigen Reimſpielformen doch noch bedeutſame und an- 
ſprechende Gedanken auszudrücken weiß, iſt freilich zu bewundern; 
indeß ob unſerer Poeſie durch die Behandlung dieſer Formen wirklich 
ein weſentlicher Nutzen erwachſen iſt, ſteht doch wohl dahin. Nur 
eine dieſer Ghaſelen wähle ich hier aus, vor allem deßhalb, weil 
fie Platen's ruhmdürſtige Perſönlichkeit charalleriſict. 


Früh und viel zu frühe trat ich in die Zeit mit Ton und Klang, 
Und ſie konnte kaum empfinden, was dem Buſen kaum entſprang: 
Nicht den Geiſt, der ſcharf und ſicher in des Lebens Auge blickt, 
Nicht die zarten Klagelaute jener Seele voll Geſang. 

Kalt und ahnungslos und ſchweigend, ja mit Hohn empfieng ſie mich, 
Während ſie um niedre Stirnen ihre ſchnöden Zweige ſchlang. 

Mir indeſſen, dem's im Buſen thatenſchwanger wühlte, gohr, 

Diente ſelbſt der Scherz als Maske, wenn ich tiefe Schmerzen ſang. 
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Doch getroft! Bielleicht nach Iahren, wenn ben Körper Erbe bedt, 
Wird mein Schatten glänzend wandeln dieſes beutiche Vollk entlang. 


Der Inhalt dieſes Ghaſels führt uns nun am beiten über 
zu feinen polemifhen Dramen, durch die er in unferer Lite 
ratur am meilten Auffehen machte, denn vemfelben bitteren Miß⸗ 
muth über bie ihm fehlende Anerkennung, berfelben ftolzen Ver⸗ 
achtung, die er hier ausfpricht gegen die von ber Zeit gepriefenen 
Dichter, gegen die nieveren Stirnen, um die bie Zeit ihre ſchnöden 
Zweige fohlang, machte er auch in diefen Dramen Luft. Daß aud 
feine begeifterte Liebe für bie Kunft gegenüber ben Geſchmacksver⸗ 
ierungen feiner zeitgenoffifchen Poefie, gegenüber dem Matten, 
Formloſen, Unklaren und Sentimentalen in ber Literatur ihn zu ber 
Abfaffung verfelben getrieben habe, das zu leugnen, wäre freilich 
ein Unrecht; aber jener Mißmuth über Verkennung, jener Stolz 
auf fein Talent war doch mit ein Hauptfactor in biefer literarifchen 
That Platen’s. 

In diefen polemifch-fatyrifchen Luftipielen, in der „VBerhäng- 
nißoollen Gabel” und dem „Romantifchen Oedipus“ fuchte 
Platen den griechiichen Luſtſpieldichter Ariftophanes nachzuahmen, 
weshalb man ihn denn auch ſchon längft den veutfchen Ariftophanes 
genannt hat. Ob ihm aber biefer Name gebührt, fragt fih. Denn 
bat er auch alle Aeußerlichkeiten des Ariftophanes wiederzugeben 
gewußt, ben einfachen Bau der griechifchen Komödie mit ihren Pa- 
rabafen, jenen Anſprachen des Dichters an das Publicum, worin 
er daſſelbe mit ben Tendenzen des Stüds bekannt macht; hat er 
auch die Verſe, fo wie bie groben Reden des griechifchen Komd- 
bienbichter8 nachzuahmen verjtanden: jener freimachende Welthumor, 
ber in jenem arijtophanifchen Stüde zu Tage kommt, gebt ihm doch 
völlig ab. 

Die erfte unter biefen Komödien war „Die verhängnif- 
volle Gabel“, in welcher er die Garicirung der antiken Schidfals- 
idee, wie fie in Meüllner, Houwald und Grillparzer auftrat, lächer⸗ 
lich zu machen fucht. Im wie weit ihm dies gelungen ift, werben 
wir am beften erfennen, wenn wie uns ben Inhalt des Gtüds 
vergegenwärtigen. Dem Juden Schmuhl ift auf ber Pleſſe bei 
Göttingen die Salome als Geſpenſt erjchienen und bat ihm eröffnet, 
bag in Arkadien, wo fie einft Familienahnfrau war, in dem Gehöft 
des Schäfers Mopſus ein Schag ruhe, der in einer metalinen Kifte 
verjchloffen ſei. Sie forbert ihn auf, denſelben zu holen, gebietet ihm 


— — 


re ee een —— A en L 





Auguſt Graf von Blaten. 228 


aber zugleich, behutfam vabei zu fein, denn an dem Schake, der 
ihr Erbtheil fei, hafte Blutſchuld. Sie habe nämlich einft vor einer 
Spinne fo aufgefchrieen, daß ihr Semabl, ver eben beim Eſſen ge- 
weien, fich die Gabel in den Schlund geitochen habe; fo fei fie un- 
fchuldiger Weile an ihres Mannes Tod Schuld geworben und mülfe 
nun umbergehen, bis ver Letzte ihres Geſchlechts, das von biefer 
fortgeerbten Gabel viel Unglüd leiden werbe, verjchieven fei. Aber 
leider babe ihre Ururfohn Mopſus noch zwölf geſunde Kinder. 
Schmuhl macht fih nun nach Arladien auf, um ven Schatz zu 
entwenden; da er aber nicht daran kommen kann, ftiehlt er wenig- 
ſtens das Zifchzeug des Mopſus bi auf eine einzige Gabel, jenes 
Erbſtück von der Salome. Diefe Gabel fpult denn nun auch im 
Haufe des Mopfus bis and Ende. Zunächſt erfticht Mopfus feine 
Frau, die Phyllis, und feine zwölf Kinder damit, weil er ihrer ledig 
fein will, um, einer firen Idee gemäß, mit feinem Schate nach dem 


‚Dorgebirge der guten Hoffnung zu ziehen und fich dort ein Ritter⸗ 


gut zu kaufen. Schmuhl, ver, als Robinſon Cruſoe verkleidet, 
ihon fein Vertrauen erworben, begleitet ihn dahin, in ber Hoff- 


nung, unterwegs noch des Schatzes mächtig zu werben. Der 


Schultheiß des Mopſus, Damon, der mit dem Schmuhl, feinem alten 
Univerfitätsfreunde, unter einer Dede ftedt und längftens auch fchon 
nach dem Schate ausgeweſen ift, bat unterdeß mit Schreden bie 
Leichen der Phyllis und ihrer Kinder gefunden, wird aber von 
feinem Amtspiener Sirmio, dem fein Plan, die Phylis zu entführen, 


num zu Waſſer geworven ift, felbjt für den Mörder gehalten, 'weil 


er von ihm eben angetroffen wurbe, als er vie blutige Gabel in 
ber Hand hielt. Aus Furcht, als vermeintlicher Mörder Bingerichtet 
zu werben, entflieht nun auch ‘Damon und trifft unterwegs im 
Safthaus zur Gabel den als englifche Lady verkleideten Mopfus 
und den Schmußl. Aus Begier nach dem Schage will er den 
Mopfus Nachts, wo er in feiner Nähe fchläft, mit ver Gabel er- 
ſtechen, Die er, ohne es zu willen, noch bei fich vorfindet. Mopſus 
aber, jo eben von böjen Träumen erwacht, vie ihm bie Hölle vor⸗ 
fpiegeln, erbittet von dem Damon die Gabel, um durch den Tod 
jeiner Gewifjenspein jelbjt ein Ende zu machen. Er erfticht fich und 
vermacht im Sterben dem Damon und dem Schmuhl die Schatzkiſte. 
Doc gleich nach feinem letzten Athemzuge öffnet fich dieſelbe, umb 
fiatt des Schatzes Tommt vor den Augen ber betrogenen Erben 
Salome, die nun erlöſte Ahufrau, hervor. 


— 


224 Die Dichter neuer Beſtrebungen in Stoff und Form. 


Man ſieht, wie der Dichter hier vorzüglich gegen bie aben⸗ 
teuerliche Eigenthümlichkeit der Schickſalstragödiendichter zu Felde 
zieht, nach welcher fie am leblofe Dinge eine ſchickſalsvolle Bedeut⸗ 
famfeit fnüpften und dieſe benugten, um ganze Gejchlechter damit 
umzubringen, und wie er bier die Grundanſicht dieſer fataliftifchen 
Tragifer, daß ein Iaunenhaftes Schidfal über die Menſchen Berjche, 
und fie wider ihren Willen gleichfam zu Verbrechen zwinge, im ihrer 
ganzen Lächerlichfeit varzuftellen fucht. Indeß mit wahrhaftem 
Humor gefchieht das nicht; bittere Ironie, prunkhafter Spott umb 
leidenſchaftliche Berfiflage treten pafür an die Stelle Wird in ber 
Salome die Grillparzer’fche Ahnfrau, werben, in! der Gabel die fa- 
taliftifchen Ingredienzien ver Müllner'ſchen Schuld perfiflirt, fo fehlt 
es in den Parabafen des Stüds auch nicht ar deutlichen Seiten- 
hieben auf dieſe Dichter felbft. Als Probe dieſer gefinnungstofen 
Poeſie diene nur folgendes Stüd aus der Parabaſe bes zimeiten 


Acts. Nachdem der Dichter den Kogebue befprochen hat, von bem. 


er fagt: 
Er fchmierte, wie man Stiefel fehmiert, vergebt mir biefe Trope, 
Und war ein Held an Fruchtbarkeit, wie Ealderon und Lope, 


fährt er in Bezug auf Müllner fort, ven er als einen Nachlommen 
Kotzebue's darſtellt: | 
Der Advocat in Weißenfels und ähnliche Gefichter, 
Die Hein, wie er, als Menſchen find, und groß, wie er, als Dichter! 
Wir fehen einen folhen Knirbs nach Lorbeerzweigen fielen, 
Weil er geborgt ein Trauerfpiel aus zehen Trauerjpielen, 
Indeß er euch nur Scheufliches und Niegefchehnes zollte, 
Das man, und wär’ e8 auch geichehen, mit Nacht bedecken ſollte 
. Schneemännern gleichen jolcherlei Tragödienverfaſſer; 
Saricaturen find fie heut’ und morgen find fie Waſſer. 

Die zweite ſatyriſche Komödie Platen's ift „Der romantifche 
Oedipus“, worin er gegen bie formlofe Unflarheit und Zerfloffen- 
heit ber Romantit zu Felde ‚zieht. Der Anlaß zu .diefem Stücke 
lag in dem Angriffe, ven Immermann und Heine auf den Dichter 
gemacht hatten, und von dem er in Italien noch Kunde erhielt, 
weßhalb denn auch Platen hier vor allem Immermann zum Stich: 
blatte wählte und ihn unter dem Namen Nimmermann als ven 
Repräfentanten aller Schäden unferer Literatur darſtellte. 

Gleich im erſten ‚Ace werden wir auf den burchgängigen 
Schauplag des Stücks, auf die Lüneburger Haide, geführt. Das 


® 
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perfonificirte Publicum als Reiſender kommt fo eben dert an und 
erfährt von dem Chor ver Haidjchnuden, daß der Dichterheros 
Nimmermann als Befiger einer Schäferei fich hier aufhalte. Ent» 
zückt hierüber wünfcht e8 mit dem Angebeteten, an deſſen „Cardenio 
und Celinde“ es fich fo fehr ergötzt bat, Belanntfchaft zu machen, 
worauf denn der Chor beive einanver vorftell. Nach kurzen Prä- 
liminarien eröffnet aber Nimmermann mit wichtiger Miene vem Pu- 
blicum, daß er fo eben darüber aus fei, ven Oedipus der Sophokles 
umzubichten, da er an diefem gepriefenen Stüde überaus viele Feh⸗ 
ler und insbeſondere als Hauptfehler das Räthfel der Sphinx er- 
kannt habe. Denn dieſes Räthſel bezeichne zwar den Menſchen als 
ein Ding, das des Morgens auf vier, des Mittags auf zwei und 
bes Abende auf drei Füßen gehe; aber obgleich der Dichter ven 
Oedipus als Mann auf zwei Füßen gehen lajje und ihm als Greis 
in der Blindheit den Stab als dritten Fuß gebe, fo laſſe er ihn 
bob im ganzen Stüde nirgends auf allen Vieren gehn. Diefe und 
andere Fehler habe er nun ausgemerzt und ein ganz neues Stüd 
daraus gefchaffen, das er fich erlaube, jegt dem Publicum vorzu- 
ftellen. Dieſes ift ganz entzüdt, gebt fo lange hinter eine fpanifche 
Wand, bis Nimmermann die Puppen georonet hat, und dann be= 
ginnt das Zwiſchenſpiel, eine totale vomantifche Verbalhornifirung 
des antifen Meifterftüds, die ben zweiten, dritten und vierten Act 
umfaßt. Gleih im Anfange fommt auch wirklich Oedipus als klei⸗ 
nes Kind vor, das auf allen Vieren geht. Den Högepunct bilvet 
aber die Scene, wo die Sphinx auftritt. Sie verlangt nicht bie 
fung eines Räthſels, ſondern nur ein fehlerlofes Diftichon als 
Straßenzoll. Darum geht denn nun die Schaar der Dichter, wor⸗ 
unter insbeſondere Frievrih Kind ift, an ihr vorüber, und jever 
reicht ihr auf einer Schreibtafel ein Diftichon. Aber fie wirft fie 
alle in ven Abgrund, bis endlich Oedipus mit einem fehlerlofen 
Dijtihon kommt, und fie fich felbft ins Orcheſter ftürzt. So geht 
der tollite Unfinn, als Berfiflage ver tollen Romantik, bi8 ans Ende 
des Zwiſchenſpiels. Im fünften Acte ſehen wir nun das Publicum 
ganz erjtaunt über dies Stüd, und ein über das andere Mal ruft 
es and: „D zum Entjegen meifterhaft! Der aus Deutfchland in 
bie lüneburger Haide erilirte „Verjtand“ aber, der auch dem Stüde 
zugejehen, macht e8 fo herunter, daß fich der Enthufiaemus des 
Publicum, durch feine Rednergabe überwältigt, doch fehon anfängt 


abzulühlen, als auf ein Mal Nimmermann felbft gut und ben 
Barthel, Nationalliteratur. Geste Auflage. 
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Tribut des Beifall fordert. Seine perjünliche Erſcheinung ſtimmt 
das Bublicum augenblicklich wieder jo um, daß es den Vorſtand, 
der mit verbem Tadel auf Nimmermann losfährt, an Grobheit mit 
einem Tyroler Jäger vergleiht. Doch nun wird es gar arg; bem 
fobald Nimmermann von Thyrol hört, fährt ihm fein „Trauerſpiel 
aus Tyrol“ durch den Kopf, und er wirb wahnfinnig, weßhalb vem 
das Publicum fih ganz von ihm abwendet und ihn ins Xoll- 
haus führt. 

Das ift der Verlauf diefes Stüds, in welchem Platen übrigens 
nicht bloß Immermann, ſondern alle Dichter und Anhänger ver Ro⸗ 
mantik ſchonungslos geißen Vor allem bekommen Houwald und 
Raupach, den er Raupel nennt, und neben dieſen Müllner, Fouqué, 
Kind u. a. ſchmerzliche Seitenhiebe, ja ſelbſt an Tholuck und der 
Frau von Krüdener läßt er ſeine Galle aus. | 

So unübertrefflih das Stück nun au in der Form ift, bie 
aber ver Dichter auch hier oft genug ſelbſt belobt, jo blickt doch 
aus dem Ganzen eine fo hochfahrende Eitelkeit, ein jo vergälltes 
Gemüth, ein jo bitterer Hohn hervor, daß es troßbem feinen er- 
quidenden Genuß bietet, Immermann, der tief Geſchmähte, rächte 
fih durch fein Pamphlet „Der im Irrgarten der Metrik um- 
bertaumelnde Cavalier- und in feinem echtfomifchen Mär⸗ 
hen „Zulifäntchen“, Tieß aber fpäter feinem Gegner denwoch 
alle mögliche Ehre widerfahren, indem er in feinem Münchhauſen 
jagt: „Der Graf von Platen kommt in die Regensburger Walhalla, 
und er gehört auch hinein, troß aller feiner Thorheiten und Mip- 
griffe. u 

Platen verfuchte nun feine pramatifhe Kunft auch an anbern 
Stüden, unter denen „Der gläjferne Pantoffel® und „Der 
Schatz des Rhampfinit” vie beften find. Das erfte Stüd üt 
eine launige Verſchmelzung der Märchen von Afchenbrövel und 
Dornröschen, die tiefes Studium der Volkspoeſie, aber auch ven 
Einfluß Schelling’fcher Philofophie zeigt. Das zweite rückt Die be 
kannte Fabel des Herodot in die neue Zeit und theilt offene Hiebe 
gegen die Hegel’fche Philoſophie aus, fo daß hier ein Gemiſch alter 
Züge und neuer Zuthat entiteht. Indeß beide Stücke haben mit 
Recht nie ihre Leſer gefunden. Es fehlt ihnen, wie der „Verhäng- 
nißoolfen Gabel” und dem „Romantifchen Oedipus“, an. bex. echten 
Popularität. 

Auch auf dem Gebiete der Epif bewegte ſich Platen, und bier 
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Bat er nicht Unerhebliches geleiftet. Sein Märchen „Rofenfohn‘“ 
und fein umfangreiches Gebiht „Die Abaſſiden“ find überaus 
liebliche Dichtungen; vorzüglich das legtere, ein orientalifches Märchen 
in neun Geſängen, durch welches er dem Publicum, dem ex bisher 
nur Bitteres geboten, auch einmal feine Süßigkeit beweifen wollte, 
ift ein durchfichtig Mares Gedicht, reich an Bildern und doch epifch 
einfach, das mit mwohlthätiger Wärme erfüllt und in gleichmäßiger, 
fanfter Spannung erhält. Nur ſchade, daß hier eben ver aus ven 
Märchen der „Tauſend und einen Nacht” entnommene Stoff, bie 
Abenteuer der wandernden Söhne bes Ehalifen Harun al Raſchid, 
io wenig tieferes Intereſſe hat. 

So hätten wir denn die literarifche Wirkſamkeit Platen’s über: 
haut. Er gehört unftreitig zu den Dichtern, die mehr gepriefen, 
als wirklich gelefen werben; und das ift fein Wunder. Denn feine 
Größe beruht vorherfchend in der Bollendung der Form, weniger 
im Gehalt feiner Dichtungen, in denen innere Zerriſſenheit, eitles 
Selbjtlob, Falter Stolz und Mangel an wahrer poetifcher Begeiſte⸗ 
rung leider zu vorwiegend find, als daß man ihm fo ganz von 
Herzen die Anertennung zollen könnte, nach der er im Leben mit 
maaßloſer Begier lechzte. Daß er übrigens durch feine Polemik 
gegen die Romantif, fein Geltenpmachen des Klaffifchen und fein 
Einführen politifcher Dichtung recht eigentlich den Webergang aus 
der romantischen Epoche in die der Gegenwart bezeichnet, wird ihn 
biftorifch unvergeßlich machen, zumal viefe feine Stellung zugleich 
mit Schuld an feinen Leiden war. Denn feine bittere Polemik 
wurbe zur Nemefis feines Lebens, durch fie verzehrte er bie Ruhe 
feines Herzens, wie feine poetifchen Kräfte, und zog fich die Yeind- 
fchaft ehrenwerther Männer zu, unter venen Immermann doch wohl 
der beachtenswertbefte bleibt: 

Wir wenden uns deßhalb zu biefem feinem gehußteften Gegner, 
zumal biefer bei feiner ifolirten Stellung in unferer neueren Literatur 
nirgends beſſer Platz finvet, als hier, wo wir geuöthigt waren, ſchon 
öfter auf ihn hinzuweifen. | 

Aarl Ceberecht Immermann, am 24. April 1796 zu 
Magbeburg geboren, der die letzte wirfungsreichfte Zeit feines Lebens 
in Düffelvorf zubrachte, wo er am 25. Auguft 1840, nicht lange 
nach feiner Verheirathung, ftarb, ift ein merfwürbiges Beiſpiel da⸗ 
von, wie man auch das an fich löbliche, mannhafte Streben nad) 
Seibftändigteit zu feinem eigenen Schaden übertreiben Tann. Im— 
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mermann war ein Mann; feine Name war ver ritterlihe Wahlfpruch 
feines Lebens. Diefem Namen hat er Ehre gemacht. Stark und 
ſtolz, ſtreng und herb, kühl und Kar, energifch und befonnen, nir- 
gends feine Natur verleugnend, vielmehr überall mit entjchloffenem 
Sinne und aufgefchlagenem Viſir worfchreitenn im Leben und in ber 
Runft, gegen Hoch und Niedrig, Freund und Feind, ift er immer 
erfelbe, immer Mann geblieben. Diejem männlichen Geifte ent- 
ſprach ſowohl feine äußere Athletengeftalt, als auch fein lakoniſches 
Benehmen, das aller zu perfönlichen Annäherung überall Schranfen 
feßte; und nur in Augenbliden der Erregung war er zur bertran- 
lichen Weittheilung und weicheren Hingabe fähig. Und hiebei war 
nicht der Mangel an Herz, fonbern vielmehr jene echt männliche 
Scheu vor allem Falfchen, Affectirten und Sentimentalen Schuld, 
bie bei ihm, ich möchte fagen, zur ehrenwerthen Leidenſchaft geworden 
war. Sein gerader Sinn fuchte überall rückſichtslos das Wahre, 
das Natürliche, die Unmittelbarfeit des Lebens, wie ed aus ben 
Gemüthern der Menfchen ftrömt; und wo er darum irgendwo nur 
etwas Unrechtes und Gemachtes in einer Berjönlichkeit oder Zeit 
erjcheinung fand, da verwarf er fie fogleich im Ganzen und Großen 
und fonnte fogar einfeitig werden bis zur Ungerechtigfeit. Kine 
folhe Chuarakterftärte ift zumal im Vergleich gegen die Schwäche 
und Haltlofigfeit, die fich in unferer Zeit fo oft in ver Männerwelt 
findet, gewiß zu achten; und man kann ſich freuen, daß wir unter 
unjeren neueren ‘Dichtern, von denen fo viele an biefer Charafter- 
Iofigfeit laboriren, auch eine Perſönlichkeit wie Immermann vorfinden. 
Aber wie an aller menfchlihen Stärke zugleich auch immer eine 
tödtliche Schwäche haftet, fo war e8 auch bei ihm. 

Immermann's Mannhaftigfeit war nicht ohne große Selbftge- 
nügfamfeit, ohne Ueberfchägung ver eignen Kraft, ohne eigenfinnigen 
Stolz; und eben feine am fich löbliche Männlichkeit Tieß ihn nur zu 
jehr vergefen, daß er, wie wir alle, nur ein Bruchftüd im Ganzen, 
ein Glied in einer größeren Kette war. Daher kam venn auch fein 
unglüdliches Talent, fich zu ifoliven, das feiner unferer Dichter in 
dem Grabe befaß, wie er. Wie er fchon auf der Univerfität Halle 
fih in einer höchft auffälligen Weife von ven dortigen Verbindungen 
jeparirte und eine ganz aparte Erfcheinung in ber Stubentenwelt 
way, fo ift er e8 auch auf feiner fpätern Laufbahn in der Gemein- 
haft unferer neueren Dichter geblieben, Nie hat er irgend einer be 
ftimmten Schule angehört, nie bat ex irgend einer hervorſtechenden 
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Richtung gehulpigt, nie hat er fich dem in ver Literatur herſchenden 
Zone accommedirt. Hatte er fich auch felbft die beiven Granitpfeiler 
feiner Bildung in dem Stubium Goethes und Shakespeare's gebil- 
det und von ber Romantik feine Färbung geliehen, fo war doch 
feine Auffafjung als Schüler und Zögling verjelben immer fo frifch, 
jo naturfernig, daß er gleich Anfangs den Eindruck eines werdenden 
Driginalgenied machte. Und fo ftand er denn bis gegen das Ende 
feines Lebens in vornehmer Kälte und ftarrer Haltung da, unbes 
fümmert um die Menge und die unabweisbaren Nichtungen ver 
Zeit, weil er weber das freilich zweideutige Talent befaß, bei jener 
fi) beliebt zu machen, no auch Hingabe genug hatte, um das 
Wahre und Berechtigte in dieſen anzuerkennen. 

Aber eben die Sucht nach Selbjtändigfeit, die fich in dieſer 
Abgeſchloſſenheit ausipricht, jo fehr fie urfprünglid auch in einer 
edlen Mannesnatur beruhte, wurde, wie alles Leivenfchaftliche im 
Menfchen, zu einer Schidfalsmacht über ihn, die feiner ganzen Stel- 
lung ven Charakter ver Vereinſamung und DVerlaffenheit gab. Fehlte 
es ihm ſchon zur höchſten Wirkung feiner Natur nach am Zarten, 
Milden, Süßen, fur; an dem weiblichen Elemente des ‘Dichters, 
ber war dies doch wenigftens bei ihm mehr zurüdgebrängt von 
feinem durchaus männlichen Geifte, der mit feinem fcharfen Verſtande, 
feinem ehernen Willen nicht zur Hingabe und zum Gmpfangen, 
fonvdern zum Beherſchen und Geftalten geartet war, jo war e8 auch 
bei dieſer feiner Abgefchloffenheit von dem, was das Publicum be- 
wegte und erregte, Tein Wunder, daß dieſes ihn mit ©leichgiltig- 
feit und Verkennung ftrafte. Nie faßten feine Dichtungen, bis auf 
bie leßten, in bem Herzen bes Volkes rechte Wurzel, theils meil 
fie zu Tünftlerifch Hug und zu wenig menfchlich bewegt waren, theils 
weil fie faft gar nicht eingiengen auf die Intereſſen deſſelben. 
Hätte das Publicum den Dichter, den es nur aus der Ferne Fannte, 
feinem perjönlichen Grundtypus nach kennen lernen können, fo würde 
es ihn und feine Werke höher angefchlagen haben, aber daß e8 ihn 
eben nicht kannte, daran war fein herbes, felbjtgenügfames, ftarre® 
Weſen Schuld. 

An dieſer feiner mannhaften, aber zugleich eigenfinnigen, zur 
Trennung und Oppofition geneigten Natur lag e8 benn auch, daß 
er in fo vielerlei Fehden gerieth. Einerſeits war e8 wohl nicht 
anders möglich und, deßhalb auch unſchuldbar, daß fein gerader 
Sinn in unjerer gefchraubten und verkünftelten Zeit auf Widerfpruch 
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md Kampf ftieß; und in dieſer Beziehung zeigte er fich als einm 
Chrenmann, der immer von gerechtem Zorn glüht, wenn ihm eine 
Zumuthung kommt, die ven Adel feines Charakters oder die Freihei 
feines Geiftes verlümmern will. Andrerſeits aber ließ er ſich von 
feiner leivenfchaftlichen Rüdfichtslofigkeit und feiner Neigung, in 
allem, was feiner Natur entgegenftand, beabfichtigte Feindſchaft zu 
erbficen, zu Kämpfen verleiten, die mehr Rumor ‚machten, als we 
fentlihen Nugen ftifteten. Dahin gehört denn auch fein Kampf 
gegen Platen. Wie es auffallen muß, daß er, ber Trennungsſüch⸗ 
fige, in biefer Fehde fich eine Zeit lang mit Heine verbinven Tonnte, 
per feinem Charakter nach eigentlich fein Antipode ift, fo Tann es 
andrerfeit8 wieder gar nicht Wunder nehmen, wie zwei Männer, 
wie Platen und Immermann, die an Selbitgenügjamfeit ich fo 
ähnlich wuren, fo fcharf an einander geriethen. Bei beiden fam in 
dieſem Kampfe der perfönliche und poetifche Charakter zu Tage, bei 
Platen feine weibiſche Eiteffeit, bei Immermann fein männifcher 
Stolz, bi8 endlich der gerade, wahrbeitsliebende Sinn des Tetteren 
in jenem vorhin mitgetheilten Geſtändniß doch endlich den fittlichen 
Sieg feierte. War Platen entrüftet über die Immermann'ſche Dra- 
matif, vie freilich des Wunberlichen viel hat, jo war Immermann, 
der allen Wortkram haßte, empört über die bloß formelle Kunft 
Platen's; und fo war diefe Fehde denn ein Kampf auf ver einen 
Seite um die Geltung der Form, auf der andern um bie Geltung 
bes poetifchen Kerns, aber die Früchte dieſes Kampfes, wie es 
feheint, genießen wir noch nit. Das über Immermann’s Stellung 
überhaupt und über fein Verhältniß zu Platen insbeſondre. Wer 
durch das Gefagte Intereſſe gewonnen hat für feine Perfönlichkeit, 
bem empfehlen wir vor allem, feine „Memorabilien‘‘ zu Iejen, 
bie im leßten Jahre feines Lebens erjchienen und fein ganzes We: 
jen ſcharf und beſtimmt abfpiegeln, aber leiver nur bis 1813 fort- 
geführt find. 

Wir haben nun ſchon gejagt, daß Immermann bis zulett zu 
feiner rechten Popularität kommen konnte. Ihm fehlte ver Glanz 
und bie Liebe, welche die Menſchen gewinnt; und zu einer intimeren 
Derbindung mit moderner Dichtkunft, die ihm dies hätte geben fön- 
nen, fehlte ihm wiederum bie Liebe, welche Genoffen fucht und das 
Trennende fchonend überfieht. Seine Lyrik, die freilich auch die 
nüchternfte Profa it, fand zunächſt gar feine Beachtung beim Pu⸗ 
blicum; und nicht viel befjer gieng es ihm mit feinen Dramen, 
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öhgleich biefe doch in ver Anlage und ber Ausführung im einzelnen 
manches Lobenswerthe haben. Sein Zraueripiel „Cardenio und 
Celinde“, welches vaffelbe tolle Sujet behandelt, das Arnim im 
ſtinem „Halle und Jeruſalem“ und Zied in feinem „Liebestrank“ 
benugte, gieng zu nadt in vie abjurveiten Gräuel ein und verlekte 
das fittliche Gefühl, ohne doch etwa durch Schönheit zu entfchäpigen; 
kin „Lrauerfpiel in Tyrol“, das den Heldentod Andreas Ho- 
ſer's zum ©egenftande bat, vermifchte die fo naheliegende Wirklichkeit 
zu ſehr mit der Welt des Wunders und ließ überall bie zerfegende 
Reflexion des Dichters burchbliden; fein „Kaiſer Friedrich II.“ 
hatte, wie bisher alle Hohenftaufen in bramatifcher Form, wenig 
Erfolg; und fein „Aleris’ endlich, eine tragifche Trilogie, worin 
er einen ber blutigen Samiliengräuel des ruſſiſchen Despotenhaufes 
darſtellt, hatte des Schredens zu viel und beruhte in ver Anlage 
zu ſehr auf Talter Gefchichtsabftraction.. Von allen feinen Dramen 
verdienen aber wohl die „Verkleidungen ven meiften Tadel, ba 
fie durchaus voll find von fittlicher Yrivolität. So ſchoß denn Im⸗ 
mermann, weil er ſowohl feine Zeit, als auch feine eigenen Kräfte 
nicht kannte, ftetS fehl; aber glüdlicher Weife hatte er auch innere 
Kraft genug, um fich immer wieder erfolgreich zu erneuern. Nach- 
bem er biefe dramatiſchen Vorſtudien gemacht hatte, gieng er zu 
. mehr epifchen Gejtaltungen innerlicher Interefjen über und verfuchte 
vieſe zuerft in feinem „Merlin“, in welchem er ven unerjchöpflichen 
Fauftmythus im Gewande der Artusfage behandelte. Indeß, fo 
heldenhaft er bier auch mit feinem Stoffe rang, fo treffend er be- 
fonders an ben erhabenen, weniger an ven innigen Stellen feine 
Sprache dem Gegenſtande anpaßte, jo fchien feine ſpröde Natur fich 
bier doch an dem tieffinnigen Stoffe nur abzuarbeiten, ohne ibn 
„vet in Fluß zu bringen, infofern er die fpeculative Innerlichkeit 
immer noch zu fehr von der Phantaftif romantifcher Allegorie und 
Müftif überwuchern ließ. Darum ijt denn auch diefe Dichtung ab- 
folut formlos und unflar und hat troß der Gedankenſchätze, die fie 
brigt, ja troß des vielen Lobes, das fie von den Freunden des Dich- 
terd erfuhr, nie allgemeineren Anklang gefunden. Anders war es 
mit feinem Romane „Die Epigonen”, die offenbar in directer 
Beziehung zum Wilhelm Meifter ftehen. In dieſem Werke trat der 
Dichter zum erften Male aus ver Phantaftit in das wirkliche, ung 
| nabeftehende Leben über, indem er bier die gute Gefellfchaft feiner 
Zeit in ihrer Totalität zu ſchildern verfuchte, und zeigte auch in ber 
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Form eine Ruhe, Behaglichkeit und Weberfchaulichkeit, wie wir fie 
nur bei Goethe finden, obwohl der Inhalt des Romans die Troft 
(ofigfeit des Wilhelm Meiſter weit überbot. Diefes Werk, pas 
zuerſt einigen Erfolg hatte, jcheint ihm denn auch fernerhin bie 
Richtung auf den Roman gegeben zu haben, der unftreitig fein ei⸗ 
gentliches Feld war, da er in biefer mweitbegränzten Dichtungsform 
fein epifches Wejen in voller Breite ausdehnen und feinen Witz, 
feine Satyre, wie fein perfönlichtes Leben darin an den Mann bringen 
fonnte.e So ſchuf er denn, nachdem er im „Opfer des Schwei- 
gen 8‘ fich nochmals pramatifch verjucht hatte, in feiner letzten Lebenszeit 
ven „Münchhauſen“ (1838—39), einen Roman, ver nicht allein 
ber glänzendſte Beleg dafür ift, wie Immermann, jemehr er fortfchritt, 
immer fräftigere und frifchere Anläufe zu nehmen verftand, fonvern 
auch, abgefehen von der perjönlihen Entwidelung des ‘Dichters, 
einer der beiten Romane ift, vie wir Deutfchen haben. Es fcheint 
faft, al8 ob Immermann erſt jene lange Xeivensfchule ver Erfolg- 
Iofigfeit hätte durchmachen müſſen, um zulegt noch ein fo wahrhaft 
nationaler Dichter zu werben, als ver er fich hier zeigt: Denn 
nachdem er lange umbhergetappt hatte nach Stoffen, die dem Inter⸗ 
effe der Nation zu ferne lagen, mag er, eben durch die Erfahrung 
gewißigt, eingefehen haben, daß er die Nation nur gewinnen könne, 
wenn er einen Griff in das Volksleben thue. Und er hatte fich 
nicht verrechnet. Eben daß er in biefem Romane fich mit feiner 
männlichen Natur in das derbe, patriarchalifche Leben der weſtfä⸗ 
lifchen Bauern, die zu feiner nächiten Nachbarfchaft gehörten, ver- 
jenfte und uns erquidliche Charaktere aus feſtem Guffe und gutem 
Schrot und Korn darjtellte, wie wir fie dort in Weftfalen wirklich 
finden, eben daß er uns bier auf beutfchen Boden, unter deutſche 
Sitten, deutihe Schickſale verjegte, daS war es, was dem Romane _ 
ein Leſepublicum von der Zahl und Art verfchaffte, wie fein anderer 
Roman unferer Zeit je befam und auch verbient. Freilich verleuynete 
nun Immermann auch in biefem Meiſterwerke feine ifolirte Stellung 
nicht, indem er bier von ironifcher Höhe herab Welt und Zeit be- 
trachtet und feine fatyrifche Geißel über fie ſchwingt. Denn das 
verfallende Schloß Schnid-Schnad-Schnurr mit feinen wahnwitzigen 
Inſaſſen, vem Baron von Schnud-Pudelig, der prüben Emerentia 
und dem vernagelten Echulmeifter Agefel, unter welchen ver Help, 
ein Abkömmling des befannten Lügenmünchhaufen, mit feinem grob- 
materiellen Bedienten Karl Buttervogel auftritt und da ein Gewirr 
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"1 ven Wi, Satyre, Lüge und Abentenerlichkeit anrichtet, ift nichte 
anderes, als die bitterfte und geiftreichite Caricatur auf vie Zeit 
und bie Zeitgenofjen des Verfaſſers. Verhält fich aber Immermann 
in dieſen Münchhaufiaten, veren Bezüge für das größere Publicum 
freilich immer unverftändlicher werten, ſcharf kritiſch und mithin 
negativ zu feiner Gegenwart, fo läßt er dagegen in dem pofitiven 
Theile des Werts, in der Schilderung weitfälifchen Bauernlebens und 
ber Erzählung von Oswald's und Lisbeth's Liebesgefchichte wieder bie 
feifchen Quellen feines männlich - ternigen Wefens fpringen und führt 
uns Geftalten volfsthümlicher Wirklichkeit ‚vor, die eine wahre Her- 
zensſtärkung find. Was für echte, ftraffe und fehöne Menſchen find 
das nicht, dieſer Hoffchulze, dieſer rothhaarige Knecht, dieſer Patrio⸗ 
tencaspar, dieſer Diaconus, dieſer Schwarzwälder Oberamtmann, 
dieſer Oswald und ſeine blonde Lisbeth! Selten iſt das deutſche 
Volksleben mit ſo ſicheren und treuen Zügen wiedergegeben worden, 
wie in dieſer Oberhofgeſchichte, ſelten iſt die deutſche Liebe ſo herzig 
und rein dargeſtellt, wie hier in den Scenen, wo Oswald und Lis⸗ 
beth ſich am Altare der Dorflirche finden, wo fie die wunderlieb⸗ 
liche „Idylle in Feld und Buſch“ durchleben und durch alle 
Berwidelungen und focialen Hinderniffe Hindurch ihre Treue bes 
wahren. Sa wahrlich, diefes Wert muß jeden Lefer, der nur das 
Herz auf dem rechten Flecke hat, aufs tiefite erquiden; und wenn 
auch Eritifch zugegeben werben muß, daß bie beiden ziemlich dispa⸗ 
raten Theile deſſelben mehr ineinanvergefchichtet, al8 wirklich innerlich 
mit einander verbunden find, fo wird doch eben das Ganze um 
jener lieblichen Oberhofidylle willen bleibendes Intereſſe haben. 
Hatte fi nun Immermann in feinem Münchhaufen mit der 
frifchen Wirklichkeit des Volkslebens innig befreundet, jo hätte man 
zumal bei dem nationalen Erfolge dieſes Romans erwarten follen, 
daß er auf diefem Wege poetifcher Thätigfeit geblieben wäre. Aber 
nein, dazu wurzelte er zu tief in der Romantik; und wie er biefe 
ſelbſt in der Oberhofgefchichte in der Geftalt des Oswald nicht ganz 
verleugnen konnte, fo ließ er ihr in feinem legten Producte, dem 
RomanzenchHlus „Zriftan und Iſolde“ vollends wieder freien 
Lauf, infofern er fich bier, wo er die befannte von Gottfried von 
Straßburg behandelte Sage verjüngte, ganz in das mittelalterliche 
Element ver Zaubertränfe und der ritterlihen Minne verſenkte. 
Freilich iſt nun diefe Dichtung überaus farbenreich und enthält Par⸗ 
bien, in denen fich, wie in der Schilverung der Hirfchjagp, in den 
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Romanzen „Wirth und Gaſt“ und „Mittagszauber” ver volle 
Heiz epifcher Malerei entfaltet; freilich zeigt auch das Ganze, daß 
ber Dichter fich abermals auf die höchfte Höhe hätte ſchwingen kön⸗ 
nen, da er hier noch als gereifter Mann fo Iyrifch zu jubeln, fo 
iebesjung, jo innig und glühend zu fingen vermochte; aber gerade 
um jo mehr ift zu bedauern, daß er eben biefen Stoff ergriff, ver 
ihn nicht nur zur Romantik zurüdführte, fondern als Apotheofe firmlicher 
Leidenschaft auch fo viel ſüßes fittliches Gift in fich birgt. Wie jehr 
es darum die Nation ſchmerzen mußte, eimen jolchen ‘Dichter, wie 
Immermann, fo früh durch den Tod zu verlieren, fo Tann man es 
doch als eine glüdlihe Fügung für feinen eigenen Dichterruhm an⸗ 
fehen, daß er, wie Meijter Gottfried, über biefen Zriftan und Sole 
dabinftarb und ihn eben bis zu dem Puncte nur führte, wo die 
Wirkung des Liebestrantes eintritt und die in Triſtan's und Iſolde's 
Herzen entzünbete Liebe zum erjten leivenfchaftlichen Ausbruch kommt. 
Hätte er diefe Dichtung fortfegen können, fo würbe er mit berjelben 
wunderbaren Kunftvollendung, die dad Fragment zeigt, die ganze 
Reihe jener ehebrecherifchen Intriguen und vorgeführt haben, vie 
wir ſchon bei Gottfried finden. Doch das follte nicht gefchehen. 
Dem Dichter, der noch kurz zuvor fo geſundheitsfördernd auf unfere 
- Boefie gewirkt hatte, zerjchlug ber Tod fein Saitenfpiel, das er eben 
ftimmte, um fündliche Liebe zu verherlichen; und fo ſchied er noch 
im hohen Mittag der Kraft, in der ungetrübten Glorie feines Ruhms 
und ließ ung als fein fchönftes, als echtnationales Vermächtniß ſei⸗ 
nen Münchhauſen zurück. 

Was wir nun dieſem Münchhaufen in der Weiterentwicklung 
unferer Literatur zu verbanfen haben, das ift nicht hoch genug an⸗ 
zuichlagen.. Dieſer Roman nämlich war es, der den erſten Anjtoß 
gab zu jemer volfsthümlichen Richtung unferer heutigen Schriftitel- 
lerei, die vorzüglich in der Geftalt ver Dorfnovelliftif zu einer fo 
eigenthünmfichen Geltung: bei uns gekommen ift, wie nie vorher. Denn 
fhon lange vor Immermann’8 Oberhofgefchichte hatten wir zwar 
eine gebiegene Bolfsliteratur, die von Männern wie Juſtus Mö— 
fer, Claudius, Jung-Stilling, Pestalozzi, Hebel, Bren- 
tano und Zfchoffe vertreten wurde, und die in ber „Xebensge- 
ſchichte“ Stilling’s, in „Xienhbarp und Gertrud” von Johann 
Heinrich Peftalozzi und dem Goldmacherdorf“ von Hein 
rich Zſchokke ihre Höhepuncte erreichte; aber zur eigentlichen Her- 
ichaft kam dieſes Genre des an die Wirklichkeit und bie praftijchen 
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Dezüge des Lebens anknüpfenden Romans doch erſt Heutzutage, 
fetten Immermaunn's Hofſchulzengeſchichte nach dieſer Richtung 
Epoche gemacht hatte. Es iſt daher auch hier ganz am Orte, 
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unferer Zeit näher zu betrachten, zumal auch fie unferer Poeſie neue 
Stoffe eröffnete und felbft formell auf die Romanproja beilfamen 
Einfluß übte. Im Grunde ift fie recht eigentlih das Mark und 
der Kern unferer ganzen heutigen Literatur; denn in ihr allein ift 
echt nationaler Gehalt, der aus dem ummittelbaren Leben ver Ge- 
genwart entnommen auch lebendig zu Herzen fpricht; und wenn jekt 
bei und noch irgendwo der germanifch - hriftliche Geiſt in weltlicher 
Poefie zum vollen Ausprud gefommen ift, fo ift e8 in dieſem Volks⸗ 
ſchriftenthum. Wie dafjelbe bis auf unfere Tage an Umfang und 
Auspehnung zugenommen, tft bekannt. Schon hat man, um bequemer 
durch Die ſtets wachſende Maſſe der VBolksfchriften hindurchzufinden, 
theils Handbücher zur Drientirung abgefaßt, die wie ver „Weg⸗ 
weifer durch die deutfhen Volks- und Jugendſchriften“ 
von Karl Bernhardi das Material Eritifch fichten, theils hiſto⸗ 
riſch geordnete Anthologien beforgt, unter denen das „Hausbüch- 
fein für das Volk und feine Freunde” von Heinrich Pröhle 
als vie tüchtigfte Arbeit hervorragt. Natürlich Fönnen wir hier nicht 
auf alle die Bolksfchriften eingehen, die folche und ähnliche Werfe 
berüdfichtigen mußten; alles bloß Belehrende oder nur zu erbanlichen 
Ameden Gejchriebene müfjen wir ausjchließen und ung mehr auf 
den Zweig der volksthümlichen Literatur befchränfen, ver national» 
poetifche8 Interefje hat, d. h. auf die Dorfnovelliſtik. 

In dieſer verfuchten fich zunächft nach dem Erſcheinen des 
Immermann’fhen Münchhauſen der Elſaſſer A. Weill in feinen 
bon Heinrich Heine bevorworteten „Sittengemälden aus bem 
etſäſſiſchen Volksleben“, vie ihre Wirkung ihrer jungdeutſchen 
Frivolität wegen verfehlten, und der Böhme Iofef Rank, ver in 
feinen Schilvderimgen „Aus dem Böhmermwalde“ troß feiner ebles 
ren Haltung doch zu viel demofratifch-jocialiftifche Tendenz verrieth. 
Zieferes und nachhaltiges Intereſſe für die Schilderung des Volks⸗ 
lebens erwedte erft Berihold Auerbadh, ver am 28. Februar 
1815 von ifraelitifchen Eltern zu Norpftetten im mürtembergifchen 
Schwarzwalde geboren wurde. Nach Vollendung der Gpmmnafialftu- 
bin bezog er im Frühjahre 1832 die Univerfität Tübingen, um bie- 
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Yurisprudenz zu ſtudiren. Bald aber wandte er fich der Philofophie 
zu und ftubirte in München und SHeivelberg bis 1835 rabbinifche 
Theologie. Im burfchenjchaftliche Unterfuchungen verwidelt, wurde 
‚er vorher zwei Monate auf Hohen-Asperg in Verhaft genommen. 
Dann lebte er als Privatgelehrter feinen literarifchen Beftrebungen 
bei mannigfacher bemofratifcher Betriebfamleit in den verſchiedenſten 
Gegenden Deutſchlands. Schon ehe er die volfsthümliche Nichtung 
einfchlug, hatte er als Weberfeger der Werfe Spinoza’8 und durch 
feine Romane „Spinoza“ und „Dichter und Kaufmann“ bie 
Augen auf fich gezogen; aber ein allgemein anerkannter Schriftjteller 
wurde er doch erſt purch feine 1843 zuerft erfchienenen „Schwarz- 
wälder Dorfgefchichten”“, denen fpäter. mehrere Bände nachfolgten. 
In diefen Erzählungen, in denen er die Vokksſitte des ſchwäbiſchen 
Schwarzwaldes mit bewundernswürbiger Treue und der größeften 
Simnigfeit und Naivetät ſchildert, bat er wahrhaft Ueberrafchenves 
geleiftet. Welch ein feine® Geſchick zeigt er nicht bier, das Volk in 
feinen Eigenthümlichfeiten zu belaufchen, welch einen Sinn für Haus» 
halt und Stillleben viefer feiner Heimathsgenofjen, die noch von 
feiner zerftörenden Stimmung der Cultur angegriffen find, welch 
einen Sinn für die Durchbringung befonders Ländlicher Zuftände, 
und, was ihn bejonders auszeichnet, wie verjteht er es nicht, ben 
aus der gemeinen Wirklichkeit entnommenen Stoff durch Compofition 
und Darftellung zu veredeln, ohne daß er boch babei an localer 
Färbung und poetifceher Wahrheit etwas einbüßt! Gewiß, Auerbach 
beurkundet fich in diefen Genrebildern feiner Dorfgefchichten als unfer 
eriter Volksfchriftfteller, der allen denen, welche Beruf haben, für 
das Volk zu fehreiben, ven Weg zeigt, wie fie Sitte, Sage und 
Sang deffelben zum Stubium machen follen; und auch ohne fein 
föftliches Büchlein „Schrift und Boll“, worin er neben einer 
trefflichen Charakteriftif Hebel's feine Theorie der Bolksfchriftitellerei 
veröffentlichte, mußten dieſe Dorfgefchichten in poetifcher Beziehung 
allgemein anfprechen. Aber dennoch haben fie leider auch eine 
höchſt gefährliche Kehrſeite. Wenn fie ven Lefer, ber nur poetifchen 
Genuß fucht, jedenfalls befriedigen, fo werben fie den chriftlichen 
Volksfreund, der auch ihren etwaigen Einfluß aufs Volk in Betracht 
zieht, eben fo gewiß burch ihre Grundanfchauung und ihre Tendenzen 
abftoßen. In vielen berfelben, bejonders in ver „Frau Brofef- 
forin”, fpuft eine völlig ffeptifche und pantheiſtiſche Weltanfchauung; 
und andere wieder gehen doch im Grunde nur darauf aus, das 
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Bolt gegen feine Beamten zu erbittern oder bie Gebräuche ver 
Kirche in Gegenſatz gegen die Volksleidenſchaft zu ftellen. Ich er- 
imere nur an bie Gejchichte „Befehlerles“, vie offenbar dem 
dummen Bauerntrog das Wort redet, und an „Ivo der Hajrle“, 
wo Auerbach einen derben Ausfall auf ven proteftantifchen Glauben 
thut, ohme der anderen zu gedenken, wo er auch die fatholifche Kirche 
angreift, über deren Wefen ihm als vorurtheilsvollen Sfraeliten doch 
auch das Verſtändniß abgeht. Sittlich noch gefährlicher, obgleich 
poetifch eben jo anziehend als die Dorfgefchichten, ift aber Auer- 
bach's „Gevattersmann“, ein Volkskalender, der in fortlaufenden 
Sahrgängen von 1845—48 erfchien und in dem „Kalender für 
Zeit und Ewigkeit” von dem babenjchen Katholiken Alban 
Stolz ein originelles und muthvolles Gegenftüd fand. Hier er- 
reichen feine demokratiſche Aufregungsfucht und fein antichriftliches 
Syſtem ihre Spite; und die Kedheit, mit der er feine Sathre gegen 
Kirche und Obrigkeit auftreten läßt, überbietet faft alles andere, 
was einem auf biefem Gebiete” zu Gefichte komnit. Man leſe nur 
Erzählungen, wie die „Bon der Kirche‘ oder „Der getreue Ad— 
judant‘; und man wird zugeben müfjen, daß die Guben viejes 
Gevattermanns Fußangeln find, die er in bie blühenden Gefilde 
unferes beutjchen Volkslebens geworfen, Domen und Difteln auf 
dem Herzensader eines chriftlichen Volkes, die, wo man fie aufgehen 
läßt, die Saatfelder einer boffnungsveichen Zufunft in Wüfteneien 
verwandeln werben. Neuerdings hat nun Auerbach auch in poe= 
tiſcher Hinficht wirkliche Rüdfchritte gemacht. Sein „Andree Hofer“ 
ift ein gänzlich verfehltes Drama, dem e8 in Idee und Form an 
aller künftlerifchen Einheit fehlt; feine „Deutfchen Abende‘, drei 
aus Älterer Zeit zufammengejtellte Erzählungen, find von wenig 
Bedeutung; und fein. Roman „Neues Leben‘ zeigt ihn auf einem 
fehr bevenflichen Uebergange zum Schlechtern. Wie er fchon in 
einigen feiner früheren Erzählungen, den „Sträflingen‘, ber 
„Braun PBrofelforin” und „Lucifer“ vie Schranken feiner an⸗ 
fünglihen Erzählungsweife überjchritt, indem er die infachheit des 
länolidhen Lebens mit den Elementen aus ver Welt der Bildung 
und Berbildung in Conflict feste, fo thut ex dies hier, wo er und 
ein Spiegelbild der politifchen Zuftände unferer Tage geben will, in 
folhen Maaße, daß er dabei die frühere volfsthümliche Kraft und 
einfache Wahrheit feiner Darſtellungskunſt gänzlich einzubüßen droht. 
Die Geiftreichigleit des Salons muß hier fehon die Stelle epijcher 
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Momente vertreten, an denen der Roman ziemlich arm ift; die An⸗ 
lage leivet an Abenteuerlichkeite und Undenkbarkeiten, und das 
Ganze krankt an einer fo vadical-vemofratifchen Tendenz, daß fchon 
darum feine tiefere Poefie darin auffommen kann. Nach biefem 
allen ift denn Auerbach nichts weiter zu wünſchen, als daß er bei 
feiner außerorventlichen poetifchen Begabung auch Ehrift und Deut- 
fcher von Gemüth wäre. Wäre das ver Fall, wüßte er die Kirche 
und den chriftlichen Staat zu fchäten, fo müßte man ihm, fo weit 
er als Bolfsfchriftiteller wirkte, ven unbebingteften und ungetheilteften 
Beifall zollen. So aber bei feiner völlig radicalen Gefinnung 
kann man ihm nur von hiftorifchem Stanppuncte aus das freilich 
bedeutende Verdienſt zufprechen, unfere heutige Dorfnovelliftift geweckt 
und fomit in unferer Literatur die volksthümliche Wirklichkeit wieder 
zur volliten Geltung gebracht zu haben. Eben durch feine erjteren 
Dorfgefhichten, die nichts mehr als frifche aus dem Leben entnom⸗ 
mene Anekdoten waren, wirkte er fo anregend, daß bald eine Menge 
Schriftiteller, jeder an feine befondere Heimath anknüpfend, dieſes 
Genre bearbeiteten. So lieferte Joſef Rank auch nach Auer 
bach's Auftreten noch volfsthümliche Bilder aus dem Böhmerwalbe, 
fo wie vie Romane „Bier Brüder aus dem Volke“, „Moor 
garden“ u. a.; fo ſchrieb Iofeph Friedrich Lentner feine fchlichten, 
harmloſen „Geſchichten aus den (Tyroler-) Bergen‘, Gott 
fried Kinkel feine trefflichen Lebensbilver aus dem Ahrlande; fo 
warf fih auch Levin Schüding in dem Romane „Der Sohn 
des Bolkes“, Georg. Schirges in feiner niederſächſiſchen Dorf- 
geſchiche „Der Bälgentreter von Eulenrode“ und ver als 
teansatlantiiher Schilvderer berühmte Friedrich Gerftäder in 
„Bfarre und Schule” auf das borfgefchichtliche Genre; und der 
norddeutſche Harz fand in Heinrich Pröhle, dem DVerfaffer ver 
„Walddroſſel“ und des „Pfarrers von Grünrode“ einen ta 
‚tentvollen Volksfchrififteller. Schrieben diefe aber alle mehr aus 
dem Volke heraus mit Rückſicht auf das bloß poetifche Inteveſſe ber 
Gebilveten, jo traten vor, neben und nach dieſen auch andere Män⸗ 
ner pecififch = chriftlicher Gefinnung auf, wie Jeremias Gotthelf, 
W. O. v. Horn, Karl Stöber, Friedrich Ahlfeld, O. Glaub⸗ 
recht, Guſtav Jahn, C. A. Wildenhahn u. a., die nicht nur 
aus dem Volke, fondern auch für das Volk fchrieben und durch 
die Dorfnovelliftit fittlich-religids auf daffelbe zu wirken fuchten. 

_ Unter diefen ift der unter vem Namen Ieremias. Gotihelf 
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bekannt gewordene Berner Albert Bitius, ber 1797 im Pfarr⸗ 
baufe zu Murten geboren, fpäter in Bern und Göttingen Theologie 
ftubirte und feit 1832 Pfarrer in Lügelflühe un Emmenthale ift *), 
wehl als der Aelteſte und Meifterlichite zu nennen. Freilich fehlt 
es ihm, zumal er zunächſt für feine Berner Bauern ganz in beren 
Denf- und Redeweiſe, meiftens fogar in deren Volksdialekte fchrieb, 
faft an aller äfthetifchen Zucht. Seine Schreibart ift im vollften 
Gegenfage gegen die Auerbach'ſche Kürze faft homerifch breit, bie 
Anlage feiner Werke eintönig und ohne alle künſtlichen Berwicke⸗ 
lungen, fein Ausprud derb und rauh und bei feiner nieberläntifchen 
Treue ber Schilderung fteigt er oft zu tief herab in den Schmutz 
des Bauernlebens. Über dennoch vereinigt er wieder alle Vorzüge 
eines echten Vollsſchriftſtellers ſo jehr in fich, daß man nach näherer 
Bekanntſchaft mit ihm nicht nur das Unfeine feiner Darftellung gern 
überjieht, ſondern fich auch aufs tieffte von ihm angefprochen fühlen 
muß. Diit welcher fchlagenden Wahrheit, mit welchen Reichthum 
fchöpferifcher Kraft weiß er uns nicht die verfchiebenartigften Cha⸗ 
raktere und Xebensverhältniffe zu fchildern! Mag er uns die pa- 
teiarchatifche Geſtalt eines Ternhaften, gottesfürchtigen Bauern oder 
bie Lafter des Geizes, der Trunkſucht und des Jähzorns vorführen, 
mag er uns in die Behaglichkeit eines reichen Bauernweſens oder 
im die wüſte Wirthichaft verfommener glaubens- und liebesarmer 
Menfchen verfegen, überall fühlt man feiner Zeichnung an, daß fie 
mit wunberbarem Geſchick aus dem volliten Leben gegriffen ift. 
Dabei fteht ihm ein folcher Reichthum an Bildern und Sprüd- 
wörtern, folch eine Kenntniß der Heinjten Züge aus dem Leben des 
Volks, feiner Sitten und Unfitten, feiner Vorurtheile und feines 
edleren Gehaltes zu Gebote, daß dadurch das Trockenſte und AU- 
töglichfte bei ihm intereffont wird, und felbit feine Breite in ber 
Ausführung bei längerer Xectüre feiner Werke behaglih anlaffen 
m. Macht ihn fo feine Meeifterfchaft in der Auffaffung des 
Volksmäßigen zum echten Volksdichter, fo macht ihn zugleich feine 
männlich-chriftliche Sefinnung zum wahrhaften Volkslehrer. Daffelbe 
Biel, Das einft ver Pfarrer Oberlin bei feiner praftifchen Thätigkeit 
vor Augen hatte, nämlich das Volk aus feinem zum heil jelbit- 
verfchufpeten Elend durch Anregung feiner Thatkraft herauszuziehen, 
daifelbe erftrebt auch Bitzius in feinen Schriften. Ueberall fucht er 
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darzuthun, daß der Menfch nicht ander aus der Noth und Sorge 
fomme, als wenn er, auf Gottes Kraft vertranend, rüftig und 
redlich feine Pflicht thue, überall zeigt er aus dem Leben felbft, daß 
dem Fleiße, ver im Glauben und ver Cottesfurcht feine Triebkraft 
bat, unbevingt der Segen Gottes folge. So find feine ſämmtlichen 
Schriften die fräftigfte Mahnung an das Volk zu ſelbſtthätiger Beſ⸗ 
ferung feiner Nothſtände, und es ift unbegreiflich, wie einzelne Kri- 
tifev das geſunde echte Chriftenthun, wovon fie durchdrungen find, | 
ohne Weiteres für „‚pfäffifchen Dunſt“ ausgeben können. 
Nachdem Bitius ſchon mit einer publiciftifchen Schrift „Die - 
Armennoth” aufgetreten war, in der er noch ganz in Beltalozzi- 
[cher Weife Natbichläge zur Abhilfe des fchweizerifchen Pauperismus 
gab, eröffnete er feine Laufbahn als eigentlicher Volksdichter 1836, | 
alfo zwei Sahre vor dem Immermann’schen Münchhaufen mit feinem 
„Bauernfpiegel. Auch bier, wo er in ber Xebensgefchichte bes 
Jeremias Gotthelf, eines wüſten, viel umbergefchleuderten, aber 
innerlich gefunden Menſchen, ven Krebsjchaden des fchweizerifchen 
Volkslebens, die entjittlichenne Heimathsloſigkeit vieler Tauſende, 
aufdeckt, ift er von dem Einfluffe Peſtalozzi's und des Schoffe’jchen 
Goldmacherdorfs noch nicht ganz frei, übertrifft aber beide ſchon 
weitaus in ver Schilverung bes Vollslebens und der pfuchologifchen 
Entwidelung der Charaktere. Da das Buch wiber fein Erwarten 
feinen Landsleuten lieb geworden war, nahm er auch den Namen 
Jeremias Gotthelf felbft an und entwidelte fih von nun an fo 
originell, daß fein jo fpätes Bekanntwerden in Deutfchland lediglich 
aus feinem fpecififch ſchweizeriſchen Weſen zu erklären if. Auf ven 
Bauernfpiegel folgten außer anderem bie „Bilder und Sagen 
aus der Schweiz”, in denen er theils den Sinn ber fchweizerifchen 
Sagen enthüllt, theils überaus getreue Sittenſchilderungen gibt und 
fih ziemlich frei hält von ven fonjtigen Auswüchien feiner Darftel- 
lung. Derber- trat er ſchon wieder in „Käthi, die Großmutter” 
und den „Leiden und Freuden eines Schulmeifters“ auf, in 
welchem leßteren er aber das in Geduld und mit Hilfe einer Maria- 
feele getragene Lehrerfrenz der Armuth, Mühe und Noth fo wahr 
und treu fchildert, daß man über ven lieblichen Kern gern vie harte 
Schaale überjieht. Das Befte feines Sinnes und Wefens legte 
er jedoch jedenfalls in feinem „Uli ver Kuecht” mit deſſen Fort- 
jegung „Uli der Pächter” nieder, worin er das Schidfal eines 
Bauern darſtellt, ver anfangs als armer hoffnungslofer Knecht feines 
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Geldgeiſtes wegen zu nichts kommt, dann aber, nachdem er nad 
feines Herrn DBeifpiel den Weg der Gottesfurcht und Pflichttreue 
betritt, immer rüftiger fortfchreitet, bis er fich zu einem Pächter und 
endlich zum Grundbeſitzer emporfchwingt. Erreicht hier auch: freilich 
bie Breite feiner Darftellung ben Höhepunct, fo zeichnet fich 
doch dieſes Wert durch die Treue in ver Schilderung der Berner 
Bollszuftände, noch mehr aber durch die Fülle echt poetifcher Mo⸗ 
mente, burch ben reichen Bonds gefunder chriftlicher Gefinnung und 
vor allem durch die feite Zeichnung ver Charaktere aus. Welch ein 
ternbafter Menſch ift nicht dieſer Uli, welch ein herliches Bild einer 
umfichtigen Hausfrau fein Weib, bie geifteshelle und gemüthreiche 
Dreneli, welch eine ehrwürdige Geftalt der gottesfürdhtige, wohl⸗ 
wollende Johannes, Uli's erſter Meifter, und eine wie wahre Figur 
der durch Neid und Mißgunft zähgeworvene Joggeli! Mit Recht 
erlangte dieſes Werk Gotthelf’s bie weitefte Anerkennung und Ver⸗ 
breitung, die ihn denn auch beftimmte, daſſelbe aus dem Berner 
Deutſch, worin e8 urfprünglich gefchrieben war, allgemeineren Ver⸗ 
fänoniffes wegen ms Hochdeutſche zu überfegen. Nächit dem Uli 
fand in Deutfchland am meiften Anklang fein „Shiveftertraum, 
obwohl er fih bier von feinem eigentlichen Gebiete der Dorfnovel- 
liftif auf das ver vifionären Phantaftit begab. Er führt uns bier 
die Fraumerfcheinungen einer Sylvefternacht vor, durch die ein von 
allen feinen Lieben verlaffener und: lebensmüder Menfch zu neuem 
Lebensmuth erhoben wird. Das Ganze bat eine durchaus ernite, 
erhabene Dietion, ift voll Heiliger Gedanken! und erinnert in Hal⸗ 
tang und Faſſung an Jean Paul’8 Traumftüde, obwohl es dieſe 
weit übertrifft. Weniger Anklang in Deutfchland fand bagegen 
„Die Käferei in der Vehfreude“. Denn trifft man auch bier 
dieſelbe holländiſche Naturwahrheit an, vie Gotthelf überall jo an- 
ziebenb macht, fo ift doch nicht allein fein Ausdruck noch derber als 
fonft und manches für den Nichtfchweizer durchaus unverjtändlich, 
fondern, was das Schlimmfte ift, er verfällt hier, wo er das com- 
unmiſtiſche Treiben einer fohmweizerifchen Lanpgemeinde mit feinen 
Tollheiten und feinem Trotz darftellt, in das Satyrifche und Cari- 
Arenve, eine Nichtung, die dem Volksjchriftiteller, ver nur auf dem 
Wege der Liebe wirken foll, bedeutenden Schaden thun Tann. 

As echter: Borbafpeiteene ift ber ebenfalls pſeudonyme 
w ©. von Horn, d. i. Wilhelm Dertel aus Hom, zu 


nemmen. Anf ver Pfarre zu Horn im Hunsrüd 1798 geboren, ver» 
Barthel, Ratienalieratur. Sechete Auflage- 16 
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lebte ex eine frifche, fröhliche Jugend zu Bacharach am Rhein, wm 
fein Vater fpäter bie Predigerftelle übernahm, umb- legte hies, ag 
Umgange mit der romantijchen Natur und mit ſagenkundigen Greiſen 
aus dem Volle ven Grund zu feinem nachberigen Grzählertalente, 
Nachdem er dann von 1815 — 18 in Heivelberg ftubirt Hatte, we 
ber Zauber ber Neckarlande abermals tief in feine Seele griff, wurde 
er Pfarrer in dem Hunsrüder Thaldorfe Manubach und trat hie 
zuerft unter dem Namen F. W. Lips (denn er heißt Friedrich 
Wilhelm Bhilipp) als Mitarbeiter an verfchievenen Journglen auf, 
Auch drei Bände Erzählungen gab er unter dieſem Namen berams; 
bie, gänzlich vergriffen, in feinen „Sefammelten Erzählungen“ 
wieder aufgenommen find. Seit 1835 zum Superintenbenten gr 
nannt, lebt er gegenwärtig zu Sobernheim, einem bei Kreuznach 
im reizenden Nahethale gelegenen Städtchen. Faſt alle feine Er⸗ 
zählungen fpielen in ven Rhein⸗, Ahr- und Mofellanden, namentlich 
aber auf dem Hunsrüd, dem er, als feinex Heimath, fich mit inwiger 
Borliebe zuwendet. In diefen Gegenden, in denen das deutſche 
Leben fich rein erhalten Hat und bie alte Treue und Trömmigiek 
noch waltet, lebt und webt er mit ganzer Seele; und er. weiß 99 
das Volksleben derjefben mit einer Wärme, Wahrkeit und Auſchan⸗ 
lichkeit zu ſchildern, bie ihn längft zu einem bey gelefenften Schrift, 
ſteller gemacht bat. Die Erfindung feiner Gefrhichten iſt freilich 
ungemein einfach. und natürlich. Wie er fie oft nur als Nach 
erzählungen des aus dem Munde bes: Volks Gehörten oder 4/49 
Reproduction von Erlebtem auftreten läßt, fo vexichmäht ex: auch 
alle künftlihen Mittel zur Spannung bes Lefers und geht, weißt ar 
dem ruhigen Baden eines Lebenslaufes, nur der Entfeltung, ferne 
Eharaktere nach. Aber deſſen ungeachtet ermüdet er. mischt, : form 
feffelt im Gegentheile fo ſehr, daß man ſich oft nach Abichluß einer 
Erzählung wundern muß, wie man bei ſolcher Einfachheit: a4 
Stoffes und der Anlage ihm jo emfig hat. nachfolgen Kinneg, De 
Grund davon liegt aber in feiner meiſterhaften Behaudlung nad 
Ganzen, wie in der finnigen Ausführung ver Ginzekheitee, Anch 
er greift aus dem vollften Leben heraus und ftellt vie nadie Wirb 
fichfeit dar, deren Wahrheit man überall bei ihm burchfäplt; abem 
er verſteht es auch, wie felten ein anderer, biefe mis dem Anhauch 
ber tiefiten Poeſie wiederzugeben und uns mitten ig. ber ſcheinbar 
gewöhnlichen Welt, bie er uns vorführt, auf den Gipfel. des Keigy 
menjchlichen zu erheben. Bor allem erreicht er dieg dunch Die: Faeſe 
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mb Wahrheit feiner Charalierzeichnung. Wie lebendig und wohl- 
thnend treten uns nicht die tüchtigen SKraftgeftalten feiner Heimath 
entgegen, jo daß fie gleich von vornherein unfere vollite Sympathie 
regen und wir nicht ablafjen Tönnen, bis wir ihr Scidjal zu 
Ende erfahren haben! Auch durch die Detailmalerei des Lanpfchaft- 
lichen und Häuslichen weiß er ungemein zu feflen. Mag er uns 
nun auf den vulcanifchen Boden ver Eifel, auf die Waldhöhen bes 
Yunsrüder Hochlands, an die rebenbepflanzten Ufer des Rheins, 
ber Ahr und der Moſel verjegen, oder mag er uns in die Bauern- 
böfe, Dorfſchmieden, Scheunen und Spinnjtuben jener Gegenden 
führen, überall macht er uns augenblidlich heimisch durch die Treue 
und Innigkeit feiner doch fo Funftlofen Schilderung. Dazu fommt, 
daß er. mit Vorliebe die Nefte alter Volksbräuche und Sitten auf- 
nimmt und, ohne unverftänblich zu werben, feine ganze Darftellung 
mit dem localen Sprachidiom jener rheinifchen Seitenthäler färbt, 
fo daß er nach allen Seiten bin ein vollitändiges und lebendiges 
Bild des dortigen Volfsthums gibt. Iſt er fo durch dies alles ein 
Meister in der BVolksichriftitellerei, der völlig orignell neben Bitzius 
und Auerbach fteht,. jo zeichnet er fich noch bejonvers durch feine 
Grundanſchauung aus, bei ver eine durchweg heilfame Wirkung auf 
das Boll vorauszujegen iſt. Ueberall, ſelbſt va, wo e8 nicht auf 
ven eriten Blick fichtbar ift, find feine Erzählungen von jenem 
wahren Chriftenthume befeelt, welches das Leben heiligt und die 
Seele erquicdt; und wie gefund baffelbe bei ihm ift, das beweift 
fchon allein ber Ternige, beitere Humor, ven er troß feines ſittlichen 
Ernftes ungezwungen damit zu verbinden weiß. 

Am populärſten wurde Horn durch ſeine „Spinnftubes, 
en feit 18346 erfcheinennes Jahrbuch, wo er außer mancherlei 
Liedern, Räthſeln, Anekdoten und Gefchichtlichem feine finnige Aus- 
legnag deutſcher Sprüchwörter ale, „Altes Gold” austheilt und 
in der Perſon des ftelzbeinigen Schmiebjacob jene heitern und rüh⸗ 
venden, aber ſtets Iehrreichen Dorfgefchichten erzählt, die er fpäter 
als „Des alten Schmiedjacobs Geſchichten“ beſonders her⸗ 
ausgab. Ein beſſeres Volksbuch als die Spinnſtube gibt es leicht 
nicht, denn keins weiß ſo wie dies im heiterſten Tone die ernſteſte 
Lebenswahrheit und in der reichſten Mannigfaltigkeit doch immer 
das Eine, was Noth thut, ans Herz zu legen; und man braucht 
nur die „Geſchichte des armen Scheerenſchleifersjungen“ 
daraus zu leſen, um einzuſehen, daß hier Hebel's „Rheiniſcher Haus⸗ 

16 * 
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freund“ völlig erſetzt, mo nicht übertroffen iſt. Seine „Gefammel: 
ten Erzählungen‘ enthalten zum größten Theile biftorifche No⸗ 
vellen und ‘Dorfgefchichten. Zeigt fich in den erjteren, wie „Die 
Nacht in Bingen“, „Die Meergeufen“, „Der Apoftelhof®, 
„Der Bojar“ u. a. freilih, daß das Hiftorifche die ſchwächere 
Seite Horn's ift, und find biefe mithin bon geringerer Bedeutung, 
jo thut ſich dagegen in den Dorfgefchichten, als dem eigentlichen 
Kerne feines poetifchen Weſens, auch feine ganze Meifterfchaft kund. 
Ein duftiger Hauch echter Poefie weht durch „Das Mailehen“, 
eine Bolksgefchichte aus dem Ahrtbale. Der Stoff dreht fich im 
eine Volksſitte, wonach die Mädchen des Dorfs an den Meeiftbieten- 
ben verfteigert werben, um biefem allein auf ein Jahr beim Zanze 
anzugehören; und die Erzählung felbit führt uns durch ben qual- 
vollen, aber durch mannigfache Fügungen endlich glüclich geldften 
Conflict, in den die Liebe zweier treuverbundener Herzen mit biefem 
ſeltſamen Brauche und deſſen Folgen geräth. Die rheinifche Dorf- 


gefchichte „Aus der Schmiede” enthält die Schilderung einer 


einfachen, aber tieffinnigen Jugendliebe, die der Dichter vom erften 
Augenblid des Wohlgefallens durch alle ihre Qualen und Freuden 
bis zum innigften Verſtändniß, zur Trennung und zum entfagung- 
fordernden Tode ausführt. Das Ganze, ein Feines Meiſterſtück ver 
Seelenmalerei, hat etwas überaus Ergreifendes; und der alte Schmied, 
ber noch als Greis nah dem ftillen Grabhügel feiner Geliebten 
wallfahrtet und alt und müde an dem Kreuze ruht, Das er ihr 
felbft gehämmert, wird jedes Leſers Mitgefühl aufs tieffte erregen. 
Meberhaupt verfteht Horn die Trübſale, die Prüfungen, die Opfer 
und ben endlichen Sieg treuer, gottjeliger Liebe überaus meifterhaft 
zu Schildern; und wie vielfach er auch dieſes Thema vartirt, fo weiß 
er ihm Doch ftetS neue Seiten abzugewinnen, fo baß ver Lefer immer 
wieder fich gefefielt fühlt. Das beweiſt nicht allein bie treffliche 





Hunsrücer Dorfgefhihte „Die Deferteure“, die zugleich em 


Spiegelbild der Kämpfe, Nöthe und Intriguen in der Zeit ber 
Sranzofenherfchaft gibt, fowie „Der gefpenftige Stollen” und 
„Der Freiersmann“, in welchen beiden Erzählungen vie Liebe 
als Siegerin über tiefeingewurzelten Bamilienhaß auftritt, ſondern 
vor allem ſchön und rührend zeigt fich dies in der Gefchichte „Aus 
dem Leben eines Vogelsbergers in Krieg und Frieden“, 
die überdies durch ihren echt voltsthümlichen, treuherzigen Ton fo 
recht and Herz geht. Das Thema ift auch Bier nichts anderes, als 
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bie unter allen VBerfuchungen nnd Zrennungen ausharrende Liebes- 
treme, die ach felbjt da in ftiller, wehmüthiger Refignation fortwährt, 
wo fie fih durch Zreubruch getäufcht fieht; aber in bem Ganzen 
thut fich bei aller Einfachheit der Entwidlung und Darftellung eine 
folche Ziefe feelenvolliter Poefie auf, daß der Leſer noch lange dar⸗ 
über nachzufinnen bat und gewiß nicht fo leicht die treffliche Figur 
des alten, braven Kutſchers vergeffen wird, der zugleich Held und 
Erzähler der Gejchichte ift. Neben dieſen gefammelten Erzählungen, 
unter denen fich außer dem Angeführten noch vieles andere Treff- 
liche findet, wie das Heine, zarte Lebensbild: „Meine erfte Braut“, 
„Der Zunderbuchs“, „Die Elſer“ u. a. fohried Horn auch 
noch umfangreichere Geſchichten und Bolfsfchriften, bie jede einzeln 
für fich erfchien. Mehrere davon haben fichtlich eine beftimmte, 
praftifche Tendenz, wie „Franz Kernbörfer‘, und „Lehrgelp, 
oder Meijter Conrad's Erfahrungen‘, bie beide vie fittlich- 
religiöfe Hebung des Handwerkerſtandes erzielen, fowie der treffliche 
„Rotbpfennig für Jedermann‘, in welchem er vie beften veut- 
ſchen Sprüchwörter, indem er fie durch das Schriftwort ins rechte 
Licht ftellt und vertieft, erft zur wahren Weisheit für das Volt macht. 
Andere aber, wie „Auch ein Menſchenleben“ und „Friedel“, 
jind objectiver gehalten und haben mehr ein rein poetifche8 Intereffe, 
ohne daß es doch auch ihnen an praftifcher Wirkſamkeit aufs Leben 
fehlte. Unter dieſen ift nun „Friedel“ umnftreitig das poetifch Be⸗ 
veutenbfte, wenn nicht überhaupt das Meifterwerf Horn’s. Es ift 
nichts weiter als ber Lebenslauf eines armen Spenglergefellen, ber 
ein Herz voll Liebe in der Bruſt trägt und bein dornigen Weg 
durchs Leben allein macht; aber wie einfach und fchlicht Hier auch 
wieder die Anlage und Entwidelung ift, fo zeigt fich boch gerade 
bier die dem Verfaſſer eigenthümliche Innigfeit in der Ausführung 
des Einzelnen auf. ihrem Höhepuncte. Bier ift alles anziehenp, 
ſelbſt das Unbedeutendſte; denn überall hat ver Dichter feine warme 
volle Scele mit hineingelegt, und wenn auch gewilfe Partien be- 
ſonders fefjeln, wie die von Stilling’fchem Duft durchwehte Schilve- 
rung des Lebens im elterlichen Haufe, die faft märchenhaft reizende 
Erzählung von der Jugendliebe zur Marianne und das humoriſti⸗ 
ſche Zwifchenbild aus dem eben des „alten Herrchens‘‘, fo fpricht 
doch auch das Uebrige nicht minder an und erfüllt mit immer wach» 
fendem Intereffe für das Schickſal des viel umbergeworfenen, aber 
Gott und fich felber treu gebliebenen Friedel. Wieder mehr von 
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fpeciell praftifcher Tendenz, als dieſer Friedel, ift die Reihe von Er- 
zählungen, die Horn 1852 unter dem Titel „Hand in Hand“ her⸗ 
ausgab. ES find neun engerumrahmte Stabtgefihichten äußerft 
funftlofer und jchlichter Faſſung, durch bie er der communiftifchen 
Unzufrievenbeit und Ungenügſamkeit gegenüber trefflich darthut, daß 
die fchroffen Abftände zwifchen Reich und Arm nur durch das Chrl- 
ftentbum ausgeglichen und die Nothftände biefer Welt nur Hand in 
Hand, d. h. durch Liebe geheilt werden können. 

Nächſt Bitzuus und Horn muß vor allen andern wohl Carl 
Stober genannt werben, der, 1796 am 30. November zu PBappen- 
heim bei Nürnberg geboren, früher Pfarrer zu Weißenburg im 
Nordgau war und jett feit 1842 als Pfarrbecan und Schulinfpec- 
tor in feiner Vaterſtadt lebt. Er ift nicht nur. unter den noch [eben- 
den Bolksfchriftitellern chriftlichen Sinnes einer der Aeltejten, pa er 
ihon bald nah Immermann auftrat, ſondern zugleich auch wohl ver 
erite nach Hebel, der e8 aus dem Grunde verftand, eine kurze Er⸗ 
zählung fo anziehend zu geben, daß man mit gleiher Spannung 
eine hinter der andern weglieſt. Schon die bloße Darftellungs- und 
Ausprudsmweife zwingt bei ihm zur Xheilnahme, wenn auch nicht 
meiltend das tiefe Intereffe der Begebenheiten und bie geſchickte An- 
ordnung des Stoffes hinzukäme. Vor allem ergößt- er durch feinen 
töjtlichen Humor, zumal biefer bei ihm als ein Ausflug jener evan⸗ 
gelifchen Tüchtigkeit und Gefunpheit auftritt, durch die er fo über- 
aus mohlthut. Dabei hat feine Sprache eine Brifche, Lebendigkeit 
und Kraft, die faft mit jenem Satze einfchlägt und befruchtet, und 
in feiner Darfjtellung kommt ein Reichthum von biblifchen Anfchau- 
ungen, von Schrift und Spruchweisheit, Bildern und &leichniffen 
zu Tage, daß man oft fürchten muß, e8 überwüchje vie Erzählung. 
Der eigenthümlichite Reiz liegt aber in feiner Begabtheit für geift- 
volle Soeenaffociation. Faft jedem aus der Erzählung mit Noth—⸗ 
wenbigfeit fließenden Gedanken weiß er andere Ähnliche und noch 
tiefere anzureihen; und felbft da wo er hierdurch etwas breit wird, 
wird es dem Xefer, der mehr geijtige Nahrung, als bloße Unterhal- 
tung fucht, durchaus behaglich änlaflen. Seine Erzählungen, bie 
meift im Baierlande oder den anſtoßenden Alpen fpielen, find durch⸗ 
weg erwecklich und lehrhaft, einzelne find fogar Heine Lehrauffäge 
im Geſchichtsgewande; aber nirgends brängt fich die Lehre auf, fon- 
bern fie ergibt fich vielmehr aus ber Situation von felbft ober tft 
in einem Bibelworte concentrirt, das bie Spige ver Erzählung bil⸗ 
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bet. Wehrigens nimmt er feine Gefchichten aus allen Gebieten bes 
Lebens und ber Dichtung, fchließt fie aber ſtets an bäuerliche ober 
bürgerliche Berhältniſſe an und entiwidelt hier vor allem in ver 
Schilverung des Stilllebens Keiner Städte und des engen, ärmli- 
“hen aber m Gott reichen Familienthums eine Meifterfchaft, vie won 
tiefpoetiſcher Auffaffungsgabe, wie von entjchievener Frömmigkeit 
zengt. 

In feinen „Oeſchichten und Erzählungen” find meiftens 
die kürzeren Stüde vie trefflichften, wie denn bier vor allem „Der 
Aermel“ ſich auszeichnet, worin er das rechte Maaf chriftlicher 
Milbthätigkeit lehrt, und die humoriſtiſch⸗rührende Geſchichte „Wil- 
kam und Jenny“, die ein beſchämendes, aber zugleich lockendes 
Exempel chriftlichen Miſſionseifers aufftellt. ‘Der ganze volle Reich⸗ 
Thum feiner Gaben entfaltet fi aber in ber Gefammtausgabe feiner 
„Erzählungen”, ein wahrer Scha geiftvoller und doch einfacher, 
gemüthlich »heiterer und doch in die Tiefe der Wahrheit gehenver 
Schichten, auf deren Grunde überall die Perle des Evangeliums 
ik den mannigfachiten Farben jchimmert. Wir erinnern hier nur 
an den „Bolenhofer Knaben’, ati das contraftreiche Lebensbild 
„Betten Kit bretint länger?” an ven „Kleinen Friedens— 
baten”, der fo eindringlich die Verſöhnlichkeit predigt, an das Bild 
heimlichen, aber von Gott offen geftraften Hochmuths „Der Mei- 
fter in allerlei Teig“ und machen außerdem noch auf bie um- 
fütigreicheren Erzählungen „Elmthäli” und „Das Fräulein von 
Afenftein” aufmerkſam, von denen das erftere ein höchſt anzie⸗ 
hendes Lebensbild aus einer abgefchievenen Sennhütte gibt, das 
leiztere aber bie anfprechende Befehrungsgefchichte eines flüchtigen 
Malers erzählt. Im dem „Erzähler aus dem Altmühlthale” 
tritt beſonders eine Eigenthümlichkeit Stöber’8 hervor, bie er auch 
ſchon früher in der Geſammtausgabe feiner Erzählungen 3. B. in 
„Etwas aus der Rodenftube” zeigte. Er reiht nämlich gern 
eine Menge kürzerer Gefchichten an den "Faden einer umrahmenden 
Erzähfeng aneinander und erfreut fo burch den mannigfaltigften 
wand raſcheſten Wechfel des Inhalte. So verfährt er bier in ven 
trefflihen Stüden „Möhren“, „Der däniſche Feldzug” und 
„Der Mühlarzt“, die in der Form des Märchens, der Anekdote 
mid des Situationsbildes eine große Fülle von Poefie und überzeu- 
gender Lebensmweisheit enthalten, obgleich fie doch noch dur „Die 
Winkelſchule“, ein Doppelbild aus dem Mittelalter und ver Neu⸗ 
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zeit, das in ber Detailmalerei und Gemüthlichleit ver Darſtellung 
wenig ſeines Gleichen hat, übertroffen werden. | 

Daſſelbe Ziel, wie Karl Stöber, Horn und Bikius, verfolgt 
auch Friedrich Ahlfeld, ver, ald Sohn armer Bauersleute 1810 
am 1. November in dem anhalt-vefjauifchen Dorfe Mebringen bei 
Alchersleben geboren, nach Bekleidung des Rectorats in Wörlig, 
bes Pfarramts in Dorf-Alsleben und des Baftorats zu St. Lau⸗ 
ventii in Halle, feit 1851 als Prebiger an der Nicolaikirche iu Leip- 
zig lebt. Wie er vor allem in ber Predigtliteratur wahrhaft Epoche 
macht, infofern er bier nach Claus Harms wieder der Erſte ift, der 
von dem evangelifchen Lebensgrunde aus den rechten Volfston zu 
treffen weiß, fo hat er fih auch ſchon früher als einer ver beiten 
Erzähler für das Volk hervorgethan. Freilich lieferte er wenig mehr 
als ſechs Fürzere „Erzählungen“, deren gemeinfamer Schauplak 
die fruchtbaren Saalgegenden in Anhalt und Preußifch- Sachjen find; 
aber fie reichen völlig Hin, um ihn eben fo als tiefen Kenner und 
Freund des Dolls, wie als echtchriftlihen Poeten zu befunden. 
In der Anlage ift auch er ziemlich einfach und fehlicht, in der Dar 
jtellung und Ausdrucksweiſe von treffender Kürze, von außerorbent- 
licher Anfchaulichfeit und humoriſtiſcher Wärme; und wie es auch 
bei ihm nicht an überrafchenden Bildern, an Gleichniffen aus ber 
Natur, wie der heiligen Schrift und geiftvollen Beziehungen des 
Aeußern auf das Innere fehlt, jo weiß er auch durch meisterhafte 
Scilverungen des Ländlichen Hauswejens und lanpfchaftlicher Um: 
gebung anzuziehen. Was ihn aber bejonvers beveutend macht, das 
iſt das energiſch Wirkfame feiner Erzählungen. Eigentlich find fie 
alle tiefe Griffe in das Geiviffen des Volles und derer, bie mit dem 
Volke zu jchaffen haben, injofern fie die eingewurzelten Schäden 
bes Volkslebens aufveden, in ber erſchütterndſten Weife ihre Folgen 
zeigen und darthun, wie alle bisher angewandten Mittel nichts find 
gegen das allein ausreichende der Heiligung von Innen. 

Die befte feiner Erzählungen ift „Der Auszugspater”, 
worin ev uns ein treffliches Bild eines ehrenfeſten Chrijtenmenfchen 
gibt, der durch die Liebe Gottes, die in fein Herz ausgegoſſen ift, 
alle Lieblofigfeit überwindet und endlich einer ganzen Gemeinde zum 
bleibenden Segen wird. Unftreitig ift auch dieſer alte Michael, deſ⸗ 
jen gemüthstiefe aber Fräftige Natur an den Stilling’fchen Eberhard 
erinnert, die gelungenfte Figur Ahlfeld's. Nächftvem folgt „Der 
Verwalter und fein Kind“, ein fpannendes und ergreifendes Ge⸗ 
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mölde ber durch die Schuld der Oekonomen eingeriffenen Entfitts 
lihung des Volkes auf großen Gütern, in welchem er in ver Per⸗ 
“fon des büßenden Onkel Wilhelm bie ganze Macht erwecklicher See- 
lenmalerei entwidelt. Endet tiefe Erzählung mit einem wehmüthi⸗ 
gen Nachhall, fo Tehrt fich dagegen im „Knecht Iubiläum” ber 
Sammer in die höchfte Freude um; denn bier zeigt er an ber ®e- 
fhichte des Gottfried, wie durch die Zucht der Liebe Chrifti felbft 
aus dem verrotietften Buben ein wahres Kind Gottes und ein glüd- 
licher Menfch werben Tann. Bor allem Tieblich ift hier die Schilve- 
rung des Tamilienfeites mit der finnigen Anwendung ber biblifchen 
Geſchichte von Eliefar, dem Knechte Abraham's. Auch „Des Spie- 
ler8 Gang und Ende” enthält eine trefflihe Schilverung ver 
wachfennde Macht ter Sünde und ihres unfeligen Ausgangs, nur 
verräth bier Titel wie Anlage jchon zu jehr die Entwidlung ber 
Begebenheit, wofür freilich höchitgelungene Partien, wie der Gang 
nah) Dem Drachenkrug und bie ergreifende ‘Deutung der Kartenbil- 
ber, entſchädigen. Aehnlich geht e8 mit der Erzählung „Das ver- 
ahtete Kinn”, deren Ende man auch wohl zu früh ahnt; aber 
bier jpannt der Wechjel des Schauplates, der Contraſt zwifchen dem 
verhätjchelten, durch Hochmuth fallenden uud dem verachteten, Durch 
bemüthige Genügſamkeit gejegneten Kinde, fo wie die allnählige Dto- 
tipirung der innern Umfehr ver Mutter, die an allem Unheil Schuld 
ft. Ein durchaus Tiebliches, feelenvolles Charafterbild ift endlich 
„Berend Stein, der Knechtepaſtor“, worin er in der Geftalt 
eines fchlichten Laienpredigers ein Muſter für die Thätigkeit ins 
nerer Miffton aufitellt und zu gleicher Wirkſamkeit unter dem Volke 
anreizt. - 

Neben Ahlfeld gehört hieher auch der unter dem Namen 
©. Glaubrecht befannt gewordene Rudolf Ludwig Oeſer, 
ber, 607 am 31. October zu Gießen geboren, in feiner Vaterſtadt 
Theologie ftudirte und ſeit 1835 als Pfarrer zu Lindheim in ber 
Wetterau lebt. Inſofern auch er die Schäden des Volkslebens wie 
wenige kennt und überall burch Thatſachen zu überzeugen weiß, 
daß für dieſelben nur bei Chrifto Rettung zu finden fei, gleicht er 

' dem Geifte nach allen früher genannten Volksſchriftſtellern. Deſto 
mehr unterjcheivet er ſich aber von ihnen durch feine Darjtellungs- 
wd Behanblungsweife. In allen feinen Crzählungen, vie ſämmt—⸗ 
ch in der Wetterau und bem füplichen Heffenlande fpielen, zeichnet 
er fih durchweg durch eine größere Kunft in der Anlage und Compo- 
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fition aus und weiß hier durch Sprünge und Abbrüche im Vorkrage, 
durch öfteren Wechſel des Orts und ver Zeit, vor allem aber durch 
geſchickte Schlirzung und Zufammenziehung der Knoten fo fehr zi 
fpannen, daß man troß der Breite. in der Ausführung und den Wb- 
fchweifungen, bie mit unterlaufen, nie das Intereſſe verliert. Dabei 
entfaltet er einen Reichthum an ausſchmückendem Beiwerf, wie wir 
ihn bei andern Volksſchriftſtellern nicht finden. Alles, was nn 
irgend lehrhaft anregend und gemeinnüßig ift, nimmt er mit Vor—⸗ 
liebe auf; und wie er vorzüglich gern das deutſche Volkslied bin- 
burchflingen läßt, als deſſen wärmiter Freund er fich zeigt, wie er 
bie Natur mit ber Meifterjchaft eines Scriver für bie religiöfe An- 
ſchauung in &leichniffen und Bildern auszubenten weiß, fo liebt er 
es auch, Clemente aus ber Sittengefchichte, der Sräuter-, Stern: 
und Naturkunde und anderes bergleichen mit einzuflechten. Freilich 
ift bei ihm ver Inhalt der Volkserzählung dadurch faft zu fehr an- 
gewachien, freilich veranlaßt ihn dies bisweilen zu etwas trodenen 
Epiſoden; aber dafür bietet ev uns auch wieder fo viel Gemüth- 
liches, Ziefpoetifches in Natur» und Seelenmalerei, fo viel Gediegenes 
in Löfung der Zeitfragen, fo viel ans tief-religidfen Sinn Entfprim- 
gened und darum Herzerwärmenves und auch vieled auf wahren 
Thatfachen Beruhendes, daß man bie Lectüre feiner Schriften nicht 
genug empfehlen kann. 

Zuerſt trat Glaubrecht mit „Anna, die Blutegelhändlerin', 
auf, einem anſprechenden Familienbilde, das wohl geeignet iſt, den 
Sinn der Ergebenheit und freudigen Ausdauer unter den von Gott 
auferlegten Trübſalen zu wecken und zu nähren. Darauf folgten 
„Die Schreckensjahre von vindheim“, bie einen Hexenproceß 
aus den Jahren 1662—64 behanveln, aber wegen des grauenbaften 
Stoffes, den ver DVerfaffer auch nicht genug bewältigt hat, we- 
niger anfprechen und überhaupt unter feinen Leiftungen unfen an 
ſtehen. Wahrhaft Bedeutendes lieferte er zuerft in feiner „Heime 
kehr“, wo er mit tiefer Kenntniß des Volles das Leben und Treiben 
einer vom Herrn abgefullenen Dorfgemeinde fchildert und als das 
einzige Heilmittel für vergleichen zerfahrene Zuftände, wie fie fich 
hier finden, vie Umkehr zu Chrifto aufzeigt. Das Büchlein arbeitet 
zugleich gegen die Auswanderungsfucht, ift reich an innigen Natur- 
ichilverungen, lebensgetreuer Charafterzeichnung und gibt. in dem 
„Herrn Arnold“ ein Hares, herzgewinnendes Bild eines warmen 
und echten Ghriftenmenfchen. Eben fo bedeutend und wohl noch 
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anziehender ift fein „Kalendermann vom Beitsberg“, wo ex 
in der thatfächlich wahren LXebensgefchichte des frommen, mit ber 
Natur innig befreundeten Schulmeifters Yuftus beſonders dem Leh⸗ 
rerſtande zeigt, daß Demuth und Treue im Kleinen über alles Kreuz 
und Leid erhebt und enblih doch mit Segen gekrönt wird. Die 
Erzählung ift überaus fituationsreich und fpannend, enthält eine 
Menge lehrhafter und erbaulicher Elemente und erfüllt mit ver 
wärmiten Theilnahme. Noch Tunftvoller aber und überhaupt das 
Meiſterwerk Glaubrecht’s ift „Leiningen“, worin er ebenfall® das 
Elend einer ganzen durch Gottlofigfeit zerrütteten Gemeinde fchilvert, 
aber im Gegenſatz dagegen auch in das Stillleben chriftlicher Gott⸗ 
feligfeit führt und vie heilfamen Wirfungen zeigt, bie von da auß- 
gehen. Das Büchlein ift ein rechter Balfam für die Wunven, bie 
unfere Zeit dem Glauben gejchlagen hat, und Geſtalten, wie bie 
des alten Schufters Juſt David und des Fräuterfuchenden Wäschens 
werben jedes Leſers Herz aufs tieffte erquiden. Außer dem Xebens- 
bilde „Zingendorf in der Wetterau” erfchien von Glaubrecht 
noch „Der Zigeuner”, ein farbenreiches Lebensbild aus Älterer Zeit 
worin er bie tiefinnerliche Kraft darthut, die der Glaube verleiht, 
und eine Kleinere Erzählung „Die Goldmühle“, ein contraftvolfes 
Gemälde tiefer Schuld nnd eben fo tiefer Reinheit und Treue. Auch 
fie nehmen Theil an allen Vorzügen des BVerfaffers, obwohl dieſem 
zu vathen wäre, folche ins Grauenhafte hineinfpielende Stoffe nicht 
zu oft zu behandeln *) 

Zu den beiten Volksfchriftitellern gehört auh Guſtav Iahn, 
der, am 23. Februar 1818 im anhalt⸗deſſauiſchen Städtchen Sanders⸗ 
leben geboren, dort als Landwirth und Bürgermeifter lebt. Er 
wurte befonvers feit feiner literarifchen Theilnahme am Halle’fchen 
„Boltsblatte für Stadt und Land“ unter dem Namen „Schulze 
Gottlieb‘ bekannt und fand unter den Leſern beffelben bald fo 
freudige Aufnahme, daß er jpäter feine „Sefammelten Schriften“ 
berausgab. Wie bie vorhererwähnten VBolksfchriftfteller in ver Er- 
zährung, fo ift er Meifter in der populären Briefform und erinnert 
bier an den alten treuherzigen Claudius, infofern er mit ihm nicht 
allein ven Ternigen Humor, die Gemüthlichkeit und Volfsthitmlichkeit 
ber Darftellung und das gejunde, frifche und fröhliche Glaubensle⸗ 


%) Berner erfhten newerbings von OD. Glaubrecht: „Erzählungen aus bem Heffen- 
Sande. Hranffurt am Main und Erlangen 1853" und „Das Haidehaus. Erzählungen für das 
Butt, Ebendaſelbut 1894. G. € 2. 
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ben gemein bat, ſondern auch wie biefer dem Geifte ver Zeit gegen- 
über als warmer Zeuge bed Glaubens auftrat. Das Beſte von 
ihm ift wohl feine liebliche Briefgefchichte „Flick- und Stückwerk 
aus dem Tagebuche des Franz Schwertlein und Ernit 
Ziefner, ein rührendes Bild chriftlicher Freundestreue, das durch 
trefflihe Darftellung inneren Lebens und feinen Wechjel von Humor 
und Schwermuth überaus anfjpriht. Ihm zur Seite fteht fein 
„Brautftand”, worin er die geheimnigvollen Tiefen bräutlicher 
Liebe mit dem Lichte des Evangeliums beleuchtet und vorzüglich durch 
berliche Vergleiche zwifchen der irdischen und bimmlifchen Liebe über: 
vafcht, die er in gefunder, von aller Süßlichkeit freien. Weife durch— 
führt. Auch liebliche Lieder an bie eigene Braut hat er bier ein- 
geflochten, Ergüſſe chriftlich = geheiligter Brautliebe, und das Ganze 
beſchließt eine Heine Briefnovelle, in der er zeigt, daß die Ehe unter 
Gottes Rathſchluß und Vorberbeftimmung ſtehe. So ift das Ganze 
ein vechte® Haus- und Handbüchlein für chriftlihe Brautleute. 

€. Auguft Wildenhahn aus Zwickau darf hier um fo weni- 
ger fehlen, al8 er in feinen „Erzgebirgifhen Dorfgefhichten“, 
Auerbach gegenüber, neben ver treuen Schilderung des Bolfslebens 
überall den Segen chrijtlihen Glaubens und Lebens nachwies. Auch 
in feinen „Geſammelten Erzählungen‘ zeigt fich ein nicht ge- 
wöhnliches Talent. Bedeutſameres Teiftete ev aber in feinen Roma⸗ 
nen „Philipp Jacob Spener“, Paul Gerhardt‘, „Johan⸗ 
nes Arndt” und „Martin Luther‘, durch vie er der Poefie einen 
neuen Quell in der evangelifchen Kirchengefchichte eröffnete, und in 
benen er warme, kräftig ermwedende Lebensbilder aus den Confeſſo⸗ 
ren⸗Leiden der Reformationgzeit, wie der nachlutherifchen Jahrhun⸗ 
verte lieferte, die durch geſchickte Benutzung des gefchichtlichen Stoffes, 
lebendige Vergegenwärtigung der Detail und treffliche Charafter- 
zeichnung bervorragen. 

Gottlob wächſt nun unfere chriſtliche Volksliteratur jetzt von 
Tage zu Tage an. ‘Denn feit dem ehrwürdigen Altmeiſter chrift- 
licher Erzählungskunſt Gotthilf Heinrih von Schubert, ber 
mit feiner tiefen Gemüthlichkeit, Kindeseinfalt uud religids burch- 
brungenen Naturanfchauung unerreichbar bajteht, und deſſen „Altes 
und Neues“ immer unvergeplich bleiben wird, jo wie den übrigen 
älteren Schriftftellern diefes Genre, wie Johann Chriftoph Bier- 
nagft, dem DVerfaffer ver „Hallig“ und des „Braunen Anaben”, 
hat ſich neuerlich außer den Obengenannten eine große Anzahl 
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tüchtiger Mäuner auf biefem Gebiete ausgezeichnet, die zwar nicht 
immer künſtleriſch Bedeutendes, aber doch Durch chriftliche Gefinnung 
böchft Wirkfames Teifteten. Am nambhafteften unter viefen iſt 
Bictor von Strauß, Berfaffer des „Theobald“, ver in feinen 
„Lebensfragen, einer Reihe frifchhingeworfener Erzählungen, die 
ethifchen, religiöjen und focialen ragen der Zeit zu erlevigen fuchte 
und bier bei freilich oft zu fichtbarer Tendenz doch fpannend und 
unterhaltend if. Wandte er fich indeß mehr an die Glaubensleeren 
unter ven ®ebilveten, fo traten dagegen in Wilhelm Redenbacher, 
dem Herausgeber. der „Neueften Volksbibliothek“, Karl 
Wild, dem tüchtigen Mitarbeiter an verfelben, 9. E. Marcarp, 
8. H. Caspari u. a. Männer auf, die fo recht im Sinne und 
für die tieferen Heilsbevürfniffe des Volkes zu fehreiben verftehen; 
während wieder andere, wie ver durchaus pofitiv-chriftliche Chriftian 
Gottlob Barth, der DVerfaffer des „Armen Heinrichs“, der 
fatholifche, aber Teineswegs confejfionelle Chriftopb Schmid, Der- 
faffer ver „Oftereier”, und ber weniger chriftlichsentjchiebene, oft 
ſogar pädagogifch-tactlofe, aber in der Darftellung anmuthige Guſtav 
Nierig fich vorzüglich an die Iugend wandten. 

Dean redet jest fo viel von innerer Miffton, jenem Werke ver 
fittlich-religiöfen Hebung und Rettung unfers Volkes, und thut da⸗ 
für auch vieles, wenn auch noch immer nicht genug. Aber wollte 
man doh nur die Schriften jener wahrhaften Volksfreunde als 
ftille Boten unter die Mafje ausfenden, man würde dieſem Werke 
gewiß beveutend in bie Hänbe arbeiten, ohne ven Vorwurf ber 
Vielgefchäftigkeit uud Geräufchmacherei auf fich zu laden, der den 
Freunden befjelben mit Recht und Unrecht gemacht wird. 





Achte Borlefung. 


Die Dichter neuer Beitrebungen in Stoff und Form. 
Fortſetzung. 


J. Moſen. F. Freiligrath, ©. Kinkel u. a. 


Meinen letzten Vortrag hatte ich mit der Darſtellung der heu⸗ 
tigen Volksſchriftſtellerei geſchloſſen und gezeigt, wie dieſe vorzüglich 
durch Immermann wieder angeregt wurde, der damit zugleich der 
neueren Literatur den Weg wies, den fie nehmen muſſ, wenn fie 
gefund werben und heilfam ind Volkl eingreifen foll. 

Biel Verwandtes nun mit Immermann in feiner Beftrebung, wie 
Stellung zum Bublicum hat Iulius Mlofen, ven wir bier in ver 
Kürze beiprechen wollen, zumal auch er unfere Poefie von neuem 
wieder auf Stoffe einlenkte, die unerfchöpflicden Gehalts find. Ge⸗ 
boren am 8. Juli 1803 zu Marienei im fächfifchen Voigtlande, 
befleivete er mehrere Sabre lang in feinem Vaterlande juriftische 
Aemter, bis er 1845 als Dramaturg an das Hoftheater zu Olden⸗ 
burg berufen wurde. Bildete ſich fchon in feiner Jugend, vie ex 
unter den Eindrücken heimathlicher Waldeinſamkeit und bamaliger 
Kriegsnachrichten verlebte, ein tiefer, finniger Zug zur Natur und 
eine gejunde, patriotiiche Gefinnung in ihm aus, fo nahm ihn auch 
bald genug das Leben in vie harte Schule ver Noth und reifte ihn 
zu jenem Ernſte heran, ver fich gründlicher und unabläffiger, als 
das mehr oberflächliche ‘Denken der Glücklichen, in die Frage nad) 
„des Menfchenlebens Sinn und Frommen“ verjentt. So wurbe er 
einer ber wenigen Dichter, die, aus dem runde ihres _eigenften 
Weſens jchöpfend, zu der poetifchen Geftaltung des fpeculativen Ge⸗ 
dankens Hinneigen und in dem geviegenen Beſtreben, ein würdiges, 
geiſtvolles Kunſtwerk zu fchaffen, fich vorherſchend dem Speenreich- 
thum der Mythe und Gefchichte zuwenden. Daß ibn eben dies im 
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ein ähnliches Verhältniß zu der größeren Leſewelt brachte, wie Im: 
Beamaun, und er, wie biefer, nur felten bie laute Gunft des Publi⸗ 
cums errang, läht fich denken, zumal auch er mit feiner Träftigen, 
Imerlichen Natur fich fpäterhin mehr abjchloß. Aber die Lieferge- 
hiveten werben ihm ſtets ven innigften Dank zollen und in ihm eine 
Dichternatur ehren müfjen, deren ganzes Streben auf reicher Einficht 
in das Wefen ver Kunft und männlichem Geiſtesadel beruht. 
‚Anfangs, e8 war in den zwanziger Jahren, wo er noch bie 
freie Luft des Stupdentenlebens in Jena athmete, trat er als frifcher, 
kräftiger Lyriker auf und lieferte außer manchem Gefühlsinnigen, 
das noch an Eichendorff und Wilhelm Müller erinnerte, vaterlän- 
biiche Lieder, bie Ereigniffe der jüngften Vergangenheit verheriichten 
over beklagten. Viele verjelben, wie „Andreas Hofer“, feine 
„Völkerſchlacht bei Leipzig“, fein „Zrompeter an der Katz⸗ 
bach“, „Der ſächſiſche Tambour“ u. a., in denen er meifterhaft 
Zon und Charakter des Volksliedes zu treffen wußte, werben immer 
als Perlen unferer nationalen Lyrik erachtet werden müſſen. Ver⸗ 
bientermaaßen brangen fie auch raſch in das Volk ein und machten 
feinen Namen zuerft bekannt, wiewohl dies noch mehr der Ball war, 
als er mit feinem tiefergreifenden Polenliede ‚Die legten Zehn 
vom vierten Negiment”,hervortrat, das im Gejange von Mund 
zu Mund gieng und feiner Zeit felbft auf der Gafje und den Märk— 
ten erſcholl. 
Genoß er fo, umgelehrt wie Immermann, gleich im. Anfange 
feiner Laufbahn ven allgemeinen Beifall auch der Maſſe, jo verballte 
biefer allmählig mehr und mehr, feit er als Epifer auftrat, obgleich 
ex. gerade da feine beiten Kräfte an Stoffe wandte, die iuumer zu 
den höchiten Aufgaben der Poejie gehören werden. Den einen biefer 
Stoffe fand er auf feiner Wanderung durch Italien, die er nach 
dem Zope feines Vaters unter großen Entbehrungen und Einſchrän⸗ 
tungen, aber vielfachen Tünftlerifchen Anregungen machte, wie won 
Ungefähr. Er hörte nämlich einft einen umherziehenden Mandolin⸗ 
jpieler über den „cavaliere Senso“ improvifiren, fühlte alsbald ben 
germanifchen Urjprung: dieſer Sage heraus, „bie von unnennbarer 
Sehnfucht, von Wanderung in ein fchönes, wunderbares Land, Heim- 
weh, Rückkehr in die Heimath und vom Untergange daſelbſt Handelt, 
und bearbeitete fie in einer größeren epifchen Dichtung. So entſtand 
„Das Lied vom Nitter Wahn“, worin er das ganze Bangen 
und Ringen der in der Unfterblichfeit zur Vereinigung mit Gott an⸗ 
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ftrebenben Seele varftellte und in der Ausführung felbft vie mr 
chenhaften Reize und den vollen Blüthenduft der Sage meifterlif 

entfaltete. Sieben Sabre fpäter 1833, nachdem er in drückender Roth 
und geifttöptender. Amtsarbeit eine Zeit werlebt hatte, ‚die er ſelbſt 
„dumpf und wüjt nennt, trat er aber mit feinem noch bebeutenveren 
Epos, den „Ahas ver“, hervor, ver den reinen Gegenfat zum Ritter 
Wahn bildet, infofern er gegenüber dem Einswerden ber Creatut 
mit Gott, das. diefer behandelt, ven anfangs unbewußten, fpäter 
ſelbſtbewußten Trotz darjtellt, in welchem bie im Irdiſchen und End» 
(then befangene Creatur fi zegen Gott erhebt. Wie weit ihm 
dies gelungen, läßt ſich am beiten erfennen, wenn wir uns ben 
Inhalt diefer Dichtung vergegenwärtigen, in der Moſen zugleich aus 
dem Reiche der Wunder, das im Nitter Wahn fich eröffnete, auf 
ven fejteren Boden mythiſcher Gefchichte übertrat. Im Jeruſalem 
zu Chrifti Zeit lebte Ahasver, ein gewaltiger, ftolger Menfch, um- 
blüht von bolpfeligen Zwillingslinvern, Lea und Ruben. Da ein 
Römerfürſt, Saft des Pontius Pilatus, fie ihm entreißen will, wendet 
er ih mit der Bitte um ihre Rettung an ben Herrn, kehrt ſich 
aber, al8 diefer ein Wunber zu thun verfcehmäht, trogig von ihm 
ab und erjchlägt die Kinder, um fie nicht römifcher Luft opfern zu 
müſſen. Ueberfällt ihn darauf ver tieffte Gram über feine Gräuel- 
that, jo geſellt fich zu dieſem noch die fchmerzliche Ahnung von vem 
Untergang feines Volkes, die fich bei ihm zur Verzweiflung an Gott 
und aller. Ereatur, ja zum Haſſe gegen das Chriſtenthum fteigert. 
Thatfächlich zeigt er biefen Haß, indem er ven kreuztragenven Hei⸗ 
land, da er an feiner Schwelle raften will, höhnend binausftößt. 
Als aber der Herr anf Golgatha verfcheidet und die ganze Schöpfung 
ein fteberifches Weh durchzuckt, durchſchauert e8 auch ihn, und un⸗ 
ruhvoll irrt er umher, bis er fich ftaunend im Tempel Salomonis 


findet. Dort erfcheint ihm ver Erzengel Michael und fpricht ben 
Bann über ihn aus: 


‚Ans Erbenleben haft du Dich wermettet, 
Es werde bir zu Theil, was bu begehrt, 
So fei an dieſes Leben angelettet! 


Borüber fpurlos follen dir die Zeiten, 
Vorüberſchreiten machtlos an bir hin, 
Borüber, aber lang wie Ewigkeiten! 
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Berfagt fei dir des Todes ſüßer Trieben, 
Berfagt des Menſchen letzter Troft, der Schlaf, 
Berfagt von nun an alle Ruh' bienieden | 


Doc ftets zur Gnade offen find die Arme 
Des Gottesfohnes in dem Himmelreich, 
Damit er jeden Weſens fich erbarme. 


So will er dir zur Löſung wiedergeben 
Das Räthſel deines eigenen Geſchicks, 
Drei Mal auch deiner Kinder junges Leben, 


Bis du zum Heile deinen Weg gefunden, 
Mit ihnen Hin zu Gottes Vaterbruft, 
Und fo vom Erdendienft dich haft entbunden ! 


Zum erften Male fann e8 dir gelingen, 
Zum andern Male fleh’ um Gottes Rath, 
Zum dritten Male mußt bu es vollbringen, 


Sonft wehe dir! Bis zu dem Weltgerichte 
Mußt du dann wandern auf dem Erbenrund, 
Bis an das Ende aller Weltgeſchichte. 


drei Friſten find alfo dem Ahasver vergönnt, um ben über 
rhängten Bann zu Löfen. Aber er troßt demſelben, ftürzt fich 
neue in das frifche Leben, freit ein Weib, zeugt mit ihm zwei 
, die er abermals Lea und Ruben heißt, und erzieht viefe in 
sindfchaft gegen das immer geltenver werdende Chriftenthum. 
dennoch gewinnt dieſes in feiner Familie Boden durch einen 
rifto befehrten jungen Römer Matthias, dem Xea ihre Liebe, 
ı feine Freundſchaft ſchenkt. Inzwiſchen naht dem Judenvolk 
on dem Herrn prophezeite Verhängniß. Im wüthenden Kampfe 
e8 fich gegen die römifche Tyrannei, und auch Ahasver be- 
t fih an demſelben mit ver Naferei des Verzweifelten. Aber 
lich! Die Römer umzingeln Ierufalem, erftürmen die Mauern 
yeginnen ihr gräßliches Vernichtungswerk; und als die Feuer- 
us dem Tempel fchlägt, und Ahasver alles verloren fieht, wirft 
n Matthias in die Flammen und fchleudert ihm, da fie ſich 
entfegen, feine Kinder nach. Er felbft aber entkommt allem 
'rben. 
Berbüftert und unftät zieht er nun under, ven Tod fuchend 
en Geftalten; doch da er ſich nirgend zeigt, erhebt er ſich in 
ı Troge, gibt ſich dem gemeinen Leben wieder zu eigen, nimmt 
stbel, Rationalliteratur. Sechste Auflage. 17 
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nochmals ein Weib; und als dieſes, nachdem es ihm ein hritted 
Zwillingspaar geboren, ftirbt, führt er den Knaben und das Mäd—⸗ 
chen von Menfchen fern in die Wildniß, wo fie, von einem Mutterreh 
gefäugt, berlich gedeihen und zu unfchuldigen Kraftnaturen heran 
wachſen. 
Dann zieht er von dannen zum Kaiſer Inlian, um an deſſen 
Reaction gegen das Chriſtenthum mitzuwirken, und betreibt vor allem 
den Wiederaufbau Jeruſalems, den der Apoſtat unternommen, um 
Chriſti Weisſagung zu Schanden zu machen. Aber Gott iſt wider 
den Bau, er ſtockt; und da die Auguren äußern, der auf der Stadt 
ruhende Bann könne nur durch ſchuldloſes Menſchenblut gelöſt wer⸗ 
den, will der verblendete Ahasver die eigenen Kinder opfern, die 
ein tückiſches Geſchick gerade jetzt ihm zuführt. Jedoch als er eben 
das Beil erhebt, neigt der Heiland aus den Wolken herab und 
nimmt die ſchuldloſen Kleinen hinweg. Der begonnene Bau aber 
ſtürzt wieder zuſammen, und die zweite Friſt Ahasver's iſt zu Ende. 
In die dritte füllt ver Anfang des Islam, mit deſſen Gläu- 
bigen fich Ahasver verbindet, um abermal® den Kampf gegen 
Chriftum aufzunehmen. Schon wähnt er den Sieg nahe; aber an 
dem von den Moslemin eroberten heiligen Grabe findet er feine 
Kinder als Glieder der chriftlichen Gemeinde wieder, deren Nieder 
megelung er ſelbſt veranlaßte, und fie werben von feinen eigenen 
DBerbündeten ihm in den Armen getöptet. Sein Schmerz ift fürd- 
terlich, allein fein Trotz bleibt ungebeugt; und fo kündigt er Chrifto 
bie ewige Fehde an im Namen aller Ervencreaturen, aller Seufzer 
und Schmerzen, aller Thränen, alles vergofjenen Blutes, aller ge- 
brochenen Seelen und zertretenen Herzen. Da erfcheint ver Heiland, 
mild, aber ernft, und redet zu ihm bie Schlußiworte des Gedichte: 


Gerungen mit der letten Kraft des Strebens 
Haft du vor mir, doch jeßt nur dir allein 
Gelöſt das große Räthſel dieſes Lebens. 


Auch bin ich nicht deßhalb herabgelommen, | 
Den Frieden euch zu bringen, doch ein Schwert! 
Du haft zuerft Die Fehde angenommen, 


In ihr zerbrocdhen alle ird'ſchen Schranfen, 
Mir gegenüber haft du dich geftellt, 
Wie ein Gedanke wider ben Gebanlen. 
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So ringe weiter, weiter! Zwiſchen beiden 
Wird einft, wo fich vollendet hat ver Kreis, 
Das allerletzte Weltgericht entſcheiden. 


Mag man nun in Ahasver nur das Judenthum vepräfentirt 
chen, wie es im nationaler Starrheit und hartnädigem Unglauben 
is and Ende der Zeiten gegen das Evangelium anfämpft, ober 
ie Menfchheit überhaupt, wie fie nicht aufhört, an Chrifto fich zu 
gern und gegen ihn zu protejtiven; immmer doch waltet hier ein 
niverſelles Intereffe, und gewiß ift Mofen allein fchon das als ein 
roßes Verdienſt um unfere Poefie anzurechnen, daß er an einen 
Ichen Stoff menfchheitlicher Bebeutung Hand anlegte. Aber auch 
e poetifche Geftaltung, die er demfelben gab, ift meilterhaft. Frei⸗ 
ch bat das Gericht feinen rechten Schluß, und man möchte wün- 
ben, baß der Dichter alles zur ‘Darftellung gebracht hätte, was bie 
sage an Weite und Tiefe zu einer poetifchen Auffaffung und Ge⸗ 
altung ber ganzen Weltgefchichte bietet; aber im Grunde muß man 
ch geitehen, daß er auch da noch feinen Abſchluß gefunden hätte, 
ı bie Idee der Sage felbft eine enplofe iſt. Soweit er aber dieſe 
8gebeutet, bat er gezeigt, daß er des großartigen Stoffes völlig 
ächtig iſt. Wie gejchidt Hat er denſelben nicht angeoronet, wie 
mitvoll das Ganze geglievert und den Grundgedanken in dem 
waltigen Klimax ber brei Friften nicht nur immer neu und 
riginell variirt, ſondern auch in. immer wachjender Klarheit und 
berwältigenper Macht heraus geftaltet, fo daß allein fchon bie tiefe 
schdachte Anlage Bewunderung abloden muß! Aber auch in ver 
neführung des Einzelnen befrievigt er völlig; benn hier entiwidelt 
: eine Kraft und Lieblichkeit ver Schilderung, eine Fülle großartiger 
Heichniffe und Gedanken, eine Meifterjchaft in der Seelenmalerei, 
nd trog ber Terzine mit reimloſer Meittelzeile, in der er bier dich» 
te, eine Herfchaft über die Sprache, wie wir fie felten finden: und 
zartien feiner Dichtung, wie die Zerftörung Jeruſalems, Ahasver’s 
Infentgalt mit feinen Kindern in der Wildniß, das momentane 
Biederaufleben des Heidenthums unter Sulian, oder die ftürmifche 
Ausbreitung des Islam, find wahrhaft glänzende Zeugniffe eines 
angewöhnlichen Talentes in poetifcher Darſtellung. Leidet darum 
ud dieſe epiſche Dichtung an der Grundſchwäche unferer heutigen 
Porfie, an dem UWebergewicht der Lyrik, fo wird fie doch trotzdem 
Inmerfort als eins ber werthvollſten und gebiegenften Kunſtwerke 
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unferer ganzen neueren Literatur gelten müffen und ven Dichter ſelbſt 
ber Mit- und Nachwelt unvergeklich machen. 

Auch in feinen Dramen, deren Reihe er ebenfall® in-jener Zeit 
brüdenvden Zwiefpalts zwiſchen Brotarbeit und poetifchen Beruf mit 
dem Trauerfpiel „Wendelin und Helene‘ eröffnete, läßt fich das 
herliche Talent Moſen's durchaus nicht verfennen ; und wenn es ſich 
um die bramatifche Spealifirung der Gefchichte feit Schiller handelt, 
fo muß er in diefer Beziehung wohl als ver Bedeutendſte unferer 
Zeit genannt werben. Aber dennoch find fie mehr durch ihre ebele 
Sefinnung und Haltung, ihre Bühnenmäßigfeit, ihre tüchtige künſtle⸗ 
riſche Dekonomie und Charakteriſtik ausgezeichnet, als durch wirklich 
dramatifches Leben und haben, abgejehen von der bisweilen eintre- 
tenden Breite der Situationen, ihren Lebensnerv zu fehr in ber Lyrik, 
als daß fie vollſtändig befriedigen könnten. Einige jedoch, wie 
„Cola Rienzi“, „Kaiſer Otto III.“, „Heinrich der Finkler“, 
find als hiſtoriſche Gemälde voll großer Wärme und tiefidealer An- 
ſchauung von wahrhaft bleibendem Intereſſe; wie benn vorzüglich das 
legte, „ein inniges Gebet zu dem Gott feines Volkes“, „ein alt: 
deutfches Bild auf Goldgrund gezeichnet“, eine der herlichiten Dffen- 
barungen beutfcher Keufchheit und Xreuherzigkeit ift und viele tief- 
empfunvene Inrifche Partien enthält, wie das längſt durch An: 
tbologien bekannt - gewordene „Gebet der Deutjchen vor der 
Schlacht“. 

Das wäre das Wichtigſte aus Moſen's Dichtung; denn feine 
Novellen „Georg Benlot“, „Die blaue Blume’ u. a. find 
wegen ihrer lyriſchen Faſſung und phantaftifch-romantifchen Ver—⸗ 
ſchwommenheit, durch die fie an Novalis und Eichendorff erinnern, 
bon wenig Bebentung; und felbft fein „Congreß von Verona”, 
wo er fih auf rein Biftorifchem Boden bewegt, hatte feine nachhal: 
tige Wirkung, 

Hatte nun Mofen durch feinen Ritter Wahn und Ahasver unfere 
Poefie wieder von neuem auf bie tieffinmigften Stoffe zurüdigeführt 
und hatten Immermann und die Dorfnovelliften derſelben ganz neue 
Zuflüffe verjchafft, jo zeigten wir fchon früher auch an Rückert und 
Platen, auf die wir nochmals zurüd gehen müfjen, ein gleiches, 
Bor allem war e8 Rückert, der aus allen Zonen und Nationen ver 
Erde die ftofflichen Grundlagen feiner Dichtungen herholte; und wenn 
auch Platen ſich mehr in biefer Beziehung auf Italien, Hellas und 
Perfien befchränfte, fo neigte er doch auch" dahin, Anfchauungen, 
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Bilder und Gegenſtände fremder Länder überhaupt uns vorzuführen 
und uns in eine andere Welt zu verfegen. 

Gerade in biefer Neuheit und Fremdartigkeit der Stoffe, we- 
niger in ver Neuheit ver Form, obwohl auch theilweife in dieſer, 
wurden Nüdert und Platen nun von einem neueren ‘Dichter ders 
maaßen überflügelt, daß man glauben muß, dieſer könne im Reich⸗ 
tum des Ausländifchen nunmehr nicht wieder überholt werben. 
Diefer Dichter ift Ferdinand Sreiligrath, geboren am 17. Juni 
1810 zu Detmold, alfo ein Landsmann des unglüdlichen Grabbe. 
Schon ſehr früh zeigte ſich an ihm poetifches Talent, das anfangs 
beſonders durch die Lectüre von Neifebefchreibungen, fpäter durch ven 
Unterricht des befannten Rhetorikers Falkmann genährt wurde, 
Senöthigt durch die Verhältniſſe und, wie e8 fcheint, gegen feine 
Neigung widmete er fich dem Kaufmannsftande und erlernte zu 
Soeſt bei feinem reichen Oheim die Handlung. Aber fchon bier, wo 
ihm viel Muße vergdnnt war, lag er poetifchen Verſuchen ob, in 
denen fich ver fpätere Grundzug feiner Poefie bereits ausſprach. 
Nachdem er dann eine Zeit lang auf dem Comptoir eines beveuten- 
ben Handelshauſes in Amsterdam, wo das Seeleben tiefe Einprüde 
auf ihn machte, gearbeitet und darauf wieder in Barmen al8 Com⸗ 
mis gelebt hatte, nahm fein Leben durch feine Freundfchaft mit Schwab 
und Chamifjo eine beveutende Wendung, indem er, durch dieſe er- 
muthigt, 1839 dem Kaufmannsitande entfagte und fih nun ber 
Boefie ganz widmete. Seit dieſer Zeit wechjelte er feinen Aufent- 
haltsort oft und lebte bald in Unfel am Rhein, bald in Thüringen, 
bald in Darmitadt und endlich in Düſſeldorf, wo er politijcher Um⸗ 
triebe wegen eine Zeit lang verhaftet war, aber bald unter Zujauch⸗ 
zen der Düffeloorfer Einwohnerfchaft wieder befreit wurde. Darauf 
gieng er nach London auf das Comptoir eines großen Geſchäftsman⸗ 
nes, Tehrte aber bald nach Düffeldorf zurüd, um, wie es ſchien, fich 
dort auf immer anzufieveln. Doch von einer neuen Anflage wegen 
feiner fetten Gedichte beprängt, mußte er von bier aus die Flucht 
nehmen und lebt nun abermals in London. 

Wenn fchon die einzelnen Gedichte, die er in früheren Jahren 
in weftfälifchen Blättern und Taſchenbüchern mittheilte, manchen. 
Großes von ihm hoffen liegen, fo machte fein erftes, offenes Auf _ 
treten in dem deutſchen Meufenalmanache von Chamiffo und Schwab 
im Jahre 1834 eine ſolche Senfation, daß er von jetzt an der Gunft 
des Publicums ziemlich gewiß fein konnte. Man ftaunte über eine 
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fo ungewöhnliche, überrafchende Erfcheinung auf dem Gebiete ber 
Poeſie; man redete und fchrieb, wie das gewöhnlich bei außerordent⸗ 
lichen Berfönlichkeiten ver Fall ift, bald enthufiaſtiſch für, bald mit 
Heftigfeit wider ihn; ja, was noch mehr ift, er fand nicht nım in 
Deutſchland Nachahmer, wie Ignaz Hub und einen Adolf Bube*), 
ber übrigens ſchon früher neben Ludwig Bechftein als gemüth- 
licher Sagendichter Thüringens fich ausgezeichnet hatte, fondern feine 
Poefien giengen auch alsbald in Ueberſetzungen nach England und 
Frankreich über. 

Und was war e8 denn nun, was an ihm in jo hohem Maaße 
die Aufmerkfamfeit auf fich zog? Um dieſe Frage zu beantworten, 
müfjen wir wohl zunächſt ins Auge faſſen, wie es bamals in 
Deutichland auf dem Gebiete des Geſchmacks ftand. | 

Hatte auch Rückert insbefonvere eine nene poetifche Welt im 
Orient aufgefchloffen und bisher unbekannte Stoffe in unfere Poe⸗ 
fie eingeführt, fo waren boch feine Dichtungen, tbeil® wegen ihrer 
oft zu Fünftlichen Formen, theils wegen ihrer lehrhaften Breite nicht 
bis ins Herz der Nation gebrungen. Die große Maſſe blieb gegen 
fie abgejchloffen und hatte fich durch die Lyrik der Zeit an bie ewige 
Einerleiheit des Stoffes, an die veflectivende Form, an bie auf den 
Gedanken und die Empfindung wirkende Poeſie jo gewöhnt, daß fie 
faum daran bachte, wie noch andere Formen und Stoffe möglich 
fein. Die Klage über erbichtete Herzensleiden, philofophifch-fociali- 
jtifche Ioeen, die Freude an der Natur und ver gejchichtlichen Ver⸗ 
gangenheit Hatten in einft neuen, jekt aber bereits abgegriffenen 
Formen bie ganze Breite der beutfchen Lyrik eingenommen, und, mit 
einem Worte, das DBücherleben in der Poefie Hatte feine Höhe er- 
reiht. Da gaben fich auf ein Mal die Wirkungen der franzöfifchen 
Neuromantifer kund, die, voran ihr Meifter Bictor Hugo, durch 
eine Rückkehr auf die nadte, grelle Wirklichteit das Gebiet der poe- 
tiſchen Stoffe erweiterten und vor allem gern bie bis dahin von 
ber Poefie unberührt gebliebenen Gräuel des Herzens und Schauer 
bes Lebens darftellten. Nach ihrem Vorbilde verfuchte es vorzüg- 
lich der durch feine Abfunft fehon dazu berufene Chamiffo, auch bie 
deutſche Poefie Durch folche der Wirklichkeit des Lebens entnommene 


*) Adolf Babe, ein Gothaer, If befonders in feinen „Neuen Gedichten“ und feinen Re 
turbildern“ Freiligrath's glüdlihfter Nachahmer und hat als folder Gedichte geliefert, die wie 
„Das Brabeines Schiffbrüchtgen auf Grönland“ und vor allem feine „BSuabibomut 
ter fellRändigen Werth haben. Unmerk. bie Berf. 
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Stoffe zu bereichern; nur verfiel er leider dabei, wie feine franzöſi⸗ 
ihen Vorbilder, in das Grauenhafte und Allzugrelle, fo daß auch 
dieſer Verſuch nicht völlig gelang. Aber er hat doch wenigftens bie 
Möglichkeit nener Stoffe gezeigt und das Verlangen danach ver- 
ſtärkt. Da war e8 denn fein Wunder, daß ein Dichter wie Frei- 
figrath, ver dieſes langgehegte Verlangen plößlich auf eine wahr- 
baft frappante Weije befrievigte, ſobald diefer noch dazu von Cha- 
miſſo ins Publicum eingeführt war, mit dem größten Enthufiasmus 
begrüßt wurde. 

So war es denn alfo zunächft vie überrafhende Neuheit 
ber Stoffe, durch die fein Ruhm fo fchnell wuchs, daß ſchon bald 
nach feinem erſten öffentlichen Auftreten im beutfchen Meufenalma- 
nach der Wunfch nach einer Sammlung feiner Gevichte laut wurde, 
die er denn auch 1838 herausgab. In dieſen Gedichten verjekte 
uns Treiligrath offenbar in eine ganz neue Welt, die bis dahin von 
der Poefie entweder noch gar nicht, oder doch im biefer Weife noch 
nicht behandelt war. Denn wenn auch Rückert fchon feine Stoffe 
aus dem Oſten geholt hatte und Freiligratb uns ebenfalls in vie 
Wunderwelt des Orients führt, fo griff der Lettere doch noch weis 
ter um fich und bolte feine Auſchauungen mit Vorliebe auch aus den 
Urwäldern und Savannen Americas, aus der glühennen Xropen- 
welt Africad, aus dem brennenden Wüſtenſande Arabiend und der 
winderreichen Welt des Meeres. Und wenn Rückert uns meiftens 
nur die innere Seite des morgenländifchen Lebens erfchloffen hatte, 
fo ließ Freiligrath jet auch feine Energie, feine Wildheit, feine ko⸗ 
loſſale Phantaftil an unfern überrafchten Bliden vorübergehen und 
wandte fich ftatt ver Divaktif mehr ver bejeriptiven Epif zu. Ja 
feine Muſe ſchien fich recht ausfchlieglih darin zu gefallen, und wor 
allem das Aeußere — man möchte jagen die Aeußerlichleiten — 
ber fremden Zonen zu ſchildern; denn nur felten läßt fie fich darauf 
ein, die Geiſtes- und Gemüthswelt berjelben zur Anfchauung zu 
bringen, fondern viel lieber fucht fie ung die Thiere, Pflanzen und 
Menfchen, vie Berge, Wälder und Ströme jener fremden Welt dar⸗ 
zuftellen. Das Meer mit feinen Wunbern, bie. Küfte mit ihren 
Seevögeln und fandigen Dünen, die Schiffe mit ihren Matrofen, 
die Hafen mit ihrem tumultuarifchen Treiben, der Emir auf fchnau- 
bendem Streitroß, mit klirrendem Köcher nnd wehendem Helmbufch, 
die nächtliche NRaft der Karamwanen, das Pflanzerleben ver Neger: 
biefe und ähnliche Gegenftänplichkeiten führt er vor unfere Augen. 
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Und zu leugnen ift e8 nicht, es tritt und dies alles bei ber Xeb- 
baftigfeit - des Colorits, bei ber brennenben Varbenpracht, bei ber 
Schlagartigen Gewalt der Schilderung mit folder Wahrheit vor bie 
Seele, daß man ftaunen muß, wie er, der die fremde Welt nie be 
treten bat, uns eine fo lebendige Anfchauung davon zu geben weiß. 
Und wenn. auch eingeftanden werden muß, daß es manchem Stüde 
an naturgetreuer Zeichnung fehlen mag, was nur ber zu beur- 
theilen weiß, der jene Welt des Meer und der Wüſte gefehen 
hat; wenn auch behauptet werben muß, was man auch ohne dies 
fann, daß er Hie und da übertrieben und, ftatt die Farbe Fünftlich 
zu bearbeiten, fie oft zu dick aufgetragen bat: jo muß man doch 
ohne weiteres zugeftehen, daß der auf dem Gebiete der pittorest- 
befchreibenden Poeſie fih als den Bedeutendſten ber Gegenwart 
bekundete. 

Aber ſo groß er auch als ſolcher iſt, ſo viel Reiz zumal die 
Wahl und Behandlung ſeiner Stoffe hatte, ſo lagen doch gerade in 
dieſer auch die Gründe der poetiſchen Schwächen, die ſich im erſten 
Stadium ſeiner dichteriſchen Laufbahn an ihm finden. Er war 
nämlich, jo lange er in dieſem noch begriffen war, bloß ein 
Dichter der finnlihen Anſchauung, der mehr durch äußere 
Decoration auf die Sinne wirkte, nicht aber ein Poet des Gemüthe, 
der die Anfprüche des Geiftes und Herzens befrievigte. Und in- 
fofern konnte er auch den höheren Anforverungen berer, bie eine 
Einficht in das Weſen der Poefie haben, nicht genügen. Die Poefie 
fol ung eben nicht die Gegenſtände varftellen, wie fie nebeneinander 
im Raume eriftiven, und wo fie das thut, foll e8 nur gefchehen, 
um und mit der Staffage vertraut zu machen; fonbern fie foll viel- 
mehr das Neben- und Nacheinander in der Zeit, die Dialektik des 
Gefühle, die lebendige Entwidlung der Handlungen darſtellen und 
den Menfchen mit feiner inneren Welt und feinem äußeren Thun, 
fur; Charaktere immer in ven Vorbergrund ftellen. Thut fie das 
nicht, beſchränkt fie fih auf bloße Darjtellung äußerer Staffage, 
ohne und den menfchlichen Herzfchlag vernehmen zu laffen, wie das 
fhon bei Matthiffon der Fall war, fo fällt fie von fich felber 
ab und greift der Malerei ind Gebiet, was Leſſing in feinem 
„Laokoon“ genugfam bewiefen bat. Wenn Goethe der Dichter, 
Nüdert der Prediger, Hammer - Purgftall der Forfcher des Orients 
war, jo ift Sreiligrath nichts weiter, als der poetiſche Panorama- 
maler deſſelben; und fchlagend hat man ihn in Bezug auf feine 
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Sucht, fremde Thiere vorzuführen, ven von Afen der veutfchen 
Boefie genannt. Gibt man dieſe feine Etellung als eine an fich 
berechtigte zu, jo muß er freilich in biefer Beziehung als beveutend 
gelten, Hält man aber feit, daß die Poeſie von ihrem Grundweſen 
abfällt, fobald fie in bloße Naturmalerei ausläuft, jo finkt er vor 
biefer Anficht der Kritif auf ein Mal auf einen ſehr untergeoroneten - 
Standpunct herab. 

Sit hiedurch der hohe Werth feiner erjten „Gedichte, ven 
das PBublicum ihm beimaß, nun fchon überhaupt in Zweifel gejtellt, 
jo dürfen auch die übrigen Schwächen derſelben nicht verjchwiegen 
werben, die damit zufammenhängen. Schon in der leidenfchaft- 
lihen Borliebe für die von ibm gewählten, fremdartigen 
Stoffe lag etwas Unnatürlihes, Manierirtes. Wenn er 
uns gefteht, daß er mit tiefen heißen Gefühlen fich aus dem Talten, 
Hugen Norden in den Sand ver Wüſte jehne, um bort, an eines 
Hengftes Bug gelehnt, feine Lieder zu fingen, wie er das in feinem 
Gedichte „ Wär’ ih im Bann von Mekkas Thoren‘ thut, jo 
muß einem wohl vie Frage kommen, ob er denn fo durchaus über- 
fättigt fei von den heimifchen Zuftänden, und ob denn unfer DBater- 
land, unfre Zeit nicht reich genug fei, um einem Dichter Stoff in 
Menge darbieten zu köngen. Sieht man dann aber an manchen 
feiner Gedichte, wie an den „Auswanderern, wie theuer ihm doch 
wiederum fein Vaterland ift, fo muß man fich noch mehr wundern, 
baß diefer Dichter immer in fremde Zonen fich flüchtet, und man 
fann dann nicht anders, als dieſe Vorliebe für das Fremde auf 
Rechnung feiner überwiegenden Phantaſtik zu fegen. Uud daß 
man darin nicht irrt, hat er deutlich genug bewiefen; denn als bie 
Einfichtsvolleren es ihm offen zum Vorwurf machten, daß er jeine 
Dichtergabe am Ausländifchen vergeude, während vie Nähe ihm 
genug Stoff biete, ließ er fich faft eigenfinnig nicht baburch irre 
machen, fondern drüdte nach wie zuvor, wie er felbft jagt, ven Zur- 
ban auf die fchwarzen Haare, ſchlug nach wie zuvor fein Zelt in 
ver Wüſte auf und mußte nichts auf dieſe wohlgemeinten Rath- 
Ihläge zu erwiedern, als ven, wie es fcheint, affectirten Gedanken, 
ben er im Endverſe feines Gevichtes „Meine Stoffe” ausfpridt: 


D, könnt’ ich folgen eurem Kath: 
Doch düfter durch verjengte Halme 
Wal’ ic) der Wüfte dürren Pfad; — 
Wächſt in der Wüſte nicht die Palme? 
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So war denn dieſe Sehnſucht nach der Fremde bei ihm wirklich 
nur auf Abenteuerlichke it begründet; und wenn Franz Dingel- 
ftebt fie poetifch verflären will, indem er jagt, der Freiligrath’fche 
Drang ind Ausland fei dieſelbe Sehnfucht, die die Hohenftaufen 
gen Italien, die Kreuzritter an das heilige Grab zog, fo fagt er 
eigentlich nur daſſelbe, was wir eben behaupteten. 

Wie in biefer Wahl der Stoffe, fo zeigt fih nun aber in bie 
jer erften Gedichtſammlung Freiligrath’8 auch eben fo viel Manie— 
virtheit in ber Behandlung berfelben. Ganz abgejehen von 
der äußerlichen Form tiefer Gedichte, die wir nachher betrachten 
werben, war ber Ton berfelben nicht felten forcirt und ungeheuerlich 
und ftreifte bie und da an Rohheit. Meiſtens zeigte ber Dichter 
heißes Blut, heftige Sturm» und Drangbewegung; und nur zu fehr 
ſchien es überall hindurch, daß ihm, wie er es in feinem Gedichte 
„Der Reiter‘ felbft darthut, Extaſe und Poeſie daſſelbe fei. 
Bei diefer ungebändigten Stimmung fonnte e8 denn auch nicht feh- 
len, daß er bisweilen ins Gejchmadlofe und Gräßliche verfiel und 
nach ftarfen, grellen Effecten bafchte, die bei ihm oft widerwärtig 
auffallen. Man denke nur an Gedichte, wie „Scipio,” wo der 
Genuß des Menfchenfleifches vie Pointe bilvet, Gedichte wie Anno 
Domini,“ wo die fürchterliche Kataftrophe des Untergangs ver 
Erbe gefchildert wird, oder Bilder, wie das in dem Gedichte „Ne⸗ 
bel’, wo er die beim Untergang auf dem Wafferfpiegel ruhende 
Sonne mit dem Haupte des Täufers in der Schale vergleicht, fo 
bat man fehon Belege genug für dieſe Sucht nad) dem ©rellen, 
dem Piquanten und Gräßlichen, das in feiner erften Gebichtfanmm- 
Yung hervortritt. rinnert er nun, wie ſchon oben bemerkt wurde, 
durch dieſe Eigenthümlichkeit ftarf an bie franzöfifchen Neuromans 
tifer, vorzüglich an Victor Hugo, deſſen „Orientales et ballades,“ 
er fich in ver Manier der Darftellung und der Stoffe auch wirklich 
zum Mufter nahm: jo mahnt er dagegen durch eine andre bei ihm 
hervortretende Stimmung ftarf an die Dichter des jungen ‘Deutjch- 
lands. Treiligrath ift nämlich nicht ganz frei von jenem jogenannten 
Weltſchmerze; benn er zeigt deutlich genug an einzelnen Stellen 
feiner erften Gebichtfammlung, daß er mit feiner eignen Muſe in 
Zwiefpalt lebt. Wie großen Erfolg auch feine Poefie Hatte, wie 
groß auch feine Gabe war, mit rafchem und fedem Pinfel die far- 
bigften Gemälde zum Entzüden der Menge zu entwerfen, und mie 
energifch und ſiegesſtolz er fonft auftritt, fo zürnt er doch mit ber 
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Natur, die ihm die Gabe der Dichtkunſt verliehen, und nennt die 
Boefie einen Fluch, das Mal der Dichtung einen Kainsſtempel. 
Wer möchte nicht auch hierin wieber die allgemeine Krankheit ver 
Zeit erkennen, an der auch eine fonfthin kräftige Perſönlichkeit, wie 
die Freiligratb’s, Theil nahm! Nicht pie Gunft der Mufe war es, 
was ihm zum Brandmal ward, nicht die Poefie war ber Fluch, ver 
ihn quälte, fondern, daß er fich fo Trank fühlte, daß er ven Segen 
aufnahm als Fluch, das eben war feine Krankheit, das fein Fluch. 

Haben wir nun fo das Bedeutſame und andererſeits auch das 
Mangelhafte in dem Gehalt der erſten Dichtungen Freiligrath's 
berausgeftellt, jo liegt uns nun ob, die Form berjelben zu betradh- 
ten. Auch in dieſer war er höchſt originell und neu. Dieſes mar» 
tige, Ternige Weſen feiner Sprache, diefes Schlagartige und Pracht: 
volle der Diction, dieſe glänzende Außenfeite, dieſer kühne, dröhnende 
Bang des Verſes, wie er das alles zeigte, war er doch weber bei 
Rückert noch Platen hervorgetreten; und wenn ber Erſtere vie Fülle, 
ber Xetstere bie Reinheit ber Form herſtellte, fo übertraf fie beive 
Breiligrath eben durch dieſen Glanz der Form, worin er überhaupt 
das Höchite unter den Neueren erreicht hat. Kein Wunder daher, 
daß auch die Form der Freiligrath’fchen Gedichte bei ihrem erften 
Erfcheinen ungewöhnlichen Reiz ausübte und fogar Nachahmer fand; 
fein Wunder, daß man erſt fpäter, als das Frappante berfelben 
mehr und mehr aufbörte, auch die großen Mängel verjelben fich 
eingeftand. Denn biefelbe Manierirtheit, die Freiligrath in feinem 
Hafchen nah dem Gräßlichen, Prunkhaften und Piquanten zeigt, 
ift auch an feiner poetifchen Form nachzuweifen. Bor allem gehörte 
dahin feine Jagd nah ungewöhnlich und pompös Flingen- 
ben Reimen, bie er meiſtens durch ausländische Wörter, geogra- 
phiſche oder biftorifche Eigennamen zu Stande brachte, wahrjchein- 
üb um ſchon durch ven Klang die Vorftellungen des Fremdartigen 
zu weden, wovon feine Stoffe fo voll waren. Man höre nur fol«- 
gende Strophe, die in dem Endreime faft jeven Verſes ein franzd- 
füches Fremdwort enthält! 


Der Scheik faß vor dem Zelt, und alſo fprach der Mohre: 
Auf Algiers Thürmen weht, o Greis! die Tricolore, 

Auf feinen Zinnen raufcht die Seide von Lyon. 

Durch feine Gaſſen dröhnt früh Morgens die Reveille, 
Das Roß geht nach dem Tact des Liedes von Marfeille — 
Die Franken famen von Tonlon) 
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Nicht befjer finden wir z. B. in ber zweiten Strophe feins 
„Xöwenritts,” wo „SHottentottenfraale und Signale,“ „Karroo 
und Gnu,“ oder an andern Stellen, wo „Vanille und Gochenilie,” 
„ziefen und Lakediven,“ Bifangjchatten und Maratten, „Babel 
mandeb- Enge und Stränge,” veimen. Ueberhaupt bedarf wohl fein 
neuerer Dichter jo ſehr der Worterflärung als Freiligrath, ver nict 
allein eine Weberfüle von Fremdwörtern, jondern fogar ganze Zei: 
len Lateiniſch und Franzöſiſch eimmifcht, wie 5. B. das „Qui en 
- veut?“ in dem Gedichte „Bei Grabbe's Tod“ oder das PVirgi- 
lifche „Exoriare aliquis!“ in dem Gedichte auf die Hinrichtung des 
Grafen von DBelascoain dur Espartero. Ein folches Bedürfniß 
nad, Erklärung, dem nur buch ein Xericon zu Preiligrath zu Hilfe 
zu fommen wäre, ftört aber gewiß den Genuß feiner Poeſien. 

Eine andere, ich möchte fagen Grille auf dem Gebiete ber 
Form ift fein Berfuh, den Alerandpriner wieder bei und 
einzuführen. Wir waren froh, daß diefer klappernde Vers auf 
ewig bei uns verbannt zu fein jchien; und er will ihn doch wieder 
empfehlen. reilih hat er nun diefer Versart in feinem an fih 
ihönen Gedichte „Der Alerandriner’ einen ganz neuen Schwung 
gegeben; aber wer fanıı uns bafür bürgen, daß andere, die ihm 
barin nachfolgen, Diefe Form eben fo meifterhaft behanteln werben, 
wie er? Gerade um jo mehr müfjen wir dies in Betracht auf bie 
Entwiclung unferer Poefie bepauern und können auch biefen Der 
ſuch nur in Freiligrath's Sucht nad dem Neuen und feiner Vor: 
liebe für vie Franzoſen begründet finven. 

Das wäre an feiner poetifchen Form anszufegen. Indeß bleibt 
troß alledem wahr, daß er ein Meilter der Sprache und des Ber: 
baues ijt und das Muſemroß mit einer Sattelfeftigfeit, Gewandtheit 
und Kraft zu zügeln verfteht, wie feiner unferer Neueften. Und daß 
fih auch in feinen erften Dichtungen, foviel auch an venfelben bie 
Manier zu tadeln ift, doch ein wirkliches Dichtertalent kund gibt, 
wird ſich uns am bejten zeigen, wenn wir biefe jest näher ins Auge 
faſſen. 

In ſeiner erſten Gedichtſammlung, die 1838 herauskam, und 
ſchnell hintereinander mehrere Auflagen erlebte, ordnete er ſeine 
Original-Dichtungen unter ſechs Abtheilungen. Gleich die erſte, 
„Tagebuchblätter“ betitelt, enthält manches, das beſondere Aus- 
zeichnung verdient. Zuerft tritt ung „Mo os-The e“ entgegen, das 
nicht ohme Bedeutung die Sammlung eröffnet, da ber Dichter, ber 
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bier durch das islänbifche Moos an die norblichterhellten Nächte und 

vie Flammen⸗ und Wafjerfpeier dieſer Inſel erinnert, das Gluthvolle 

und Heißblütige feines Charakters, wie feiner Poeſie andeutet und 
| ſich jelbit ein Prognoſtikon feiner Wirkſamkeit ſtellt: 


Hal wenn dieſer Inſel Pflanzen 
Mir den Lebensbecher reichen, 
Mög’ ich dann in meinem ganzen 
Leben dieſer Infel gleichen! 


Feuer lodre, Feuer zude 

Durch mid bin mit wildem Kochen, 
Selbſt der Schnee, in deſſen Schmude 
Einft mein Haupt prangt, ſei durchbrochen 


Bon der Flamme, die von innen 
Mich verzehrt; — mie roth und heiß 
Hella Steine von den Zinnen 

Wirft nach der Faaröer Eis: 


So aus meinem Haupt, ihr Kerzen 
Wilder Lieber, fprühn und wallen 
Solt ihr und in fernen Herzen 
Siedend, ziſchend nieberfallen! 


Bald hierauf folgt das ſchöne, tiefempfundene Gedicht „Die 
Auswanderer‘, welches uns einen Beweis gibt, wie dem Dichter 
irog feiner. Vorliebe für das Ausland doch die deutſche Heimath 
tbeuer if. Denn wenn er bier in ver erften Hälfte auch feiner 
Vorliebe nachgibt und im Anfchauen ver zur Auswanderung fich 
rüftenden Schwarzwälderfamilien mit feiner Phantafie hinüberfchweift 
nah dem Miſſouri und unter die Zfcherofefen, wohin vie Neiferüftigen 
ziehen wollen, fo erinnert er fie doch auch im Gegenfaß dazu an das 
Grün der heimathlichen Berge, an die Nebenhügel Deutfchlands 
und ruft ihnen die herlichen Verſe zu: 





O ſprecht! warum zogt ihr von bannen? 
Das Nedarthal bat Wein und Korn, 

Der Schwarzwald fteht voll finfirer Tannen, 
Im Speflart Hingt des Aelplers Horn. 


Wie wird es in ben fremben Wäldern 
Euch nad der Heimathberge Grün, 
Nah Deutichlands gelben Weizenfelbern, 
Nach feinen Rebenhligeln ziehn! 
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Wie wird das Bild der alten Tage 
Durch eure Träume glänzend wehn! 
Gleich einer ftillen, frommen Sage 
Wird e8 euch wor ber Seele ftehn. 


Beinahe einen fchroffen Gegenfag zu biefen Werfen bildet aber 
ein anderes Gedicht diefer Abtheilung „Wär ih im Bann von 
Mekkas Thoren,” worin ber Dichter eben feine phantaftilche 
Sehnsucht nach Arabiend brennenden Wüften ausfpricht. Sehen wir 
dies Gedicht näher an, fo feheint daraus hervorzuleuchten, daß bed 
Dichters Sehnſucht dorthin ihren Grund in der Meinung bat, in 
jenem Lande müſſe die Poefie befjer geveihen, weil das Leben bot 
felbft poetifch fei; denn jo müfjen wir wohl vor allem bie Endverſe 
deuten, wo es heißt: 


O Land der Zelte, der Geſchoſſe! 

O Boll der Wüfte, kühn und ſchlicht! 
Beduin, du ſelbſt auf deinem Roſſe 
Biſt ein phantaſtiſches Gedicht! 


Ich irr' auf mitternächt'ger Küſte; 

Der Norden, ach! iſt kalt und klug. 

Ih wollt’, ich ſäng' im Sand ber Wüſte, 
Gelehnt an eines Hengftes Bug. 


Wenn das aber wirklich des Dichters Meinung bier ift, daß 
da auch die Kunft ber Poeſie befjer gebeihe, wo das Leben in 
feinen von der Culture noch nicht berührten Zuftänden einen poe- 
tiſchen Anſtrich Hat, fo it er ſehr. Naturpoefie bat da wohl 
eine Stätte, die Runft gebeiht aber nur unter dem Ginfluſſe ver 
Cultur. 

In der zweiten Abtheilung feiner Gedichte, „Balladen und 
Romanzen“ betitelt, treten uns nun ſchon Sachen entgegen, in 
denen Freiligrath ſich mehr der inneren Zuſtände bes Gemüths⸗ 
lebend bemächtigt und wenigſtens uicht jo ganz und gar als Schil⸗ 
berer und Naturmaler auftritt. Das Bedeutendſte in dieſer Be— 
ziebung ift wohl gleich das erite „Der Mohrenfürft.” Iſt bier 
einerjeitd ganz beſonders die glühende Zarben- und Bilderpracht zu 
bewundern, durch die und der Dichter gleichjam hineinreißt in das 

geſchmückte Zelt des Mohren, in ven Tumult ber unglüdfichen 
Schlacht, in bie Abenpfühle ver Negerlande und endlich in das 
bunte Gewirr der Meſſe: jo ift an biefem Gedichte noch mehr bie 
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natifche Lebendigkeit der Entwiclung, ver raſche und treffend ge- 
verte Wechfel ver Stimmungen von der höchſten Freude bis zur 
weifelten Schwermuth zu loben. Wir leben bier gleichfam alles 
durch, die freubige Siegeshoffnung, in der der Mohrenfürft vie 
ebte ſchmückt, die bange Sehnſucht diefer nach ver Heimfehr 
Theuren aus der Schlacht, ihre DBerzweiflung über die Gefan- 
ſehmung deſſelben, und envlich die dumpfe Trauer des Mohren, 
nun als Sklav verfauft auf der europäifchen Meſſe dafteht, und an 
fernen Niger und die Geliebte denkend, das Trommelfell fchlägt, 
e8 zeripringt, gleichfam als wollte er feinen inneren Schmerz 
täuben. Und wie wechjelt ‚bier gemäß ver zu fchilvernven 
mmungen die Energie und Kraft mit der größten Lieblichkeit ver 
sache ab! Man höre nur. die Fraftuolle Schilderung ver Schlacht, 
lieblihde Gemälde ber abendlichen Stille und dann das erfchüt- 
ve Ende: 


„Ss führ' uns zum Siegel fo führ' uns zur Schlacht 1‘ 
Sie fritten vom Morgen bis tief in bie Nacht. 

Des Elephanten geböhlter Zahn 

Feuerte ſchmetternd bie Kämpfer an. 


Es fleucht der Leu, es fliehn die Schlangen 

Bor dem Raffeln der Trommel, mit Schäbeln behangen, 
Hoc weht die Fahne, verkündend Tod; 

Das Gelb der Wüfte färbt ſich roth. — 


Und nun wieder die Tiebliche Schilderung der abendlichen Stille 
h dem Tumult ver Schlacht: 


Die Sonne fintt, und der Abend fiegt; 

Der Nachtthau rauscht, und der Glühwurm fliegt. 
Aus dem lauen Strom blidt das Krofobill, 

Als ob e8 der Kühle genießen will. 


Es regt fich der Leu und brüllt nah Raub; 
Elephantenrudel burchraufchen das Laub; 
Die Giraffe ſucht des Lagers Ruh'; 

Augen und Blumen ſchließen fi zu. 


Und endlich gegen dieſe Ruhe wieder die Heimwehqual des 
ohren am Ende: 


Er denkt an dem fernen, fernen Niger, 
Und daß er gejagt Den Löwen, ben Tiger, 
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Und daß er geſchwungen im Kampfe das Schwert, 
Und daß er nimmer zum Lager gelehrt; 


Und daß fie Blumen für ihn gepflüdt, | 
Und daß fie das Haar mit Perlen geſchmückt — 
Sein Auge warb naß; mit dumpfem Klang 
Schlug er das Fell, daß e8 raſſelnd zeriprang. 

Diefelbe Lebendigkeit ver Schilderung, wie hier, zeigt fich ferner 
in dem „Prinz Eugen, der edle Ritter“ und dem „Tod des 
Führers.” Im dem erften Gedichte, wo er auf ein Mal wieber 
einen rein vaterländiſchen Stoff behandelt, ift vor allem die Tede, 
muntere Kürze der Sprache zu rühmen, die dem friegerifchen Leben. 
im Feldlager jo genau entjpricht, während in bem zweiten bei aller 
Regſanikeit des Ausdrucks an den Stellen, wo das Leben auf vem 
Schiffe dargeftellt wird, doch Die elegifche Ruhe der Sprache mehr 
eintritt, die dem Stoffe gemäß ift. 

Höchft bezeichnend für Freiligrath’8 Liebe zum Kräftigen find 
in dieſer Abtheilung ferner die beiden Gedichte „Piratenro manze“ 
und „Banpditenbegräbniß,” worin er wiederum Züge kecken und 
energifchen Lebens varftellt. In der „Piratenromanze“ ift der Ge 
genſatz zwifchen ver behaglichen Ruhe, womit der Scheif dem Fan— 
bango feiner Juana zufieht, und dem erſchreckenden Weberfall ver 
Muſelmänner trefflich gefchilvert; und im „Banditenbegräbniß“ reizt 
dagegen wieder das dumpfe Schweigen, das auf dem ins Gräßliche 
fpielenden Bilde ruht. Diefe Liebe zum Gräßlichen und Schauer: 
fichen zeigt fich dann noch mehr in den „Schreinergefellen‘ umd 
der „Seibnen Schnur.” Die Klage des Schreinergefelfen, daß 
er genöthigt ift, einen Sarg zu zimmern, und bie herzlofe Gleich— 
giltigfeit des andern, der ihn durch Zureden bedeuten will, fcheint 
hier der Dichter nur deßhalb vorzuführen, um die fehaurige Vorftel- 
lung von dem Sarge recht im einzelnen auszumalen. In der „Seit 
nen Schnur’ aber, two ber Dichter einen Doppelmord und insbe 
ſondere eine Erdroſſelung darſtellt, ftreift die Darftellung faft ane 
Widerwärtige. 

Wollen wir nun zuletzt aus dieſer zweiten Abtheilung auch ein 
Beiſpiel davon haben, wie Freiligrath oft alle Poeſie nur in einer 
geſchickten Aneinanderreihung prächtiger und ausländiſcher Bilder 
ſucht, wie er faſt bloß in Schilderungen von Aeußerlichkeiten ſich 
gefällt und lebende Weſen zu dieſen nur in Beziehung ſetzt, um dieſe 
Aeußerlichkeiten dadurch zuſammenhalten: ſo müſſen wir uns an 
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as Schmalbenmärchen“, und an „Der Bitumen Rache” ex- 
nnern.. In bem „Schwalbenmärchen“, das übrigens durch feinen 
inblich märchenhaften Ton überans anſpricht, ft es doch eigentlich 
wur auf vie Beichreibung der ‚Länder abgeſehen, von denen die von 
wer Reife zuwvückgebehrte Schwalbe der Unlke erzählt; und in: „Der 
Bhunen Rache? Läuft ebenfalls alles doch zu fehr nur auf die. Cha⸗ 
alteriſirung ver verjchiebenen. Blumen hinaus, ‚die durch ihren Duft 
sie. Schlafenbe. töbten. Daß dieſe Charakterifirung, zumal die Blu⸗ 
men. als perjönliche Geiſter auftreten, höchft originell: und; wiederum 
in der brennendſten Farbenpracht gegeben iſt, daß es überhaupt zu 
bewundern ift, wieder Dichter: einem. an ich, fo proſaiſchen Gedan⸗ 
ken; wie der iſt, daß zur Starker. Wlumenbuft. tödte, hier zu poetifchem 
geben verholfen bat, läßt. fich nicht läugnen; aber dennoch kam e8 
auch niemandem entgehen, daß dieſe Gedichte wegen :ihrer zu vor- 
waltenden Schilverei nur einen bedingten, einfeitigen Werth haben. 

Die zwei Gedichte, die nun bie. dritte Abtheilung ausmachen 
und beibe in Terzinen abgefaßt find, können wir wohl gänzlich 
bei Seite Taffen, da fie an Gehalt nichts Bedeutendes haben, an 
dorm aber ſogar mißlungen find. Der Dichter hat, hier gezeigt, 
daß er die Terzine nicht geſchickt genug zu behandeln verſteht. 

Höchſt charakteriftifch find dagegen . wieder einige: Stücke ver 
bierten Abtheilung, in. welcher ber Dichter. alfe die Gedichte zuſam⸗ 
menftellte, in denen er den Alerandriner gebrauchte. Voran fteht 
hier die tühne Allegorie, in ‚welcher ihm: viefer Vers zum: Wüften- 
roß aus Meranpria wind, das bei feiner flammenden Natur nichts 
gemein habe mit dem bedärhtigen, feinen Nenner, ben: Boileau “ 
um und mit: Franzoſenwitz geſchult. u 

| } | Vorwärts! laß tummeln dich von meiner ſichern Hand, 
38 bringe wieder vich zu Ehren. J 


at ber "Dichter. mit großem Selbftgefühl in der lehzten Strophe 
8 und ftellt uns damit in Ausficht, daß er zeigen wolle, wie der 
Alexandriner bei geſchickter Behandlung auf. volle Geltung: Anfpruch 
kochen Bönne. .. Und freilich. bie. Faſſung, in. ver. viefer Vers num 
auch in ven folgenden Gedichten auftritt, Tann uns wohl mit: ihm 
ausführen; denn er ift hier nicht. mehr der alte, klappernde Alexan⸗ 
demet, ſondern hat ſich in eine ſechszeilige freie Strophe umgewan⸗ 
vi, in der zwei Paare mit zwei kürzeren Verſen ſich miſchen. Unter 
ven Gerichten wiefer Abtheilung heben wir nun zuegft das. Gedicht 
Barthel, Natisnalliteratur. Geste Auflage. 
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„an vas Meer“ heraus. ee dieſer Dichtung, wo Frriligvath dei 
Meichthuu des Merres rühmt und wie Schähze und Wunder anfgählt, 
bie es in feinem Semern birgt, verfällt ex. wieder in feine bekannte 
Schwäche, bloß eine Menge fvandartiger Dinge aufgszählen und zu 
befchreiben ımb uns eine Aneinanderreihung von Bildern ‚zn geben, 
die alles Lebens uns aller Bewegung 'ermangelt. ‘Der einzige: Ee⸗ 
danke, ver bier den angeführten Ginzelheiten uoch etwas Inſammen⸗ 
Yalt gibt, ift der, daß ver Dichter jagt, mit ber geſchilderten Pracht 
des Meeres wolle er feine Lieder ſchmücken. MDiefer Gedanke ft 
für Freiligrath's Poeſie aber darum ſo bezeichnen, weil wir Darm 
sehen, wie ber Dichter mit Selbitbewußtjein vorherſchend mardh ur 
benpracht in verfelben trachtete. Barum zuft er wenn auch mit fren- 
digem Stolze, indem ex das Meer anredet, gegen das Snde Bei 
Gedichts an: 

Du reihft den Purpur mir; mein Ried TR das Gewand, 

Auf Dem er glühen foll, ich nude mit der Haud 

In deine Fluth, mein Lieb zn fürben. 

Sieh', wie es funkelt! ſieh', Thon glänzt es purpurroih, 

Schon glüht es farb'ger, als die Flagge, Die das Boot 

Aus China ſchmückt vor Surabaya! 

Schon gebt es, buntgeſchuppt, in femer Pracht einher; 

Dem Goldfiſch ift e& glei, dem blitzenden, wenn ar 

Sich fonnt im Buſen von Biscapı. 

Hat er und nun in dieſem Gedichte, wie ſchon geſagt, a 
Sloße Schildevei ohne :alles innere Leben gegeben, :fo weiß er am 
Dagegen durch die beiden Gedichte „Der Sichmwiertfager von Da⸗ 
mascus“ und „Der Scheik am Sinai”, in denen wieder graße 
Lebendigkeit der Gefinnung hervortritt, völlig zu entſchädigen. Wie 
wird nicht in dem erften Gedichte unfer Intereſſe gefejfelt durch die 
Freude des Schwertfegers, fein beſtes Schwert in ber Band bes 
Tapfern zu wiſſen, wurdh eine kriegeriſche Gefinming, ‘weiche Ahr 
fofost in die Schlacht verſetzt, und durch das ftolge Bewaußtſeis, Daß 
Ddas Schwert, die Flamme, welche ten Opient entzündet und bie 
Macht des Oſtens im Occident verkündet, aus feiner Eſſe ſtamme. 
Moch lebendiger und reicher an Zügen ver Kraft, ein wahrhaäft 
Vernet'ſches Gemälde iſt aber „Der Scheik am Sinai“. Mit wel⸗ 
cher Spannung Folgen wir Hier der Erzählung, bie doch am ſich dp 
einfach iſt. Auf was ‚Gerücht, daß das in Algier ſiegreich geweſeu 
Heer ver Franzoſen naht, läßt fich ber ‚greife Siheil nor dus Zelt 
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— um, wie er hofft, Bongpapien wiederzuſehen, a deſſen 
er vordem in. her Pyramidenſchlocht aelampft. ns {ARE 
—* m au wirklich heran: F 
Gen Süuben rückt das Heer in Kligenber Colonne; W 
Ant ihre Waffen flammt der Baxbareslen Sonne 
Fnn eſer Sand umweht der Pferde Möäpnenhanr. Er 
| Pt. ihren Weibexn fichn hie Enirihenben Babalen,. 
| Der Atlag nimmt fie auf, und mit bem Fuß m She 
| Klirpnt durch's Gebirg⸗ der Dromedar. 


Die Mauren ſigllen ſich; pom Streit gleich einer ‚she. ze 
Bläüht ſchwul has Deile, Dampf mipbelt duxch Die Bälle; . 
Der. Ten verläßt den Reſt des halb zerrißnen Rehs, J 
Er muß ſich für die Nacht ein ander Wild erj agen. — | . 
Allah: — Feu! en avant! — Ked bis zum ipfel ſhlagen 
Sich durch die Aventuriers. Ba 


Der Berg trägt eine, Frop’ non bighken Baionetenß 

Zu ihren Süßen Liegt das Land mit ſeinen Städten 
Bom Atlas bis ans Meer, von Tunis bis na Be 
Die Reiter ſitzen ab; ihr Arm ruht auf den roupen, 
Ihr Auge ſchweift umher; aus grünen Myrtengruppen 
Schaun dünn und ſchlank die Minarets. 


Nachdem ſie mit einer Gewehrſalve gegrüßt haben, erkennt fie 
am ber Scheil und eringert ſich mit Begeiſterung der Pyramiden⸗ 
ſchlacht, noch mehr aber des egreicen Führers derfefben. Und als 
er nun nach ihm fragt und ihm der Beſcheid gegeben wird, daß er 
nicht mehr fei, man ihm aber ein Goldſtück mit Louis Philipp’s 


Bildniß gibt, ergreift. es ihn ſchmerzlich: 


Der Emir ninmt das Gold und blickt auf das Beprägs, 

Ob dies der Sultan ſei, Dean ex bie Müftenmege - . 

Bor langen FJahren wies; allein er ſeufzt und ſpricht: 

„Das iſt ſein Auge nicht, das iſt nicht ſeine Stirne! 

Den Mann hier kenn' ich nicht! ſein Haupt gleicht einer Birne! 
Der, den ich meine, iſt es niet” 


Unter den ‚im Alexandrinenn geſchriebenen Gedichten ſind nun 

FE Noch zwei serwähnenstwerth, weil ſie Freiligrath's Luſt am Gräßlichen 

md Ungeheuerlichen auf ihrer höchften Höhe zeigen. Das eine iſt 

Stciꝓio, das andare Anno Domini“ Im „Beinie rächt 

Shaker. Negerſelave dieſas Namens. ‚gegen feinen Herrn und Untext 

drücker durch ausgefuchten Sarkasmus. „Malie, bu lſehx zei! 
{ 
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uppig ind’ prahleriſch zählt er nun dem Pflanzer vor, wab man u 
ſeinem Reichthum und Glück zählen könnte: Länderkien, "Schiffe, 
Sclaven, Sclavinnen, Jagdhunde nnd Waffen — kurz was eine 
finnliche Natur entflammt und vergnügt. Nur ein Gericht fehlt, 
das Mahl zu krönen: Menſchenfleiſch! — Es iſt begreiflich, daß 
ſolch ein Gedicht einen widerwärtigen Eindruck machen muß, zumal 
bie gewandte Form zu bem grellen Stoffe hier in einem um ſo er⸗ 
regenderen Widerſpruche ſteht. Das Non plus ultra alles Furcht⸗ 
baren iſt aber „Anno Domini“, wo der Dichter den Untergang der 
Erde in einer Viſion ſchaut, und ihn die furchtbare Gewalt dieſer 
prophetiſchen Viſion fo niederwirft, daß er fie nicht bis zu Ende füh- 
ren Tann, fondern zitternd Stirn und Auge mit der Hand bebedt. 
Wie jene graue Sünderin Brunhilde für ihre unzähligen Frevel von 
einem wilden Hengfte zu Tode geichleift wurde, jo wird einft nad 
dem Dichter die alte Sünverin, die Erde, wenn ihr Maaß voll ift, 
an den Schweif eines Kometen gefefiekt, burch das weite All geſchleift, 
untergehen. In einem einzigen‘ Bilde umd Gegenbilve führt: ver Dich- 
ter biefen graufen Gedanken nun mit einer fo heigerregten Phantafie, 
einer fo heftigen, orcanartig-hinreißenden Diction und in fo Toloffalen 
Versperioden durch, daß er bie erfchütternde Wirkung, die ex bezwedt, 
gewiß bei jedem Xejer erreicht, aber andrerſeits auch fühlen läßt, daß 
bier alle "Harmonie des wahren Kunſtwerks mangelt. Wie ünſchon 
und äſthetiſch-verletzend iſt nicht vor allem die ‚ausführliche Silbe 
zung, wie die Königin geſchleift wird: er sn 
u ‚Der Hengſt riß wiehernd aus, bie Hinterhufe ſchlugen — ka wur 
Das nachgeſchleppte Weib, —** in feinen Fugen nd 
Ward jedes Glied an ihr, um ihr entſtellt Gfft — 
Flog ihr gebleichtes Haar, die ſpitzen Steine warten 
Ihr königliches Blut, und ſchaudernd ſahn die Branten 
Chlotar's, des Zurnenden, erſchreckuich Strafgericht 


Jetzt auf ihr Antlitz, das biutrunft'ge, fiel der wothen | 
Wachtfeuer Glut, die da wor jebem Zelte Iohten; , 
Jetzt wuſch mit eiſ'gem Guß den Staub von ihrer Stirn 
0 Ein Arm des Marneſtroms, weit vorgequollen ſtierte | 
ur Nor Hug’; und das Kameel, drauf man fie, Morgens. führte 
Durchs ganze Heer, ward jetzt hefprigt von.ihrem Hirn. u 
Wehrug ſolche Poeſie überſchreitet ihre "eigenen: Gränzenz denn 
m ſtellt das Scheußliche dar, „as man, und wär” es a geſchehen 
mit Nacht bedecten folltel”.. ale Piz N 


B [ 
' 4 Isa 








ann an SgFerdänand Freiligrath. 7 


A In per... fünften; Ahtheilung ben: „Vermiſchten Senichten‘; 
itt ‚uns nun das Gedicht entgegen, das unter allen Productionen 
xeiligrath's wohl zuerit am meilten Beifall fand, „Der: Löwen— 
tt.” Zu leugnen ift es num auch nicht, daß die Schilderung die⸗ 
e nächtlichen. Situation . aus, dem Thierleben voll fo kecken Lebens 
1) raſcher Bewegung iſt, daß. man fagen könnte, dies Gedicht er- 
Tag, ein neues Feld der Poeſie, nämlich das ber. Thierballade; 
‚zu leugnen iſt es nicht, daß Behandlung und Form. bier‘ wieben 
e höchſte Farbenpracht, die höchfte Gewalt. der Bilder zeigt; und 
ch ſcheint es ung, als ob bie ganze. Situatign der. poetifchen. Dar⸗ 
Hung unwürdig wäre; denn es kommt bier nur bie rohe Natur: 
oft: zur. Anſchauung, bie, doch als ſolche, fo. ſehr ſie auch unſer 
taunen erregt, keineswegs poetiſch iſt. Wir können ven Beifall, 
rt: dieſem Gedichte insbeſondere zu Theil wurde, deßhalb auch. un. 
öglich dieſem an ſich zuſchreiben, ſondern müſſen ven: Grund deſſel⸗ 
a vorzüglich darin finden, Daß die überaus wahre Naturmalerei, 
9, Declamatoriſche und der. aus der Naturgefchichte geläufige Ge— 
nftand des Gedichtes es ſo fehr. brauchbar. machte für die Schule, 
a ber. daun bie Degeifterung auch quf das große PBublicum über- 
eng. Denn wie ſehr dieſes Gedicht doch unbefriedigt ließ, weil 
jutrotz feiner lebendigen Malerei, ohne allen Reflex auf. Menſchen⸗ 
ben und Menſchengeiſt iſt, und wie ſehr man an ihm vor allem 
aß Letztexe vermißte, ſieht man daraus, daß man verſuchte, es alle⸗ 
qriſch zu deuten. Der Löwe, meinte man, ſei ber blutgierige Ty— 
ann, bie Giraffe ein ayınad zu Tode gehetztes Volk; und fo. ſuchte 
son ſchon Hier bei dem Dichter bie bemagogijchen Tendenzen, bie 
t leider fpäterhin genug und zuviel zeigte. So falfch dies nun 
uch war, fo war e8 doch immer. ein Beweis, daß man den Grund- 
ehler des Gedichte, jenen Mangel an. menfchlichen Bezügen, wohl 
nerfte und dieſem nur wegen der übrigen Schonheiten zu Hilfe 
Ommen: weilte, = 

Eben jo lebenbig in Hinficht ver Malerei iſt das „Bf it des 
Reifend em, . worin, der Dichter. die. orientalifche Sage benukt, daß 
Reiner gewifjen Nacht ‚alle, die das Sandmeer der Wüſte verſchlun⸗ 
pn, als Geiſter ſich erheben, um zum Gebet nach ber: heiligen Stadt 
8 ziehen. Der Dichter: führt uns dieſt endloſe Geiſterkarawane mit 
wenigen, aber wirkungsreichen Zügen vor bie Seele und ſchildert 
glich. ven verſchiedenen Eindruck, ben die Viſion auf bie Reiſen⸗ 
en. und hie Beduinen macht. Hier haben wir alſo nicht bloße Schil⸗ 
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PM ſeht aber auch ver Dichter es vermeg, une das Geinüths⸗ 
leben daczufiellen, das zeigt ſich in dem Cyklus ‚Der ausgewan⸗ 
verte Dichtet“, ven wir als eins ver vollendetſten Erzeugniffe 
Freiligrath's anſehen, obgleich es nur Fragment ifn. Der Stoff 84 
Gedichts hat einige Aehnlichkeit mit dem Ehamiſſo'ſchen „Salat h 
Gomez“, nur daß hier das Gunze nicht wie dort bie Färbung des 
Grauſenhaften hat, Wir finden Bier einen deutſchen Dichter im den 
Wäldern Amerikas, Er hat aus Unmuth und Unzufttenenheit das 
Vaterland verlaffen und baut fich fein Baus ſelber bei ven Aklan⸗ 
tiven, Er bichtet duch hier, ohne zu wiſſen, ob je einer feine Lido 
hören werde, und läßt in ben freuen Wäldern auf ven Gipfeln 
ber Berge deutfehe Lieder erklingen. Aber fie eben erwecken in ihm 
bie Sehmfucht nach der Heimath, pie er indeß in der Jagdgeſellſchaft 
ber Indianer noch auf kurze Zeit vnergeffen Term. Die Jags des 
Elenmhlers wird nun prachtvoll beſchrieben; Aber ber Teb des Thieres 
erintiert ven Ausgewanberten abermals at feine Qualen, und er 
wein, Bon nım an brennt das Gefühl ver Heimathlofigfeit ihm 
immer herber im Herzen; er beneidet ben Creek, den Beduin ber 
Steppe, ber an ihm vorüberjagt, weil ihn die Liebe der Gut und 
ber Kinder am Heetbe eimpfahgen wird; und feine eigene Liebe, be- 
ver Gegenftand taufende von Meilen entfernt ift, bricht plötzlich mit 
aller ihrer Sehnſucht and ihrem Schmierze hervor. Allmählig Totrint 
auch das Gefühl des Alleinſeins immer qualendet über ih 


Allein, allein! — und jo will id genefen ? | 
Allein, allein! — und das ber Wildniß Segen? 
Allein, allein! — o Gott! ein einzig Wefen, 

Um dieſes Haupt an feine Bruſt zu legen ! 


Endlich hat ihn der Schmerz aufgerieben. Die Indianer, unter 
denen er gelebt, beftaften ihn, und der Xeltefte des Stammes ſpricht 
rührende Worte über ben Todten. Wahrlich, hier liefert ung der 
Dichter ein bewegtes Seelengemälde, wie man ed an ihm kaum ge⸗ 
wohnt ift. Denn obgleich auch Hier die Naturmalerei nicht fehlt, 
jt mit großer Kraft und Lebendigkeit hervortritt, jo erhält fie voch 
überall hier wahrhaft poetiſche Bedeutung durch das Berhältniß des 
Ausgewanderten zu jener Natur; und durchweg bleibt das Herz 
bes vereinſamten Dichters mit jemer Sehuſucht und feinen Heimweh⸗ 
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qualen ver Mittelpundt des Ganzen, während. bie Natur nur bie 
Staffage bilvet. | 

Wie Freiligratb überhaupt da am vortrefflichften ift, wo er ſich 
der inneren Zuftände des Gemüths Bemächtigt, zeigt fich noch in zwei 
andern Dichtungen dieſer Abtheilung, „Die Tanne“ und „Die 
Bilderbibel” Gewiß wird fich jeder des lieblichen Märchens 
von Anderjen „Der Zannenbaum” erinmem, Wie fih ba bie 
Tonne: aus ihrer Waldeinſamkeit wegſehnt, um, mie bie andern, ein 
Weihnachtsbaum zu werben, bann aber, als die Chriftfreube nun 
voxbei if ums ſie auf ben dunkeln Hausboden geftellt wird, ſich 
wieder beiwiehnt in ven alten, bejchränfteren, aber glücklicheren Zu⸗ 
ſiaud, fo auch. ähnlich hiex im Freiligrath'ſchen Gedichte, : Zuerft führt 
ber Dichter uns bie Tanne vor, wie fie bafteht auf des Berges 
Spigr, oben wis ven Wolten, unten mit ben Erdgnomen und Als 
wsunen verlehrend, wie fio ber Sprache ver Vögel zuhorcht und den 
Haushalt der Waldthiere belaufcht und fern von den Menfchen ein 
Leben im: Frieden und in ber Fülle lebt Der Dichter, entzückt hier⸗ 
über, zuft aus: „Tonne, könnt’ ich mik bir taufchen!” Im der an⸗ 
dern Hälfte. ſehn wir Diefelbe Tanne dann aber als Maſt einer Fre 
gatte. Sie ift gealtert und Hogt der Welle ihr Kein; man hobe fie 
in, jungen Jahren umgehquen, damit fie dag Meer befohre und 
fremde Länder fehane, und fie habe dann auch ben Nord und Süd 
geſehn; aber es habe ihr nichts geholfen, es ziehe fie ein ſtarker 
Zug hack immer wiener nach dem Heimathberge; und feufzend endet fie: 

D ftilfes Leben im Walde! 
D grüne Einjomfeit! 

D blumenreiche Halbe! 

Wie weit jeid ihre, wie weit! 

Kann die Sehnfucht nach der glüdlich-befchräntten Kindheit wohl 
lieblicher bargeftellt werben, als in dieſen beiven Dichtungen von. 
Anberfen und Freiligrath! Voll eben fo inniger Sehnſucht nach dem 
Paradieſe ver Kindheit ift aber auch das Geriht „Die Bilder: 
bibel“, worin ſich der Dichter in die fchöne Zeit zurückverſetzt, wo 
bie Bilderbibel ihm zuerſt das Morgenland, zuerjt die Palmen, bie 
Rameele, die Wüfte, die Hirten und Hirtenzelte zeigte. Dieſes Ger 
bicht ift um fo veigenber, je einfacher und anfpruchslofer es bem 
Dichter aus dem Herzen bervorgquillt, und um jo bebeutenber zur 
Kenntniß Freiligrath's, als es und einen tiefen Blid in fein leider 
von Unglauben und Zweifel bedrücktes Herz thun läßt; 
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O Zeit, du biſt vergangen! nf 
Ein Märchen ſcheinſt du mir! todo MUlE 
‚ Der Bilberbibel Prangen, | 

- Das gläub’ge Aug’ dafür, 
Die theuren Eltern beide; | 
Der ſtillzufriedne Sinn, | _ J 

Der Kindheit Luſt und Breube _ er 
Alles dahin, dahin! | | 

Wir gelangen nun an Die feste Abtheilung ‚der eiſten Serie 
—** Freiligrath's, die den Titel „Gelegentliches“ führt. 
Das Bedbeutendſte iſt hier das Gedicht „Bei Grabbe's Tod!“ 
Hat der Dichter ſchon in der vorigen Abtheilung in dem Gevichte 
„OAYZZEYZ” ven Tod Platen’s beflagt, indem er einem Schiffe, 
bas ven Süden kommt, Odyſſeus genannt, Grüße aufträgt an den 
früb verblichenen Dichter, fo ift dies Gedicht durch den Tod feines 
angliktlichen Landsmannes, des Dichters Grabbe, veranlaft. Audi 
bier entwickelt Freiligrath wieber feine wumvergleichliche Schilverungs? 
kunſt; er iſt im Lager bei Paderborn, deſſen Bewegungen er vor⸗ 
trefflich fehilvert, al8 er von Grabbe's Top hört, Diefe Nachricht 
ergreift ihn tief, und das mit Necht. Denn ver Verblichene, Diet 
rich Ehriftian Grabbe, der in Folge einer unglüclichen Erzie⸗ 
Ing, aber auch durch feine eigene Frampfhafte- Sucht nach Drigis 
nalität und: wüſter Ausgelafjenbeit ehblih im Wahnfinn zu Grunde 
gieng, konnte bei all feiner Fülle poetifcher Kraft weder ale Menſch 
noch als Dichter die vechte Haltung gewinnen. Seine ſümmtlichen 
Dramen, fein „Don Juan’ und. „Fauſt“, „Die Hobenftaufen“, 
fein „Heinrich der Sechste“, fein „Napoleon“, fein „Hanni- 
bal“, fowie feine „Hermannsfhlacht“ zeugten wohl von einem 
originellen, viefenhaften Talente, waren aber auch fo voll ftürmifcher 
Unbändigfeit und Zerriffenbeit, voll vulcaniſcher Gluth und dämoni⸗ 
ſcher Untiefen, daß fie nur den Eindruck eines fich ſelbſt zerftören- 
den Geiftes Hinterlaffen Tommten. Im Andenken an ihn erfcheint 
Freiligrath daher der Dichtung Flamme alle Zeit ein Fluch, eine 
verzehrende Gluth, die auf die Stirn des Poeten Brandmale brennt, 
und das Mal der Dichtung ein Kainsftempel. Wie nun viefe allzu 
fubjective Anficht von der Poefie in einem Anflug von Kranthaftig- 
feit bei Freiligrath beruht, haben wir fchon befprochen. Uebrigens 
hat das Gedicht meifterhafte Züge. Die Trauer tft ergreifend ge- 
fchilvert, und in Hinficht ber lebhaften, Seenerie e ſteht es oh, über 
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: Das wire: dns. Schönfte aus ver erſten Gedichtſammlung Frei⸗ 
— Alles Uebrige ſind Ueberſetzungen aus franzöſiſchen und 
engliſchen/ Dichtern, ‚bie von großer Gewandtheit, in der Sprache 
zeugen uab::in denen man Originale: zu leſen glauubt. 1-3 

Habemn mm num bis hieher ven Dichter trotz aller ‚feinen: Mei⸗ 
ſterſchaft in werden, trag aller ‚feiner. Lebendigkeit amd: ZFarbeupracht 
in der Schilderung doch deßhalb anklagen müſſen, daß er nur:guw 
ſehr als Naturmaler,!' abs bloßer Poet ver Anſchauung auftrat, ver 
nur felten fich der Darftellung des Gemüthslebens und der Bewe⸗ 
gungen bes Geiftes bemächtigte; haben wir ferner an ihm bie manie- 
tirte Vorliebe zu fremvartigen Stoffen, die eben durch ihre Fremb- 
artigkeit ſchon an fich wirken ſollen, feine öftere Darftellung des zu 
Indivivuellen und des. Gwäßlichen, wodurch er die Geſetze ver 
Schönheit übertritt, und fein excenteifches Weſen tadeln müſſen: fo 
bezog fich dies alles doch zunächft nur auf feine erſte Gedichtfamm- 
lung. Denn Freiligrath bei feiner. Träftigen, entwidelungsfähigen 
Natur täufchte das Vertrauen nicht ganz, das die Einfichtsvolleren 
ver Nation in ihn jegten, indem fie: Bofften, dieſer begabte Dichter 
werde alle dieſe Schwächen mehr oder minder‘ überwinden. Mit 
jeinem Brautſtande und feiner. Verbeirathung gieng nämlich in fei- 
ner dichteriſchen Entwidelung,: wie m feinem Leben auf ein Mal 
eine fo mächtige Veränderung vor, daß win von dieſer Zeit, vom 
Jahre 1840 an, eine zweite Periode der Freiligrath'ſchen 
Boefie datiren müſſen, die freilich zu unferm Bedauern nicht lange 
währte und einer britten Periode Platz machte, im der der Dichter 
bie Gunſt mit Füßen: trat, bie u das befſere Publicum ihm reich⸗ 
lich zugewandt hatte. 2 

In diefer zweiten Periode nun war Freiligrath auf ein Mal, 
wie fo ſehr zu wünſchen war, aus einem Poeten ver Anſchauung 
mehr zu einem Poeten des Gemüths geworden. Das Meifte, das 
». jest in Iahrbücheen und Zeitfchriften erf@®ien, und das er 

jpäter in feiner Sammlung „Zwifchen ven Garben“ zufam- 
mepftellte, ließ uns bie..einfacheren, aber innigen Töne tiefer Lhrif 
vernehmen und gab und einen Beweis, wie das menfchliche Herz 
doch immer weit mehr von. dem Heimifchen! und Selbfterlebten er- 
griffen wird, als von dem Srembartigen, wenn es auch noch fo 
viel äußern Reiz. hat... Aus dieſer Periode. rühren, insbefondere zwei 
lieder her, die an: Bien Sanigleit und. Jiefe alles andere der 
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Das erfte,- ein tyriſch· didattiſches Gediht, worin der Dicker 
den Gedanken an das Grab zur .erften Warnung benitkt wor Lieb⸗ 
fopigkeit gegen andere, voraus gegen Freunde, tönt mit janfter, ein⸗ 
vringlicher Wehmuth ine Herz und iſt wo das flacenloſepe Er⸗ 
enge eimen: Der 

D Lieb”, ja ang” bu lichen famufi! 

O lieb', fa.deng! du lieben magft 

Die Stunde kommt, die Stunde lommt, 

Wo du an Gräbern ſtehſt und vu 


Und forge, daß dein Hetze gluͤht, 
Und Liebe begt und Liebe trägt, 

So lang' ihm noch ein andreß Gen 
In Liebe warm eutgegenſchlägt. 


Und wer dir feine Bruſt erfchließt, 

DO thu' ihm, was du kannſt, zu Lieb, 
Und mad’ ihm jede Stunde froh, 
Und mad’ ihm keine Stunde trüb. 


Und hüte beine Zunge wohl — 
Bald iR ein herbes Wort geſagt. 
D Gott! es war nicht bös gemeint, 
Der andre aber geht und klagt. 


O lieb', fo lang! du Lieben kannſi! 

O lied’, fa Lang’ du lieben magf! | 
Die Stunde kommt, bie Stunbe kommt, 
Wo du an Gräbern ſtehſt und klagſt. 


Dann Miet du nieder an der Gruft 
' Und birgſt die Augen, trüb und naß — 
| Sie fehn den andern nimmermehr — 
An's Lange, feuchte Kirchhoſsgras! 


Und ſprichſt! „O fieh auf mid) herab, ® 

Der bier an deinem Grabe weint! * 
Vergib, daß ich gekränkt dich Hab’ — 

O Gott! es war nicht bös gemeint!“ — 


Er aber ſieht und Hört dich nicht, 
' Kommt nicht, daß bu ihn froh umfängft; 
u Der Mundh, ber oft dich Lüfte, ſpricht 
Nie wieder: „Ich vergab dir längſt.“ 
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Er that's, vergaß vir lauge ſchom 
Doch manche heihe Ehräne fiel 

Um dich und um bein herdes Won — 
Doch ſtill, ek: duht, er HR am Ziel. 


O lieb', fo lang bu lieben tanufl 
D lieb’, fo lang' du lieben magft! . 
Die Stunde fommt, bie Stunde kommt, 
Do du an Gräbern ſiehſt und klagſt. 


Wie meiſterhaft ift hier das Thema durchgeführt, das, um bie 
ing zur erhohen, im Aufang, in der Mitte and am Ende gleich⸗ 
als Refrain wiebetlehrt! 

Das aidere @ebicht,\ „Nahe in ver Geliebten⸗, das im 


iniſchen Jahrbuche“ für 1841 zuerft erſchien, wird uns aber 
noch Hätleren Beweis von ber lyriſchen Kraft des Dichters 
‚ da Bier die Seligkeit und Allgenugſamkeit der Liebe freilich 
was erhitzier, aber doch ergretſender Weiſe geſchildert iſt: 


So laß mich ſitzen ohne Ende 

Ssd laß mich ſitzen fir und für! 
Leg” deine beiden frommen Häube 
Auf die erhitzte Stirne mir! 
Anf meinen Knie'n, zu deinen Füßen, 
Da laß mich ruhn in trunkner Luſt, 
Laß mich das Auge ſelig ſchließen 
In deinem Arm, an deiner Bruſt! 


daß es mich offnen nur Dam Schimmer, - 
Der deines wunberbar erhellt, 

IIn dem ich raſte nun fllr immer, 

O du mein Leben, meine Welt! 
Laß es mich öffnen nur der Thräne, 
Die brennend heiß ſich ihm entringt, 
Die hell und luſtig, eh ich's wähne, 
Durch die geſchloßne Wimpet ſpringt. 


So bin ih fromin, fo bin ich ſtille, 
So bin id fanft, fo bin ich gut! 
Ich habe dich — das ift bie Fülle; 
Ich habe did — mein Wünfchen ruht! 
Dein Arm ift meiner Unraſt Wiege, 
vBonm Mohn der Liebe ſüß umgluͤht; 
Und peter. beiner Aihemzüge 
umicht mir ins Oetz ein Schlummerlirh. 


Die Dichter neuen Arkinehnugen in Stoff und Form. 


Und jeder if Für mich: ein dehen - 
Ha! fo zu raften Teg für ag! : .: 
Zu laufchen, fo mit ſel'gem Beben 

Auf unfrer Herzem Wechlelihlag) 

In unſrer Liebe Nacht verſunken, 

Sind wir entflohn aus Welt'und Zeit; 

Wir ruhn und tränmen, wir ſind tunen - 

In feliger Berfcholfeneit. | 

Ein brittes Gedicht viefer Perivve von Bebeutung iſt „Die 
Roſeæl!, welches dem Wundarglauben das Work. ehem, ſohl. Der 
Dichter ſitzt mit feinem, Freunde Levin Schücing Nachts bei. eines 
Glaſe Wein; fie erzählen ſich manche: gehejmnißnolle Kımde, mauch 
unerlärliheg Ereigniß «948 dem Lehen und gelangen ſo unnermerlt 
fr das Gebiet der Legende. Freiligrath berichtet von Dev Wunper- 
roſe von Jericho und trennt ſich Dann bon. ſeinem Freunde, um ſai- 
sem. aufgeregten Herzen da nach. weitere und, befriedigende Rahrung 
zu ſuchen, pp, fia,in, ſolcher Stimmung allein gefunden wird, nämlich 
im Neuen Teſtamente. Das Gedicht übt durch die Tiefe des In⸗ 
teveffes, die Gluth des Herzens, vie, Pracht und Schönheit ber 
Form, fowie durch bie. geheimnißvolle Myſtik, die ſich darin aus⸗ 
ſpricht, einen gewaltigen, faſt magiſchen Reiz aus. — Das iſt das 
Beſte aus dieſer zweiten Periode Freiligraths, in der er ſich auf 
kurze Zeit als ein Meiſter bet Lyrik erwieſen. 

Seit mehreren Iahten num, vor allem ſeitdem die Wetter ber 
Revolution fich über unfer Vaterland lagerten und in Freiligrath’s 
Gemüth viel Bittexes gekommen war, brach in ‚feiner poetifchen 
Entwidelung eine dritte Periode: an, bie. wir leider nicht beſſer 
bezeichnen können, als weit wir ſie die Periode: ber politifchen 
Haßbegeifterung nennen, und in der der Dichter, freilich mehr 
durch anderer, als darch eigene Schuld von ſeinem beſſern Selbſt 
abfiel. 

Ums Neujahr 1842 erhielt Freiligrath nämlich von dem hoch— 
herzigen Könige von Preußen eine Penſion von 300 Thalern, mit 
ber Bemerkung, daß ihm dieſe verliehen werde, bis ſich eine für ihn 
geeignete Anſtellung gefunden habe. Eine Bedingung war an die 
Benfionsverleihung ‚nicht geknüpft, und Freiligrath konnte nach wie 
vor ſeine unabhängige Stellung bewahren. Bald erregte aber dieſe 
Penſion ven Neid andever; und dieſe flüſterten nan Freiligrath ein, 
daß der König bei derſelben es darauf abgeſehen babe, ihn zum 
Fürftenfnecht zu machen. -Bov. allem : wars Hoffmann von 
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Fartersleben, der ihnm vas plamfible. maͤchte. Vreiligrath bei ſeiner 
Haltloſigkeit glaubte > am: Ente: ſelbſt daran und gab die aigliche 
Auszeichnung als eine drückende⸗Laſt zurück. Bon nun un, meinte 
er, müſſe er feine wiedererlangte Unabhängigkeit in plumpen Anz 
fällen gegen feinen: eblen Wohlthäter, zen Konig won Preußen, vor 
per. Welt Vocumentiren; und: fo entſtand die Sammlung nor! Zeit- 
gedichten unter dem Titel Glaubeno bekenntniß“. m: blefah 
Buche trits: ums der praltiſche Beweis hervor: von dem, was wet 
politiſche Schwindel auf eine: ſonſt gutmüthige Natur,“wie fie! Froi 
ligrath ift, wirten Tann, Mit einer Ehrlichleit, die doch noch immer 
den ſittlichen Kern in ihm erfennen: läßt, dabei aber mit einer 
Plumpheit, die ihn unfählg' erweift,: pie Dinge, die in höhere Lebens⸗ 
gebiete hineinragen, irgend wie zu begreifen, geſchweige barzuftellen, 
ſpricht er hier das entjetliche Reſültat ber inneren Verwirrung, in 
welche ihn vevolutionäre Schriften und Freunde verfett haben, in 
oft Hangreichen Verfen aus. Mangel an Selbftfenntnig läßt ihn 
mit ber unüberlegten Sicherheit ber Jugend ‚geradezu tappen und 
Urtheile über Dinge wagen, von been; er permöge feiner ganzen 
Entwidelung nie eine :-Anfchauung gewonnen, In Hinficht auf die 
—— — ſteht er bier: z. B. ganz anf dem Iffland'ſchen 
Standyunete. Nur der Arme iſt ihm gbel, ‚ber. Reiche und Vor⸗ 
nehme: ,srfeheint, ihm, als solcher. ſchon ichlecht, gerabe wie in bp 
Bawiliengemälven der ſentimentalen Zeit der Bauer und; Sörfter. ber 
ehrliche und wo möglich edle ‚Mann, ver. .Oberförfter und, Amt- 
mann aber immer „ein. Böfewicht ift. Wir. verweilen hierüber nur 
auf das übrigens rhythmiſch trefflich gebildete Lied „Trotz alle 
dem“, wiewohl dieſe Anſicht noch in vielen. andern Gedichten durch— 
ſcheint. Ein anderes Mal in dem Gedichte „Von acht Roſſen“, 
worin er die preußiſchen Provinzen unter dem Bilde von acht Pfer⸗ 
den darſtellt, die den Kriegswagen zichen, preiſt er dieſelben: 


Denn an keinem if auch nur ein fatfcheg. Haar, 


anb, fährt d am. jet: fr ih Fr vs Nele nV 
ec ru * lauten, nur des Salt. vote en er nn 
Mes ‚Ti uw och ber bentt: on wu IL in 1% vi: . FRE: ı 


ar Aum:: kommt: we Hape Eqhiberun der vereinten Gefin 

er Reagan ſtellt sersiie 
mit’ des Qbnigs Selehmigung von. Tieckt vtranlaßte Aufführking: der 

Wingoweis als Abrufelsſpab⸗wur / lindem ſotudie Antigene umd! andeve 
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MPerſpner us jencen Städe: auf dem Blndiaberge: zuſamrien erſchei⸗ 
en Mt Mad Heck iſt gewiß, daß ne Erſcheinungen auf ne 
MWühne als affenbarer Gewinn, ale hbelebende Awegune für * 
def gefundene Theater gelten miüſſen. 
Mau Schlüſſel zu ber ganzen Yurmaubelung aber, bit Biss FB | 
bensbelenntniß Frsligrath⸗ heurhimdet, gibt. and. Gedicht „Ah 
Doffmann von Fallers lebem“, ans woalchem man zautlich ſicht 
wie dieſer den charalterſchwachen Dichter verführt hat, indem # 
au de Bu ‚gegen den Mänig muflöhke,. Me Beiht #6: 
Den?’ ich wieber, wie im Traum, 
Zener Naht im KRieſen, oo. 
Wo wir dey Shempagwericham. 
‚Boy ben Mläteen blieſen, 
Wo wir Ipgrten Glas auf. Play, 
Bis ich alles wußte, | 
Bis ih deinen ganzen Haf 
Schweigend ehren mußte 
Düter, mit verkohltem Docht, 
Haterten die Kerzen; 
Mäfter und un Zaun dathpecht 
Maanuten ‚uyfse Heryen. 
er erkennen hier, wohin ihn ber Weinrauſch und 
Onſinuationen trieben, und wie: beides auf das ſchwache, PN 
Bige- und leichter noch entzuündbare des dreiligraths wirtien, wenn 
wir. am Schluſſe des BGedichts Tefen: 
Vorwärts denn — Bis Aber's Grab, 
Vorwärts ‚che Wanken, 
Bede NRückſicht wert" äh ab, En 2 
GSatt hinfort der ESchtaukſſhaaa... 
Max daß Kührſie bed’ ih — J 
MWyinen Aue 


Mit Kanonen auf ben Plan, 
Nicht mit Schluſſelbüchfen! 

Daraus erhellt denn, daß Freiligrath alle feine politiſche Galle 
von Hoffmann von Fallersieben "hat, von jenem gelehrten, höchſt 
begabten, aber zum diſſoluten Leben geneigten Dichter, der, wegen 
jeiner Unpalitiſchen Lieder‘ aus Brakiam ;wesktiebim,. nen Könige 
amd. der. ipreußiſchen Megiernug aus perſhnliche Leinenſchaft ibeſan⸗ 
208. bei: mill. Nieſe Mergollcheit hat nam sollsm in mieten ‚lite 
bensbeleuntniß die Färbung des Parteihaſſes perliehen; und ‚fethft 
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äaſtheuſch frhönkke Genight dieſer Sammlung „Wan: Baum per 
af chheit“ E nicht gay. davon autgunehmen. In dieſem Me⸗ 
ke,. wa ser: die Menschheit als einen Barum vaexrſtellt, an wolchen 
Bluthen, mit denen er bie einzelnen Völler bezeichnet, im ewi⸗ 
Mahſel porwellen and asfblühen, und me ex. ob. freudig ‚aß 
KK, ah die Knoape Deutſchland getzt auch dem VBexſien mahe 
ifſt der Grundgedanle ſchön durchgtüührt, und vorzüglich ‚ver 
ea, worin er. Die Fibengebunt Deutſchunde verbadio ſu. iſt 
zuzeichnen⸗ . W 
Der dir vie Blumen auseinander falteſt, u 
D Hauch des Lenzes, weh' auch uns heran 
Der bu ber Boller hal'ge Mospen ſpalteſt 
O Fi ber Freihtit, weh' auch. Diele an! 
Im ihrem Aidiften, ſtillſten Heiligthume,. — 
DES ſie auf zu Duft und. Glanz und Shen! 
Herr Gott im Himmel, welche Wunderblume 
Wird einſt vor allen dieſes Deutſchland fein! 


ber auch in dieſem Gedichte blidt vor dieſer Strophe vie p⸗⸗ 
he Malconence hindurch, zu bes ſich Freiligvath wutrirt bat, 

bie noch heftiger in „Hamlet“ hervortritt, wo er den fo be⸗ 
ut geworbenen Bergleich Deutſchlaunds mit dieſem Helden träu⸗ 
iſcher Thatloſigkeit m auffiachelnder Bitterkeit durchführt. UNebni⸗ 
6 findet fich In dieſem Glaubensbekenntniß doch auch mauches 
hudklichere, ‚wie: das warn emepfurtvene Mebicht „Zu Immer⸗ 
nn’e Bchkchinig”‘, das ergreifende Sitmationsbild Wu s dem 
efifchen Beibinge“, on. er mus seinen niefen Blick in das ilend 

Hchlefifchen : Weber thun läßt, und wor allem die san Auechach 
ichteten Strophen „Doxhgef.chüchten‘, m denen <er æinige deuu⸗ 
Bolbe ſchrifiſteller mit treuherziger Degeiſterang feiert. Hier Llickt 
vall mech wernuverdorbene Sinn des Dichters für die Leinen und 
uben des :Wiofles hindurch, wenn auch Die demokratiſchen Mo⸗ 
‚mus denen ‚pieje Prebucde heromgiengen, micht gueugwe wer⸗ 

können. 

Sit uns nm ‚biefes Gaubenbbelerunig koch ‚ke. gang das 
d zines innerlich nührenben, umvtifen und werblendeten Geiſtes, 
Ken dad die Neuem Politifchem und fo cintan.ıWewichee” 
iligrathen oc) nahe; denn hier hat ser uch Teiver ganz im die ipn- 
che Seubenzpoeſte hineinraißen Iaffen und ſo rehe ſantculouniſche 
jengniffe ‚geliefert, wie ſie une aus ham heißbbütigen Hirne oines 
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Muhlers erwartet werden: Bnurn. Dieſe won Den: Memolruten 
eifrig verbreiteten. Blut⸗ und Brandlieber, wie, „Schwayz, Rod, 
&o1o”,:. Wien’ : Blum. „Die: Vodten "ande: Neben- 
ben‘: die alle. das Fieber ver Revolution durchzuckt, ſamm ver fpä- 
term, in: denen ex: fh fogar. für. das Ungeheuer Marat ;begeiftent, 
zeigen recht veutlich, wie unter ven Schlacken Her Leidenſchaft dus 
seine: Feuer ver Poeſie allmaͤhlig verglimmt; deun ſfir find ‚nicht: allein 
ſittlich⸗politiſch verdanunlich, ſondern auch Aünſtleriſchwerthlos uk 
werben künftighin nur noch Werth haben als Denkmäler: viner/ vui⸗ 
caniſch bewegten, untröſtlichen Zeit, auf die man. ale eine Zeit der 
Schmach reuig zurückblicken wird. 
So haben wir denn an Freiligrath leider feben, mäffen, wie aus 

ihm, dem früheren Dichter des Meeres und. ver Wüſte, aus ihm, 
dem Fräftigen Naturmaler und. wirtfamen Lyriker ein wilder Jaco⸗ 
biner geworben: ift. Wenn er früher feine Lieder mit dem Purpur 
des Meeres ſchmückte, jet färbt er fie mit Blut; wenn er früher 
ii Friedenspalmien des Orients vor und aufpflanzte, jet pflanzt 
. vie Freiheitsbäume, ber. Revolntion⸗ auf; wemn sex: früher ven 
—— ‚feine: chwargen Dane druͤckte, ‚Rat; ragtex.die Jato⸗ 
binermütze. 22:05 ale EP üu 
5 An ihm haben wir vARhnlb einen Tech: deutlichen, aber trauri⸗ 
gen: Beweis, weiches Eunde es ſelbſt mit dem ſchönſten Talente neh⸗ 
men kann, wenn es einem ſolchen sam / dem ſittlichen Halt des Cha⸗ 
volters: fehlt und es fich nicht von dem alleim rechten, Dem: heiligen 
Geiſte erfüllen, treiben und regieren läßt. Leider ik aber dieſe Er⸗ 
fahrung nicht allein an: Freiligrath, ſondern an noch vielen andern 
Dichtern unſerer Zeit zu: machen, die imn Leben oder in bau, Poeſie 
fich in das Getriebe der Politik einließen. Eimer der edeiſten und 
liebenswurdigfien, deßhalb aber: auch: bebauernswertheften: / nter Die 
Yen iſt Wottfriede ‚Kinkel; ‚dem: wir hier: an. Freiligrath aureihen, 
weil nicht: nur in ſeinerEntwicklung von den ſchönſton Anfängen 
au: nem: beklagenswürdigften Ende ihm ähnſlich iſt, ſondern much; im 
Leben mit ihm in nähere Berührung trat. ‚nina 191 
Gottfrred Ainkrir munter Lt. Augmft: tAIS zur&Ober- 
‚Laffel Het: Bonn ; geboren, wei fein: Vater: evangeliſcher Pfarrer Im. 
"In idem ſelterlichen Haufe herſchte der Beift: hriftlichen Frömmiglei 
und: wenn/ fich dieſer ach‘ vorzüglich in Wottfried's Schweſter A⸗ 
Hama, die ſpaͤter großen Einfluß auf / Ihn nausubte, pietiſtifchengherzig 
geſtaltete, ſo wurde der Knabe durch denfelben doch⸗ frühgeitig nüt 
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dem poſitiven Chriſtenthume befreundet und trat ſpäter als ein glänbiger 
Jüngling in die Welt hinaus. Im Jahre 1833 bezog ex zum Studium 
der Theologie die Univerſität Bonn, wohin ſich ſeit dem Ruheſtande 
des Tränklichen Vaters auch feine Familie begeben hatte; doch ſchon 
im folgenden Jahre verließ er das elterliche Haus und gieng nach 
Berlin, um bier unter Männern, wie Marheineke, Hengſtenberg 
und Neander feine Studien fortzufegen. Auf beiven Hochſchulen 
widmete er. fich mit. großem Fleiße ven theologifchen Wiſſenſchaften, 
beſonders der Kirchengefchichte, befchäftigte fich auch eifrig mit dem 
Altventfchen und erwarb ſich durch feine Frömmigkeit die allgemeine 
Achtung aller feiner Lehrer. Aber leiver wurzelte bie letztere bei 
ihm mehr. im Gefühl und in der Phantafie, als in dem Triebe nach 
fütlicher Vollendung; fonft hätte er eben durch fie zu größerer Klar⸗ 
bet. und Feſtigkeit in fich felbft Tommen müfjen. ‘Doch beides fehlte 
ihm, fchon jet. Mit wie ftarfer Liebe ihn auch die Poeſie anzog, 
und wie vwiekser fich auch in. ihr werjuchte — denn er fchrieb fchon 
auf. ber Univerfität ein Drama „Prexaspes“ und ein Epos „Der. 
Triumph bes Kreuzes‘ — fo fühlte er dabei doch immer einen; 
peinlihen Zwieſpalt mit feiner. Orthodoxie und tänfohte ſich fortwäh- 
rend üher feinen eigentlichen Beruf. Und fo ftreng fittlich. er übri- 
gens lebte, ließ er ſich dennoch, eimfeitig von einem gefühlvollen 
Herzen: getrieben, ſchon früh in Xiebesverhältniffe ein, bie eins nach 
dem andern. ihm: al8 Zäufchung erfchienen und fich deßhalb ſchmerz⸗ 
lich loöſten. Nach foldy einem akademiſchen Leber voll mancher edlen 
Beſtrebungen, aber auch vieler Unklarheit und Haltloſigkeit, getheilt 

zwiichen theologiſchen und ascetifchen Studien, zwifchen Poefie und 
zärtlichem Umgange mit der Frauenwelt, tehrle er 1835 im Herbſt 
nach Bonn zurück. Sein Entſchluß war, die Laufbahn der theolo⸗ 
giſchen Docentur zu verſuchen; und wie mächtig er darum auch 
durch wie Berührung mit Geibel und Freiligrath, die ſich da— 
mals in Bonn aufhielten, zur Poeſie angefeuert wurde, ſo machte 
er doch jet vorerſt fein Licentiatenexkamen und begann bald darauf 
als Privatdocent theologiſche Vorleſungen. Sein liebenswürbigesr 
geſelliges Weſen, feine geiſt- und gemüthreiche Darſtellungsweiſe zog 
auch bald viele Studirende an ihn heran; und daneben machten ihm 
maucherlei hoffnungsvolle Pläne zu kirchenhiſtoriſcher Schriftſtellerei 
ſeine Lebenslage lieb und angenehm. Indeß das anhaltende Arbei⸗ 
tem, der Tod: feines Vaters, abermaliges Liebesleid und "die Kränk⸗ 
lichteit feiner Schweſter Johanna ſchienen ihm eine krbolung nöthig 


Barthel, Rationalliteratur. Sechete Auflage, 
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zu machen; und fo unterbrach er denn feine eben begonnene Lauf 
bahn und veifte mit der letzteren im October 1837 nach Italien. 
Hier legte er den Grund zu feiner fo reichen Kenntniß der Kunft- 
gefchichte, obgleich er nur ein halbes Jahr fich hier aufhielt, da ihn 
bie freilich dies Mal unverfchuldete Löjung eines noch vor der Reife 
geſchloſſenen Verlöbniſſes zurüdrief. Sein ganzes Jugendglück fchien 
ihm jet verloren zu fein; und um fich und feine Lage zu vergefien, 
warf er fih jegt nur um fo eifriger in das Stubimm der hiſtori⸗ 
ſchen Theologie, ohne dabei der Poeſie zu entfrempen, zu ber ihn 
der Umgang mit Simrod, Matzerath und Freiligratb beveu- 
tend ftärftee Aber auch dies Mal berubte feine fchmerzliche Stim- 
mung auf Zäufchung; denn nicht lange nachher feifelte ihn fchon: 
wieder eine neue Liebe zu der Schweiter feines Schwagers, mit der 
er ſich denn auch verlobte, zumal feine Eriftenz fich verbejjerte und: 
er das Amt eines Neligionslehrers am Bonner Gymnaſium und 
1840 das eines Hilfsprebiger® an der evangelifchen Gemeinbe zu 
Göln erhielt. Hatte er nun bei all biefem unklaren und charalkter⸗ 
lofen Treiben ven .chriftlihen Glauben, ver bei größerer Läuterung 
und tieferer Aneignung ibm auch gewiß bie rechte Lebensrichtung 
gegeben hätte, doch noch bewahrt; ja hatte er in feinem Amte für: 
benjelben fogar manches fchöne Zeugniß abgelegt, wie das feine 
1842 erfchienenen „Predigten über ausgewählte Gleichniffe 
und Bildreden Chriſti“ beweifen: jo ſollte nun auf .ein Mat 
ein Wendepunct in feinem Leben eintreten, durch den er auch biefes- 
einzigen Haltes verluftig gieng und fo den Wogen ver Zeit umb 
der Welt Preis gegeben wurde. Es war im Frühling des Jahres 
1839, als er mit ver ſchon aus feiner Kinpheit ihm befannten Jo⸗ 
banna Model in Berührung kam. Diefe, die gefchiedene Frau. 
des Cölner Buch- und Muflcalienhändlers Mathieux, äußerlich der 
Tatholifchen Kirche angehörig, innerlich aber unter. dem Ginfluffe. der: 
Berliner vornehmen Kreife und vorzüglich einer Bettina von Arnim: 
aller pofitiven Neligion längft entfremdet, machte durch ihr geniales 
Weſen, ihre feite Haltung und ihr eminentes muflcalifches Talent 
fo tiefen Einprud auf ihn, daß er es nicht unterlaffen Tonnte, mit 
ihr in Verkehr zu treten. Anfangs glaubte er, nur das Mitfeld 
mit ihrer unglüclichen Lage, in der fie ihm als geirhievene Frau: 
erſchien, und vor allem das Mitgefühl mit ihrer Glaubensloſigkeit 
fette ihn an fie; und er verjuchte e& deßhalb, fte zum Evangelien: 
zu befehren, um ihr fo ben verlorenen Frieden wieber zu geben. Der: 
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Macht feiner Reve gelang es denn auch, fie auf eine Zeit lang in 
ein Chri ſtenthum einzufpinnen, das freilich noch mehr als fein eig« 
nes nur in der Gluth der Gefühle und der Phantafte Wurzel ſchlug. 
Ernſt war e8 ihr damit nicht, aber deſto mehr mit ihrer immer 
wachjenden Liebe zu ibm; und barum fuchte fie ihn denn auch auf 
das Gebiet überzuleiten, wo fie beide zu Haufe waren, auf das Ge⸗ 
biet der Poeſie. Johanna Model hatte ſelbſt großes poetifches Ta⸗ 
lent und tbeilte Kinkel oft Productionen mit, die feine Neigung zu 
ihr mir noch erhöhten und ihn felbft zum Produciren anveizten. Ueber- 
bies verfchaffte fie ihm immer mehr Verkehr mit der Bonner Dich» 
terwelt, da fich dieſe in ihrem elterlichen Haufe zufammenfand; un 
hier war es denn auch, wo fie den erjten Anlaß zur Gründung bes 
jogenannten „Mailäferbundes’ gab. Diefer hatte anfänglich nur 
ben Zweck, alle Runftjinnigen der Stadt zu einem heitern Zirkel 
und zur Herausgabe eines Witblatted unter dem Titel „Der 
Maikäfer“ zu vereinigen, verfolgte aber fpäter gebiegenere Ten⸗ 
benzen unb ift in ber Gefchichte der heutigen rheinländiſchen Poefie 
nicht ohne Bedeutung, da er Männer, wie Alerander Kaufmann, 
8.4 Schloenbach, Nicolaus Beder und Simrod zu fei- 
nen Mitgliedern zählte, und Kinkel felbjt demſelben viel in feiner 
poetifchen Entwidelung zu verdanken hat. Da Johanna nun biefem 
Vereine als Königin präfivirte, fo bot ex ihm natürlich auch immer 
mehr Gelegenheit, mit ihr zu verkehren, und fo, felbft zu haltungs⸗ 
(08, erlag er nicht nur der Liebe zu ihr, fondern auch ihrem geifti- 
gen Einfluffe enblih ganz. Alsbald Löfte er das Band mit feiner 

Draut, um Johanna völlig angehören zu können; aber freilich war 
| auch unter deren Einfluß vorher ſchon das Band immer loderer 
geworben, das ihn an den chriftlihen Glauben knüpfte. Nachdem 
es ibm nämlich fcheinbar gelungen war, fie zum Chriftenthume zu- 
rüũczuführen, hatte er ihr auf ihre Bitten Strauß’s „Leben Jeſu“ 
m die Hände gegeben. An dieſe Lectüre Tnüpften fich natürlich 
Disputationen unter beiden an, in denen Johanna nicht ohne Geift 
die Zweifel gegen das pofitive Chriſtenthum vertrat. Anfangs wi- 
beriprach ihr Kinkel, allmählig aber unterlag fein unfefter Glaube 
ihrem feftern Unglauben, er folgte ihr auf dem Pfade des Zweifels, 
arbeitete fich mit ihr Durch das Labyrinth ver neueren Philofophie, 
fel fo dem modernen Pantheismus in die Arme und gab enblich 
aller Orthoporie als einer leeren Täufchung ven Abſchied. Co 
hatte ihm denn feine Delila die Simſonslocke abgefchnitten, und mit 

19* 


292 Die Dichter neuer Beftrebungen in Stoff und Form. 


feiner Kraft war auch fein Lebensglüd von ihm gewichen. Natür- 
lich erhoben ſich über fein Verhältnig zu Iohanna Model alsbald 
tabelnde Stimmen. Man wußte, daß er um ihretwillen ein frühe 
res Verlöbniß aufgelöft, man wußte, daß fie ihn in die Abgründe 
der Negation hinabzog; man fand es nicht in der Orbnung, daß 
er, ein evangelifcher Geiftlicher, eine Katholikin heirathen wollte; 
aber er, volles Genüge in ihrer Liebe findend, fegte fich über dieſe 
Urtheile hinweg und ließ felbft da nicht von ihr ab, al8 der Vor⸗ 
ftand ver Univerfität unter ver Beringung, daß er das Verbältuiß 
zur ihr aufgebe, ihm Hoffnung auf eine Profefjur machte. Im Mai 
1843 vermählte er ſich, nachdem fie, nur um der Form zu genügen, 
zur proteftantifchen Kirche übergetreten war, mit Johanna Model. 
Als er fie in feine ftile Wohnung einführte, fchenfte er ihr das 
berliche Gedicht, das fich in feiner Gedichtſammlung unter dem Ti⸗ 
tel „Gruß an mein Weib” verändert vorfindet, und woraus wir 
vorzüglich die dort fehlenden Strophen bier mittheilen: 


Und fieh, nun ift e8 doch gelommen, 
Was uns die Welt fo ſchwer gemacht; 
Nah all dem Kampf ift Doch entglommen 
Die Tadel ftiller Hochzeitsnacht. 

Nun komm, tritt ein in meine Klaufe, 
Sei mir vereint mit Seel’ und Leib, 
Und laß dir's heimiſch fein im Haufe, 
Darin bu nun gebeutft ale Weib. 


Klein ift mein Haus, doch meine Veſte 
Gewährt dir Shut in Sturm und Noth; 
Und der die Vöglein nährt im Nefte, 

. Gibt wohl auch uns das täglih Brot. 
Sieh, wir find reich, — dies unfer Eigen: 
Ein traulich Lager für uns zwei. 

Um uns ber Lenznacht keuſches Schweigen, 
Der Weinkelh und die Kunft dabei. 


Der Garten jenbet feine Düfte 

Berauſchend ber in üpp'gem Schwall, 

Und durch der Lenznacht feuchte Lüfte 

Ruft: Komm, o fomm! bie Nachtigall. 

Um jener Berge Gipfel gluthet | 
Das Abendroth im hellften Schein, 

Und mit kryſtallnem Band umfluthet 

Dein Heimathland und mein’s der Rhein. ' 





Gottfried Kinkel. WB 298 


EGSo tritt denn ein in meine Klaufe, 

Sei mir vereint mit Seel’ und Leib, 
Und laß dir's heimiſch fein im Haufe, 

Darin du num gebeutit als Weib! ' 
Borbei der Kampf mit feinen Schmerzen; 
Was uns getrennt, Tiegt ewig fern: — 
Und ob den treuverbunb'nen Herzen 
Gluͤht Hell der Liebe Morgenftern. 


Doc leider begann nun erjt recht die Zeit der Kämpfe und 
en in dem Leben Kinfel’s. | 
«Bald liefen von Seiten bes Presbyteriums Nügen ein über 
m Religionsunterricht am Gymnaſium, ven er feit feinem Abfalle 
‚ riftlihen Glauben natürlich in ganz rationaliftifcher Weife 
ben hatte; und ba er fich nicht zur Genüge verantworten Tonnte, 
ı mit Abfeung bedroht war, fo räumte er das Feld der Theo— 
» auf dem er leider lange fchon Feine innere Befriedigung mehr 
, gab feine Docentur, in der er fiebenzehn Semefter gewirkt 
e, auf, trat zur philofophifchen Yacultät über und bielt nun 
fefungen über Runftgefchichte und Literatur. Im dieſem Fache 
ste er Bedeutendes; davon gibt feine „Geſchichte ver bilden— 
Künſte bei den hriftlihen Völkern“ genugfam Zeugniß. 
ne Borlefungen hatten daher auch den glängenbften Erfolg, und 
fie hin erhielt er 1846 die Ernennung zum Profeffor der Kunſt⸗, 
atır- und Qulturgefchichte an der Bonner Hochſchule. Trotz⸗ 
aber war feine äußere Lage um nichts befjer geworden. Nicht 
die Sorge um ein zum Tode krankes Kind, fondern auch die 
jeile der Welt über ihn und Iohanna trübten jein Leben, und 
i blieb feine Exiftenz fo Tnapp, daß feine Frau noch durch Mu- 
terricht Zubuße verfchaffen mußte. Unter folchen drückenden 
tänden, in denen er nur noch in der Poefie Beruhigung fand, 
al er fie jegt in Gemeinfchaft mit feiner Gattin pflegte, kam 
das verhängnißvolle Jahr 1848. Was viefes Jahr brachte, 
| ein jeder. Paris. gab das Signal, die Revolution mit ihren 
ueln ſchritt durch Deutjchland, und die Demokratie ergriff mit 
iger Hand das Scepter, nach dem fie lange ausgefehen. Kinkel, 
früher von einem wirklich edeln Freiheitsdrange befeelt, jetzt 
: durch feinen Abfall vom Glauben noch mehr als ſonſt unfähig 
orden war, die wahre Freiheit von ihrem Trugbilde zu unter- 
ven, ſah in ver Märzrevolution das Morgenroth des beutichen 
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Heils und ſtürzte ſich nun, vielleicht auch in der dunkeln Hoffnung, 
mittelbar an der Heilung ſeiner eignen getrübten Verhältniſſe wir⸗ 
ken zu können, in alle freiheitlichen Beſtrebungen jener Tage. Noch 
in demſelben Jahre wurde er der erſte Führer der Demokratie in 
den reifen Bonn und Sieg, ftiftete einen Handwerker⸗Bildungs⸗ 
verein, in welchem er aufregende Vorträge über die Gejchichte bes 
Rheinlandes hielt, verſenkte fich mit der Uebernahme der Redaction 
der Bonner Zeitung ganz ins politifche Literatenleben und zog Sonn- 
tags in den Dörfern umher, um ftatt des ewigen das „neue Evan⸗ 
gelium ber Freiheit“ dem Volle zu prebigen. Daß unter dieſem 
wühlerifchen Treiben feine Poefie welfte, verfteht fich von felbft; 
aber er Hatte fich ſchon zu tief in/affelbe eingelaffen, als daß ex 
jest bätte davon loskommen können, zumal nun auch fein Anfeben 
bei der bemofratifchen Bartei immer mehr wuchs. 1849 wählte 
ihn dieſe als Abgeorpneten ver zweiten Kammer nach Berlin. Welche 
freiheitstrunfenen Reben er bier gehalten, wie er hier mit der Ba- 
role „ſociale demokratiſche Republif” alles übertäubte, wie er bier 
unter andern fich joweit vergaß, den Schatten Robert Blum’s als 
den Führer im Kampfe für die Freiheit aufzurufen, das ift bekannt; 
genug, er war e8 vor allem, ber es foweit brachte, daß die zweite 
Kammer aufgelöft und die erfte vertagt ward. Bon Berlin zurüd- 
gefehrt Tieß ihm das Gefühl feiner mißlungenen Wirkfamteit keine 
Ruhe mehr in der Heimath. Da er durchs Wort nichts für bie 
Sache der Demokratie erreicht hatte, glaubte er durch die That da- 
für wirken zu müſſen; und dazu bot fich leider jet Gelegenheit 
genug. E8 war bie Zeit, wo in der Pfalz der Aufftand. fich zu 
organifiren anfteng, wo in Xeipzig und Dresven der Kampf rafte 
und auch in Kinkel's nächiter Nähe, in Elberfeld und andern Orten 
des Nheinlandes, der Aufruhr losgebrochen war. Eben um ben 
Rebellen in der Umgegend zu Hilfe zu kommen, hatte nun bie De 
mofratenpartei in Bonn aller Eile einen bewaffneten Zug nad 
Eiegburg befchloffen. Kinkel rieth anfangs davon ab, weil er bie 
Toliheit des Unternehmens erkannte; als man aber dennoch darauf 
beftand, und er fürchten mußte, feine Partei zu verlieren, wenn et 
ſich zurüdzöge, erklärte auch er fich bereit mitzuziehen, und noch am 
Abend veffelben Tages — es war der 10. Mai 1849, gewiß der 
unglüdlichfte Tag feines Lebens — riß er ſich aus ben Armen fei- 
ner Gattin und feiner Kinber, um fich dem abenteuerlichen Haufen 
anzufchließen. Doch die Siegburger Affaire, wie bekannt, lief übel 
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ab für bie Demokraten; und Kinkel, obgleich er nach biefem aber- 
‚mals. wmißlungenen Berjuche hätte zur Befinnung kommen müfjen, 
war doch fchon zu verblendet, um feinem unklaren Thatendrange 
fieuern zu können. So trieb e8 ihn aus den Rheinlanden in bie 
Pfalz, wo er fih der proviforifchen Regierung alebald zur Berfü- 
gung ftellte und vem Fenner von Fenne berg als eine Art Se- 
cretär beigeordnet wurde. Indeß dieſe Wirkfamfeit war ihm nicht 
agitatorisch genug; und nachbem er deßhalb mehrere Wochen in ven 
Dörfern umbergezogen war, um das ber Obrigkeit getrene Volk 
zum Abfall von verjelben zu bewegen, trat er endlich am 19. Juni 
im Karlsruhe unter das Commando des tollfühnen Willich in bie 
Freiſchärler⸗Compagnie Beſançon und ftand nun ale thätiger Aebell 
um Teuer gegen die Neichötruppen. Lange follte das freilich nicht 
währen. Schon nach elf Tagen, am 29. Juni, bald nach ver Affaire 
zwifchen Rothenfels und Muggenſturm, wurde er von einer Kugel 
am Kopfe verwundet und auf dem Wege nad) Rothenfels, wo er 
fi verbinden laſſen wollte, von ber preußifchen Feldwache gefangen 
genommen. Auf die Kunde davon war feine Gattin unverzüglich 
zu ihm gereiſt, aber ihre Unterrevung war nur kurz, denn man eilte, 
ihn vor das Kriegsgericht zu Raſtadt zu ftellen. Am 4. Auguft 
verſuchte ex fich hier zu vertheidigen, boch fein geſetzwidriges Treiben 
lag zu offen am Tage; und ſchon am 20. September wurde fein 
‚Urtheil bekannt gemacht, das, urjprünglih auf Teitungshaft lau⸗ 
tend, in lebenslängliche AZuchthausarbeit verwandelt ward. Bon 
Raftabt wurde er nun nad) Naugard ind Gefängnig geführt, von 
bort gber nach Cöln vor die Affifen gerufen, um wiederum verbört 
zu werben; und nachbem er bier nochmals feine Gattin gefprochen 
haatte, fchaffte man ihn endlich nach Spandau ins Zuchthaus. Daß 
in vieler, ſelbſt derer Herzen, vie ihn als einen Schwerverirrten 
anſehen mußten, doch menfchliche Theilnahme für den gefangenen 
Dichter erwachte, läßt fich denken. Und fo machte e8 denn natür- 
id große Senfation, als auf ein Mal durch die Zeitungen fich die 
Nachricht verbreitete, Kinfel fei aus feinem Gefängniffe entfprungen. 
Wirklich verhielt es fich auch fo. Einer feiner früheren Revolutions- 
genoffen, Karl Schurz, ver ebenfalls im Pfälzer Infurrections- 
lampfe eine Rolle gefpielt, aber in der Schweiz ein Aſyl gefunden 
hatte, war mit Lebensgefahr von dort nach Spandau gereift, um 
in zu befreien. Es gelang in der Nacht auf ven 7. November 
4850, und beide gewannen das Weite, Kinlel floh an bie nord⸗ 
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deutſche Küfte, fette nach England über und Iebte nun in London, 
wohin. im. Januar 4851: ihm feine. Frau und Kinder nachfolgten. 
Nachdem er hier jeboch: eime Tadical-bemofratifche Zeitung in Ge⸗ 
meinfchaft mit Leuten, wie Ronge und Arnold Nuge eine Zeit lang 
redigirt und Worlefungen über die Gefchichte des Dramas gehalten 
hatte, fegelte er nach New-York, wo er fih nun die erdenklichſie 
Mühe gibt, für eine „zukünftige deutſche Revolution” zu wirken. 

Das iſt das Leben des fo viel beiprochenen Kinkel. Bietet 
bie8 ein Bild dar, das uns mit Schmerz und Mitleid erfüllt, jo 
find dagegen feine Dichtungen wahrhaft erfreulihd. Er trat in ſeinen 
1843 zuerſt erjchienenen und dann 1850 von- feiner Gattin anf 
neue aufgelegten und. vermehrten „Gedichten“ als Lyriker und 
Epiker auf und zeigte fich bier. al8 eine vieljeitig empfängliche, em 
pfindungs- und phantafiereihe Dichternatur, deren Begabung inbeh 
‚weit mehr auf die Seite der ſchildernden Poefie, der Erzählung und 
des Epos neigt, als auf bie der Lyrik, 

Dennoch ift auch die letztere immerhin ein ſchönes Zeugniß 


ne Te Tri —— — J 


ſeiner poetiſchen Befähigung. Keiner der jüngſten Lyriker entwidelt " 


‚vor allem eine folhe Mannigfaltigkeit der Form, als er. In allen 
Weifen, in den antifen, wie ben deutſchen, ift er heimifch; und ob 
er in Diftichen, in dem Horaziſch⸗Pindar'ſchen Odenmaaße oder in 
gereimten Strophen feine Empfindungen ausfpricht, überall beur- 
kundet er diefelbe Eleganz, venfelben Wohllaut und Adel der Sprache. 
‚Auch feine lyriſche Auffaffungs- und Darftellungsweife ift dem We 
fen nach durchaus anerfennenswerth. Faſt allein von Selbfterleb- 
tem ausgehend und mur. das Gelegentliche feines Lebens, das ihn 
innerlich berührte, poetifch geftaltend, hat er auf dieſem Wege ber 
echten Lyrik feinen Erzeugniffen eine Wahrheit und Innigkeit des 
Gefühle zu geben gewußt, die unmittelbar ergreifen muß, auch 
wenn ber Gehalt verfelben nicht immer anfprechen ſollte. Wer 
feine Gebichtfammlung durchlieft und da fein ganzes inneres und 
äußeres Leben treulich abgefpiegelt findet, feine in Italien empfan- 
genen Einbrüde, die Leiden und Freuden feiner Liebe zu Iohanna 
Model, feinen Zwiefpalt und Bruch mit dem kirchlichen Glauben, 
feine demolvatiſche — — und ſeine Empfindungen in 
der Gefangenſchaft, der wird jedenfalls, welcher Ueberzeugung er 
auch angehöre, ſich der innigſten Theilnahme für den Dichter nicht 
erwehren können. Denn da iſt nichts Gemachtes, Erkünſteltes oder 


bloß Gedachtes; da iſt alles warm und: wahr, und wie: ed von 
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Herzen gekommen, jo klingt es auch wieder zn Herzen, Aber Teiber 
hängt. mit dieſer Wahrheit ſeiner Darſtellung ‚auch vie. Haupt⸗ 
ihwäche feiner Lyrik, die zu invividuelle Färbung berfelben, zufam- 
mean. Im den wenigften jeiner Gedichte iſt e8 ihm gelungen, das 
Selbfterlebte und  Perjönlihe im Allgemeinen und Idealen abzu- 
Hören: und meiftens zeigt er, daß er wohl in ver Empfindung lebte, 
aber nicht mit der Fünftlerifchen Ruhe des Schaffens fich darüber zu 
erheben vermochte. 

Ueberall tritt in jeiner Lyrik eine große Weichheit und Senfi- 
tivität des Gemüths hervor, überall zeigt fich der Mangel an jener 
Kraft und Selbftjtänbigfeit des Geiftes, die den Wiperwärtigfeiten 
eines unerquicklichen Lebens die Stirn zu bieten weiß; und ob er 
auch bie und da Hochgefühle fchilvert, meiſtens treffen wir boch bei 
ihm auf faft weiblich-naive Klagen über. die Hinverniffe, die fich 
ihm auf feinem Lebenswege entgegenftellten, oder über die ungebeih» 
liche Atmofphäre, in die er fich verſetzt ſah. Diefer Tadel trifft be- 
fonders feine Elegien und Sonette an Johanna, die übrigens 
in der Sprache und ben fchilvernden Partien überaus anziehend 
find, fowie bie vielen Gedichte feiner Sammlung, wo er deu Nach⸗ 
reden und Verläumbungen ber Welt über viefe feine Verbindung 
entgegentritt, wie „Dithyrambus der Nacht“, „Der Welt 
Trotz“ „Einem Berlorenen“, und andere, die bei all ihren 
formellen Schönheiten und ihrer lebendigen malerifchen Darftellung 
doch zu eng fubjectiv gehalten find. Wo er fich aber über vie Tra- 
giE feines Lebens zu erheben weiß, wo er feine Stimmungen ung 
mehr geläutert wiedergibt, da liefert er wahrhaft Harmonifches und 
manches, das dem Beſten unferer heutigen Lyrik an bie Seite gejeßt 
werden kann. Man leſe nur z. B. die vier Lieber „Beim Tode 
meiner Mutter Maria’, welch eine tiefe Empfindung, welche 
iindliche Pietät fpricht fich bier nicht in ber größeften Klarheit und 
äußern Vollendung aus! Meberhaupt gelingt ihm am beften das 
Zart-Elegifche und am meiften dann, wenn es an das Pittoresfe 
anftreift. Davon zeugen vorzüglich feine fchönen Gedichte „Sonn- 
tagsſtille“, die beivenaherlichen Abendlieder: „Es ift fo ftill ge- 
worden” und: „Nun hat am Klaren Frühlingstage‘, fo wie 
bie Heineren „Zroft ver Nacht” und ‚Naht in Rom” | 

Das erfte, „Sonntagsjtille‘, ift von dem Odem bes füßeften, 
beiligften Friedens durchweht. Der Dichter, der den Sabbath aufs 
tiefite al8 einen Abglanz ber Schöpfungswonne, als ben lebten 
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Reſt des Paradieſes empfindet, weidet bier die Seele an ber vs 
‚bie er über bie müde Welt ausgiept: 


Der Friebe Gottes waltet! Heute 

Hörſt du den Schmerzlaut nicht des Thiers, 
Nicht flieht das bange Wild die Meute, 

Es fiel das Joch vom Hals des Stiers. 


Die Vöglein Teil’ und feiernd fchlagen, 
So jeltfam jpielt der Abenbwinb, 

Als wollt’ er ein Geheimniß fagen 
Bon ew’ger Huld dem Gotteskind. 


u — — 


Und wie Natur in frommer Feier 

Geſchloßnen Auges betend ſteht, | 
So von dem Erdenftaube freier 
Ruht auch die Seele im Gebet. 


Ein Frieden ift in fie ergoflen, 

Sie fühlt von Schuld und Gram fich reit, 
Die Zukunft ift ihr weit erichloffen 

Und liegt im morgenrothben Schein. 

Und im Anblick diefer Feier des irdifchen Sabbaths ahnt ven 
auch der Dichter den bereinftigen Anbruch des Weltjabbathe, wo 
das Werk der Welt vollbracht ift und alle Nationen als eine große 
Tamilie Gottes fih um das Kreuz fammeln werden. Denfelben 
Frieden, der und aus dieſem Gedichte anmweht, athmet auch „Ein 
geiſtlich Abendlied“, das überhaupt bei der Unmittelbarteit fei- 
nes lyriſchen Ausdrucks am meiften mufitalifches Leben hat. Im 
welchen weichen und fanften Accorven ift bier nicht bie tröftliche 
Stimmung wiedergegeben, bie die abenvlihe Stille in einer gott« 
vertrauenden Seele hervorruft! 

Es ift jo fill geworben, 
Berraufcht des Abends Wehn, 
Nun hört man aller Orten 

Der Engel Füße gehn. 

Nings in die Thale ſenket 

Sich Finfternig mit Macht — @ 
Wirf ab, Herz, was dich kränket 
Und was dir bange madıt! 


Es ruht die Welt im Schweigen, 
Ihr Tofen ift vorbei, 
Stumm ihrer Freude Reigen 
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Und ſtumm ihr Schmerzensfchrei. 
Hat Rofen fie gefchentet, - 

Hat Dornen fie gebracht — 
Wirf ab, Herz, was dich Tränket 
Und was dir bange macht! 


Und haft bu heut’ gefehlet, 

O ſchaue nicht zurüd: 
Empfinbe dich beſeelet 

Bon freier Gnade Glück. 

Auch des Berirrten denket 
Der Hirt auf hoher Wacht — 
Wirf ab, Herz, mas dich kränket 
Und was dir bange macht! 


Nun ſtehn im Himmelskreiſe 

Die Stern’ in Majeftät; 

In gleichem, feften Gleiſe 

Der goldne Wagen geht. 

Und gleich den Sternen lenket 

Er deinen Weg durh Naht — 
Wirf ab, Herz, was dich Träntet 
Und was dir bange macht ! 


: bie Iprifche Wirkung diefes Gedichtes vor allem in dem 
jedanfen umfaſſenden Refrain, fo ift es noch mehr ber 
ı Gevichte „Abenpftille”, welches wir als das Iyrijche 
Kinkel's anfehen müfjen. 

m einleitenden Verſe ſchildert der Dichter, wie fich alles 
segibt, wie ber Vogel das Haupt unter bie Flügel neigt, 
udmann das Roß heimführt, „Und alles ruht an feinem 
nm heißt e8 im Gegenſatze dazu weiter: 


Nur fern im Strome noch Bewegung, 
Der weit durch's Thal die Fluthen rollt; 
Es quillt vom Grunde leife Regung, 
Und Silber ſäumt fein flüffig Gold. 
Dort auf dem Strom noch ziehen leife 
Die Schiffe zum befannten Bort, 
Geführt vom Fluß im fihern Gleiſe — 
Sie fommen auch an ihren Drt, 


Hoch oben aber eine Wolle 
Bon Wandervögeln raufcht dahin; 
Ein Führer fireicht voran dem Bolle 
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Mit Kraft und Ianbesfund’'gem Sinn; 
Sie kehren aus dem ſchönen Süben 

Mit junger Luft zum heim'ſchen Nord; 
Nichts mag ben fihern Flug ermüden — 
Sie tommen auf an ihren Ort. 


Und du mein Herz! In Abendſtille 
Dem Kahn bift du, dem Vogel gleich; 
Es treibt auch dich ein ftarfer Wille, 

An Sehnſuchtsſchmerzen bift du reich. 
Sei's mit des Kahnes ftillem Zuge, 

Zum Ziel doch geht e8 immer fort; 
Sei's mit des Kraniche raſchem Fluge — 
Auch du, Herz, fommft an deinen Ort. 


Man fieht, das Gedicht enthält eigentlih nur ein Bild u 
Gegenbild; aber eben vie einfache Zufammenftellung beiver ı 
durchgehende Steigerung von dem Xeblofen zum Menfchliche 
auf, vor allem aber der in Harmonie fich auflöfende Gegenja 
chen der Bewegung und Ruhe üben einen fo tiefen Eindruc 
daß ter Schluß des Ganzen: „Auch du, Herz, fommft an 
Ort“, jedes Herz mit nachhaltigem Troſte erfüllen muß. 
Ueberhaupt liebt es Kinkel, gerade jemehr er mit den V 
des Lebens zu kämpfen hatte, die heilende Kraft zu befing 
die Nacht auf ein wundes Herz ausübt. Unvergleichlich fc 
ihm dies in dem Gedichte „Troſt der Nacht“ gelungen, 
Weichheit der Darftellung und ver leife angeveutete Vergleid 
fchen ver Stimmung der Natur und der des menfchlichen Geı 
meifterhaft gehalten ift: 
| Es heilt die Nacht des Tages Wunden, 

Wenn, mit der Sterne buntem Schein 

Das königliche Haupt ummunden, 

Sie fill und mächtig tritt bereit. 

Die milden leifen Hauche kommen, 

Der Farben grelle Pracht erblaft; 

In weicher Linie ruht verſchwommen 

Des ſcharfen Zadenfelien Laft. 


So legt die Nacht mit Muttergüte 
Sid um die Seele ſchmerzensvoll; 
Es Täutert fill fih im Gemüthe _ 
Zur Wehmuth jeder bittre Groll. 
Die Thränen, bie vergefjen jchliefen, 
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Nun ſtrömen fie in mächt'gem Lauf; 
Es ſteigt aus wunden Herzenstiefen 
Ein rettungahnend Beten auf. 
Jeigte fih fchon bier, wie nicht weniger in den vorigen Abend, 
tachtlievern das. pittoresfe Talent des Dichters, fo tritt dies 
nehr in dem Keinen Inrifchen Miniaturbilde „Nacht in Rom“ 
e, über das der ganze träumerifche Zauber und Duft einer 
iſchen Mondnacht ausgebreitet iſt: 
Ringsum auf allen Plätzen 
Schläft unbewegt die Nacht; = 
Am blauen. Himmel ftehet 5 
Der Mond in voller Pracht. 


So tobtenftilf find beibe, 
Das alt’ und neue Rom, 
Und ſelbſt ihr Rieſenwächter 2 F 
Nickt ein, Sanct Peter's Dom. | nt 


Nur wunderſam noch rauſchen I 
Die Brunnen nah und fern; — | 
Die halten wach die Seele, 
Die ſelbſt entjchliefe gern. 


Die fpülen aus dem Herzen 
Reife das alte Reid; 

- Im blauen Mondlidht dämmert 
Weit fort die alte Zeit. 


dogleid nun der Dichter hier, wie in den meiſten Erzeugniſſen 
Lyrik, den tiefſten Lebensernſt beurkundet, ja bisweilen, wie 
oben andeuteten, den Mißmuth eines innerlich gebrochenen 
nd an den Tag legt, fo iſt er doch auch eben fo wieder in 
entgegengeſetzten Nichtungen ver Lebensfreude heimisch, wie das 
allem ver herliche Lieberchklus „Die Weine” beweift: "Hier 
er den Quell jenes heitern Humors ausſprudeln, ven man bei 
dem innerlich Zwiefpaltigen, am wenigften vwermuthen follte; 
ftößt man nicht auf die Alltagsphrafen der Trinklieder; hier 
et alles vie frifchefte, heiterfte Lebensfreude. Und wenn dieſes 
bt, das eine Theorie und Gefchichte des Weines enthält, durch 
Neflerionen in Bezug auf den Chierwein, ven Anakreon tranf 
ben fpäter der perfifche Hafis fehlürfte, oder auf vie Reben, die 
der Große bei Rüdesheim pflanzte, oder auf den köſtlichen 
it; den die Natur in des Veſuvs heißer Bruſt Locht, oder auf 
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den, der in ber Champagne fprubelt, ſchon anziehend ift: fo fteigert 
es fi vollends am Ende, wo bie fo genannten Krätzerweine im 
Hans⸗Sachſiſchen Stile befungen werben, zur höchften Komi. 

So anſprechend indeß dieſe Lyrik ift, fo liegt in ihr dennoch 
nicht die Bedeutung des Dichers. Kinkel iſt, wie wir ſchon bemerk⸗ 
ten, vorherſchend Epiker, deſcriptiver Poet und Erzähler. Als ſolcher 
überragt er aber auch die Mehrzahl unſerer heutigen erzählenden 
Dichter; denn während felbft die beiten verfelben an Inrifcher Zer⸗ 
flofjenheit, an Reflexionsſucht oder Tendenzhaſcherei leiden, zeigt fich 
bei ihm die höchſte Gegenſtändlichkeit, die frifchefte und geſundeſte 
Sinnlichkeit der Auffaffung und die vollite Plaftif, verbunden mit 
einer Grazie und Lieblichleit der Darftellung, wie fie bisher in un 
ſerer Epik zu fehlen ſchien. War Kinkel feiner inneren Unklarheit 
und Baltlofigfeit wegen nicht nollftändig fähig, in ber Lyrik durch⸗ 
aus Erguidliches zu liefern, jo war er anbererfeits vermöge feiner 
ſtark receptiven und fenfitiven Natur, die ihm ein immer offenes und 
ſcharf beobachtendes Auge für die Wirklichkeit und die nächte Um- 
gebung verlieh und es ihm im feltener Weife möglich machte, in bie 
Außenwelt fich hineinzuleben, zu feiner Branche der Poefie fühiger, 
als zur Epik und malerifch-befchreibenden Poeſie. Daß er auf biejes 
Feld eben durch feine faft weibliche Beobachtungsgabe geleitet wurde, 
ſcheint ſchon das genugfam zu beweifen, daß er fich bei der Wahl 
feiner epifchen Stoffe faft immer dem Leben und der Gefchichte ſei⸗ 
ner Heimath, dem Leben des niederrheinifchen Volls, mit befonverer 
Vorliebe zumandte, alfo auch bier, wie in feiner Lhril, von bem aus⸗ 
gieng, was ihm zunachft lag, und womit er ſelbſt perjönlich aufs 
engite verwachſen war. So ift er als Epifer ber recht eigentliche 
Dichter der Rheins geworden, und unter feinen Alters» und Landes 
genofjen kommt ihm barin nur einer gleich, nämlich Wolfgang 
Müller von Königswinter, der in feinem nur burch Neflegionen 
zu ausgeweiteten Epos „Die Rheinfahrt” Natur und Leben, 
Kunft und Geſchichte des Rheines in frifchen lebendigen Gemälden 
barftellte, und von dem auch das vielgefungene anfprechenbe Lied; 
„Mein Herz ift am Rheine”, eine Nachbildung des Liedes: My 
heart ’s in the highlands” von Robert Burns, herrührt. 

Was nun Kinkel's epifche Leiftungen im einzelnen betrifft, fe 
finden fich die früheften derſelben in ber erften Abtheilung feiner Ge 
dichtſammlung, wo er uns „Bilder aus Welt und Vorzeit” 
vorführt, Schon hier bekundet er ſich als einer unſerer tlichtigften 
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Epiler; denn er läßt hier, um in ben Worten ſeines Prologs zu 
bleiben, „die Bilder der Ahnen nicht in ſäuſelnden, grauen Nebeln 
auftreten, ſondern in blanfer Pracht“, in lichtvoller Anfchaulichteit 
und Plaſtik ruft er fie hervor. Man leſe nur einmal bie meilter- 
bafte Bearbeitung der Sage vom Tode des alten „Dietrich von 
Berne”, wo er die Rückkehr des Helden in das Neich ver Schwarz- 
effen fchildert, aus dem er der Sage nach berftammte; ober jenes 
Lied von der „Brynhildis“, die im Todesſchlafe in ihrer Flam⸗ 
menburg fit und ſich dem Sigurd, ver fie aus ihrem Banne löſt, 
in Liebe zu eigen gibt: welche bramatifche Lebendigkeit, welche 
Friſche und Gegenſtändlichkeit zeigt fich nicht in dieſen Gemälden, 
veren Steff doch eben dem nebulofen Gebiete der Sage angehört! 
Und wie fcharf und ſchön gemalt find nicht die beiden römiſchen 
Seftalten des „Scipio“ und „Cäſar“, ver eine in feiner ftolzen 
Rehtichaffenheit, ver andere in feinem kühnen Selbftvertrauen, oder 
vie berliche Figur des „Mauren von Tetuan‘, die in voller 
ſpaniſcher Grandezza und der Heldenwürde eines Cid hervorkritt! 
Die er bier auf dem Gebiete weltlicher Sage und Gefchichte eine 
hohe epifche Befähigung zeigt, fo nicht weniger auf dem ber chrift- 
lich⸗irchlichen UWeberlieferung, deren Reichthum ihm, als früheren 
Lirchenhiſtoriker, vollftändig zu Gebote ftand. Selten ift wohl ver 
Legendenſtil jo getroffen, als in den brei Gebichten dieſer Art, vie 
er uns liefert, in „Margaretha“, wo er die chriftliche Sage vom 
Drachenfels erzählt, in der „Dorothea“, wo er den Triumph ber: 
himmliſchen Liebe über vie irdiſche feiert, und in „Petrus.“ Vor 
allem das letztere ift ein wahres Meifterftücl Iegentarifher Erzäh⸗ 
Img, die in dem geweihten Ernfte der Form und Daritellung nicht 
leicht ihres Gleichen finde. Nero bat den Apoftel in den Kerker 
geworfen, weil er bie Götter Roms geſchmäht und Seelen für ven 
Gelvenzigten geworben. Noch ift e8 Nacht, da äffnen fich die Rie⸗ 
gel des Gefängnifjes, und drei Chriften Tommen, ihm zu befreien. 
Anfangs zagt der Jünger zu fliehen; aber auf ihre Bitten folgt 
er ihnen Halb im Traum und fteht alsbald auf b bem Forum, befehirmt 
vor dem Schute der. Nacht: 
Auf der Gräberſtraße zieht er: wegeweiſend ſtehn die Sterne; 
Rero's goldnes Haus verdämmert ſchon in nächtlich blauer Ferne — 
Aber hat die tieſe Mittnacht ſolcher leiſen Wandrer mehr? 
Iym entgegen kommt ein andrer auf dem ſchmalen Weg daher. 
Scheu weicht der Apoſtel der Geſtalt aus; aber als fie ihm 
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grüßen ins Antlig fchaut, wird er ſtarr ımb verhält Die Flucht; 
denn er kennt das fchöne, toptenbleiche Antlig, er kennt den Did, 
ber ihn, ben Schwachen, ſchon ein Mal zur vergeßnen Pflicht gerufen; 
Ja das ift der Herr! So ſtand er vor bem ungerecdhten Heiden, 
So blieb ſtill und Har fein Antlig mitten in ben wilden Leiden. 
Und der Jünger finkt zur Erbe, doch das Herz läßt ihm nicht Ru, 
. Und er ruft! Mein Herr und Heiland, rede, wohin geheſt du? 


Und der Heiland ſpricht, das Auge unverwandt auf ihn gerichtet, 
Mit dem Blick, der an ber Tage letztem Falſch und. Wahrheit ſichtet: 
Meine Kirche ſteht verödet, meine Treuen ſind verirrt — 
Zu der Stadt iſt meine Straße, wo man neu mich kreuz'gen wird 


Und ber Herr verſchwand; doch eil'ger, als er exſt den Tod geflohen 
Flieht der Jünger jetzt das Leben, denn bes. Meiſters Blicke drohen. 
Schnell den Lauf zurückgewendet! Ueber Hellas graut es ſchon; 

Nero's goldnes Haus erglänzet bald als goldner Sonnenthron. 


Und die Sonne, die jetzt Freuden ansgießt über allen Landen, 
Trifft die Ehriften laut noch jubelub, den Apoftel do in Banden. 
Lauter weinend jah fie jene, als fie wieber ſank zu Thal, 

Doch ein ſeligſterbend Antlig traf am Kreuz ihr letzter Strahl. 

Wie herlich und wahr ift hier die durch den Anblick des gem 
berporgerufene Reue und Umkehr zur Pflicht dargeſtellt, und wie 
anſchaulich tritt das ernfte, ſinnvolle Bild verfelben aus dem Hinter 
grunde des Gemäldes ber. in Morgendämmerung eingehüllten Welt 
ſtadt hervor! 

. Obwohl nun der Dichter in dieſen Legenden und allem vorhin 
Genannten ſich durch und durch ernſt zeigt, ja obwohl er dieſen 
Ernſt ſogar bis zum Grauenhaften zu ſteigern vermag, wie in ſei⸗ 
ner Idylle „Ein Schickſal“, wo er den Untergang des Lebens⸗ 
glüdes in Folge ftarren Feſthaltens an der conventionellen Sitte 
in. den erfchütterndften Zügen varftellt: fo ift er doch auch. eben fo 
fähig zu dem Komifchen und LXieblich-Naiven, wie dag fein „Kor 
bold non Wallporgheim‘ und „Das Roſenpaar“ beweilen, 
In dem erſtern Gedichte führt ung der. Dichter ‚zwei aus bem 
Wirthshauſe des Ahrdorfes Wallporgheim zurüdfehrende Bauern 
vor. Sie fürchten beide den nedenden Kobold, ver dem Volksglau⸗ 
ben nach auf ihrem Heimwege fich einftellen were, und juchen ein 
jever, um die. eigene Furcht zu bewältigen, ven anbern fo viel al 
möglich zu ermuthigen, Aber je mehr fie fich darin abmühen, beit 
höher ‚fteigt, ihre Furcht, bis ‚fie endlich ven Quälgeiſt leibhgftig z=1 
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ben glauben, fortrennen und einen tüchtigen all thun, der eine 
af einen Wels, der andere ins Waſſer. Bald finden fie indeß wie- 
r ihre Bahn: 

Und wunderbar — wie ber ans Land, 

Der auf den Weg gelommen, 

Da war der Kobold durchgebrannt - 

Und ift nicht wieberlommen ; 

Sie fohritten beide mit Gebrumm 

Ganz nüchtern fort und ſah'n nit um 

Nach dem verfluchten Kobold. 


Dan fieht, mit welchem fchalfhaften Humor‘ der Dichter hier 
die Trunkenheit beider als ven eigentliden Kobold darſtellt, und 
wird eben unwillkührlich zum Lachen gereizt, da hier ein innerlicher 
Vorgang zu einem äußerlichen, furchterregenden Geſpenſt wird, das 
Heilung und Auflöſung der Täuſchung hervorbringt. 

An dem zweiten Gedichte „Das Roſenpaar“ iſt vorzüglich 
die allerliebſte Erfindung zu loben. Zwei Roſen blühen an einem 
Strauche und lieben ſich ſchweſterlich. Aber kaum haben fie einen 
tg lang von füßer Liebe und glühender Lebenskraft geträumt, da 
droht ihnen fchon von der Hand des Blumenmädchens der Tod. 
Ehe fie gebrochen werben, flüftert jedoch die eine zu der andern: 

Wo du auch immer weileft, | 
Da ftrebe bu mir zu; 

Wohin du mir enteileft, 

Bift meine Sehnſucht bu. 


Und faum bat fie das geſprochen, ſo pcht die unbarmherzige 
Gärtnerin beide und ſteckt die eine in einen Strauß, die andre vor 
die Bruſt. Auf dem Markte, wo ſie Blumen feil bietet, kauft ihr 
ein Schüler dieſen Strauß ab und kehrt damit heim, jedoch der Duft 
der Roſe an ſeiner Bruſt zieht ihn aus ſeiner engen Klauſe ins 
Freie. Indeß iſt die ſchöne Gärtnerin aber auch aus dem Stadt⸗ 
thor gewandelt und begegnet dem Schüler: 
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Da jauchzten die Roſen beide, 
Wie ſie ſich wiederſahn, 
Es zogen im Todesleide 
Die Schweſtern wild ſich an. 
Sie reißen raſch zuſammen, 
Was ſcheu geſchieden war, 
darhel, Rationaliiteratur. Geste Auflage. Ä 20 
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Br Ey: gluhn in gleichen Slammen io! RR | 
, Die Roſen und das Paar. \ . ran 
Die Rofen find verloren, 
Eng zwiſchen Bruft und Bruft, 
Doch felig neugeboven 
In eines Kuſſes Luſt. 


Und wie aus jungem Schuffe 
Ein voller Rofenflor, 
So giengen aus einem Kufle 
Biel taufend Küffe hervor. 
u Gewiß, der unbewußte Drang ziweier Herzen zu einamber, bie 

im Leben plötzlich ſich begegnen, Tann sicht lieblicher motivirt wer⸗ 
als es hier geſchehen iſt. 

Soo zeigt ſich denn der Dichter ſchon in dem bisher Angefuht⸗ 
ten nach der Seite des Ernſten, wie des Komiſchen und Lieblichen 
hin als ein höchſt talentvoller Epiker. 

Aber über all dieſen kleineren Producten ſeiner epiſchen Geſtal⸗ 
tungsgabe ſteht doch ſeine umfangreichere Dichtung Otto der 
Schütz“, eine rheiniſche Geſchichte, die ihm die Anwartſchaft auf 
einen der oberſten Plätze unter den deutſchen Epilern gibt. Sie 
gehört. unſtreitig zu den aumuthigſten Schöpfungen der jüngſten 
Zeit; denn feit der mittelalterlich-deutſchen Dichtung, an deren vei- 
zenpfte Geftaltungen fie erinnert, bürften. fich heutzutage wohl nur 
wenige poetifche Erzählungen finven, vie dieſer an Xieblichfeit des 
Gehalts, an Tiefe und Innigfeit ver. Empfinsung und an Anſchau⸗ 
lichkeit und. Friſche der Darftellung gleich kämen. Faſt aus jevem 
Verſe lacht hier die reinſte und bezauberndſte Sinnlichkeit der Natur 
hervor; und eine Fülle idylliſcher Bilder, eins noch reizender als 
das andere, reiht ſich hier zu dem farbenreichſten Gemälde zuſammen. 
Dabei iſt die Sprache klar und wohllautend und zeigt überall die 
Wärme und Aumuth der behaglichſten Ausführlichkeit. Glatt und 
gelinve fliegt ver Strom ver Erzählung dahin; und wo er von einer 
Stufe zur andern übergleitet, da drängen fich anniufhige Betrach⸗ 
tungen hervor, auf deren flüſſigen Redewellen wir gleichjam von 
einem Ufer ber Gefchichte zum andern binübergefchaufelt werben. 
Auch die Charaktere find mit meijterhafter Lebendigkeit veranſchau⸗ 
licht. Das muntere kecke Wefen einer Jünglingsnatur, bie in® 
friiche Leben hinausſtürmt und fich jelbft ihr Schickſal fchafft, das 
Zarte, Ahnungevolle und Jungfräulich⸗ Verſchoſſene der Mädchen⸗ 
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KR, te aͤrmblürige Bicherkeln BER’ Matikeb: vas alles wei: ve 
Dichter uins Mer mit der größeſten Sichetheik zu zechntn unv faſt 
plaſtifcg wieberzugeben. Und ft auch diefe ialertſche Gegetiftäubl 
fichkeit, vieſe Frifche ves Colorits als bie ſchönſte Seite des: Gedichks 
hetvotzuheben, fo hat es boch noch einen befonbeik Reiz: ie ver Ak 
ten Entwickelung der Handſung nitd in der Wärme, Bent Cl 
und Duft, den die Verherlichung einer dhfen Minme Hier Aber vab 
Ganze verbreitet. So ift denn dieſet Otto Her Schütz nicht Ai 
Kurs Meiſterftück, ſondern überhaupt ein Ebelſteln tm’ Keane 
unniſerer! neueſten Epik, deſſen Werth wir tt ſo höher abc Fat 
Mifffert, je ärmer unfere Literatnr eben auf dieſem Gebiete ift! Der 
Inhalt des Gedichtes, veffen Stoff fehon ein Arktm, Shah ın® 
SGemrock in verſchiedener Weife bearbeitet ‘Hätten, iſt einer niederl 
rheinlſchen "Provinzialjäge entnommen; die int lockern tu ſammen. 
houge mit der Sage vom Gralkönige Lohengrin ſteht4 
Der Landgraf Heinrich von Thürtigen, der auf der Wartburg 
Wartet, hat zwei Söhne, bon denen bet ältere, ſchwach Imb zuhhaft 
Höfe ein Weib, Has Reich eben ſoll, während Otko, der jungere, sol 
Utterlichen Muths und frif geübt im fichern Schuß auf der Arts 
hruſt/ vntch des Vaters Machtfpruch zum Monch beſtimnit iſt. Um 
vleſenn Zwnge, dem feine Lebensluft und Freihetlätiebe widerſteht, 
ja’ entgehen, flieht Otto aus dein väterlichen Scharfe zu Marbiirg 
lan: tzlücklich bie in bie Rheinlande. Hier aduf einem 
Sqhatzenfeſte, wo er ven Meiſterſchuß thut, zieht /er He Augen des 
Kchoeshertn, des Grafen Dietrich von Cleve, if fich And gewinnt 
Werth ven Abek ſeiner Erfcheittung gleich beim: Empfanhe bes Kampf⸗ 
le die ſtille Liebe der ſchönen und zarten Elsbeth, ver Tochter 
VUeberwaltigt ib gefeſſelt von ihrer Anmuth: Beine el 
Pen ſeides hohen furſtlicher Ranges, tritt unerkannt ik vie Dieufte 
I Grufen unb weilt fo amt Clever Hofe, wo et durch ſein dates) 
— Wefen, vor allem durch Meine Sangeshabe bie“ Sat 
DB’ Irguenlteiſes wird und faft taͤglich Gelegenheit hat, der lieben 
Bibel)‘ zu nahen. So blüht Die Liebe beider ſtill MP Herzen Huf; 
te Ha‘ doch Otto als Dienſtmantt werdet darf zu werben, ud 
Are A Liebe thut' er det Geliebten fein tiefgeheimftes Sehtten — — 
Mr ihre ſchene Meine wird von Ebbo, einem Mitdiener und Net 
be re ie vbgleich der Gtaf Me derlaͤumdertſche 
ditklage incweiſt fiat es Koch bie niätterftch-beforgte Gräftn, daR 
Diid nie utehr allein bei Elsbeth weilen darf und ſie nur noch ti 
20* 
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Borübergeben ſchauen kann. Crft im Frühherbft, als ver Graf eins 
Jagd veranjtaltet, auf Die auch Elsbeth mityeitet, treffen fie bei bie 
jer Gelegenheit wieder zufammen.. Da man einem Auerochſen auf 
ber Spur ift, muß Elsbeth in alleiniger Begleitung Otto's fich ine 
Blachgefilde zurückziehen; und fo find fie zum erften Male wieder 
unbelaufcht bei einanber, aber Tein Wort dev Liebe kommt über ihre 

Lippen und forglos überlaffen fie ſich ber Freude der Reiherbeige, 

Da auf ein Mat ftürzt der gehetzte Auerochfe, der dem Waldesdidicht 

entflohen ift, daher und auf Elsbeth ein. Ihr Pferb wird ſcheu, 

wirft fie in die Fluth eines naben Weihers, und fchen ift fie nahe 

am Ertrinken, als Otto, der ihr nachgeſprungen, ſie glücklich dem 

Tode entreißt. Jetzt erſt verſiegelt ein Kuß den Bund der Lieben⸗ 

den, und in der Freude des errungenen Glückes eröffnet Otto dem 

alten Huso, dem ihm befreundeten gräflichen Förſter, während die 

Gerettete in deſſen Waldhütte ſich erholt, feine fürſtliche Abkunft und 

ſeine Flucht. Monde verſtrichen nach dieſem Vorfall; an Elsbeth's 

ftillem Weſen merkt der Vater wohl, daß Otto ſich dennoch in ihr 

Herz geſtohlen, und gern möchte er dem Verwegenen zürnen; aber 
ein dunkler Zug zieht ihn zu dem Schützen hin, und ſein Herz treibt 
ihn, den Bund zu ſegnen, obwohl er nicht weiß, wie es enden fell. 
So ift der Winter genaht, und mit ihm naht auch die freubige Kr 
fung. Landgraf Heinrich, nachdem ihm der ältere Sohn geftorben 
it, hat nach dem minnefeligen Flüchtling ausſpähen laſſen, um ihn 
an feines Bruders Statt zum Landeserben einzufegen. Herr Hom- 
burg, der, ausgefandte Kundjchafter, kommt auch an ven Clever Hof 
und erkennt fogleich. beim Eintritt in die Grafenburg, an deren 
Thore gerade Otto die Wacht hält, in dieſem den Sohn ſeines 
Lehnsherrn. Otto, da er ſich verrathen ſieht, eilt bei Nacht in 
Hugo's Hütte, um andern Tages von ba weiter zu fliehen. Abe 
Graf Dietrih, der durch Homburg nun alles erfahren, läßt ihre 
durch Ebbo zurückholen; und sa biejer bei einem gewaltfamen Einbrudp 
in die Förfterhütte von einer Rüde getöbtet wird und Otto num 
nichts mehr von biefem feinem Todfeinde zu. fürchten hat, ftellt ac 
fih Tags darauf freiwillig vor dem Grafen. Nach kurzer, adden 
entſcheidender Minneprobe und nachdem Herr Homburg ibm bie 
freudige Kunde gebracht hat, daß er Landgraf zu Thüringen unc 
Herr zu Heffen geworben jei, empfängt er dann aus des Grafen 
Dietrich’8 Hand die zarte Elsbeth als DVerlobte, und ehe noch ei“ 
Monat entflohn, wird ihre Vermählung, mit diefer zugleich aber 
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‚ die Vereinigung ber beutfchen Lande vom Rheinftrom bis zur 
e gefeiert. | | 
Das ift der Gang der Gefchichte. Bon ber zauberifchen Dar: 

ung berjelben kann man fich freilich nur bei eigener Lectüre eine 
ftänbige Anfchauung verfchaffen; um aber wenigitens eine Probe 
elben zu geben, fo theilen wir ein Stüd aus bem fünften Aben- 
r „Liebesnacht” mit, wo der “Dichter fehilvert, wie die Lieder⸗ 
ge ber beiden Liebenden fich im Schweigen ver Mondnacht be- 
ten, und fich jo das erjte.offnere Geſtändniß geben: 

Dicht nuter hohen Schloſſes Warten 

Liegt monbbeftrahlt des Grafen Garten. 

Biel Blumen drin von frember Art 

Beripenden Düfte ftarf und zart. 

Zief unten liegen fühle Lauben 

Durdgirrt von fanften Qurteltauben ; 

Es ſenken Stufen fih zum Rhein, 

Der raufcht mit leiſem Plätſchern brein. 

Dort bei der Harfe fit und wacht 

Schön Elsbeth um die Mitternacht. 

Es jchweben mild bie weichen Töne 

Durchs Mondenlicht den Strom entlang, 

Bald wie ber Geifter bang’ Geftöhne, 

Bald wie verlorner Sphärenflang. 

Herr Walther von der Vogelweide, 

Und Wolfram du von Eſchenbach, 

Bon eurem Jubel, eurem Leibe 

Klingt in bie Gruft das Lieb eu nad. 

Die Lurlei auf der Felſenbrüſtung 

In ihrer Schönheit graufer Rüftung 

Die Schiffer zu den Klippen lenkt 

Und fühl in nafle Gruft verjentt: 

So ſcholl in Elsbeth’s lichten Klängen 

Mit wildem Gram die eigne Oual, 

Als Tüde fie mit Zauberfängen 

Den Liebſten mit ins Todesthal. 

Zuletzt in tiefften Tönen leife 

Sang fie ein Lieb, das fie erfand, 

In das nach alter Klagemweife 

Sie all’ die graufen Schmerzen wand: 


Grünt ver Wald und röthet fi) Die Haibe, 
inter floh mit feinem Flimmerkleide, 
An der Halbe ſchmolz ber Schnee. 
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nern ge No hie wilden Böglein Iodend fhlagen,. 

Geht des Königs Kind mit leifen Magen! 
Dlaue Blumen, rother Klee, 

Brüpt nicht mehr, mein der ift allzu weht 


al Mh mich Weinen, teante Waldosſilel 
F Hold iſt mir des lock'gen Knappen Wille, 
‚And ich weiß nicht, wie's ergeh'; 
Zu dem Armen neigt fi mir bie, Seele Bu 
8, mas frommt, daß ih mir’s ſelber hehle 
Blaue Blumen, rother Klee, 
Blüht nicht mehr, mein Herz iſt allzu weh!‘ 


‘7 


4 


Da ſcholl's vom Rhein zu ihrem. Ohr, 
Der Zither Klang lam beil empor; : 

Es wiegte fih im leichten Kahn 

Dort Otto auf der Spiegelbahn. 

Schnell faßt er künſtlich Wort und Weiſe 
Und ſang in gleichen Zeilen leiſe: 


Kam der Knabe durch den Tann gezogen, 
Jagte ſchweifend mit dem Pfeil und Bogen 
Nah) des Waldes ſchlankem Reh. 
Sieht die Maid er, naht ſich haug und ſchweigend, 
Und er ſeuſzt, das Knie zur Erde neigend: 

Blaue Blumen, rother Klee, 
Blüht nicht mehr, mein Herz ift allzu wo 


Rings von Minne ſchlagen Nachtigallen, 

Minne Iicht in fühlen Schattenhallen 

Aller Sehnſucht brennend Weh. 

Loden dich in deiner ſtolzen Strenge 

Nicht des Glückes jauchzende Sefänge. 
Blaue Blumen, rotber Klee, 

Blüht nicht mehr, mein Herz ift allzu weh! 


Eine Hütte weiß ich tief im Walde! 
Rehe grajen dort an grüner Halbe, 
Fiſchlein ſchwimmen tief im See, 

Heimlih wirb die Duelle dort uns tränfen, 
Und der Wald eim bichteg Dach uns Igenten. 
Blaue Blumen, rother Klee! - | 
Blüht nicht mehr, mein Herz ift allzu wehl 


Und Otte ſſchwies, der Tan verklang, | 
Dog zürnend hell ber Maid Scaygi 
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Sdtolzer Knabe! frevelnb will dan Minnen .: : * im. 
Raub au deines Könige Kind beginnen! en 
Sleuch, daß ich dich nimmer ſeh'! 

Trug ich ſtill dich im verzagten Herzen, 

Trag' ich ewig nun der Trennung Schmerzen. 
Blaue Blumen, rother Klee, . 

Blüht nicht mehr, mein Herz ift allzu weh! 


Und fobald die Maid ven Ton geendet, da wendet fie ihre 
Schritte dem Schloffe zu; aber Otto erfaßt grimmer Schmerz, to- 
bend treibt er den Kahn ang Ufer, legt fein Haupt. dann in beide 
Hände und weint bitterlich. 

Niemand wird leugnen, daß die duftige Schuderung dieſer 
tädhtlichen Scene, die lyriſche Innigkeit, die hier in ben reizendſten 
Inffängen an bie minmefängerifche Poeſie herborbricht, und ver Tieb- 
iche Wohllaut der Sprache einen wunderbaren Zauber ausübt. 
Ind folcher farbeheffen, vüfte-füßen Partien hat das Gevicht eine 
roße Menge. Welch ein herliches, friiches Bild Bes rheinijchen 
ebens und rheinifcher Natur tritt nicht in dem erſten und dritten 
lbenteuer hervor, wo uns der Dichter die Nheinfahrt Otto's -und 
28 Schütenfeft porführt; welch ein lebendiges Gemälde ift nicht 
ie Schilderung der Jagd und der Neiherbeige, wo die Detailmalerei 
t ber höchften Vollendung auftritt; und welche pittoresfe Reize 
hen nicht auf all ven Stellen, wo die edeln Geftalten Elsbeth's 
hd Otto's in den Vordergrund treten! Kurz, man muß e8 dem Gedichte 
ohl anfühlen, daß der Dichter ſich hier mit ver innigſten Liebe ver 
eftaltung feines Stoffes hingab, und wird gewiß eine: ähnliche, 
offenvet-reine Wirkung von demſelben davontragen, wie von der 
ʒoethe ſchen „Hermann und Dorothea.” | 

Wie e8 dem Dichter möglich geworben ift, ſoch ein Meiſter⸗ 
ück zu liefern, wird allein dadurch begreiflich, daß er viel Eigenes 
ud Sefbfteriebtes hier mit verarbeitete und doch Durch bie epifche 
aflung genöthigt war, alles Individuelle und Perfönliche hier rein 
bjectin zu geftalten. Er vollendete die Dichtung im Rauſche feiner 
enen Liebe zu feiner Gattin in der kurzen Frift dreier Monate und 
ewarb fi mit ihre in dem Maikäferbunde um ten dort aus 
jeiekten Preis, ven er auch am Stiftungefefte veffelben, am 29. 
Zum 1841, unter lautem Beifall aus Iohanna’s eigner Hand em⸗ 
Pfleng. Natürlich gieng unter biefen Umftänden die ganze Begei— 
rung feiner eigenen lampfreichen Minne auf die Dichtung über; 
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aber eben das was bie Urfache, weshalb fie fo meiſterlich gelang. 
In dieſer Beziehung find denn auch die Worte wichtig, mit benen 
er das Gedicht beichließt, und die wir deßhalb ebenfalls mittheilen: 
Es fang. ein Mann des Rheins dies Lied, 
Dem Minne Luft und Leib beicdhieb. 
' Ihm war das Tieb ein Leibvertreib: 
Er minnet jelbft ein hohes Weib; 
Des eignen Herzens füße Sorgen 
Hat er im fhmuden Reim verborgen. 
Die Hehre, die dies Lied nicht nennt, 
Er weiß, daß fie den Klang erkennt, 
Der voll und klar aus Mannesbruft 
Herauf rief ihrer Küffe Luft. 
So ſpiegle denn in Otto’s Glück 
Die eigne Zukunft ſich zurüd, 
Und Iehr’ uns diefe Mär fortan: " 
Sein Schickſal ſchafft fi ſelbſt ber Mann. 


Leiſtete nun Kinkel, wie wir geſehen haben, als Epiter i in 
poetiſcher Form wahrhaft Vollendetes, ſo leiſtete er als ſolcher nicht 
minder Bedeutendes in der Form der Proſa. 1849 erſchien eine 
Sammlung von „Erzählungen“, abwechſelnd von ihm ſelbſt und 
ſeiner Gattin geſchrieben, die in der Klarheit und Ruhe des Stils 
an die Goethe'ſchen Novellen erinnern, in der Treue und Wahrheit 
ber. Auffaffung aber und in der Anfchaulichkeit ihrer Darftellung 
ben beiten Erzeugniffen ähnlicber Art von Rank und Auerbach an 
bie Seite zu ſetzen find. Was ihren Inhalt betrifft, fo ftellen vie 
meisten und gelungenften verjelben bald heiter ſcherzend, bald eruſt 
und Flagend, das Gemüthsleben des beutjchen, beſonders des nieder⸗ 
rheinifchen Volfes dar, während die andern wenigern im pbante- 
jtifchen - Fluge in die Traummwelt des Märchens hinüberjchweifen. 
Zu ber erjtern Gattung gehören ber „Hauskrieg“ und „Die 
Geſchichte eines ehrlichen Jungen“, die beide von Kinkel 
jelbft verfaßt find. In dem „Hauskriege“, einer geiftreichen Para⸗ 
phraje des alten Sabes: „Friede ernährt, Unfrieve verzehrt,” hat 
ung der Dichter mit der ſchärfſten piychologifchen Wahrheit das war⸗ 
nende Bild eines Bruderzwiftes entiworfen, der aus ven Heinften Ans 
fängen durch Egoismus, Eigenfinn, Einmiſchung und Zuflüfterung 
anderer und falfche Scham zu einer folchen Höhe jteigt, daß nur bie 
gemeinſame Todesgefahr noch eine Verſöhnung zu Stande bringen 

kann. Die feine Motivirung ver Charaktere und Handlungen, bie 
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Treue in der Darftellung des niederrheiniſchen Familien⸗ und Dorf 
lebens und der erufte Sinn, ber aus bem Ganzen fpricht, macht 
viefe Erzählung zu einem wahrbaften Meiſterſtück in ihrer Art. 
„Die Geſchichte des ehrlichen Jungen“ ift ein bumorijtifches Lebens⸗ 
bild. Der Held verfelben, ein harmlofer Bonner Tapezirergeſelle, 
erzählt darin feine Wanderungen und Abenteuer, bejonvers feine 
erite Belanntfchaft mit dem Communismus, durch die er für immer 
bor demfelben geheilt wird, und das Ganze jchließt mit einer ge- 
müthlichen Befchreibung des häuslichen Wohlſtandes, zu dem er 
dann endlich nach ver Rückkehr in feine Vaterftabt und nach jeiner 
Heirath gelangt ift. Auch hier ift das vheinifche WVolfsleben mit 
feften, Teck umriffenen Zügen bargeftellt, und manche Scenen, wie bie 
vom Cölnifchen Karneval, find überaus Iuftig und geben uns eim 
anfchauliches Bild ſüddeutſcher Lebensheiterkeit. Sind dieſe beiden 
Erzählungen, jeve in ihrer Art, vortrefflich, fo find es eben fo bie 
beiven unter einander verivandten Novellen „Margret“ und „Die 
Heimathlofen“. „Margret”, eine Gefthichte aus dem Ahrlande, 
befien Natur⸗ une Volksleben Kinfel überhaupt am beften aufgefaßt 
bat, möchte wohl noch über viele Auerbach'ſche Dorfgefchichten 
geftellt werden müſſen, weil fie bei aller Einfachheit und: Wahrheit 
einen noch bedeutenderen Gehalt in fich trägt. Wie ein einziger, 
im Rauſche finnficher Liebe begangener Fehltritt, fo fehwer er auch 
bereut wird, doch eine lange und große Buße einforvert, non ber 
nur ein innerlich rein gebliebenes, pflichtgetrenes Herz nach vieler 
Zrübjal frei werben kann, das hat uns der Dichter bier in wirklich 
ergreifenden Zügen dargeſtellt. Wir halten biefe Erzählung für bie 
befte der ganzen Sammlung; denn abgejehen von ihrer tieffittlichen 
Wirkung, Hat fie auch einen Neichthum von Situationen und Con⸗ 
traften und eine jo ſpannende Daſtellung, wie feine ver andern; und 
in einzelnen Scenen, wie bie in ber verhängnißvollen Iuninacht am 
Bertobungstage, over die, wo Margret durch Nicola jo wunderbar 
gerettet wird, entwidelt fich eine fpecififche Kraft. des Zons und ver 
Farbe, tie die höchſte novelliſtiſche Meifterfchaft des Dichters beur- 
kundet. Künftlerifch eben jo fchön als biefe „Margret, obgleich 
ihrer Grundanſchauung wegen veriwerflich, find „Die Heimathlofen“, 
eine BE a aus einer armen Hütte in ver Pfalz, die Kinfel 
ſchon ven Kaſematten zu Raſtadt ſchrieb. Wir finden bier vier 
felbe Treue in der Auffafjung des Start- und Landlebens, dieſelbe 
charalteriſtiſche Realfärbung wie in Margret, ja die Blaftif. und 
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bee Dauch friſcher Simskächkeit: zeigt: fur: Yie. moch mein als bort; 
aber: das Ganze kränkolt au einer jocialeftifch-repohutiomären:: Tendenz, 
deun bie übvigens ergreiſende Darftellung prwoletariſcher Noth birpt 
pie bitterſten Seitenblicke auf vie beſtehrude, geſfetzmäßige Ordnung 
amd: auf. die bevorzugten Reichen. Außer diefen Geſchichten finden 
ſich mun noch andere wenigev beveutente Erzählungen ähnlichen 
Genves in der Sammlung, unter: denen wohl die 'befte „Der Mu— 
fifant“ ift, eine rheiniſche Bürgergefchichte von Johanng Kintel, 

m dem fie. uns ein herliches Charakterbild des ſtarr·trotzigen, endlich 
aber gebrochenen Bärgerftolzes gibt: 

Ba bie phantaſtiſch-ideale Richtung gehören. tie beiden Dichtin⸗ 

pen „Lebenslauf eines: Johannisfünkchono“, ein liebliches, 

tiefpeetiſches Miniaturbild ans vem Naturleben von Boharna Kir 
bel, und „Ein Traum im Speſſart“, den: Kinkel zuerft. im, Rhei⸗ 

niſchen Taſchenbuche für 1845. erfcheinen ließ. Es iſt dies eins der 

lieblichften Märchen, in. wolchen ſich Kinkel's Talent für Schilderung 

m: Proſa wohl am glänzendſten bewährt. Melodiſch weich fließt es 

dahin wie "Duellenmmmeln und Waldesrauſchen und blickt und 

zauberiſch träumend an, wie eine monderhellte Frühliugsnacht. Nut 
ſchade, daß ſich unter der reizenden Hülle diefer Dichtung ein par 
theiſtiſcher Schmerz über. ven Untergang ver heidniſch⸗deutſchen Gei⸗ 
ſterwelt und Naturandacht verftockt, der eben To unangenehm berührt, 
wie wie Grundanſchaumng ver „Götter Griechenlands“ von Schiller: 
Demn wenn. das Enge nicht bloß eine romantiſche Wald⸗ und 
Elfengeſchichte ohne: Gedankengehalt ſein ſol, ſo laßt ſich nur dieſer 
ser darin finden. 

"Das find. die :meiften und gelungenften. Stücke der iniol ſchen 
—— von Erzählungen. Was Kmkel nun übrigens als 
Kunſthiftoriker und in feiner Schilderung der Landſchaft, der Gr⸗ 
ſchichte und des Volkslebens ver Ahrlaude geleiſtet hat,“worin ſich 
auch mehrere feiner beſten Gedichte, wie das „An vie Amswam— 
verer“ finden, das zu beſprechen iſt nicht unſere Sache. Genug, 
daß wir erkannt haben, daß Kinkel ein echter Dichter ſei, der wie 
wenige der neueſten mit reicher Phantaſie, mit ſinniger Beobach⸗ 
tungsgabe des Landſchaftlichen und Volksthümlichen und der grö—⸗ 
Reiten epiſchen Befähigung ausgerüſtet iſt. Daß dieſe angch ſo 
liebenswürdige, edle und begabte Natur im verkehrten Emhnſias⸗ 
mus nicht nur: ihre beſten Kräfte vergeudete, ſondern ſich durch 
denſelban sun auch in das Elend ber Gefangenſchaft und enplich 
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bes Erils ftärzte, dad wird man vor allem im Intereſſe ver Poefie . 
und aus Liebe für ihn felbit tief bedauern. Aber ohne herzlos zu 

fein, muß man auch zugeben, daß der Staat viefe Intereſſen nicht 
berüdfichtigen kann und ven revolutionären Enthuſiasmus gerade 
da am fchärfften zügeln muß, wo er in einer begabten Natur, mit- 
ihn auch in gefährlicherer Geftalt, auftritt. Nach dieſem Gefichts- 
puncte geſchah Kinkel volle Gerechtigkeit, und ſo fiel er theils Durch 
feine eigene Schulvj dk. dar fange ppöhkigegangenen Verirrungen 
berubte, theils durch das ihm überfommene Talent und die ihm 
mehr gemworvene, als frei erworbene Stellung in ber Nation. Will 
wunsch Weadliches: Echinlik nemiſent Tv wrafı man 23. tie, 
nur ijt die Gefahr ver. Apotheoſe nahe, worin unfre Zeit des Genie- 


cultus bereits mehr gethan hat und nod) thut, als fie, verantworten 
kann, 
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Die Dichter nener Beſtrebungen in Stoff und Born 
Fortfegung und Schluß. 


A. Kopiſch, R. Reinid, 8. Simrodne. 


Wir ftehen noch immer bei venjenigen' Dichtern, bie Sefonber 
burch die Einführung never Stoffe und Formen in unferer neueſten 
Poefie von Bedeutung find. Ich habe nun unter biefen fchon 
Rückert und feine Nachfolger, Platen, Immermann, die Dorfnovel- 
liften, Mofen, Freiligrath und Kinfel vorgeführt und babe an ihnen 
bie Neuheit theils der Stoffe, theils ver Form hervorzuheben gehabt. 

In diefer Beziehung ift aber ferner noch ein anderer hödht 
anfprechender Dichter zu nennen, nämlih Auguſt Kopiſch, gebo- 
ven am 26. Mai 1799 zu Breslau, geftorben am 6. Februar 1852 
zu Potsdam. Wenn irgend einer unferer neueren ‘Dichter bei aller 
Getheiltheit zwifchen verfchievenen- Intereffen und Richtungen doch 
eine ganze, charaktervolle Perſönlichkeit varftellt, fo ift es dieſer. 
Schon früh theilte fich fein regfamer Geift zwiſchen ver Afabemie 
und Bibliothek, zwifchen ver Dichtfunft und Malerei; und hätte 
nicht ein Uebel an ver rechten Hand, welches in Yolge eines Stur⸗ 
zes auf dem Eife entftand, ihn in feiner technifchen Ausbildung als 
Maler, die er auf der Akademie Prag begonnen hatte, gehindert, 
fo würde er wahrjcheinlich ver Malerei nicht entjagt haben. Später 
gieng er nach Wien, wurbe daſelbſt durch Stephanowitich mit ven 
Boltslievern der Serben befannt und übte fich nach Art ver ferbi- 
fhen, des Leſens und Schreibens unkundigen Improviſatoren im 
fogenannten Kopfvichten von Balladen und, größeren Erzählungen, 
ohne vorher etwas nieberzufchreiben. Der Heilung feiner Hand 
wegen reifte er dann nach einem mehrjährigen Aufenthalte in Dres⸗ 
ben nach Italien; und wie bisher jein Leben zwijchen ver Dichtkunft 
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ann, Malexei getheilt wer, fo wußte er jetzt innerhalb feiner: dichte⸗ 
rifchen Wirkſamkeit ebenfowohl ven Lebenshumer und Die Gewandt⸗ 
beit italienifcher Volksthümlichkeit, als auch bie gerade Gefinnung 
und das volfsthümliche Intereſſe des Deutſchen mit einanver zu 
verbinden und wurde in allem, was feiner Natur gemäß war, ein 
echter Italiener, ohne je aufzuhören, ein Deutfcher zu fein. ‘Denn 
wenn er fich auch in Italiens Volfsleben und, Xiteratur ſo fehr ver- 
ienfte, daß er eine Sammlung von ihm überjegter italieniicher Volfs« 
fiever unter dem Zitel „Agrumi“ herausgab und eine zwar reim⸗ 
lofe, aber höchft werthvolle Ueberfegung der göttlichen Komö— 
bie Dante's Tieferte; wenn er auch in Neapel zu : einer fo popu⸗ 
lären Perſönlichkeit wurde, daß fogar der Luſtſpieldichter Camerano 
ihn als Don Auguſto Pruſſiano dort aufs Theater, brachte; fo war 
er doch. anbererjeits eben fo fehr mit den altdeutſchen Dichtern aufs 
innigfte vertraut, war in Berlin fpäterhin eine eben fo allgemein 
beliebte und befannte Perfönlichkeit, die durch ihre ſprudelnde Unter⸗ 
baltungsgabe und Kunft im Borlefen vie Seele aller Kreiſe bilpete, 
und wandte fein improvifatorifches Talent. Loch. meist nur auf dent⸗ 
hehe Stoffe an. Und in beiden Ländern, in Italien wie: in Deutſch⸗ 
land, ift er nieht. nur als Dichter und Tiebenswürbiger Menſch, ſon⸗ 
dern auch durch beſtimmtere Thatfachen als ein tüchtiger praktiſcher 
Denn bekannt. In Italien hatte er als vworzäglicher Schwimmer 
das Glück, die weltberähmte blaue Grotte (Grotta agurra) ‚auf 
Capri zu eutdedlen, ‚über bie er in Reumont's Taſchenbuche „Italia“ 
von 1838 berichtet; in Deutfchland machte er ſich ebenſo verdient 
als Erfinder der Berliner, patentixten Schnellöfen. Und trotz alle 
dieſem, trotz feiner zwifchen Malexei und Dichtfunft, zwiſchen grie⸗ 
chiſcher und italieniſcher, wie altdeutſcher und ſerbiſcher Poeſie, zwi⸗ 
ſchen ver Kunſt und dem praktiſchen Leben getheilten Intereſſen zeigt 
er ſich doch überall als eine, Natur, die vermöge ihres Humors das 
Berichiebenartigfte. ſich zu affumiliven nnd zu einem Ganzen in fich 
zu verbinden. verfteht. So ift er eine bunte, krauſe und doch in 
ihrer .Driginalität erquickende Perfönlichkeit; und eben baber, was 
ſonft unerflärlich wäre, mag: es gekommen fein, daß er dem von in- 
nerer Krankhaftigkeit zerriffenen Platen fo überaus theuer wurde; 
denn folche geſunde Naturen,: wie Kopifch, find wunden und getrüb- 
ten Seelen ein wahres Heilmittel. 

- Schon vorhin habe ich. gefagt,. daß auch Kopifch durch die Ne 
heit feiner Stoffe von Bedeutung if. Währenn Rüdert, Pla« 
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weten 0 hie wilden Böglein lockend ſchlagen.— 

Geht des Königs Kind mit leifen Klagen! 
Blaue Blumen, vother Klee, 

Brüht nicht mehr, mein den iſt allzu weht 


ad Seh mich weines naayl Woldeeſtilal 
Hold iſt mir des lock'gen Knappen Wilke, 
Und ich weiß nicht, wie's ergeh'; 
Zu dem Armen neigt ſich mir bie, Seele. | 
Webh, was frommt, daß ich mir's fefber hehlel 
Blaue Blumen, rother Klee, 
Blüht nicht mehr, mein Herz iſt allzu wehl 


Da ſcholl's vom Rhein zu ihrem Ohr, 
Der Zither Klang kam hell empor; 

Es wiegte ſich im leichten Kahn 

Dort Otto auf der Spiegelbahn. 

Schnell faßt er fänftlih Wort und Weife 
Und fang in gleichen Zeilen leiſe: 


Kam der Knabe duch den Tann gezogen, 
Jagte ſchweifend mit dem Pfeil und Bogen 
Nach des Waldes ſchlankem Reh. 
Sieht die Maid er, naht ſich bang. unb ſchweigend, 
Und er ſeufzt, das "Knie zur Erbe neigen: 
Blaue Blumen, rother Klee, 
Blüht nicht mehr, mein Herz ift allzu weh! 


Rings von Minne ſchlagen Nachtigallen, 

Minne ldöſcht in kühlen Schattenhallen 

Aller Sehnſucht brennend Weh. 

Locken dich in deiner ſtolzen Strenge 

Nicht des Glückes jauchzende Sefänge. 
Blaue Blumen, rotber Klee, 

Blüht nicht mehr, mein Herz ift alziı wehl 


Eine Hütte weiß ich tief im Walde! 

Rehe graſen dort an grüner Halde, 

Fiſchlein ſchwimmen tief im See. 

Heimlich wird die Quelle dort uns tränken, 

Und ber Wald ein dichtes Dach uns ſchenten. 
Blaue Blumen, rother Klee! 

Blüht nicht mehr, mein Herz iſt allzu weh! 


Und Dtsg ſchwies, der Tan verklang, | 
Doch zürnend Iholl ner Waid Slaugı 
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Sdtolzer Knabe! frevelnd will dein Dinneu .: : - im. 
Raub au deines Königs Kind beginnen! Z— er 
Fleuch, daß ich dich nimmer ſeh'! ’ 
Trug ich ſtill dich im verzagten Herzen, 
Trag’ ich ewig nun der Trennung Schmerzen: 
Blaue Blumen, rother Klee, . 
Blüht nicht mehr, mein Herz ift allzu ieh! 


Und fobald die Maid ven Ton geenbet, da wendet fie ihre 
Schritte dem Schloffe zu; aber Otto erfaßt grimmer Schmerz, to- 
end treibt er den Kahn ang Ufer, legt fein Haupt dann in beide 
Yinde und weint bitterlich. 

Niemand wird leugnen, daß die duftige Schulderung dieſer 
ächtlichen Scene, die lyriſche Innigkeit, die hier in den reizendſten 
Inflängen an die minneſängeriſche Poeſie hervorbricht, und ver Tieb- 
he Wohllaut der Sprache einen wunderbaren Zauber ausübt. 
Ind folcher farbeheflen, vüfte-füßen Partien hat das Gedicht eine 
toße Menge. Welch ein herliches, friiches Bild des rheinijchen 
ebens und rheinifcher Natur tritt nicht in dem erfien und dritten 
bentener hervor, wo uns der Dichter die Aheinfahrt Otto's ünd 
as Schützenfeſt vorführt; welch ein lebendiges Gemälde ift nicht 
It Schilderung der Jagd und der Neiherbeige, two die Detailmalerei 
t der höchiten Vollendung auftritt; und welche pittoresfe Reize 
üben nicht auf all ven Stellen, wo bie edeln Geſtalten Elsbeth's 
hd Otto's in den Vorbergrund treten! Kurz, man muß e8 dem Gedichte 
hl anfühlen, daß der ‘Dichter fich hier mit ver innigften Liebe ver 
seftaltung feines Stoffes hingab, und wird gewiß :eine ähnliche, 
ollendet⸗reine Wirkung von demſelben babontragen, wie von ber 
zoethe! ſchen „Hermann und Dorothea.“ | 

Wie e8 dem Dichter möglich geworben ift, ſoich ein Meiſter⸗ 
ück zu liefern, wird allein dadurch begreiflich, daß er viel Eigenes 
id Selbſterlebtes hier mit verarbeitete und doch durch bie epiſche 
fung genöthigt war, alles Individuelle und Perſonliche Hier rein 
bjectiv zu geftalten. Er vollendete die Dichtung im Rauſche feiner 
wen Liebe zu feiner Gattin in der kurzen Frift dreier Monate und 
ewarb fih mit ihre in dem Maifäferbunde um ven bort aus 
eſetzten Preis, ven er auch am Stiftungsfefte veffelben, am 29, 
zuni 1841, unter lautem Beifall aus Johanna's eigner Hand em- 
Meng. Natürlich gieng unter diefen Umftänden die ganze Begei— 
rung feiner eigenen kampfreichen Misme auf bie Dichtung über; 





30 Die Dichter neuer Behrehangen in Stoff und Form. 
krabbele da unſichtbar vor uns, und wir börten es wispern und 


iſspern. an | 
lm dies über die Stoffe und bie Form Kopiſch's Gefagte 
durch Beiſpiele zu belegen, Wollen wir nun. das Charakteriftifchike 
aus jeiner Gedichtſammlung „Allerlei Geifter“ hier näher be 
trachten. Unter Gedichten, Die Stoffe aus der, alten Zwergſage be- 
handeln, find beſonders hervorzuheben: „Die Heingelmännden, u 
„Hütchen,“ „Des Heinen Volkes Ueberfahrt” und „Der 
Klopfer.“ In. den „Heinzelmännchen“ fucht der Dichter bie 
faulenzerifche Bequemlichkeit lächerlich zu machen, indem er, auf bie Ja fie 
jagenhafte Vorſtellung zurüdgehend, daß früher. bie Heinzelmän- winde, 
chen alles. gethan hätten, während. die Menfchen ruhten, den ſchel— 
miſchen Wunſch ausſpricht, daß es doch jetzt eben fo noch fein möchte: 
Wie war zu Cölm es doch vordem 
Mit Heinzelmännden jo bequem ! 
Denn, war man faul, . . man legte ſich 
Hin auf die Bank und pflegte fg: 
Da kamen bei Nacht, 
Ehe man's gebadıt, 
Die Männlein und ſchwärniten, 
Und Happten und lärmten 
Und rupften 
AUnd zupften 
Und hupften und trabten 
Und putten und fchabten .... 
Und eh’ ein Faulpelz 2 erwagt 
War al’ fein Tagewerk. , Bereits gemaiht. 

Nun führt der Dichter dies weiter im Einzelnen aus, wie fit 
beim Zimmermann, Bäder, Fleiſcher, Schenkwirth und Schneider 
früher die Arbeit gethan haben, während Meifter und Gefellen jchlie 
fen; und hier zeigt er denn bei der Darftellung der Thätigfeit biefer 
verfchiedenen Gewerbe eine ſolche Meifterfchaft in ven Tonnachah— 
mungen, baf die Haft ber Gejchäftigkeit und das Eigenthümliche 
jedes Gewerbes deutlich zur Anfchauung kommt. Als Beiſpiel der 
Vers, wo vom Schneider die Rede iſt: | 

| Einft hat ein Schneider große Pein: 
Der Staatsrod follte fertig jein; 
Warf hin das Zeug und legte fi 
Hin auf das Ohr und pflegte fich. 
Da ſchlüpften fie friſch 
In den Schneibertifch, 





u el 


Und ſchnitten und rildten 
"Und nähten und fticten 
Und faßten 
Und paßten 
Und ftrihen und gudten 
Und zupften und rudten, 
Und eh mein Schneiberlein erwad: 
War Bürgermeiftere Rod... . bereits gemacht! 


Aber des Schneiders Weib ftrent aus Neugier Erbfen, und 
18 fie nun des Nachts wieder gekommen find und auegleiten, ver- 
chwinden fie alle: 


D weh! nun find fie alle fort, 
Und keines ift mehr bier am Ort! 
Man kann nicht mehr wie fonften ruhn, 
Man muß nun alles felber thun! 
Ein jeder muß fein 
Selbſt fleißig fein | 
Und fragen und fchaben \ 
Und rennen und traben 
Und jchniegeln 
Und biegeln 
Und Hopfen und baden 
Und kochen und baden. 
Ah, daß es doch noch wie damals wär’! 
Doch kommt die jhöne Zeit nicht wieder ber. 


Wie der Dichter nun in den Heinzelmännchen die Faulheit der 
Schlaraffen verſpottet, ſo ſucht er auf eine kindliche Weiſe im 
„Hütchen“ zum Frühaufſtehen und zum Fleiß zu mahnen: 


Ih bin ein Geift und geb’ herum und heiße mit Namen Hütchen: 
Der früh auffteht und fleißig ift, befommt von mir ein Gütchen! 
Huf bin und ber, 
Die Kreuz und Quer! 
Die ganze Stadt ift ledern, 
Liegt bis ans Ohr in Febern. 


‘ 


Doch horch! da klingt's ping pang, ping pang, bei einem Nagelſchmiede, 
Und feine Tochter fingt dazu aus einem frommen Liebe! 


Geſegnet feib 
Ihr guten Leut’ | 
Wie fleißig beide fißen: 
Die Tochter klöpfelt Spitzen. 
darihel, Rationalliteratur. Sechste Auflage. 





323 Die Dichter nener Beßrebungen in Stoff und Form. 


Nun macht der Schmied viel Nägel RE. . . ie Stange nimmt kein Ende! — 
Die Tochter mißt die Spigen nad... o under auch kin Ende! — 
„Seid fröhlich peut, | 
Ihr guten Leut’, 
Die früh auf, fegnet Hütchen 
Mit ſeinem Zauberrüthchen!“ — 


In „Des Heinen Volkes Ueberfahrt— ſtellt uns ver Did; 
ter dar, wie das ftille Zwergvölkchen aus dem Lande ver Menſchen 
fortzieht Es ift ihm da unter. bem lärmenven Treiben berfelben zu 
unheimlich. Der Fährmann muß fie zum andern Strande jahre, 
obwohl er fie nicht fieht, aber doch hört, benn: 

Es Hang wie fern und war body nah: 


Zehntaufend Heine Stimmen, 
Biel feiner, als die Immchen. 


Und nun wird uns in anmuthiger Weife gejchilvert, wie dad 
Heine Volk fich beim Einfteigen und Ausfteigen aus dem Sahne 
brängt und brüdt: 

Pirr! trippelt’s heran 
Und ftapft zum Kahn 
Und ächzt, wie mit Kiften und Kaften ſchwer, 
Rückt, drüdt und ſchiebt ſich Hin und ber, 
Es drängt und zwängt fi immer mehr: 
„Bahr’ ab, der Kahn will finten, 
Hort, eh wir af’ ertrinken!“ 
Und als fie nun drüben find, heißt e8: 
Nun tappelt’s hinaus 
Mit Kat’ und Maus, 
Mit Kind und Kegel und Stuhl und Tiſch, 
Mit Kiften und Kaften und Federwiſch; 
Es war ein Lärmen und ein Gemiſch 
Bon Ruf und Zank und Stillgeziich, 
Nichts fieht man; doch am Schale 
Hört man, hinaus find alle. — 

Der Knecht des Fährmanns merkt aber am Glanze, daß eds 
Gnomen feien, und rafft deshalb Erde in feinen Hut, worauf er 
benn bie Fräulein und Männlein mit Laternchen im Graſe laufen 
fieht, wie fie Gold und Edelſteine fchleppen. Das reizt feine Br 
gier, er jetzt ihnen nach, aber auf ein Mal find vie Lichterchen au, 
und er ijt betrogen. 


hat. Auguſt: Köopiſch. 00 7035 6 


In vom. „Wlopfer”. führt-ums der Dichter. wierer Anm Haus⸗ 
vor, der m Schloſſe bes Tränleins m raſtloſer Gumuthigteit 
ws Hand ift, alles zu thun, was zum häuslichen Bequerlichbeit 
Ad, in das. gnäb’ge Fräulein gar. . 
Schien er verliebt zu fein 
Und ließ ſich narren immerbar 
Mit taufend Pladerein. 


Er ſah ihr an den Augen ab, 
Worauf ihr Wunſch geftelli: — 

Sie hetzte ihn Trepp’ auf, Trepp’ ab, 
Und durd die ganze Welt. 


Sie ſprach: „Da trag das Brieflein fort 
| Und bring die Antwort mir: — 
Da Happert Klopfer fort von dort: 
Huſch! — war die Antwort bier. 


„Wo mag mein Fingerhütchen fein?“ — 
Zapp! lag «8 auf dem Tiſch. — 
„Mein Seſſel ift von Staub nicht rein.” 
Huſch! — fegt ein Federwiſch. 
„Wer fädelt mir die Nabel ein ?“ 
Zipp! ſaß der Faden drin. — 
„Die Kerze gibt jo matten Schein!” — 
Put! flog bie. Schuuppe. hin. 
„Mich drüdt der Schub, — Pantoffeln hert” 
Schurr! Schurr! da ftanden fie. 
„Ad müßt’ ih, wo bie Hitſche wär'!“ 
Ruck — ud! da bradt’ er bie. 
So thut Hein Klopferchen alles in Küche, Keller und Kammer, 
er dem Fräulein fo gut if. Einſt aber bittet fie ihn, das 
dchen ihr zu reichen; und als fte ihn nun halten will, um ihn 
aftig zu jehen, da hebt er an zu bligen und macht fich davon. 
dem bat er fich nicht wieber fehen. laffen, denn dieſe Neugier 
tigt die ſcheuen Hausgeifter. 
So uud in dieſer Weife find nun viele diefer närfifchenieblichen 
enftoffe von Kopifch behandelt. Es find biefe Gedichte alle wie 
iche Nippfachen, vie eben nichts anders wollen, als kindliche Ge⸗ 
her erfreuen, und bie, gerade weil fie jo anfpruchslos, fo lieblich 
‚, auch wirklich. biefen. Zweck erreichen. 
21* 
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. Eben:fo rergößlich ‚nurcch ‚Humor iſt Kopiſch nun auch ald Er- 
Rhler von Vollaſchwänken. Wer hätte wicht herzlich: gelacht: über 
bas Gedicht. „Die, Hiftörchen‘, wo. bie Zollheiten. und dunnmen 
Streihe Heiner Dorf- und Stabtgemeinden, einer noch luſtiger ale 
ber andere, von einem Secher erzählt werben und endlich der Chorus 
ſchließt: 

Ja, geh' der Krug die Reih' herum, 
Dankt Gott, daß keiner von uns ſo dumm! 


Oder wen hätte es nicht ergötzt, wenn er uns von dem 
„Schneiderjungen von Krippſtedt“ erzählt, der in den Thurm 
geſteckt iſt, weil er dem Bürgermeiſter die Zunge gewieſen, und der 
nun wieder frei kommt, weil er den Brand des Thurmes, um 
deſſenwillen ganz Krippſtedt in Allarm iſt, mit ſeiner Mütze dämpft! 
Alles, ſelbſt der Bürgermeiſter, hat nun Reſpect vor dem Jungen 
und fügt zuletzt noch hinzu: 

Und morgen wird, daß nichts manquirt, 
Die große Sprite bier probirt 
Und, was entzwei iſt, reparirt! — 


Eins der humoriſtiſchſten ift aber „Der große Krebs im 
Mohriner See”, worin der Dichter die oft fo bornirte Bangigkeit 
por bem Rücfehritt ber Zeit perſiflirt: u 


‚Die Stadt Mobrin hat immer Acht, 

Kudt in den See bei Tag und Nacht: 

Kein, gutes Chriftenkind erleb's, 

Daß los fih veiß’ der große Krebs! 
Er ift im See mit Ketten gefhloffen unten an, 
Weil er dem ganzen Lande Verderben bringen kann. 


Man ſagt: er iſt viel Meilen groß 

Und wend't ſich oft, und kommt er los, 

So währt's nicht lang’, er kommt ans Land: 

Ihm feiftet feiner Widerſtand: 
Und weil das Rückwärtsgehn bei Krebſen alter Bing, 
So muß dann alles mit ihm zurückegehen au. 


Das wird ein Rückwärtsgehen fein! — 
Steckt einer was ins Maul hinein, 
So kehrt der Biſſen vor dem Kopf 
Zurück zum Teller und zum Topf! — 
Das Brod wird wieder zu Mehle, das Mehl wird wieder Korn — " 
Und alles hat beim Gehen ben Rüden daun nad: porn. J 


A 





— Auguſt Kopie Tg 


Und nun führt der Dichter wies Rückwärtsgehen noch an andern 
Dingen weiter aus, bis es heißt: Kurz, eines ach dem andern 
with Kind und dumm und klein. | Z— | 


Und alles fehrt im Erdenſchooß 
Zurück zu Adam’s Erdenfloß. 
Am längften hält, was Flügel hat; | 
Doch wird zuletst auch Diefeg matt. 
Die Henne wirb zum Küichlein, das Küchlein riecht ins ei 
Das ſchlägt der große Krebs bann mit Ieinem Sqwarz entzwei. 


2 


Zum Glücke kommt's wohl nie fo weit, 

Noch blüht Die Welt in Fröhlichkeit: 

Die Obrigkeit hat wader Acht, | 

Daß ſich der Krebs nicht locker macht; 
Auch für Dies arme Liedchen wär’ das ein ſchlechtes Glück: 
Es lief? vom Mund der Leute ins. Dintenfaß zurück. 


Das ift das Hervorftechenpfte aus der Getichtfammlung ‚Alter 
lei Geiſter.“ Ueberall kommt bier der Iuftige Humor, bie brapfte, 
freuherzigfte Gefinnung in der gewandteſten Form zu Tage, und 
bieleg daraus ift überaus paffend zur Beluſtigung harmlofer Seelen. | 
In feinen „Gedichten“, die fchon 1836 erfchienen und inter 
der Ueberfchrift „Allerlei Kleine Geifter” die Anfänge zu ver 
borher Befprochenen Sammlung von 1848 enthalten,- zeigt er fi 
auch don feiner ernften Seite, wie z. 3. in „Pfaumis und Pır- 
ras“, wo er und ben Sieg ber Menfchlichkeit über die Barbarei 
M einem Bilde aus dem nengriechifchen Heroenthum tarftelit, oder 
da, wo er einzelne Anekdoten und Sagen aus der deutſchen Geſchichte 
ichanvelt, wie „Gelimer“, „Alboin vor Ticinum“ und „Frank— 
furt am Main“, over endlich, was er mit Vorliebe zu thun ſcheint, 
e er Stoffe aus ber märfifchen Geſchichte bearbeitet, wie „Johann 
icero.“ | 

Aber alles dieſes iſt nicht fo tief eingeſchlagen i in die Nation 
wie fein ferniger, vielgefungener Trompeter“ und feine echt 
Bumoriftifche „Hiftorie von Noah”, in welcher er, wie er das 
Überhaupt gern thut, ven Wein preift und hier insbeſondere im 
Gegenſatz gegen das Waffer verherlicht. In dieſem Liede, das 
num bereits ein allbefanntes Volkslied geworben, iſt der. naiv⸗komi⸗ 
ſche Legendenton der alten Dichter fo meifterlich getroffen, hier ift 
der zum Herzlichen Lachen reizende Contraſt zwiſchen der feierlich 
Altyäterfichen Haltung und dem ſchelmiſch⸗ komiſchen Gegenſtande 
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je: ihön feltgehelten, Daß «6 eime wahre Ruft it, dies Lied ans 
wollex Brit zu fingen 

Das über Kopiſch. Ihn wiffen nur bie Gemather zu wirdigu 
die noch kindlicher Luſt fähig und nicht etwa ſo verwöhnt ſind, daß 
fie in der Poeſie immer nur Hochideales und Gefühlsfeliges ſuchen; 
denn in ihm herſcht überall Humor vor, der, wie er ein igenthum 
kindlicher Naturen tft, auch von folchen nur gefaßt werden Tann. 

Mit Kopiſch vielfach verwandt, obgleich doch wieder durchaus 
eigenthümlich, ift Robert Reinick, ber, wie Kopiſch, Dialer und 
Dichter zugleih war. Am 22. Februar 1805 zu Danzig geboren, 
wo fein Bater Kaufmann war, machte ihm feine fchwächliche Gefund- 
beit fchon als Kind den ganzen Ernſt des Lebens fühlbar, wedte 
aber auch früher al® gewöhnlich bei ihm ben Sinn für Naturfchön- 
heit, für künſtleriſche Beichäftigung und wiſſenſchaftliches Studium. 
Auf dem Danziger Gymnaſium, das er anfangs in der Abficht ver 
Borbereitung auf die Hochſchule befuchte, entwidelte fich in ihm, 
angeregt durch die Lectüre des Homer und Theokrit, nieht num eine 
Starte Neigung zur Boefie, ſondern auch ein fo vorherfchenver Trieb 
zur Runft, daß er nach beenbigter Schußeit und vellftändig erlang⸗ 
ter Motyrität zur Univerſität den Entſchluß faßte, fich der Malerei 
zu widmen. Zu biefem Swede gieng er 1825 nach Berlin, wo tt 
ſich unter der. Leitung des Profeffor Begas zum Hiftorienmoler 
augbilvete. Das friiche, heitere Künftlertreiben, fg wie ber Umgang 
mit dem Kunfthiftorifer Franz Kugler ermunterte ihn Hier zu im | 
mes größerer, bichteriicher Thätigkeit; und ba er, durch ven letter 
auch in Hitzig's Tamilienkreis eingeführt, mit Eichendorff 
une. Chamiffo in Verbindung gelommen war, trat. er -zuerft 
1883 in des letzteren Mufenalmanah mit feinen Erzeugniſſen 
ans Licht, Don Berlin gieng Reinid nah Düſſeldorf, ſetzte 
bort unter Schadow feine künſtleriſchen Stubien fort, mar 
ſich auch jet auf bie Kupferftechertunft und gab hier feine „Lieder 
eines Malers mit Randzeichnungen feiner Freunde’ heraus. 
Aber wie heiter und anregend fich auch hier fein Leben geftaltete in 
dem Verkehr mit Männern wie Immermann, Schnaafe um 
Uehtrig, fo machte ihm doch ein ‚immer wiederkehrendes, mil 
falten Fiebern verbundenes Augenübel, dus durch das Neben bi 
Rupferplatten noch gefteigert wurbe, durchaus nöthig, feine ‚Dortigen 
Berhaͤltniſſe zu verlaffen und in einem milderen Klima feine Geneſung 
zu ſuchen. 1898 is. September xeille ex deßhalb nach Rom und 
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wlebte hier brei fchöne Jahre in ben ebelften Genüffen der Kunſt 
id Ratur. "Aber fein Leiden erneute fih, und 1841 machte er 
ch veßhalb nach Gräfenberg auf, um dort die Waffereur zu ge⸗ 
rauchen. Auch durch fie erlangte er noch nicht völlige Heilung, 
$ lich mach zwei Jahren ber Gebrauch der Seebäber in feiner 
zaterſtadt Danzig ihm volle Gefundheit und den alten Frohfinn 
tedergab. Bald darauf vermählte er fich mit ber Tochter feiner 
albſchweſter und fiebelte fi mit ihr 1844 nach Dresden über, 
9 er im glüdlihen Familienleben, in weiten Kreiſe geachtet und 
liebt bis zu feinem Tode lebte, der ihn in Folge einer Aderge- 
hwulſt und zum Schmerze feiner Kunftgenoffen, wie aller Freunde 
er Boefie, am 7. Februar 1852 im voller Thätigkeit überrafchte. 

Reini war wie fein Kunftgenoffe Kopifch eine durch und durch 
bensftohe, heitere und kindliche Dichternatur; und der Grundton 
ri feiner Lieder ift darum auch Humor und NRaivetät, die fich 

ei ihm wie bei allen ähnlich organifirten Naturen aufs Tieblichfte 
nt einander vereinigen. 


Wie ein Kindlein muß ich fühlen, 
Wie ein Kindlein möcht' ich ſpielen! 


Dieſe Schlußverſe eines ſeiner Lieder charakteriſiren feine Dich- 
Ing am fchlagenpften; denn bie helle, jauchzenve Freude an ver 
batur, die frifche Lebensluſt, die Einfachheit und Innigfeit, die Wahr 
et und Reinheit ber Empfindung, die lieblihe Frömmigkeit und 
inſchuld, von ber fie ganz. und gar bejeelt ift, das alles kann nur 
us einem kindlich Tiebenswürtigen Gemüthe Tommen. Gleich dem 
zoglein im Zenz, frei und ungezwungen, aus voller, warmer Sänger: 
ruft läßt er feine frifchen, füßen Weifen ertönen; und wie er fo 
on aller Reflerion und Gedankenhaſcherei fern ift und fich ganz 
em :Drange feiner. glüdlichen Natur hingiebt, jo nennt er fich auch 
it Recht felbſt einen Luftigen Vogel, ver ohne alles Grübeln 
v.die Welt hineimjauchzt, was fich in feinem Herzen regt. Bel all 
ieſer Heiterfeit und Lebensluft aber, die öfter bald an fchalfhaften 
kbermuth, bald an leichte Tändelei anftreift, fehlt ihm doch auch 
me ernſte Seite nicht, die in allen humoriſtiſchen Naturen durch⸗ 
lingt und ihm insbeſondere einen leifen Anflug des fanft Elegifchen 
weieiht. Mitten unter den Liedern bed Scherzes und des frifcheften 
damors Aönen deßhalb bei ihm nicht felten Klänge hindurch, bie 
ven Leſer in eine feierlich rührende Stimmung verfegen, und Biss 
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weilen find. diefe fo herzig ergreifend, vor allem ba, wo er den Frie⸗ 
ben der Natur fchilvert, daß man nicht weiß, ob man den Dichter 
mehr feiner lachenden Heiterkeit, als feines lächelnden und doch fo 
feelenvollen Ernſtes wegen lieben foll. | 

Zeigt fich fo in dem Geiſte feiner Dichtung das Liebliche und 
Wohlige einer echten. Kindesnatur, wie fie in Luft und Leid, im 
Scherz und Ernft zu Tage kommt, jo Hat fich dieſe auch in ber 
Form und Darftelung verjelben ausgeprägt. Die meiften feiner 
Liever haben etwas überaus Leichtes, Gefälliges, Meunteres und 
Klangreiches, und ihr ganzer Bau, ihr zierliches Neimgebäube, ihr 
Wechfel von furzabgebrochenen und langgezogenen Zeilen, ihr Neid) 
thum an refrainartigen Schlagwörtern erinnert unwillfürlich an. 
den Lerchentriller und Nachtigallenfchlag und macht es hinlänglid 
begreiflih, daß viele namhafte Componiften, wie Marſchner, Reißiger, 
Küden, Spohr, Xintpaintner, ihnen fo gefällige, liebliche Melodien 
unterlegen fonnten. So find vie meiften feiner Lieder durch und 
durch muſikaliſch; und doch können fie in Auffafjung und Darſtel⸗ 
fung auch wiederum den Maler nicht verleugnen; den faft in jedem 
ift ein pittoresfer Moment zu finden, faſt aus jedem taucht ein 
naives Genrebilechen oder eine phantaftifche Arabesfe vor der Seele 
bes verftänpnißinnigen Leſers auf; und darum ift es denn auch 
andererjeits nicht zu verwunbern, wenn mit ber Mufil zugleich bie 
Zeichenkunſt wetteiferte, biefe Lieder ind Publicum einzuführen, und 
bie berühmteften Maler, ein Leffing, Bendemann, Schadow, Schröb- 
ter, Achenbach, Steinbrüd, Sohn u. a., fie mit den finnigften Rand» 
zeichnungen ausitatteten. 

Daß num bei viefem Charakter des Geiſtes und ber Form von 
der Reinick'ſchen Dichtung feine große Gevanfentiefe, feine Vielſei⸗ 
tigfeit, fein großartiger Gehalt zu erwarten ift, ergibt fi von jelbit. 
Reini ijt eben ganz ein Dichter des Gemüthes, der, unbekümmert 
um die Intereſſen ver Gegenwart und des Geiſtes, nur bie an⸗ 
mutbigen Empfindungen und Bilder wiedergibt, die ihm leicht umd 
fanft durch die Seele zogen; und ift er darum freilich eine echt lyri⸗ 
che, gefühlsreiche Natur, fo ift ber Kreis feiner Anfchauungen doch 
beſchränkt. Wie der ihm congeniale Kopiſch nur wenigen und be 
ſtimmten Stoffen fi zumandte, aber biefe höchſt anziehend und 
wirkungsreich behandelte, eben jo Reinick, ber vor allem bie heitere 
Frühlingswelt, vie unfchuldige, naive Liebe und bie gefellige Luft 
befingt. | J 
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Natur- und Frühlingslieder wie die Reinick'ſchen finden 
nur bei wenigen ber jest lebenden Dichter. Sie find fo Klar 
friſch und zeigen fo helle, kindliche Luft an ver Natur, daß 
m das Herz dabei vor Wonne laut jauchzen und aufblühen 
hte. Da Klingt und fchmettert alles aufs fröhlichfte durcheinan⸗ 
da lacht uns die ganze jonnigheitere Welt da draußen mit 
m reichen Blüthenduft und Blüthenfchnee, mit ihrem Thanglanz 
Bogelfang in vie Seele, und wie uns der Dichter ven Glanz 
bie Himmelbläue des Tages mit feinem lodenden Sonnenfchein, 
er grünen Waldesdämmerung und ben wogenden Saatfelvern 
und farbig zu fchildern verfteht, jo weiß er auch wieder mit 
eren und buftigeren Tönen bie ftille eier der Nacht, ihren Tieb- 
mn Mondenſchein und ihr mildes Sternenlicht und vor die Seele 
zaubern. So wirken fie malerifh und muſikaliſch zugleich und 
jen bie frendige Stimmung, die fie athmen, durch Ohr und Herz 
ndig vor die innere Anſchauung. 

Welch ein kindlicher Jubel fpricht ſich in ben „Frühlings— 
cken“ aus, worin in der naivſten Weiſe Ankunft und Abzug 
Frühlings gefeiert wird! Das Schneeglöckchen läutet zuerſt; 
n der Frühling iſt geboren, ein Kind ver allerſchönſten Art, das 
r noch im weißen Bett liegt, aber doch fchon wundernett fpielt. 
vum follen denn die Vögel kommen und die Quellen erwachen, 
it fie das Kind begrüßen und mit ihm plaudern. Dann aber 
tet das Maiglöckchen: 


Mai⸗Glöckchen thut läuten; 
Was hat das zu bedeuten? — 
Frühling iſt Bräutigam, 


Macht Hochzeit mit der Erde heut’ 
Mit großer Pracht und Feftlichkeit. 
Wohlauf denn, Nelk' und Tulipan, 
Und ſchwenkt die bunte Hochzeitfahn’ ! 
Du Rof’ und Lilie, ſchmückt euch fein, 
Brautjungfern ſollt ihr heute fein! 
Ihr Schmetterling’ 
Sollt bunt und flinf, 
Den Hocyzeitsreigen führen; 
Die Vögel muficiren ! 


legt kundet Blau⸗Glöckchen den Abzug. bes Frühlings an: 
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Heut' Nacht der Frühling ſcheiden muß, 
Drum bringt man ihm ben Abſchiedsgruß, 
Glühwürmchen ziehn mit Lichtern heil, 

Es raufcht der Wald, es klagt der Duell, 
Dazwiſchen fingt mit füßem Schall 
Aus jedem Buſch die Nachtigall 

Und wird ihr Lieb 

Sobald nit müd', 
Iſt auch der Frühling ſchon ſo ferne; 
Sie hatten ihn alle fo gerne! 

Die finnige Naturanfchanung, die bier zu Grunde liegt, be 
muntere, plauberhafte Ton, ver wie Kinberzwiejprach Hingt, und 
der Wechjel der Stimmung von Freud zu Leid machen eine lieblict 
Wirknng; und es ift dies Lied deßhalb auch eine von den Neinid 
then Dichtungen, die durch tie Muſik am belannteften geworben 
find. Eben fo fröhlich ift das Frühlingslied „Juchhe!“, das den 
Ausruf der. Freude: „Wie ift doch die Erbe jo ſchön, jo fchön“, 
variirt, oder „Jetzt weiß ich's!“ wo ber Dichter auf ein Ma 
inne wird, daß es ihm darum fo fehr im grünen Wald gefällt, weil 
sr ein luſtiger Vogel ift. Iſt in diefen nichts als lauter Luft und 
Freude, fo gebt durch andere wieder ein ftiller eruſter Zug ber Ne 
turfinnigfeit, wie in „Sonntagsfrühe‘, in „Sommernadt" 
and „Sonntags am Rhein‘ Das eritere, „Sonntagsfrühe", 
ift voll der kindlichſten Frömmigkeit und hat. ven Ton fanfter Weihe: 


Aus den Thälern hör’. ich Schalen 
Glockentöne, Feftgefänge; 

Helle Sonnenblide fallen. 

Dur die dunkeln Buchengänge; 

Himmel ift von Glanz umfloffen, 
Heil’ger Friede rings ergoffen. 


Durch die Felder ftill beglücket 
Wallen Menſchen allerwegen; 

Frohen Kindern gleich geſchmücket, 
Gehn dem Bater fie entgegen, 

Der auf goldner Saaten Wogen 
Segnend kommt durchs Land gezogen. 


Wie fo ftill die Bäche gleiten, 


Wie fo licht die Blumen blinken! 
And aus fernen lichten Zeiten -:- 
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Weht ein Grüßen her, ein Winken, — 
Iſt's entſchwundner Kindheit Mahnung? 
Iſt es ſchönrer Zukunft Ahnung? 


Wie lieblich iſt hier nicht vor allem die Anſchauung der veiten 
strophel Dieſes Lied ift es, was in der erften Auflage ver „Lie, 
er”. von Reinick mit jenen für ihn fo charakterijtifchen Verſen endet: 


Die ein Kindlein muß ich fühlen, 
Die ein Kinblein möcht” ich Ipielen! 


Berwandt in Ton und Stimmung, aber viel buftiger und noch 
icher an Frieden und ſtiller Himmelsruh iſt „Sommernacht“: 


Der laute Tag iſt fortgezogen, 

Es kommt die ftille Nacht herauf; 

Und an dem weiten Himmelsbogen, . 

Da gehen taufend Sterne auf; 

Und wo ſich Erd’ und Himmel einen 
In einem lichten Nebelband, 

Beginnt der belle Mond zu ſcheinen 

Mit mildem Glanz ins bunfle Land. 


Da gebt dur alle Welt ein Grüßen 
Und fchwebet bin von Land zu Land; 
Das ift ein leifes Liebesküſſen, 

Das Herz dem Herzen zugejanbt, 
Das im Gebete aufwärts fteiget, 

Die gute Engel, leicht beichwingt, 
Das fih zum fernen Liebſten neiget 
Und ſüße Schlummerlieder fingt. 


Und wie es durch die Lande gehet, 

Da möchte alles Bote fein: 

Der Nachthauch durch Die Wipfel wehet, 
Die ftimmen leife raufchend ein; 

Und durch den Himmel geht ein Winten, 
Und auf der Erde nah und fern 

Die Ströme heben an zu blinken, 

Und Stern verkündet es dem Sern. 


D Naht, wo ſolche Geifter wallen, 
Im Mondenfhein, auf lauer Luft! 
O Nacht, wo jolde Stimmen fchallen 
Durch lauter reinen Blüthenduft! 
.. O Sommernacht, fo reich an Frieden, 
So a füller Himmelsruh': 
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Wie weit zwei Herzen auch gei@ieben, 
Du führe fie einander zu! 


Süßer und liebliher als hier kann das durch die Mondnacht 
erweckte Gefühl der Gemeinschaft mit dem Fernſten und Liebften 
nicht geſchildert werden. Und wie pittoresf ift nicht das Ganze, 
wie anheimelnd in Ton und Anfhauung! Noch malerifcher und 
jelbft nichts weiter, als ein eines Landſchaftsgemälde voll ruhig 
heiterer Stimmung ift „Sonntags am Rhein”: 

Des Sonntags in der Morgenftund’, 
Wie wandert's fih jo ſchön | 
Am Rhein, wenn rings in weiter Rund’ 
Die Morgengloden gehn! 


Ein Schifflein zieht auf blauer Fluth, 
Da fingt’s und jubelt’8 brein; 

Du Scifflein, gelt, das fährt ſich gut 
In all die Luft hinein? 


Bom Dorfe hallet Drgelton, 
Es tönt ein frommes Lied, 
Andächtig dort die Procelfion 
Aus der Kapelle zieht. 


Und ernft in all Die Herlichkeit 

Die Burg hernieberichaut 
Und ſpricht von alter, ftarker Zeit, 
Die auf den Fels gebaut. 


Das alles beut der präcdt’ge Nhein 
An feinem Rebenftrand 

Und fpiegelt recht im hellen Schein | 
Das ganze Baterland, u 


Das fromme, treue Vaterland 
In feiner vollen Pracht, 

Mit Luft und Liedern allerhand 
Vom lieben Gott bedadıt. 


Der leife Anflug frommer Vaterlandsliebe, ver am Schlufle 
bervortritt, gibt dem Ganzen hier eine liebliche Haltung und ver- 
geiftigt das bloß Pittoreske. 

Solcher mehr erniten Naturliever hat nun Reini eine große 
Menge geliefert, und bisweilen, wie in der „Morgenfeier‘, reichen 
diefe an den Ernſt des geiftlichen Liedes heran, oder haben doch alle 
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eine. jo treuherzige Stimmung, wie vorzüglich das herliche Lieb: „Im 
Vaterland“, daß es eine wahre Herzerquidung ift, fie zu lefen 
oder in. Muſik zu hören. 

‚Biel bebeutenver indeß, als in biefen Naturbildern voll lindlicher 
Andacht, iſt Reinick in der einfachen Darſtellung unſchuldiger 
Liebe. Kein Dichter der Neuzeit iſt ſo glücklich in dem naiven, 
ſchalk⸗ und ſchäkerhaften Liebesliede. Keiner iſt auf dieſem Gebiete 
harmloſer Poeſie ſo originell in Erfindung, in Ton und Darſtellung, 
keiner überdies ſo frei von Manier und Künſtelei, die ſich hier 
gerade ſo leicht einſtellt, als Reinick. Man ſieht es den Liedern 
überall an, daß ſie der naturnothwendige Ausfluß ſeines kindlich 
heitern Weſens ſind; denn ſie erſcheinen ſchon beim Leſen alle ſo im⸗ 
proviſatoriſch leicht dahingeworfen, ſo unmittelbar entſtanden, als ob 
fie jo eben wie bunte Schmetterlinge aus des Dichters Herzen her: 
borflattern. Wundern muß man fich aber vor allem, wie ber 
Dichter in dieſer am fich doch fo befchräntten Sphäre einen folchen 
Reichthum von Situationen und den mannigfaltigften Einfällen zeigt, 
von denen einer noch lieblicher und origineller, als der andere ift. 
Bald fragt er fich, wie einem Mäpchem wohl zu Muthe ift, wenn 
bie Liebe in ihrem Herzen erwacht, und ftaunt, als ihm das Pieb- 
chen felbft auf folhe Frage nur mit einer ftummen Thräne antwortet; 
bald befingt er die Luft, das Liebchen im Garten zu hafchen und 
hinter Büfchen fich mit ihr zu verftedlen, und bebauert nur, daß bie 
Vöglein in der Regel alles verraten; bald iſt's ihm, als ob Lieb- 
hen aus Roſe, Sonne, Stern und Nachtigall ihn anfchaue und 
„Riebfter, da bin ich!” rufe; wenn er dann aber genauer zufieht, fo 
üt fie nicht da, und er muß immerfort fragen: „Liebchen, wo bift 
bu?“ bald erzählt ex, wie er fich, weil der Himmel da oben ihm 
unereeichbar und zu prächtig vorgekommen fei, hier unten ben Him⸗ 
mel. geſucht und ihn im Haufe bes Liebchens gefunden habe, und 
grüßt nun dieſen Himmel im Thal, der auch zwei Sterne habe, viel 
tauſend Mal; bald hält er dem Liebchen mit ſchalkhafter Freude vor, 
wie ſie nach und nach im Küffen immer breifter geworben jei; und fo 
weiß er jevem Heinen Ereigniß eine anziehende Seite, jedem feiner harm- 
loſen Gedanken eine überrafchend zarte Wendung zu geben und jede 
no fo unbedeutende Situation zu einem poetifch Lieblichen Gemälde 
zu geitalten. Daß bier die Eprache wie koſendes Geflüfter, wie 
das Geſchäker zweier Liebenden. flingt, daß hier. die liebe Schalfs- 
natur des Dichters fait aus jedem VBerje lacht, obwohl fie oft die 
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anſchulbigſte und erufieite Miene annimmt, das eben. erheht beben⸗ 
venb. bie Wirkung, die vieſe Lieder ohnedies ſchon durch ihte Mn 
ſchuld und Reinheit und ihre tiefe Herzinnigkeit hervorbringen. 
Reinick gibt nun gerade von den Liedern dieſer Art eine ſolche 
Menge, daß es ſchwer iſt, unter dieſer Fülle zu wählen Wir Heben 
deßhalb nur einige der charalteriſtiſchſten aus, zu denen wir vor 
allem das „An den Sonnenſchein“, „Ganz nothwendig', 
„Suriofe Geſchichte“ und „Das fragt fih doch noch fehr“ 
rechnen. Im dem erften „An ven Sonnenſchein“ ift. vie lockendt, 
zur Lebens- und Viebesluſt erwedende Kraft deſſelben auf dad m 
nichſte geſchildert: 

O Sonnenſchein! o Sonnenſchein 

Wie ſcheinſt du mir ins Herz hinein, 

Wellſt drinnen lauter Liebesluſt, 
Daß mir ſo enge wird die Bruſt! 


Und enge wird mir Stub' und Hans, 
Und wie ih lauf zum Thor hinaus, 
Da. lodfi du gar ins friihe Grün 
Die allerfhönften Mädchen hin! 


O Sonnenſchein! du glaubeft wohl, 

Daß ih wie du es machen ſoll, 
Der jede ſchmucke Blume küßt, 
Die eben nur ſich die erſchließt? 


Haſt doch ſo lang' die Welt erblickt 
Und weißt, daß ſichs file mich nicht ſchickt; 
Was machft du mir denn foldhe Bein? 

so O Sonnenſchein! o Sonmenſchein! 

J Wie naiv iſt Hier nicht der Conflict des Herzens mit ber gt 
des Sinneneindrucks won aufen und der Liebe won innen, und tie 
rühren und boch zum Lächeln nöthigend bie Gegenwehr gegen: Bei⸗ 
des dargeſtellt. Diefelbe berückende Allgewalt wer Liebe fehifber® 
der Dichter, nur in noch drolligerer Weile, im „Ganz noth⸗ 
wendig": Da 

Als ihr Bild ich nenlich malte, EEE 
Waren beide wir allein; | 
Und. das war. auch ganz. when, oo 

ruhen ungeſthret kin, 


Bei ben Augen nun beganu, Zu 
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War es wieder ganz nothrendig, 
Daß wir uns ins Auge ſahn. 


Als ich drauf zum Haar gekommen, 
Viel zu modiſch lag es noch; 
Maleriſch mußt' ich es locken: 
Ganz nothwendig war es doch! 


So gelangt' ich dann zum Munde, 

Band zum Malen ihn zu bleich, 

Und da mußt' ich ganz nothwendig Be 
Roth ihn küſſen alfogleich. EEE 


Und fo malt’ ich manche Stunbe, 

Waren beide flets allein, 

Und das war auch ganz wihwentis, 
Mußten ungeſtöret fein. 


Wer Könnte dies Gedicht wohl leſen, ohne nicht auch ganz, 
wendig und herzlich zu lachen, da fich Bier unter ven ernftejten 
eine des Mechtes ber ſchlaue und doch unſchuldige Schalt birgtl 
t anders geht es einem bei der „Euriofen Gefchichte", bie 
ide, weil fie anfangs einen räthfelhaften, myſtificirenden Eindruck 
ht, gegen Ende, wo das Räthſel fich löſt, deſto komiſcher über- 
bt: 

Ih bin einmal ewwas hinausſpaziert, 

Da ift mir ein närriſch Ding paflixt: 

Ich jah einen Jäger am Waldeshang, . 

Ritt auf und nieder ben See entlang; 

Biel Hirſche ſprangen am Wege vidt; - 

Was that der Jäger? — Er ſchoß fie nicht, 

Er blies ein Lied in den Wald hinein — 

Nun fagt mir, ihr Leut’, was foll das fein? 


Und als ich weiter bin fortipagiert, 

Iſt wieder. iein närriſch Ding mir paſſirt: 
In kleinem Kahn eine Fiſcherin 
Fuhr ſtets am Waldeshange dahin; 
Rings ſprangen die Fiſchlein im Abendlicht; 
Was that das Mädchen? — Sie fieng ſie nicht, 
Sie ſang ein Lied in den Wald hinein — 
Nun ſagt mir, ihr Leut', was ſoll das ſein? 


Und als ich wieder zurückſpaziert, 
Da iſt mir das närriſchſte Ding paſſirt: 
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Ein leeres Pferd mir entgegen kam, 

Im See ein leerer Nahen ſchwamm; 

Und als ich gieng an den Erlen vorbei, 

Was hört’ ich Drinnen? — Da flüfterten zwei, 
Und’s war ſchon fpät und Mondenſchein — 
Nun fagt mir, ihr Leut’, was foll das jein? 


Dieſe curiofe Gefchichte ift, wie man fieht, im Grunde gay 
einfach. Jäger und Fifcherin Hat die Liebe zu einander gezogen, 
und fie haben alles, Wild und Wald, Fiſch und Kahn verlaffen. 
Aber wie fehalkhaft weiß der Dichter nun dieſes gewöhnliche Ereig- 
niß darzuftellen, wie weiß er eben durch bie angenommene Un 
ſchuldsmiene, die da thut, als habe fie ein Räthſel vor fich, den | 
Ganzen einen deſto größeren Reiz zu geben! Ä 

Das anziehendfte unter allen feinen Liebesgedichten ift aber 
„Das fragt fihb doch noch ſehr!“, das erjte der drei Lieber 
unter der Meberfchrift „Des Mädchens Geftänpnif“, ein aller 
liebſtes Genrebild, worin die von der Liebe bezauberte Mäpchenuns 
ſchuld unübertrefflich ſchön dargeſtellt iſt; 


Der Abend nr jo wunderſchön, 

Da gingen beide wir durchs Feld; 
Die Sonne wollte untergehen 

Uud ſchien noch freundlich in die Welt; 
Die Vögelein fangen im Geſträuch, 
Im Korn und in der blauen Luft: 
Die Blumen blühten voll und. reich, 
Und um uns ber war lauter Duft. 


Mir war gar feierlih zu Muth 

Und doch dabei ohn' Maßen frob; 

Ich war der ganzen Welt fo gut, 

Gott weiß, mir war noch niemals fo. 
Da ſprachen wir denn allerlei, 

Wovon, das weiß ich felbft nicht mehr: 
Und er auch war fo gut babei 

Und gieng jo ftille nebenher. 


Doch als ih einmal mid gewanbt, 

Ih weiß nicht mehr, aus welchem Grund, 
Da drückt' er plößlich meine Hand, 

Und küßt' mic, Teife auf den Mund: 

Und ich, ich konnt’ nicht widerſtehn, 

Ih babe wieber ihn geküßt, 
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Und kann noch immer nicht verftehn, 
Wie's mir nur eingefallen ift. 


Doch bin ich wirklich mir bewußt, 

Daß diefer Kuß nichts Böſes war; 

War's doch nachher in meiner Bruft 

So rein, wie e8 gewejen war. 

Ich hätt's auch jedem gern gethan, 

Der irgend mir begegnet wär”, 

Und doch! — wär' e8 ein andrer Mann, — 
Je nun, — das fragt ſich doch noch ſehr! 

Welche Wahrheit, welche Innigkeit und Reinheit ver Empfin- 
ung fpricht nicht aus viefem Gedichte! Die kindliche Mäpchen- 
atur, die, von der Liebe zum erjten Male überwältigt, fich felber 
m Räthſel ift und doch in ber Erinnerung daran mit wehmüthiger 
Bonne ausruht, tritt hier um fo wirfungsreicher hervor, als die 
Schilderung derſelben in den Mund des arglofen Mädchens ſelbſt 
jelegt ift. Und wie. greift auch Hier die Natur fo tief in die Ge— 
nütheftimmung! “Denn die Etaffage des Bildchens, der Abend, ver 
Sonnenuntergang, der Vogelſang und DBlumenbuft ftehen in ver 
hönften Harmonie und im innigften Zufammenhange mit ven Bor- 
jängen, die das jungfräuliche Kind erzählt. Solcher naiven Lieder, 
vie gejagt, liegen fih nun noch mehrere aufführen, und wir weifen 
me noch Hin auf das Gedicht „Der gefühnte Hirfch“‘, wo bie 
Rache, die ein Mägplein für ven Tod eines Hirfches durch bie 
Strahlen ihrer Augen am Yäger ausübt, höchft originell iſt. An- 
ere Liebesliever Reinickſs find weniger naiv-ſchalkhaft, als finnig- 
legifh, fo vor allem die fieblihen Ständchen „Komm in bie 
ille Nacht! und „In dem Himmel rubt die Erde“, vie 
eide wie von Muſik vurchhaucht find, und von denen auch das 
tere zugleich ein liebliches Gedankenſpiel enthält. | 

Nächſt ver Darftellung unjchulbiger Liebe ift es Reinick, wie 
ir fchon oben anveuteten, auch beſonders gelungen, die gefellige 
'uft poetifch zu feiern, Natürlich tritt hier feine Naivetät mehr 
inter feinen Humor zurück. Aber dieſer fprubelt in dieſen Liedern 
enn auch in volliter Fülle und ergießt fich über alle Situationen 
ind Zuſtände eines freien, frifchen Künftlerlebens. Hier wird ver 
derbſt gepriefen, der ven Maler aus dem. Stubienzwange in bie 
Zeche lockt, da die luſtige Wanberfchaft des Malers, der ohne Gelb 
mit feiner Künftlergabe durch die, ganze Welt kommt; bier wird 
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allem Halben ein Pereat gebracht, vworzügfich einem halben Kerl 
und einer halben Flafche Wein, weil beides ganz fein müffe; ba 
werben vor ben Fäſſern Kellerſtudien angeftellt, aus denen endlich 
hervorgeht, daß das tieffte Dunkel des Faſſes zum Klaren führe; 
bier fordert der Sänger im Wirthshaus dreifaches Teuer, Teuer 
aus den Blafchen, Teuer aus ven Augen der Wirthin und Feuer 
aus den Kohlen für das Pfeifchen; va feiert er ven blauen Montag, 
wo alles, was nur blau und (uftig ift, im Herzen Pla bat: und 
fo gebt es in Wanter- und Zecherluft fort, bis es mit ven leeren 
Taſchen und Flaſchen endet. Als Gefamttypus ver hier vorher 
fhenden Empfindungs- und Darftellungsmweife muß wohl das feurig- 
heitere Lied „Ruhig Philifter!” gelten, das nächft dem plaftifchen 
md aus dem Leben gegriffenen „KRünjtlers Erdenwallen“ vos 
gelungenfte Lied dieſer Art bei Reinick ift. 

Neinid hat fih auch im Epifchen verfucht oder doch weniz⸗ 
ſtens manches geliefert, das an die leichtere erifche Poeſie anftreift 
Hier ift er nun freilich nicht fo glücklich, als im Lyrifchen, was fein 
eigentliches Feld ift; denn werner auch einige Mal e8 unternommen 
hat, wirklihe Balladen oder Romanzen zu geftelten, fo ermangelt 
feine Darftellung in denfelben doch zu fehr ver bildenden Phantaſit. 
Sein „König Erich” ift zu weichlich-fubjectiv, und feine „Mond— 
wandrung” ift bei allem ihrem ahnungsſchweren Ernft doch in 
Form und Haltung nur ein Nachklang des Goethe'ſchen Erlkönigs. 
Am beiten gelingt ihm natürlich das Nomanzenähnliche, wo es mehr 
in das Lyriſche Hinüberfpielt und ex entweder feinen Töftlichen, fr Jo 
fhen Humor ober die ernſt-elegiſche Seite feiner Natur gektenb 
machen Tann. Im der erfteren Richtung liegt das Käferlieb“, P 
in der legteren „Der Bleiherin Nachtlied.“ | 

Das „Käferlied”, das Pendant zu bem verwandten Gedichte T" 
„Der verliebte Maikäfer“, müffen wir wohl um fo eher mit 
theilen, als es an Anlage und Ausführung höchſt originell iſt und 
die kindlich ſpielende Weiſe des Dichters am beſten charakterifirt: 

Es waren einmal drei Käferknaben, 

Die thäten mit Gebrumm brumm brumm 
In Thau ihr Schnäblein trunken 
Und murben fo betrunlen 
Als wärs ein Faß mit Rum. 


Da haben fe getroffen an 
Eine wunderſchöne Blum Blum Blum, 
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Da wurden bie jungen Käfer 
Alle drei verliebte Schäfer 
Und flogen um fie herum. 


Die Blume, die fie kommen ſah, 

War grade auch nicht dumm dumm dumm; 
Sie war von fhlauem Sinne 
Und rief die Bafe Spinne: 
„Spinn mir ein NReblein um!’ 


Die Bafe Spinne froh heran 

Und macht die Beine krumm krumm framm; 
Sie ſpann ein Net fo feine 
Und fette fich dareine, 
Und ſaß da mäuschenftunm. 


Und als die Käfer kommen an 
Mit zärtlichem Gefumm fumm funm, 
- Sind fie hinein geflogen 

Und mwurben außgejogen, 

Half ihnen Fein Gebrumm. 


Das Blümlein aber lachend ſprach, 

Und kümmert fig nicht drum drum drum: 
„So geht's ihr Tieben Käfer, 
So geht’s, ihr lieben Schäfer, 
Zroß allem Summ und Brumm!“ 


Man fieht, es iſt dies ein allerliebſtes Thrermärchen, in Reim 
Wendungen böchft naiv und komifch und doch nicht ohne einen 
ren, erniten Sinn, der in der fchalkhaften Warnung am Ende 
edeutet ift. | 

Ganz amberer Art ift das romanzenähnliche Gebiht „Der 
tiherin Nachtlied“, das in vührender, fanfter Welle das 
Schuldbewußtſein eines reuevollen Herzens darſtellt: | 


Wellen blinkten durch die Nacht, 
Blaß der Mond am Himmel ftanb, 
Mägdlein faß an Ufers Nand, 
Hielt bei ihrem Leinen Wacht, 
Sang in leiſen Melodei'n 

In die weite Nat hinein: 


Bleiche, hleiche, weißes Lein 
In des ftillen Mondes ‚Hat; 
Bift du bleich, dan bift du gut, 
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Bift du bleich, dann biſt bu rein. — 
Bleiche, bleiche, weißes" Lein! 
Bleih muß alles Ende jein. 


Sonne gibt zu lichten Schein 
Läßt dem Herzen keine Raſt; 

Iſt der Tag nur erſt erblaßt, 
Wird das Herz auch ruhig fein. — 
Bleiche, bleiche, weißes Lein! 
Bleich muß alles Ende fein! 


War ein thörigt Mägdelein, 
Roth und friſch mein Angeficht; 
Rothe Wangen tangen nicht, 
Loden Unglüd nur herein. — 
Bleiche, bleiche, weißes Lein! 
Bleih muß alles Ende fein. 


Eile dich und bleiche fein! 

Hab’ ja treu gewartet bein; 

Legt man mich ins Grab hinein, 
Ded’ in Frieden mein Gebein! — 
Bleiche, bleiche, weißes Lein! 
Bleich muß alles Ende jein! 


Mächtig ergreifend ift bier vor allem ver Refrain, in ıı 
bie ganze lebensmüde und frievenverlangende Grundſtimmu 
Gedichtes in immer verftärkterem Maaße hervortritt. 
| Dos ift das Erwähnenswertheſte unter den vomanzen 
balladenähnlichen Dichtungen Reinick's. Mit diefen hätten w 
alle Seiten an ihm, feine findliche Luft, feine Schaffhaftigfeit, 
Humor und feinen elegifchen Ernjt Tennen gelernt; und ur 
über dies alles eine köſtliche Probe feiner herzinnigen Frör 
feit zu geben, fo theile ich noch das längere Gedicht „Weihn 
feſt“ mit, das durch und durch von gefundem, chriftlichem 
und Tindlicher Milde bejeelt ift: 


Der Winter ift gelommen 

Und bat hinweg genommen 

Der Erde grünes Kleid; 

Schnee liegt auf Blüthenfeimen, 
Kein Blatt ift an den Bäumen, 
Erftarrt die Flüſſe weit und breit. 
Da ſchallen plötzlich Klänge 

Und frohe Feſtgeſänge 
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Hell durch die Winternacht. 

In Hütten und Balläften 

Iſt rings in grünen Aeften 

Ein bunter Frühling aufgewacht. 


Wie gern doch feh’ ich glänzen 

Mit all den reihen Kränzen 

Den grünen Weihnachtsbaum, 

Dazu der Kindlein Mienen, 

Bon Licht und Luft beichienen! 
Wohl ſchön're Freude gibt es kaum | 


Da den!’ ich jener Stunde, 
Als in des Feldes Runde 

Die Hirten find erwacht, 
Sewedt vom Ölanzgefuntel, 
Das durch der Bäume Dunkel 
Ein Engel mit herabgebradit. 


Und wie fie da nach oben 

Die Blicke ſchüchtern hoben 

Und jahn den Engel ftchn, 

Da ftanden fie im Strahle, 

Wie wenn zum erften Male 

Die Kindlein einen Chriftbaum fehn. 


Iſt groß ſchon das Entzüden 
Der Kinder, die erbliden, 
Was ihnen warb beicheert: 
Wie haben erft die Kunde 
Dort aus des Engels Munde 
Die frommen Hirten angehört! 


Und rings ob allen Bäumen 
Sang in den Himmelsräumen 
Der frohen Engel Schaar: 

„Gott in der Höh' foll werben 
Der Ruhm, und Fried’ auf Erben 
Und Wohlgefallen immerbar !" — 


Drum pflanzet grüne Xefte 

Und ſchmücket fie aufs befte 

Mit frommer Liebe Hand, 

Daß fie ein Abbild werbe 

Der Liebe, die zur Erben 

Sol großes Heil ung hat gefandt. 
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Ya, laßt die Glocken Hingen, 
Daß, wie der Engel Singen, 

Sie rufen laut und Har; 

„Bott in der Höh' fol werben 
Der Ruhm, und Trieb’ auf Erben 
Und Wohlgefallen immerbar !'' 


Wir Hatten nun ſchon oben gefagt, daß Reinick ein reiner 
Dichter des Gemüths und von aller Reflexion frei fei. Dennoch 
tritt fie bisweilen bei ihm hervor; und wo fie das thut und er m 
das Didaltifche übergeht, da gejchieht es mit tiefem Gefühl und 
ſcharfem Künftlerauge. Einen der ſchönſten Beweiſe davon gibt 
das Gericht „Bor Menſchen fei ein Mann, vor Gott ein 
Kind!“ 

Bor Menfchen fei ein Mann, vor Gott ein Kind! 
Bor Menſchen zeige beiner Menjchheit Größe, 

In kräft'ger That bewähre ſich bein Wille; 

Bor Gott erkenne deine Schwäd’ und Blöße, 
Nur Bitten gilt vor ihm aus Herzensfülle 

Und fühlſt du dich allein auf weiter Erben: 

Sei nur ein Kind, Gott will bein Vater werben. 


Im Denken fei ein Mann, fühl’ als ein Kind! — 
Dein Geift durchdringe ohne Raſt das Leben, 

Nur dazu wurden ihm bie regen Triebe; 

Dem Wohl der Brlider gelte dein Beftreben, 

So träftigeft du Dich zu höh'rer Liebe. 

Sn reinem Herzen follft du ihrer warten 

Zu Ihönerem Erblühn im Himmelsgarten. 


Se Dann im Leben, Kind in der Natur! — 
Denn du in fpäten Iahren dann dich jehneft 
Zum Baterhaus, zu beiner Kindheit Räumen, 
Nicht find entſchwunden fie, wie oft du wähneft: 
Tritt nur hinaus zu Blum und Blüthenbäumen, 
Sie ſchmücket nach wie vor des Vaters Segen. 
Geh’ als ein frdhlih Kind ihm nur entgegen! 
Diefes Gedicht iſt eine wahre Perle deutſcher Didaktik; denn 
in ruhiger, ſchöner Form iſt hier kurz und bündig alles zuſammen⸗ 
gefaßt, was nur über des Mannes rechten Standpunct zu Gott 
und Welt geſagt werden kann. 
In den letzten Jahren ſeines Lebens wandte ſich Reinick nun 
ber Kinderliteratur zu und ſchrieb das „A E⸗Buch für kleine 
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d große Kinder“ und „Die Wurzelprinzeſfin, ein Kin—⸗ 
emärchen“, überſetzte auch die allemanniſchen Gedichte Hebel's 
Hochdeutſche und lieferte treffliche Verſe zu „Rethel's Tod⸗ 
tanz‘, die ein ſchönes Zengniß ſeiner politiſchen Mäßigung und 
ſonnenheit gaben und nach der Sturmeszeit von 1848 und 49 
Hand zu Hand giengen. So dürften wir denn Abſchied von 
und feinen Dichtungen nehmen, aber wir können es nicht un» 
ofen, bier noch ein Gedicht von ihm mitzutheilen, welches eine 
fende Selbſtſchilderung enthält und fo am beiten die Betrachtung 
* ibn abfchließt. Es ift das „Dichtergebet”: 


D Herr, der du der Duell des Lebens Hift, 
Du weißt e8, was in mir bes Lebens ift. 
Erleuchte gnäbig bie Gedanken mir, 
Daß ich nicht hege, was ba frank in mir; 
Und was des Todes werth, das töbte ab, 
Laß mich es fill verſenken in ein ©rab; 
Doh was ein Theil von deinem Ehbenbilde, 
Laß mich es formen in ein rein Gebilde, 
In Worte laſſ', in Weiſen es mich faflen, 
Daß ich e8 Tann vor Menjchen tönen laſſen; 
Auf dag die Funken, die mein Herz durchſprühn, 
In andern zünden und ale Flamme glühn, 
Daß an der Freudigkeit, Die ich gefunden, 
- Man Herz zu neuer Frifhe mag gefunden! — 
Du aller Wahrheit, alles Lebens Grund, 
Herr, mach mi wahr und freudig unb geſund! 


Das in biefem Gedicht enthaltene Gelübde Hat denn aud 
mid erfüllt, denn er gehört wie Kopifch zu jenen Tiebenswürbigen 
chternaturen, die eben durch ihre Wahrheit, Freudigkeit und Ge- 
dbeit bei allen veinen und einfachen Gemüthern unferer Nation 
ner im wärmſten Andenken ftehen werben. 

Wir reiheten nun Reinick vorzüglid darum an Kopiſch an, 
U ex eben feinem Eindlich=-humoriftifchen Grundcharakter nach mit 
em zufammengehört. Dennoch läßt fih nicht in Abrede ftellen, 
; er auch in manchen Beziehungen in Stoff und Form ganz neu 
> sriginell ift; denn feine Blumen- und Käferftoffe, feine exotischen 
arebilder waren in der Weife, wie er fie auffagte, noch nicht da⸗ 
vefen, und feine muntere, tonifche Lieverform, vie etwas fo durch 
d durch Charakteriftifches Hat, finden wir auch bei feinem andern 
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der neneften Dichter. Reini fchließt ſich alfo auch in fofern an 
jene Dichter neuer Beftrebungen in Stoff und Form an. 

Aehnlich wie mit ihm fteht es in diefer, wenn auch in weiter 
feiner andern Beziehung mit einem andern Dichter, den wir bier, 
zumal wir ſchon ©elegenheit hatten, ihn zu erwähnen, noch betrach⸗ 
ten- wollen. Es ift dies Marl Iofeph Simrok, der am 28. 
Augujt 1802 zu Bonn geboren, in feiner Vaterftant und in Berlin 
Jurisprudenz ftudirte, auch 1826 die Staatslaufbahn als Referen- 
dar beim SKammergerichte begann, aber jeit 1830 wegen eines Ges 
dichte zum Preife der Sulirevlution „Drei Tage und brei 
Tarben‘ im „‚reimüthigen” vom preußifchen Staatspienfte aus— 
gejchloffen wurde und nun abwechjelnd in Bonn und auf feinem 
Weingute Menzenberg lebt. Schon in Bonn, wo er A. W. von 
Schlegel’8 Vorlefungen über veutjche Literatur und Sprache hörte, 
brach fich feine Neigung zu Literaturftudien, befonders zum Studium 
ber mittelalterlich=beutfchen Poefie, Bahn und wurde bald, zumal fie 
in Berlin durch Karl Lachmann’ Leitung mächtig gefördert wurde, 
die Grunpneigung feiner Seele. Unter allen Dichtern der Neuzeit 
ift daher fein einziger, dejfen Talent in dem Maaße an ver altveut- 
ſchen Poejie erwachfen und deſſen poetifches Weſen jo in vie Innig— 
feit, Klarheit und Plaſtik derfelben fich eingelebt "hat, als Simrod. 1. 
Iſt nun dieſe feine Vorliebe für die deutfche Dichtung des Mittel- fs 
‚alter und feine damit zufammenhängenpe, ruhige Abkehr von ven J. 
Sutereffen der Gegenwart freilich die Urſache davon, daß er bie 
breite Popularität nicht fand, die man ihm als einem unferer größ: | 
ten Epifer gönnen möchte, jo ift fie doch zugleich auch der Grund 
feines Hauptverbienftes geworben, das vor allem in ber Ueber | 
fegung und Umdichtung der mittel-hochdeutſchen Kımft- und Volks⸗ |; 
Sagen beſteht. Alle vie berlihen Dichtungen der hohenftaufifchen } 
Zeit, in denen uns das reinfte Bild. unferes deutſchen Grund⸗ un 
Urwefens gegeben ift, und bie in fofern bie tiefite nationale Beven- 
tung haben, das großartige Nibelungenlied und fein milderes Sei— 
tenftücd, die Gudrun, den tieffinnigen Parcival und den Ziturel dei 
Wolfram von Ejchenbach, den armen Heinrich, jene liebliche Idyllen⸗ 
Legende Hartmann’ von Aue, den guten Gerhard, eine poetifche 
Erzählung des Rudolf von Ems, die Lieder Walther’s von der 
Vogelweide, dieſer Nachtigall unter den Minnefängern, alfe viefe | 
und mehrere gleichzeitige Dichtungen hat er mit folcher Treue, mit 
fo poetifchem Sinn und jo großem Geſchick wieder aufgefrifcht, daß 
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durch ihn abermals ein Gemeingut der Nation geworden find. 
eilich hat er ſich durch dieſe reftaurirende Thätigfeit nicht als eine 
chaus felbjtftändige Dichternatur beurkundet, aber der Einfluß, ven 
dadurch auf unfere Poefie ausübte, indem er ihr den Träftigen- 
ı und lebenwedenven Geiſt diefer alten Dichtung wieder ein⸗ 
uchte, ift von unberechenbarem Erfolge gewejen und hat faft fei- 
ı unferer neuejten Epifer und Lyriker unberührt gelaffen. Und 
rin bejteht auch feine Hauptbedeutung; denn mas feine eigenen 
hterifchen Erzeugniffe betrifft, fo kommen dieſe im ganzen feinen 
ndichtungen des Alten faum gleih. Viele von ihnen erjcheinen 
br aus probuctivem Fleiße hervorgegangen, mehr als Tünftlerifche 
udien, denn als_ eigentliche Ausftrahlungen eines fchöpferifchen 
chtergeiftes; und vor allem ſtehen unter ihnen bie lyriſchen hinter 
ı epifchen weit zurück. 

Simrock iſt eine viel zu ruhige Natur und zu ſehr Epiker, als 
3 die Lyrik eben fein Feld fein könnte. Wo er ſich vaher auf 
fem Gebiete bewegt, da zeigt fich ihm überall ein gewiſſer Gleich» 
tb und die Neigung zur epifchen Breite und Ausführlichleit hin- 
Tich, fo daß man fowohl die Innigkeit und Tiefe des Gemüthe, 
; auch die mufifalifche Weichheit und Kürze bei ihm vermißt, bie 
t Achten Lyriker ausmachen. Nur wo er bie heitere Weltan- 
Auung und den Humor des Rheinfranten walten, nır wo er ven 
half hervorſehen laſſen kann, da gelingt ihm auch das Lurifche, 
il damit fein perjönliches Wefen hervortritt; und ift daher fehon 
z gefellige Lied, das zu Wein. und Lebensfreude auffordert, over 
8 Lied der ſcherzenden Liebe feine Hauptjtärfe; fo zeigt fich dieſe 
ch mehr, wo er in gutmüthiger Ironie vor den Dingen warnt, 

er: in Wahrheit doch preift, wie er das in feiner „Warnung 
tr dem Rhein‘ thut, einem Gedichte, das wir als fein beftes 
iſches Erzeugniß hier mittheilen wollen: 


An den Rhein, an ben Rheiu, zieh’ nicht an den Rhein, 
Mein Sohn, ich rathe dir gut: 

Da geht dir das Leben zu Tieblih ein; 

Da blüht dir zu freudig der Muth. 


Siehft die Mädchen fo frank und die Männer fo frei, 
Als wär’ es ein ablich Geſchlecht; 

Gleich biſt du mit glühender Seele dabei: 

So dünkt es dich billig und recht. 
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Und zu Schiffe, wie grüßen die Burgen jo ſchön 

Und die Stadt mit dem ewigen Dom! 

In den Bergen, wie Himmft du zu ſchwindelnden Höhn 
Und blickſt hinab in den Strom! 


Und im Strome, ba tauchet die Nir’ aus dem Grund, 
Und Haft du ihr Lächeln gefeben, 

Und fang dir die Lurley mit bleihem Mund, 

Mein Sohn, fo ift es geichehn; 


Dich bezaubert der Laut, dich bethört der Schein, 
Entzüden faßt Dich und Graus. 

Run fingft du nur immer: Am Rhein, am Rhein, 
Und kehrſt wicht wieber nach Haus. 


Wie diefes Lieb ſchon durch feine ſchallhafte Natur einen ganz 
bejondern Reiz bat, fo ift bier auch Sprache und Ton jo frifch umd 
febendig gehalten, daß es allein beim Xefen wie fröhlicher Geſang 
Klingt. Ä 
Freilich liefert nun Simrock ſolcher echtlyriſchen Producte nicht 
eben viel, aber dagegen iſt er deſto ergiebiger an echtepiſchen Erzeug⸗ 
niſſen, unter denen ſeine Rheinſagen und ſein „Wieland der 
Schmied“ oben anſtehen. Haben die erſtern auch oft ein zu knap⸗ 
pes Gewand, eine zu ſtrenge Kürze, ſo daß ihnen der ſchöne, flie⸗ 
ßende Faltenwurf und die poetiſche Fülle abgeht; ſtört auch in man⸗ 
hen ber oft geringfügige Stoff oder bie bisweilen unfeine Ausbrude 
weife: fo ift doch in andern gerade dieſe Sparfamfeit ind Simplietät 
in der Ausführung von großer Wirkung und die Sprache oft durch 
Aufnahme älterer Ausdrücke fo glüclich bereichert, der Reim fo rein, | 
ver Versbau jo edel und die humoriſtiſche Spike, in die mande | 
auslaufen, fo wirkſam, daß man ſich dadurch wieder völlig entſchä⸗ 
bigt findet. Einen Beweis dazu möge nur eine feiner kürzeſten, 
aber jchönften Rheinfagen „Der verjentte Hort’ geben: 


Es war einmal ein König, 
Ein König war’s am Rhein, 
Der liebte nichts jo wenig, 
Als Hader Noth und Bein. 
Es ftritten feine Degen 

Um einen Schat im Land 
Und wären faß erlegen 

Bon ihrer eignen Hand. 
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Da ſprach er zu den Eplen: 
Was frommt euch alles Gold, 
Wenn ihr mit euern Schädeln 
Den Hort erlaufen follt? 

Ein Ende fei der Plage, 
Berjenkt ihn in ben Rhein; 
Da bis zum jüngften Tage 
Mag er verborgen fein. 


Da ſenkten ihn die Stolzen 
Hinunter in die Fluth: 

Er ift wohl gar geſchmolzen, 
Seitdem er da gerußt. 
Zerronnen in ven Wellen 
Des Stroms, der drüber rollt, 
Läßt er die Trauben ſchwellen 
Und glänzen gleich dem Gold. 


Daß doch ein jeder bächte, 
Wie diefer König gut, 

Auf daß Fein Leid ihn brächte 
Um feinen hoben Muth, 

Ss jentten wir Binunter 

Den Kummer in den Rhein 
Und tränten frifh und munter 
Bon feinem golden Wein. 


Welche edle Haltung in Ton und Sprache beherfcht hier nicht 
Ganze, und wie überrafchend ift nicht die Wenbung, in bie ber 
ter gegen das Ende hin einlenkt! 
Was ihn nun aber in dem meiften biefer kleineren und durch⸗ 
in feinen größeren epifchen Leiftungen auszeichnet und ihn ale 
vorherſchend epifches Talent beurkundet, das ift bie großartige 
nfchaftstofe Ruhe und feine Meifterfchaft in der Charakteriſtik. 
e Selbftverleugnung, mit der er jeden eigenen Herzſchlag zurüd- 
‚ um allen durch bie erzählten Thatfachen zu wirken, dieſe 
gende Einfachheit, mit der er alles verſchmäht, was ans Webers 
ängliche ftreift oder durch bloße Beziehung auf den Xefer oder 
Zeit Effect machen könnte, dieſe, ich möchte fagen, fühle Hal- 
ift es, die ihn freilich dem größeren Publicum entfrembete, 
ihn aber bennoch zum Leitſtern und Wegweifer für alle biejeni- 
macht, die ſich zu epiſcher Geftaltung berufen fühlen. Und 
bie- Zeichnung feiner Charaktere betrifft, fo ift er auch da höchſt 
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mufterbaft; denn ob an biefer auch vie Gluth ver Farbe und bie 
eigentliche Seelenmalerei vermißt werben könnte, fo übertreffen feine 
epifchen Figuren doch alle andern der neueren Dichtung an Schärfe 
und Beſtimmtheit ver Plaſtik, an Markigfeit und Großartigfeit ver 
Erſcheinung und wirken faft durchgehend wie die Geſtalten des 
Homer, der Nibelungen und der ferbifchen Lieber. 

Borzüglich gilt die8 alles von feinem Epos „Wieland der 
Schmied“, das überhaupt als fein eigentliche Meiſterſtück anzu— 
fehen iſt. Es ift dies Gedicht freilich auch, wie alle andern feiner 
Epen, nicht fo fehr eine Originalſchöpfung als eine Umdichtung fchon 
vorhandenen poetifchen Stoffes; aber dennoch ift hier bie ganze 
Compofition und poetiihe Faſſung fo jelbjtftändig und unabhängig 
von den Quellen, daß es füglich als des Dichters Eigenthum an- 
gejehen werben fann. Der zum Grunde liegende Stoff findet fich 
nämlih in einem Liebe der Edda, alfo in einem alliterirenden Ge— 
dichte, fowie außerdem in einer profaifhen Erzählung ver Wilki⸗ 
nafaga, einer Sammlung flanbinavifch-veutfcher Sagen in altnorbi- 
cher Sprache, die wahrfcheinlih aus dem breizehnten Jahrhundert 
ſtammt. Jede diefer Quellen, von denen bie legtere fehr breit, um: 
ftändlih und troden erzählt, enthält befondere Einzelheiten. Da 
bat nun der Dichter nicht allein beide jo miteinander vereinigt, 
daß durch ihn dieſe Sage von Veland oder Wieland volle Abrın- 
bung befam, fondern er hat den rohen Stoff auch in eine poetifche 
Faſſung und in die meifterhaft gehaltene Form der Nibelungenftrophe 
gebracht und fo vieles von eigner Zeichnung hinzugethan, daß das 
Gedicht ihm eben fo ſehr angehört, wie etwa dem Zegner die Frith- 
if’8:Sage. | | | | 

Da es nicht fehr bekannt, aber dennoch in künftlerifcher Be 
ziehung eins unferer beiten Epen ift, fo werde ich hier ven Verlauf | 
beffelben im furzen vorführen, zumal dieſe Sage vom Schmied | 
Wieland unter allen ſkandinaviſchen Sagen die berühmtefte und 
mithin merfenswerthefte ift. Wate, ein großer Rieſe auf Seeland, | 
dem bie Tiefe des Meeres und ber Flüffe Fund ift, hat drei Söhne: 
Wieland, Eigel und Helferih. Den: älteften, Wieland, bringt er zu 
Mime dem Schmied in die Lehre, wo er brei Jahre bleibt, bis 
fein Lehrmeifter von Siegfriev, vem Drachentöbter, erfchlagen wird. 
Darauf thut er ihn zu zwei Zwergen, bie in einem Berge haufen, 
Goldemar und Elberich, von denen ber lettere ein jo gefchidter 
Dieb ift, daß er den Vögeln die Eier beim Brüten wegftehlen kann, 
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ohne daß fie es merken. Hier bleibt Wieland zwei Jahre; da 
fommt fein Vater, um ihn abzuholen, verliert aber durch einen 
Felsſturz fein Leben. Die Zwerge, über Wieland's Kunftfertigfeit 
im Schmieden eiferfüchtig, trachten nun, denfelben zu töbten, aber 
ber junge Held kommt ihnen darin zuvor und erfchlägt fie beide. 
Indeß ift fein Bruder Eigel der beſte Bogenfchüge und Helferich 
ein Heilfundiger ohne Bergleich geworden. As die drei Brüder 
einft an des Meeres Fluth gehen, finden fie dort drei Schwanen- 
jungfrauen: Schneeweiß, Schwanenweiß und Elfenweiß, und werben 
von Liebe zu ihnen entzündet. Sie freien fie, und Wieland nimmt 
Eifenweiß zum Weibe. Diefe aus Liebe zu ihm bittet ihn, ja ihr 
Federgewand verfchloffen zu halten, damit fie e8 nicht in die Hände 
und die. Sehnfucht befonmme, ihm zu entfliehen, und gibt ihm über- 
dies den Goldring von ihrem Finger, der die Kraft habe, in Schwa- 
nengeftalt zu verwandeln und vie heftigfte Liebe zu erwecken. Mit 
ängftlicher Sorgfalt hütet num Wieland das Gewand und macht, 
um bes noch wirffameren Ringes nicht verluftig zu geben, fieben- 
hundert andere jenem gleich, die er mit dem echten auf eine Schnur 
anfreiht und allabendlich überzählt. Als er aber einmal mit Eifen- 
weiß beim Wolfsichiegen ift, läßt- König Neiving fein Haus über- 
fallen, und feine zauberfundige Tochter Bathilve ftiehlt den Schwa- 
nenring. Nach Haufe heimgefehrt, begibt ſich Wieland zur Ruhe. 
Da brechen die bis dahin verjtedten Krieger des Königs. hervor, 
tödten feine Gattin und entfliehen vor dem -zornig Erwachten. Um 
num den Mörder aufzufuchen, höhlt er einen Eichbaum zu einem 
Shiffe aus, bringt fein Schmiedewerkzeug und fein Roß Schimming 
hinein und läßt fih fo von den Wogen des Meeres forttreiben. 
Wirklich kommt er auch bei König Neiding an, wo er wohl 
Aufgenommen wird und Gelegenheit erhält, durch Tünftliche Schmie- 
bearbeit zu zeigen, wie fehr er des Königs eigenen Schmied Amilias 
übertrifft. Namentlich ſchmiedet er das berühmte Schwert Mimung, 
das er jedoch für fich behält, während er dem Könige ein ganz 
ähnliches unterfchiebt. Das Schwert indeß macht, daß man ihn am 
Hofe, wo er bisher unter einem andern Namen ift, erkennt. Als 
der König einmal in ven ‚Streit zieht, erinnert er fich, daß er feinen 
Talisman, ver ihm den Sieg verleiht, den Siegerftein, zu Haufe 
geloffen habe. Wer ihm ven bringe, ehe der Often fich erhelle, dem 
veripricht er feine Tochter Bathilde, das braunfchöne Kind, und bie 
Hälfte des Reichs, Wieland unternimmt es und vollbringt es; ehe 


“ 


SEO Die Dichter neuer Beßrebungen in Stoff und Form. 


«x jedoch den Stein dem Könige überreichen kann, ſieht er fich ge 
nöthigt, erft einige feiner Wannen zu töbten, bie ben Stein ihm 
abmehmen und fo ben Preis ihm davon tragen wollen. Daraus 
nimmt der König Anlaß, den Wieland für. frievlos zu erlklären. 
Er hätte nun entfliehen Können, allein ber Schwanenring, ben 
Bathilde befitt, feflelt ihn an den Hof bes Könige, we er aß 
Koch verkleidet weilt und der Königstochter Zauberkräuter ins Eſſen 
wirft. Da dies entdeckt wird, wird er ergriffen, am Fuße gelähmt, 
und von jet an muß er am Königshofe Kleinodien tür feine Feinde 
ſchmieden. 

In dieſer Zeit kommt auch ſein Bruder Eigel an Neidings 
Hof. Da er ein berühmter Schütze iſt, befiehlt ihm der König, 
ſeinem dreijährigen Sohne Iſang mit einem Schuß einen Apfel vom 
Haupte zu ſchießen. Er vollbringt den Meiſterſchuß, weil er aber 
drei Pfeile in den Köcher gethan, fragt ihn der König nach der 
Urſache, und er antwortet: „Hätt' ich mit jenem erſten den Knaben 
getödtet, ſo waren euch, Herr König, die beiden andern zugedacht.“ 
Wir ſehen, wie dieſer Zug mit der Geſchichte von Wilhelm Tell 
übereinſtimmt; und das iſt der Grund, weshalb man längſt ange 
nommen hat, daß die Tellsmythe anf dieſer Sage van Eigel beruhe, 
die ſchon in der älteren von Palnatocke enthalten iſt. 

Dem Könige gefällt die kecke Antwort, und er nimmt Eigel in 
feine Dienfte. Indeſſen übt Wieland Rache, lockt des Könige beide 
Söhne zu fich, tödtet fie und macht aus ihren Gebeinen Gefäße, bie 
auf des Vaters Tiſch gefett werden. Auch Bathilden, die zu ihm 
fommt, um ben zerbrochenen Schwanenring wieder zuſammenſchmie⸗ 
den zu lafien, bewältigt er. Darauf macht er fich ein Kleid von 
Bogelfedern, fliegt in venifelben auf ven höchſten Thurm der Königs- 
burg und erzählt felbft, was er verübt bat. Da befiehlt König Neiving 
bem Eigel bei Tobesftrafe, ihn herabzufchießen, und dieſer trifft auch 
Wieland am linken Arme, indeß verabrevetermangen befindet fid da 
eine mit Blut gefüllte Blaſe, die nun zerſpringt. Reiding glanbt 
natürlich, Weiland werde herabftürzen, aber ſtatt beifen entfliegt er 
auf einen fernen Hof in Seeland. Nach Neiding's Tode erft ver⸗ 
gleicht er ſich dann mit deflen Sohn Otwin und vermählt ſich mit 
Bathilden. 

Das iſt ver Inhalt des Gedichts und zugleich der Wielands⸗ 
Sage, die, wie leicht bemerkbar ift, veutliche Anklänge an die Hellent- 
ſche Mythe non dem kunſtreichen Dädalus und Hephaiſtos enthaͤlt- 
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Das Gedicht hat freilich wiele harte und herbe Züge fkandinaviſchen 
Heidenthums und weniger des Zarten, als des Starken; aber den⸗ 
noch find diefe Niefencharaftere jo lebendig und plaftifch gejchilvert, 
dennoch ift jo viel Wechſel der Situationen und fo viel fee Nai- 
vetät in dem Ganzen, daß es wohl mehr Liebe verbient hätte, als 
ibm zu Theil wurde. Auch an Humor fehlt es nicht, und fo will 
ih zum Schluß nur jene Stelle als Probe mittheilen, wo Eigel an 
König Neiding's Hof kommt und — wie Hüon durch das Horn 
des Oberon — fo durch fein Flötenſpiel alles in tanzenbe Bewegung 
ſetzt. Es Heißt da von Eigel: 


Diel feltne Federn ragten ihm aus bem grünen Hut, 
Im bunten Jägerftaate gefiel er allen gut. 
Da z0g er aus ber Tafchen eine Flöte hellen Klangs, 
Nachahmerin der Sprofler und alles Vogelgeſangs. 


Und wie er blies und Iodte bie Sänger in dem Walb, 

Das munt’re Zwitſchern ftodte, fie ſchwiegen aljobald 

| Und lauſchten feinen Zönen: die börten fie noch nie; 
| Es waren ihre Weifen, er pfiff fo Tieblich als fie; 


; Doc reiner viel und voller und flärker war der Laut, 

Die Macht war kaum ber Kehle der Nachtigall vertraut: 
Zuerft ein flötend Zagen, dann brach die Leidenfchaft | 
Hervor mit brünft’gem Schlagen, mit berzerjchlitternder Kraft, 


Da flog, e8 recht zu hören, all das Gefieder her, 

- Sie kreiften um den Schützen ein ungezähltes Heer; 
Die ſchwarze Wofle wehrte ſchier dem Sonnenfcein: 
Da wähnten alle Leute, es müſſ' ein Zauberer fein. 


Und wieber eine Flöte zog Eigel hervor, 
Da blies er auf dem zweien, bemeifternb Herz und Ohr; 
AU das Geflügel folgte dem lockenden Gefang, 
Da jah man Fallen ſchweben, der Aar ſich königlich ſchwang. 


Nun blies er andere Weiſen; das zacichte Geweih 
Trug da ein Rudel Hirſche mit klugem Aug' herbei, 
Mit ſieben Friſchlingen kam eine borſt'ge Sau, 
Mit Reh'n unb Hafen füllte ſich rings bie grünende Au. 


Da kamen Auerochſen und Büffel hergerannt, 
So Bären, Wölfe, Füchſe und Wiefel allerhand, 
Sich ſchwangen Eichkätzchen behend von Baum zu Baum: 
Da Tief Das Volk zuſammen und traute den Augen kaum. 
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Und eine dritte Flöte gab Eigel feinem Sohn; 
Biel muntre Weilen konnte ber Heine Spielmann ſchon: 
Da bliefen fie zufammen einen Tanz, der luftig lang, 
Und alle, die fie hörten, fih im Kreife zu drehen zwang. 


Man fah von gleihem Taumel jo Menſch als Thier gepadt, , 
Sie mußten alle walzen nad ihrer Weile Tact: 
Mit einem Bären ſchwang ſich ein altes Höferweib, 
Ein flinter Burſche ſchlang fih um einer Wölfin ſchnöden Leib. 


Da half kein Wiberfireben: mit einem Bäuerlein 
Sah man im Kreife ſchweben die Störchin Klapperbein; 
Da walzt ein alter Auer mit einer Mähderin, 
Dem Ochfen warb e8 fauer: Die Dirne riß ihn doch dahin. 


Da drehte ſich geſchwinde ein Reh mit einem Weib, 
Ein Roß mit einer Hinde: die ſchwebten Teicht und frei; 
Ein wähliges Kaninchen nahm einen Specht beim Scopf, 
Ein Mäuschen einen Sperling, eine Ratte den Wiedehopf. 


So tanzten fie den Reigen auf einem grünen Pla, 
Seine Künfte wollte zeigen jeder vor feinem Schatz. 
Sie hüpften Durcheinander und ſcheuten keinen Stoß: 
Das Springen und Umfchlingen warb auf der Freudenwieſe groß. 


Bon diefem Tanzgetümmel erhält nun König Neiving burg 
einen Wächtersmann Kunde und macht fich alsbald mit feinen Man 
nen auf, den wunderfamen Spielmann zu begrüßen: 


Da hört er auf zu blafen: der Degen ſchwang geſchwind 
Sich nieder von dem Roſſe und hob herab fein Kind. 
Da ftob auseinander der Tanzenden Gewühl: 
Der taumelte zur Exbe, ber fiel in einen Brunnen kühl; 
Was Menſchenſinne hatte, das hielt fich aufrecht kaum, 
Was Flügel regte, hob fi in blauer Lüfte Raum, 
Zum Walde lief behende, was viergefußt erfchien, 
Die Wilrmer und die Schlangen fuhren pfeilgeſchwind dahin. 


Als nun der König nahte, da war die Wiefe leer, 
Doch ſah er noch zerftieben das buntgefchaffne Heer; 
Bon Flügelihlägen raufchte noch Über ihm bie Luft 
Und unter feinen Füßen verkroch ein Dachs fih in die Schluft. 


Der Lefer wird erfennen, in welcher humoriftifchen Weife hier 
bie Macht der Töne dargeftellt ift, und wird zugleich bemerkt haben, 
wie meifterlich ber Dichter die alte vierzeilige Nibelungenftropge in 
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rer urfpränglihen Form zu behandeln weiß. Gleich nach biefer 
telfe nun, die an die alte Orpheus-Sage, noch mehr aber an jenes 
rühmte Abenteuer von Horand's füßem Gefange in der Gubrun 
innert, folgt dann die von Eigel's Apfelfchuß, von der wir jchon 
ven vebeten. 

Das wären alfo die bedeutendſten dichterifchen Leiftungen Sim- 
‚PS, in denen er fich als ein Mann waderer Gefinnung, als ber 
gabteſte Wiedererwecker unjerer alten ‘Dichtung Tunbthut, und bie 
Shalb auch von allen, welche ver Poefie ein liebevolle8 Studium 
wenden, immer werben hoch gejchätt werben. 

Natürlich gewann Simrod bei feiner originellen Haltung auch 
anche Nachfolger, die befonvers feine Behandlungsweife deutſcher 
Ssagenftoffe fortzufegen fuchten. Dahin gehören außer den Thürin⸗ 
ın Ludwig Bechftein und Adolf Bube beſonders Wolf- 
ang Müller von Königswinter, Alerander Kaufmann aus 
Sonn und der Kreuznacher Guſtav Pfarrius, deſſen „Nabe 
hal in Liedern“ vielfach ein fchönes epifches Talent verräth, fo 
ie der noch beveutendere Danziger Dtto Triedri Gruppe, 
er fich befonders durch fein epifches Gedicht „Kaiſer Karl” aus- 
ichnet, in welchem er mit lebendiger Empfindung und Farbenfrifche 
ie ganze Geſchichte des großen Frankenkönigs entwidelt, aber frei- 
& weniger zu ben beroifchen, als zu den idylliſchen Partien Beruf 
eigt. Es fei indeß genug, daß wir dieſe erwähnen, benn es ift 
jeit, daß wir mit Simrod nun die Reihe der Dichter neuer Be⸗ 
webungen in Stoff und Form abfchließen, obwohl bier etwa noch 
er Schlefier Morik Graf Strachwitz betrachtet werden könnte. 
Sowohl in den von Uhland's und Platen’8 Einfluß zeugenden in 
einem zwanzigften Xebensjahre 1842 terfchienenen „Liedern eines 
Erwachenpen‘”, als in feinem Schwanengefange „Neue Ge- 
dichte” zeigt er fich als ein großes, aber nicht zur Reife geviche- 
nes Talent. So ift es wohl genug, wenn wir fchlieglich auf ven 
zu früh Entjchlafenen hinweifen. 
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Behnte Borlefung. 


Die öftreichifchen Dichter. 
I von Zedlig, N. Lenau u a. 


Wir hatten in unferm legten Vortrage nächſt Kopifch die beiben 
Dichter Reinid und Simrod betrachtet, die, wie wir fahen, nod in 
Zufammenhange mit den Dichtern neuer Beftrebungen in Stoff und 
Form ftehen. Mit diefen fchloffen wir aber die Reihe ver eben be- 
zeichneten Dichter ab, um uns von jet an einer andern Gemein- 
haft von Sängern zuzuwenden, beren &emeinfames fowohl in ber 
Nationalität, als in den bamit zufammenhängenden DBeftrebungen 
beruht. Es find dies | 

die Öftreichifchen Dichter. 

Bon jeher und auch in neuefter Zeit hat Deftreich dem übri⸗ 
gen Deutjchland gegenüber einen heruorftechenden Charakter behaup⸗ 
tet. Dem fröhlichen Lebensgenuß und ber beitern Kunft, vworzüge 
ih der Muſik zugewandt, bei einer ftarfen Neigung zur gemüthlis 
hen Behaglichkeit und großer Anhänglichkeit au fein beſonderes 
Vaterland und Kaiſerhaus, hatte das öſtreichiſche Volk ſich immer 
mehr ober weniger den höheren geiftigen Weltintereffen fern gehal- 
ten. Auch in der Dichtkunſt war Dies ber Fall. Wührend die an⸗ 
ßeröſtreichiſche deutſche Poefie je länger je mehr zur Weltpoefie 
heranwuchs, bewegten fich die öſtreichiſchen Beſtrebungen in derſel⸗ 
ben meiftens nur auf ben Gebieten, die dem heitern Lebensgenuſſe 
dienen, auf dem Gebiete der Traveſtie, der Poſſe und bes Ging 
fpiels, der Marionettenpramatif und ver leichten volfsthümlichen 
Komödie, fo daß die Namen Aloys Blumauer, Ignaz Fran 
Caftelli, Mori Gottlieb Saphir, Ferdinand Raimund, 
Johann Neftroy und Adolf Bänerle fo recht eigentlich die na 
tionale Poeſie Oeſtreichs vertreten. Erſt unter dem Geiſtesdrucke ber 
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Metternich'ſchen Polizeiherrſchaft gieng in den hervorragenden Sän⸗ 
gern Oeſtreichs eine weitere Weltanſicht auf, die ſich über die Schran⸗ 
ken des beſonderen Vaterlandes erhob und die Intereſſen des ge⸗ 
ſammten Doutſchlands theilte oder doch bie in ber oͤſtreichiſchen Na⸗ 
tionalität liegenden Gränzen des poetiſchen Gebiets überſchritt. Un— 
ter dieſen Dichtern find außer manchen älteren, einem Johann La⸗ 
dislav Pyrker von Felſö-Eör, deſſen frifche „Lieder der Schn- . 
jucht nad den Alpen’ viel anfprechender find, als feine vielge- 
[obten, aber xhetorifirenden Epen „Zunifias” ımb „Rudolf von 
Habsburg”, und dem als Schidfalstragäpienbichter ſchon beſpro⸗ 
chenen Franz Grillparzer, der noch 1848 burch fein Gedicht 
„Beldmarfhall Radetzky“ große Senfation machte, auch andere 
neuere öftreichifehe Dichter zu nennen unb zwar al& Lyriker vorzlige 
(ch die Wiener Johann Nepomuk Vogl und Johann Sa- 
briel Seidl, die Böhmen Joſeph Emanuel Hilfeher und 
Karl Herloßſohn, Kart Ferdinand Drärler-Manfrev aus 
Lemberg, Adolph Ritter von Tſchabuſchnigg aus Klagenfurt, 
Heinrih Nitter von Levitfchnigg aus Wien und Hermann 
Roltett aus Baden bei Wien; als Epifer die Böhmen Karl 
Egon Ebert und Ludwig Auguſt Frankl, als Dramatiker bie 
Wiener Johann Ludwig Deinharpftein und Ebuarb von 
Bauernfeld; außervem aber der Wiener Eduard Duller ımd 
der Böhme Uffo Horn, bie ſowohl Lurifches, wie Novelliftifches 
und Dramatifches lieferten. Aber während bie poetifche Wirkſamkeit 
der meiften biefer genannten Dichter ſich doch mehr auf ihr parti⸗ 
culares Baterland erſtreckte, waren es vorzüglich vier Dichter, deren 
Werte auch in dem übrigen Deutfchland mit allgemeinen Enthuſi⸗ 
asmus aufgenommen wirben, nämlich Zeplig, Nicolaus Lenanu, 
Anaſtaſius Grün und Friedrich Halm, denen fih dann im 
diefer Hinficht bald die noch neueren Dichter Karl Bed, Mori 
Hartmann, Alfren Meißner und Adalbert Stifter amreibten. 

3ofeph Chriſtian Sreiherr von Sedlitz, der feines „Tur⸗ 
turell” wegen ſchon unter den Schidfalstragödiendichtern angeführt 
wurde, ift am 28. Februar 1790 zu Iohannisberg im öftreichifchen 
Schleſien geboren. Er nahm als Ordonanzofficier bes Fürften von 
Hohenzollern an den Schlachten von Megensburg, Afpern und 
Wagram Theil, verließ aber fpäter den Kriegspienft, wurbe kaiſerli⸗ 
her Kammerherr, Geheimfecretaiv des Fürſten Metternich und lebt 
Test als naffauifcher und Braunfchtweigifcher Geigäftsteäger am dftrei- 
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hifchen Hofe in Wien. Als Dichter fchließt er fich faft ganz ber 
romantifchen Schule an und theilt ihre Schwächen, wie ihre Bor: 
züge, vie einfeitige Vorliebe zum Mittelalter und zur füblichen Poe- 
fie, die Hinneigung zum Geiſterhaften und PBifionären, aber auch 
den Wohllaut und das Kunftvolle der Form. Mehr als dieſes 
legtere macht ihn indeß der Adel feiner Gefinnung und ver 
Schwung feiner Anfchauungen beveutend. Er war ver erfte unter 
Deftreih8 Sängern, ver, die heimiſchen Geiftesfchranten burchbre- 
hend, jene weitere und freiere Weltanficht anbahnte, vie in ven 
fpätern Dichtern, einem Xenau und Grün, zur weitern Entwidlung 
gebieh; und er that dies zugleich in einer jo maaßvollen und von 
allem NRevolutionsgelüft freien Weife, daß er eben um fo mehr An- 
Hang fand. Den Anfang machte er mit feinen „Todtenkränzen“ 
einem‘ Cyklus von Canzonen, die feinen Namen weithin bekannt 
machten und ihm, als dem Meifter der modernen Elegie, für immer 
- einen Ehrenplag in der deutſchen Dichterwelt fichern. Das Ganze 
ift eine Viſion. Dem Dichter, der die DBegeifterung, möge fie nun 
im Heldenthum, in der Liebe oder im Geſange herportreten, als das 
Höchfte und einzig Beglückende gepriefen hat, erjcheint der Geiſt 
des Grabe und der &fleichgiltigkeit. Er will ihn überzeugen, daß 
felbft die Begeifterung nichtig fei und nur zu oft das Lebensglüd 
des Menfchen zeritöre, und führt ihn deßhab an die Gräber derer, 
bie in der Ehrfucht Streben zu Grunde giengen, wie Wallenftein 
und Napoleon, derer, die in maaßlofer Liebe fich verzehrten, wie 
Betrarca und Laura, Romeo und Julie, und enblich derer, bie bie 
Veberfülle der Dichterkraft zerftörte, wie Taffo und Byron. Auf 
biefem Gange an die Gräber entwirft uns denn der Dichter herliche 
Charakterbilder ihrer Inhaber, aus denen wir nur ein Stüd der 
Charakteriftit Byron's entnehmen, worin das Dämonifche, die Jr | 
riffenheit dieſes Dichters trefflich gefchilbert ift: 


Sein Arhem war nit Wehn der Sommerlifte, 

Die fächelnd aus den Lindenwipfeln bringen, 

Bom Blüthenhaud gewürzt anmuth’ger Düfte; 
Sein Lied war furchtbar wie Oewittergrauen, 
Wenn es bahergefegt auf mächt'gen Schwingen 
Die raſchen Stürme bringen 

Und ſchwere Wolken fchauernd fich entladen 

Bom Hagel, den ihr Dunkler Schooß getragen. 
Der Ernte Segen ſehn wir rings zerichlagen 
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Und Regenftürme die Gefilde baden. 
Nur wo der Schleier bes Gewölks zerrifien, 
Lacht blauer Himmel aus den Sinfternifien. 


Sp wie die graufen Lieder ber Dämonen 
Zum Wahnfinn treiben durch die wilden Klänge: 
So fühlen wir das tieffte Mark erbeben, 
Vernimmt das Ohr bie furdhtbaren Gefänge; 
Und wie in den verbiinnten Regionen 
Des höchſten Luftraums denen, Die drin fchweben, 
Oft Athem fiodt und Leben, | 
Und Blut entquillet den gepreßten Lungen; 

So ftrebt die Seele angftvoll, zu entrinnen 

Dem Zauberliede mit betäubten Sinnen, 

Bis daß der Magus, der den Kreis gejchlungen, 
Wenn's ihm genehm ift, eure Angft zu enden, 
Hohnlachend hebt den Stab, den Bann zu wenden. 


Ungliüdliches Gemüth, deſſ' trüber Spiegel 
So groß entftellt die Bilder wieberftrahlet, 
Die Leben und Natur mit holden Zeichen 
In hellen Farben lieblich hat gemalet! 
Wohl auf der Stirne glänzt das Meifterfiegel, 
Dem Macht gegeben in ben Geifterreichen; 
Doch freut es dich, im bleichen, 
Unfidern Schein die Seele zu beirren! — 
Nicht mehr dich felbft vermag ich zu erkennen! 
Prometheus’ Bild jcheint vor dem Blick zu brennen, 
Doch ſeltſam wechlelnd, ſeh' ich's fich verwirren! 
Biſt du Prometheus, der die Wunden fühlet? 
Biſt du der Geier, der fein Herz durchwühlet? 


Nachdem nun der Dichter an biefen Grabhügeln feine Betrach- 
en angeftellt, fühlt er, baß bie wunden Herzen, bie da ruhen, 
ih nicht die Begeifterung als eine Wohlthat erfennen laffen. 
ber weiß, daß, ob die Flamme auch ein Haus verzehren kann, 
och immer ein göttliche Geſchenk bleibt, und fordert ven Geiſt 
Grabes darum auf, ihn nun zu den Gräbern berer zu geleiten, 
für das Recht geglüht, für das Wohl ver Mit- und Nachwelt 
ten und fo das göttliche Gut der Begeifterung nicht entweihten. 
num geht der Gang vorüber an den rabftätten ver Wohl- 
er der Menfchheit; und ber Dichter feiert einen Canning, einen 
ph IL, einen Alexander von Rußland, einen Max Joſeph von 
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Baiern, eine Shalespeare u. a. und fchließt enblich mit feinem 
Preife der DBegeifterung und mit der freudigen Hoffnung, daß durch 
fie unter Gottes Beiftande eine fchönere Zukunft anbrechen werte. 
Die Dichtung, wie ſchon aus diefer Furzen Analyfe und ver obigen 
Probe zu erkennen ift, zeichnet fich durch hohen Schwung ver Em: 
pfindung, durch einen hellen Bud in die Weltgefchichte, durch gro- 
Ben Wohllaut der Form und technifche Vollendung aus. Außerdem 
weht durch fie ein Geift ver Milde, ver Verſöhnung und zuverfidt- 
lichen Ueberzeugung hindurch, dem man nicht jo leicht widerſtehen 
kann. Nur das Eine ift an ihr zu beffagen, daß fie, wie bie 
Tiedge'ſche Elegik, an die fie erinnert, doch zu fehr ver Reflexion 
zuneigt und ihr deßhalb ver frifche Hauch unmittelbarer Lyrik fait 
gänzlich abgeht. 

Zedlitz's übrige „Gedichte“ reichen bei weiten nicht ar bie 
Todtenkränze heran, und nur „Die nähtlihe Heerſchau“, die 
ſes Träftige, anfchauliche, nach allen Seiten hin abgerundete Phan- 
tafiebilb, und wenige andere, wie das einfache, aber tiefempfundene 
und vielgefungene „Mariechen“ over „Erhörung“, treten bier 
als wirklich beveutend hervor. War man daher gegen feine Tod: 
tenfränze einige Zeit nach: ihrem Erſcheinen ſchon fälter geworben, - 
fo wurde man e8 gegen feine Gedichte noch mehr; und fo Tam es, 
daß die Kritif den Dichter gar bald nachher für abgethan erklärte. 
Da auf ein Mal zeigte er im Jahre 1843 in feinem „Walpfräu- 
lein, ein Märchen in achtzehn Abenteuern‘, daß er noch 
bie wolle, frifche Dichterfraft befige, ja noch einmal zu einer Ju 
genblichkeit geviehen fei, wie man fie jegt am wenigften von ihm 
erwarten konnte. Dieſes lieblihe Märchen, das im Waldduft deö 
Spefjart und in der frifchen Wafferluft des Rheins fpielt, ift durd- 
aus harmlos und frei von allen Tendenzen, allen Anfpielungen auf : 
Zeit und Gegenwart, Hat man dies bewundert, da Zeblig früher 
von folchen fich jelten frei gehalten hatte, fo hat man ihm andere 
feit8 vorgeworfen, daß es ganz wieder auf den Boden ber alten 
Romantik zurücführe. Freilich ift das auch der Fall, da hier all 
Elemente derfelben wieder auftauchen, vie Minneluft im Walde, be 
Waldeinſamkeit, das Glockengeläut; aber bei einem Probucte voll 
fo unmittelbarer Poefie, wie biefes, vergift man das gern über | 
dem Genuſſe. 

Welch ein Zauber ber Darftellung tritt uns hier nicht entge⸗ 
gen! Die Reize und Lieblichleit ber grünen, bie Jungfräulichlei 
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einer weiblichen Natur, vie Wärme und Kraft eines unverborbenen 
Yünglings, eine frifche Sinnlichkeit, vie eben fo fern ift von ber 
Simpe, wie von der Unnatur, die wehen bier über das Ganze und 
verweben ſich; und wenn man genauer zufieht, jo find ihre ver⸗ 
ſchlungenen Fäden das Gedicht felbft, nicht mehr und nicht minder. 
Es ift freilich feine Natur mit großartigen Erjcheimungen und Eine 
brüden, es ift nur bie befcheivene, deutſche Waldnatur, vie hier her- 
vortritt. Aber die ift auch jo wahr und mit folcher Liebe geſchil⸗ 
dert, daß man ven Specht am Baumſtamme hämmern, ven Halm 
am Weiber fich bewegen hören und das Sonnenlicht fehen muß, 
das durch Das ſchwankende Laub fpiell. Der Stoff ift jehr einfach 
nnd. läßt fih kaum in Proſa wiedergeben. In der einen Partie 
des Gedichte ift dad Waldfräulein felbft die Hauptperfon. Es iſt 
ein Find der Liebe und wird, ein Kind ver Natur, in einem einfa- 
men Waldſchloſſe von einer Tee erzogen. Ihre eriten Wahrneb- 
mungen, Empfindungen und Crlebniffe, als fie aus ben Mauern 
deſſelben Hervprtritt, das ift eigentlich der Hauptgehalt des Gedichts, 
und bier ift alles mit ver höchiten Naivetät und faft plaftifch wieder⸗ 
gegeben. Die Warnung der Zee, die biefe ihr beim Scheiven gege- 
ben, fchlägt fie aus dem Sinn, als fie den erjten Mann fieht, ver 
ihr im Leben entgegen tritt, und fie begeht eben in volliter Unfchule, 
ohne zu wiffen, was fie thut, ven erjten Fehltritt. Das muß fie 
büßen. Verſtoßen aus dem Schloffe, das nun verſchwunden ift, 
muß fie bei Notbburga, einem alten, rohen Köhlerweibe, bienen, 
kommt in mancherlei Verfuchungen und muß irren und wandern, 
bis fie, durch dies alles geläutert, den geliebten Mann und das 
großelterliche Haus wieberfindet. Im dieſen ganzen Verlauf find 
nun die veizenpften, idylliſchen Bilder eingewoben, die fich durch bie 
größefte Treue und Zartheit des Ausdrucks auszeichnen. So find 
z. B. das vierte Abenteuer, wo Walpfräulein Xechter von Mös—⸗ 
pelbrunn erblidt und fein Weib wird, fowie das fünfte, wo fie zu 
Nothhurga kommt, und ver allem das breizehnte, wo fie mit bem 
frommen Einfiedler zufammentrifft, Stüde, die an Natvetät ver Auf- 
ffjung, an Kraft des Tons und ver Farbe, und bisweilen fogar 
an Plaftit wenig ihres Gleichen haben. Im der zweiten Partie 
des Gedichts fpielt der junge, trenherzige und warmblütige" Aechter 
von Möspelbrunn die Hauptrolle. Im Schmerz um fein verlore- 
ws, geliebtes Weib unternimmt er eine Nheinfahrt zu ben Flugen 
Schweſtern in Eöln, ven Iegten Sprößlingen. ver Nibelungifchen 
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Zwerge, um fie über ben Aufenthalt Walpfränleins zur befragen. 
Er erhält denn auch von ihnen Beſcheid, befolgt ihren Rath und 
findet fein Weib wieder, Da ift denn der Bann der Tee gelöft, 
und Waldfräulein wird nun in allen Ehren Aechter’8 Hausfran. 
Auch Hier find liebliche Stüde, wie z. B. der Nirengefang, die Ber: 
fuchungsfcene am Xurlei und der DBefuch bei den Grauweiblein in 
Cöln; aber an die Anmuth, die Lieblichleit und Herzinnigkeit ber 
Theile, wo Walpfräulein felbjt auftritt, reicht hier doch nur weni- 
ges heran. Der Wendepunct des Gedichte ift nun freilich von fitt- 
fich bevenkliher Art, und in dem Ganzen überwiegt auch die Scil- 
derung finnlicher Liebesglut all zu fehr, als daß dieſe Dichtung 
etwa ber entzündbaren Jugend in die Hand gegeben werben könnte. 
Aber Gereifte und Reine wird fie dennoch fittlich nicht verlegen, ba 
das Sinnliche bier in nainfter Unbefangenbeit, ohne alle Lüſtern⸗ 
heit bargeftellt ift, fo daß e8 nur der Prüderie einfallen Tann, da 
vor zu flüchten. Und deſſen ift der Dichter fich auch vollbewuft, 
wie das fein Prolog „An die Leferinnen‘ beweift, wo er gleid 
zu Anfange jagt: 


Wer horchen will der Mär’, die ich erzähle, 

Und will mir folgen in bes Waldes Mitte, 
Entſchlage ſich, ich bitte, 

Dem Weltton, den ihr falſchlich nennt den feinen, 
Sich Überlaffenb dem Gefühl, dem reinen; 

Nicht Sittlichkeit iſt jede elle Sitte. 


Sp will denn dies Gedicht, wie e8 aus reinem Sinne hervor⸗ 
gegangen ift, auch mit reinem Herzen wieber aufgenommen werden, 
und wo das geſchieht, da wird es gewiß einen freundlichen und 
ungetrübten Eindruck machen. 

Welchen idylliſchen Zauber es aber in ſich birgt, das möge 
folgendes Stück beweiſen, das wir ſtatt all ber vielen wunderbar 
ſchönen Partien hervorheben. Es iſt die Stelle, wo Waldfräulein, 
bald nachdem fie fich vergangen bat, zur Nothburga fommt: 


Endlich wird's Tag, und fie erwacht; 
Die Sonne fhon am Himmel lacht, 

' Die Böglein find erftanden ſchon 
Und grüßen fie mit jüßem Ton. 
Maldfräulein kennt die Vögel all’ 
An ihrem Sang und eignen Schall: 
Den Buchfiuk, Mind, die Drofiel fein, 


Joſeph Freiherr von Zedlitz. 


Den Hänfling und Zaunksnig Hein; 
Dech fingen fie nicht heil ihr Herz, 

Und, aufgewacht, erwacht ihr Schmerz, — 
Das joll fie thun, wo foll fie hin? 
Wo ift die Welt, wer lebt darin? - 

Wo führt der Weg in fie? Wo bat 
Waldfräulein Ruh’ und fihre Statt? — 
Sie fpringt empor; auf neuem Steg 
Sucht heute fie zum Schloß den Weg; 
Bergebens ! Nirgends zeigt ſich's mehr, 
Fort ift’s, und feine Spur umber, 

Als läg’ es in der Erbe Gruft, 

Als wär's zerftoben in die Luft! — 
Da faßt Verzweiflung feier ihr Herz! — 
Sie ſchluchzet Taut in heißem Schmerz, 
Sie ringt die weißen Hände wund, 

Sie fpähet fruchtlos in die Rund’; — 
Doch ach, fein Helfer ihr ericheint! 
Waldfräulein jet zu fterben meint. — 
Sie ift erſchöpft, fie hungert fehr — 

Da ftehn im Walde rothe Beer? — 
Nach ihnen fie ſich emfig büdt, 

Und fi die karge Labſal pflüdt. 

Und immer weiter irrt ihr Fuß; 

Da bat ein Wäfferlein den Fluß; 

Sie folgt dem Heinen Bädhlein ftill, 
Gleichviel, wohin es fließen will. 

Und nad und nach wird minder dicht 
Der Wald umber und endlich Ticht. 
Dran ftößt ein Meiner Grasplatz grün; 
Ein Zidlein an dem Laube rupft 

Am Zaun, wo Roſ' und Weißborn blühn, 
Und ab die herben Blätter zupft. 

Und an ben grünen Wiefenplan 
Schließt fi) ein enges Gärtchen an, 
Ein Heiner angepflanzter Raum, 

Und drin ein blüh'nder Apfelbaum; 
Der ftredt meit feine Aefte aus 

Ueber ein ärmlich hölzern Haus, 
Umſtrickt von rother Bohnen Kant’; 
Und an ber Thüre auf der Bant 

Liegt in der Sonn’ ein Kater blind, 
Und wärmt fi) aus, uud pfurrt und fpinnt; 
Darneben fit auf Scheiterholz 
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Ein Gockelhahn und krähet flolz. 
Ein dürftig Dach! — Es wohnt darin 
Nothburga, eine Köhlerin. 

Sie bittet. bei ihr um Obdach und Brot; aber das alte, dürre 
Weib will e8 ihre nur für Geld geben; und da fie das nicht hat, 
fo zwingt e8 fie, bei ihr in ‘Dienft zu gehn: 

Waldfräulein, alg Nothburga's Magd 
Hat ſchwere Zeit, wird viel geplagt; 
Bald muß fie gäten in dem Garten, 
Bald muß fie fonft ver Wirthichaft warten; 
Set muß fie Waffer Holen gehn, 
Dann wieder vor dem Heerde ftehn; 
Muß kochen, baden, nähen, weben, 
Den Ferkelhen ihr Futter geben, 

Bald wieder melfen gehn bie Geis; 
Bald, auf ver Köhlerin Geheiß, 
Begaun der Kater zu miaum, 

Dem garft’gen Thier bie Ohren kraun! — 
Und was fie that, nichts that fie vecht, 
Die Alte findet alles ſchlecht 

Und ſchilt fie aus den ganzen Tag, 
Was fie auch immer fchaffen mag. 
Waldfräulein hat die befte Zeit, 

Führt fie die Ziegen auf bie Weib’; 
Dann in ber tiefen Einfamteit 

Gedenkt fie der Vergangenheit 

Und fein, ber jeglichen Gedanken 
Allein erfüllet, ohne Schranten; 

Mit deſſen Geiſt der ihre ſchwebt, 
Bon deflen Athem fie noch lebt! — 
„Dies alles — ruft fie inniglid — 
Geliebter Mann, leid’ ich für Dich! 
Und wär’s noch mehr, ich trüg’ es gern, 
D du mein König, bu mein Stern! 
D daß ich dich erbliden könut', 

D wär’ mir ein Mal nur vergönnt, 
Noh meinen Arm um dich zu ftriden, 
Mein Herz an deines anzudrüden, 

Zu fühlen ben tief innern Drang, 
Der mid) bethörte, mich verſchlang — 
Ih wollte jauchzen, ftatt zu Hagen, 
Wollt' alle Wehn der Exp’ ertragen! 
Sa, hört’ ich nur dein trunken Mort, 
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Säh' ich dein Auge nur, mein Hort; 
Ich wollte ſein ein ſelig Weib! 

Ich wollt' abhärten meinen Leib; 
Nähm', wie das ſcheue Wild im Wald, 
Im Dickicht meinen Aufenthalt; 
Wollt' ruhen bei den Hirſchen ſchnell; 
Von wildem Honig, Wurzeln, Beeren 
Wollt' ich mich kümmerlich ernähren, 
Zum Labetrunk den friſchen Quell — 
Säh' ich nur dich, nur dich, nur dich! 
Nähmſt du in deine Arme mich, 

Und ſchlügen deiner Minne Flammen 
Noch ein Mal über mir zuſammen!“ 


bh ſobald fie ſich fo der Sehnſucht hingibt, fo hört fie bie 
ja berjchen, und dann fteht auf ein Mal iwieber die rau- 
vElichfeit vor ihr. Endlich befchließt fie, um von diefer Pein 
fein, zu entfliehen: 


's war eine ſchöne, warme Nacht, 
Bom Himmel jhien in ftiller Pracht 
Der Mond durchs offne Senfterlein 
Waldfräulein recht ins Herz hinein; 
Und Iodend fang in ſüßem Fall) 

Ihr Liebeslied die Nachtigall, . 
Ausſchmetternd aus der Heinen Bruſt 
AU ihre Gluth und Sommerluft. — 
Baldfräulein faßt ein Herz fih fühn; 
Sie ſchleicht vom Lager, heimlich, Leife, 
Zum Yenfter, wo die Bohnen blühn ; 
Sie fteigt hindurch vorſicht'ger Weife, 
Zwar ift es Hein, doch fie ift ſchlank; 
Schon fteht fie draußen auf der Bank 
Mit einem Fuß, und zieht gemach 
Das andre zarte Füßchen nah — «+ 
Jetzt ift fie frei — fie eilt davon. — 
Da, plögli, wie mit einem Ton, 
Bird in dem Hof und unterm Dad 
Die ganze Heine Wirtbichaft wach. 

Es krähet, was er krähen kann, 

Zu ungewohnter Zeit der Hahn; 

Die Hennen fliegen, aufgejchredt, 

Vom Holz und gadern; meckernd ftredt 
Die Geis das Ohr; dig Zidlein ſchrein; 
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Und laut miaut ber” Kater brein: 
So wird vom Lärm Nothburga wach. 


Die Alte fpringt ihr nach, erhafcht fie, treibt fie Teifend ins 
Waldhäuschen zurüd und hängt ven Bolzen vor vie Thür, So 
ift die Flucht mißlungen, und 


Waldfräulein wünſcht in ihrer Noth 
Verzweiflungsvoll fich jet den Tod. 

Doch als fie lang genug geweint, 

Daß ein fo hartes Loos fie traf, 

Für das nicht Troft, nicht Hoffnung ſcheint, 
Kam endlich flatt dem Tod — ber Schlaf! 
Das ift der Jugend befte Gabe, 

Daß, was fie aud zu leiden habe, 

Was immer aud das Herz hr quält, 

Doch nie deßhalb der Schlaf ihr fehlt. — 


Solche lieblihe Genrebilder reihen fih nun in dem Gedichte 
eines an das andere, und zwifchen durch bliden bier und ba bie 
anmutbigften Gedanken und Betrachtungen hervor. So mögen hier 
nur zwei Stellen ihren Pla finden, wo der Dichter den Zauber 
ber erften Liebe und den Werth der Liebe überhaupt fchilvert: 


O füßer Zauber, wonnereich, 

Wer fpricht Dich aus, was kommt bir gleich, 
Wenn erfte Liebe unbewußt 

Aufblitzt in jugendlicher Bruſt; 

Das junge Herz die ganze Laſt 

Der neuen Seligteit nicht faßt; 

Ein Schauer durch die Sinne dringt, 
Die Sehnſucht unter Wonnen ringt, 
Nichts ſieht, ala des Geliebten Blick, 
Nichts fühlt, als feines Kuffes Glück, 
Nichts Hört, als fein viel füßes Wort; 
Hingeben möcht’ die ganze Welt, 
Nichts eigen mehr für ſich behält. 


Und dann die fehöne Stelle am Schluffe des Gedichts: 


Das Leben ift fo lang und leer, 

Was böt’ es, wenn bie Lieb’ nicht wär’? 
D öffnet euern Bufen weit, 

Laßt ein die ganze Seligkeit, 

Denn wißt, daß, wenn ihr ausgelicht, 
Die Erb’ euch Leine zweite gibt, 
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Unb def, fo fang ihr Zauber währt, 
Ihr jebe ambre leicht entbehrt I 
Die Lieb’ iR glei des Himmel! Blau, 
Nehmt es, und er if od’ und grau! — 

Schon nad dieſen wenigen Proben, bie troß ihrer Lieblichkeit 
ch nur emen ſchwachen Begriff von dem pitoresien Reiz, der 
ainetät und Herzinnigkeit des Ganzen geben, wird man zugeben 
üffen, daß, wenn biefes Märchen fich auch nicht auf ber Höhe 
r Zeit hält, e& doch zu den liebenswürbigften Schöpfungen der Ge⸗ 
nwart gehört und zu der reihen Sammlung unjerer älteren 
tärcchengedichte, von Eruft Schulze's „Bezauberter Roſe“ an, bie 
ıf Immermann’d „Tulifäntchen“ und Simrod’d „Wieland ver 
ichmied“, die fchönfte Zugabe bildet. Es hat deßhalb unter Zed⸗ 
z's Dichtungen nächſt ben „Todtenkränzen“ am meiſten Anklang 
funden, während des Dichters letzte lyriſche Werke, ſeine Altuor⸗ 
ſchen Bilder”, zwei dem Sagenſchachte des nordiſchen Alters 
ums entnommene Erzählungen, von denen vie erite, „Ingvelde 
‚hönwang”, den Blutrachelampf zweier Gefchlechter aus Afenblute _ 
führt, die andere, „Spend Felding“ einer beiteren altpänifchen 
allade frei nachgebilvet ift; umb fein „Soldatenbüchlein“, nie 
ı allgemeinere Intereſſe erwedten, wahrjcheinlich weil exftere zu 
hr das Gepräge des rohen heibnifchen Gigantenthums an fich 
agen, letzteres aber, bei all feiner echten und warmen Begeifterung 
r bie jeßige öftreichifche Armee, doch eben zu fpecifijch-öftreichifch 

Ueber feine Dramen ift nur wenige® zu fagen. Sein erites 
tück „Zurturell”, das wir fchon unter den fataliftifchen Tragö⸗ 
en nannten, ift zum Grichreden von Mord und Wahnfinn voll 
id in der Sprache jo ſchwülſtig, daß es auch hierin weit unter 
tüflner’8 Leiftungen fteht. Alle übrigen Dramen aber, mit Aus» 
ıhme feines befannteften, „Kerter und Krone‘, worin er Taſſo's 
efangenfchaft, Krönung und Tod behandelt, find ganz in der Cal⸗ 
zon’fhen Manier, voll fpanifcher Leidenſchaft und Sitte, in bie 
ie Deutjchen uns fchwerlich hineindenken können. 

Der zweite unter den Choragen der öftreichifchen Dichterwelt, 
ie wie oben aufzählten, war Nicolaus Cenau. Diefer, mit 
einem vollitändigen Namen Nicolaus Niembſch, Epler von 
Strehlenan, eigentlich feiner Abftammung nach ein Magyare, 
geboren ven 13. Auguft 1802 in dem ungarifchen Dorfe Cfatad 
Tſchatad) unweit Temesvar, ift ein Iebenbiges, aber trauriges Bei⸗ 
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spiel davon, wie der Menſch nothwendig ſich anfreibt und 
zu Grunde gebt, wenn er die Unmittelbarteit des Glau— 
bens einbüßt, und nun, von der Wiſſenſchaft fortgeriffen, 
bob nicht die Kraft befigt, ſich der Erfenntnif in ihrer 
berubigenden nnd zweifellöſenden Richtung zu bemäd- 
tigen. Anfangs war Lenau, fo lange er in Ofen und fpäter n 
Tokay zubrachte, wohin feine früh verwitiwete Mutter mit ihrem 
zweiten &atten, einem Arzte, und ihren geliebten Niki übergeſiedelt 
war, ein gar frommes und gottesfürchtiges Kind. Trotz feiner 
Inabenhaften Wiloheit, troß feiner leidenfchaftlichen Vorliebe zu man- 
cherlei Allotriis, wie z. B. zum Vogelfang, betete er doch tagtäglich 
fen Morgen- und Abendgebet mit tieffter Iubrunft, machte auch 
wohl bisweilen einen Stuhl zum Alter und las Mefje davor, wohe 
ibm dann dad Schweiterchen Reſi miniſtrirte. Noch als Mann bat 
er auch oft mit Entzüden erzählt von der wahrhaft himmliſchen Se 
ligkeit, die ihn durchſtrömte, als er das erfte Mal, xein wie ein En- 
gel, von der DBeichte gieng. Aber dieſe glüdlicde Unbefangenheit 
bes Auctoritätsglaubens konnte natürlich in ihrer kindlichen Form 
ihn nicht auf die Dauer beglüden; denn bei ven meiften ift der. Gang 
religiöfer Entwidelung der, daß fie vom unmittelbaren Glauben erft 
durch Zweifel Hinburch zum bewußten Glauben gelangen. Wer 
nun in biefem Wirrfale der Zweifel hängen bleibt, ohne - Durchgang 
zur ‚göttlichen Wahrheit zu finden, verfällt entweder im veligibie 
Gleichgiläigleit und Unglauben, oder er kann, wie das bei edleren 
tieferen Naturen ber Fall ift, an ben Abgrund bes Verzweiflung 
fommen. So gieng e8 mit bem armen, unglücklichen Lenau, ber 
hiebei um fo mehr des titfſten Mitkeids werth ift, als er im dem 
Strudel dieſer Entwidelung mübfelig genug: gerungen bat. Vru 
Toben, wo im Hauſe der Mutter ihm ver flirchliche Glaube noch 
bewahrt geblieben war und er auf der Schule glänzende Beweiſe 
feines Talents gegeben Hatte, gieng er in feinem fiebenzehnter Le 
bensjahre nach Ber alten, Inftigen Kaiſerſtadt Wien, um fich bier 
den Studien zu widmen. Bei feinem ſchon jet erwuchten, maaßlo— 
ſen Wiſſensdurſt, bei feinem Verlangen, das Weſen Gottes, wie ber 
enblihen Dinge zu ergründen, findirte er zuerſt Philojopkte. Aber 
chen bei der Beſchäftigung mit dieſer Wilfenfchaft, in ver er ftatt 
der Loͤſung nur neue Räthſel fanb, bemächtigte ſich feiner ein: düſte⸗ 
res, unbeimdiches Weſen, und mit Mißbehagen ſchob fein unruhiger 
Seit nach drei Jahren biefes Studium bei Seite, um: ich ber 
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Nechtswiſſenſchaft zu winmen. Da ex aber Hierbei mehr ſeine 
künftige Griftenz im Auge hatte und auf biefem Felde nur pflicht⸗ 
mäßig arbeitete, fprang er abermals nach drei Jahren zur Mevicin 
über mb betrieb dieſe Wifjenfchaft fo eifrig, daß er am Ende feiner 
neun Studienjahre einen völligen &fel vor allem Studiren bekam 
umb fich an Geift unb Leib völlig erſchöpft fühlte Und doch ‚hatte 
bes Arme, nachdem er, gleichſam wie ber ewige Inte, das ganze 
Gebiet des Wiſſens burchfchweift hatte, nirgend die Wahrheit und 
in biefer Wahrheit den Frieden gefunden, nach welchem feine edle 
Ratur fich fehnte. Religiöſer Zweifel und Schwermuth, das waren 
die Reſultate feines Forſchens; und darum war e8 ihm, zumal um 
biefe Zeit auch ver Tod jener über alles geliebten Mutter ihn 
bernieberbengte, aufßerorbentlich heilfan, daß er. auf einer Reife nach 
Heidelberg mit ven fchwäbifchen Dichtern Uhland, Schwab, Juftinus 
Kerner, Alerander Graf von Würtemberg und Karl Mayer zufam- 
mentraf und in ihrem Umgange feinen inneren Zwiefpalt eine Zeit 
lang vergaß. Das fang- und gemütbreihe Schwaben wurbe num 
bald feine zweite Heimath, und beſonders gern weilte er in dem gaft« 
lichen Hauſe Inſtinus Kerner's. Aber lange ließ es ihm auch bier feine 
Ruhe; denn plötlich, während des Drudes feiner Gebichte, kam es 
ihm im ben Sinn, zur Ausbildung femer Poefie, die in ver Nature 
lebe und webe, gehöre es durchaus, daß er in bie nordamericani⸗ 
ichen Urwälder ziehe. Gedacht, gethan! Ende Zul 1832 verließ 
er Europa und begrüßte nach zehnwöchentlicher Seefahrt America 
ats. fein Baterland. Doch wenn es ibm ſchon ein poetifcher Fluch 
ſchien, daß dort die Nachtigall fehlte, jo verdroß ihn noch mehr bey 
Materialismus ver Amerikaner; und bald empfand er. bier in. dem 
Lande der Eifenbahmen und Bauten fo tiefes. Mißbehagen, daß ex 
bie vierhundert Morgen Urwald, die er in Crawford Comm ange» 
tauft ‚hatte, am einen würtembergifchen Zimmermann verpadhtete und 
dann mach einem Turzen Befuche des Niagara über. New. York nach 
imopa zurücklehrte. In Bremen. betrat er zuerft wieder bie heimath⸗ 
liche Erde, und feine Zurückkunft wurde mit dem allgemeinften Jubel 
grüßt; denn während feiner Abweſenheit hatte Guſtad Schwab 
ſeine erften: Gedichte veröffentficht und. dadurch auf ein Mal feinen 
Dichterruhm begründet. Das wirkte erfrifchenn auf Ihn. Don nun 
an wor fein Leben eim fteied Wandern Wie früher zwiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Wiffenfchaft, fo trieb es ihm jet zwiſchen Wien und 
Stuttgart beſtändig hin und her; und weder ein feſtes Familien⸗ 
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leben, noch ein beftimmter Beruf vermochte ihn zu feſſeln. Mehrere 
Mal Hatte er Neigung fich zu verheirathen; aber immer wieder gab 
er e3 auf, weil, wie er fagte, er jo wenig Glück in fich fühlte, daß 
er andern Feind geben könne. Endlich in feinem zweinnbvierzigften 
Jahre, im Auguft 1844, während feines Aufenthalts in dem Badeorte 
Baden, wo er fein letztes Gevicht, den „Don Juan“ vollenten 
wollte, überlam ihn auf die ungefuchtefte Weife die Liebe zu einem 
Fräulein aus Frankfurt am Main, das er bort kennen lernte, 
Seine ganze Seele war fo in ihr aufgegangen, daß er ihr nach—⸗ 
reifte und fich mit ihr verlobte. Yet war er wie neu geboren, 
alles vergangene Leben war hinter ihm eingejunfen und jubelvoll 
ſah er der Zukunft entgegen. Schon machte er Pläne für feine 
künftige Exiſtenz; er gebachte fich als Docent ver Philofophie in 
. „Heibelberg anzufieveln und bann bie Geliebte heimzuführen. Aber 

kaum war. er fo zu dem wonnigverflärten Hochpuncte feines Lebens 
gelangt, kaum Hatte man ſich den jchönften Hoffnungen für ihn 
bingegeben, als die fürchterlihe Trauerbotſchaft erſcholl, ex fei gei⸗ 
jteszerrüttet geworben. 

Am 29. September 1844 nämlih, als er in Stuttgart in der 
Bamilie des Hofrat Reinbeck beim Frühftüd ſaß, fiel ihm auf ein 
Mal das ganze Gewicht feiner inneren Qual aufs Herz. Er fprang 
mit einem Schrei auf, fühlte plöglic einen Riß durchs Geſicht 
und ſah zu feinem Schreden vor dem Spiegel feinen linken Mund 
winkel in. die Höhe gezerrt, und die rechte Wange war ftarr und 
geläbmt bis ans Ohr. Das war ver Anfang feiner unglücklichen 


Erkrankung. Bald ftellte fi) Zobfucht ein, die nur anfangs von |. 


leichteren Stunden unterbrochen wurde, und man mußte ihn in bie 
Heilanftalt Winnenthal bei Stuttgart bringen. Als ihn fein Schwer 
ger Schurz gleich darauf dort befuchte, fagte er im einem ruhigen 
Augenblide zu ihm heimlich: „Es gibt eine Region in den menſch⸗ 
lichen Nerven, die ewig unberührt bleiben ſollte. Web’ dem, ver fie 
aufregt! Ich aber hab’ e8 gewagt.” Ein anderes Mal bei einem 
Beſuche Yuftinus Kerner's recitirte er ein Gedicht, das er auf feiner 
legten Reife zwifchen Zernolbing und München, Nachts im Cilwagen 
und ſchon jehr angegriffen, aus Vorwitz gemacht hatte, ob er unter 
fo feindlichen Umſtänden noch zu dichten vermöchte. Hofrath Dr. 
Zeller, ver Director ber Heilanftalt, fchrieb es augenblicklich nad. 
In diefem Gebichte weiſſagte er fich fein Schickſal felbft: 
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’s cikel nichts, wohin mein Aug’ ich Kefte! 

Das Leben iſt ein vichhefagtes Wandern, 

Ein wüßes Jagen iſt's von bem zum anbern, 
Usb unterwegs verlieren wir bie Kräfte. 

Sa, TBunte men zum lebten Erdenziele 

Red; als derjelbe friſche Burſche kommen, 

Bie man ben erſten Aulauf bat gemommmen, 

So mödte man no lachen zu dem Epide; 

Do trägt uns eine Macht von Stund' zu Stund’, 
Bie's Krüglein, des am Bruunenfem zerſprang 
Und deſſen Inhalt fidert auf den Grund, 

So weit e8 gieng, ben ganzen Weg entlang. 

Run if es leer —; wer mag baraus noch trinfen? 
Unb zu ben aubern Scherben muß es finfen; — 


Da nun fein Leiten zunahm, und man nur durch eine Beränberung 
; Aufenthaltes noch Rettung hoffen Tonnte, führte man ihn 1847 in 
renanftalt des Dr. Görgen zu Cherböbling bei Wien, wohin er frü- 
u geſunden Zuſtande nicht gewollt, indem er die Einladung zu einem 
jen Beſuche mit den Worten abgewiefen hatte: „Rein, nein; 
ans nicht, ihr kriegt mich vielleicht ohnedieß einft hinein.“ Hier litt 
jrperlich überaus geteihend, dem Zope entgegen, ver endlich nach 
Fahren des tiefften Elendes, am 22. Auguft 1850, feinen lang- 
chteten @eift von den Banden des kranken Leibes entjefjelte. 
x früher noch im geſunden Zuſtande feine Echweiter, bie Frau 
fe Schurz, in Weibling ummweit Wien befuchte und ans ihrem 
n, auf einem WWeinrebenhügel gelegenen Häuschen auf ven 
berliegenden Friedhof ſchaute, äußerte er gegen fie: „Da wer- 
wir vielleicht einmal alle beide recht lieb neben einanber liegen.” 
7 Anspruch beftimmte vie Seinen, die Leiche Des Dichters, 
em fie in Oberböbling eingefegnet war, nach Weibling zu brin- 
wo er am 24. Augnft bem jchweſterlichen Häuschen gegenüber 
: Gefang und feierlicher Rebe begraben wurde. 

Wie feinem Leben und feinem übrigens fräftigen und männlich 
wen Aeußern fchon früh der büftere Zug verhaltener Leiden auf- 
igt war, fo ift biefer ber Hauptſache nach auch in feinen Dich- 
en fichtbar. Tiefe Melancholie, eine elegiſch ſchwermüthige 
mung, oft genug auch von einen dämoniſchen Grübeln beglei- 
kurz, um es mit einem Worte zu fagen, tiefer, innerer Schmerz 
jerfpel, Ratisneliteratur. Eehete Bear. 24 
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ift fo jehr das Charakteriftifche feiner Poefle, daß es nur eines 
flüchtigen Blides bedarf, um dies zu erkennen. Wie er in feinem 
Gedichte „Glaube, Wiffen, Handeln” fingt, ein Gedicht, das 
den beiten Commentar zu feiner LXebensentwidlung gibt, gab es auch 
für Lenau eine Zeit, wo ihm das Leben. hold und lieblich erfchien, 
und er an feiner Hand, wie er fagt, durch das Land des Glaubens 
zog, wo jedes Lüftchen von Gott erzählte, jede Blume ein Liebes— 
zeichen ift und als die fchönfte Blume des todten Heilands lächelnd 
Angeficht prangt. Aber er hat dieſes Land des Glaubens verlaffen: 


Und in der Forſchung Wälder trat, ein Thor, ich 
Aus jenem gottbejeelten Paradies, 

Und all’ des Herzens fromme Luſt verlor ich, 
Seit ich des Glaubens treue Spur verließ. 


Er bat fih, wie er weiter fingt, dem Baume ver Crfenntniß 
zugewandt, und ba ihm verjagt ilt, die Früchte tiefes Baumes zu 
pflüden, da ihm auch die Rückkehr zu dem Paradieſe des Glaubens 
nicht möglich ift und ſelbſt Germania ihn nicht tröften Tann, weil 
fie tobt ift, fo ift er nun ohne Glauben, ohne Erfenntniß, ohne 
Vaterland dem fchmerzlichiten Zweifel Preis gegeben und fieht über: 
all nur» die Vergänglichkeit. Vergänglichkeit, das ift gleichfam das 
Loſungswort unferes Dichters; die Unfterblichkeit ift ihm ein Traum, 
in bem nur Thoren fich verlieren. O daß der Dichter doch bie 
Wahrheit gefunden hätte, die dem Herzen als ein ficheres und un- 
entreißbares Eigenthum bleibt! Hatte er fie doch in der einfachen 
Form des kindlichen Glaubens gehabt, aber fie war für ihn dahin; 
was er aus dem Schiffbruch feines Glückes gerettet hat, ijt nur 
bie Erinnerung an das vergangene Glück, das feinen innern Schmerz 
aber nur noch grimmiger macht: 

— — - Im Weiterirren 

Seh’ ich die längft verlorınen Minneftunden, 

Ein nedend Schattenvolt, vorüberfchwirren, 

Und neuer Schmerz durchglüht die alten Wunden. 

Das Chriftuskreuz, vor dem in ſchönen Tagen 

Ein Kind ich felig betend oft gefniet, 

Es hängt hinab vom Strande nun, zerichlagen, 

Darüber bin die Tobeswelle zieht. | 

Nur die Träume der Jugend, fingt er, nicht die Wirklichkeit 
bes Lebens find das Befte, was dem Menfchen befchieven iſt. M 
biefem Zweifel ift ihm benn bie Hoffnung untergegangen: 





Nicolaus Lenan. 371. 


Hoffnung, laß allein mich wallen, 
Gaukle nicht um meine Bahn, 
Deine Sterne find gefallen, 

Und mich täufcht Fein holder Wahn, 
AU dein Wort ift Windesfächeln; 
Hoffnung, dann nur trau’ ich Dir, 
Weiſeſt du mit Trofteslächeln 

Mir des Todes Nachtrevier. 


Und doch kann der Tod ihn nicht erlöfen, denn wie er in bem 
troftlofen Gedichte „Die Zweifler” fingt, bringt auch das Jen⸗ 
ſeits keinen Frieden. 

So ſteht denn der Dichter da, verlaſſen von allen geiſtigen 
Mächten, die das menſchliche Herz befriedigen; und es bleibt ihm 
nichts übrig, als die Melancholie, den Schmerz, den er mit gereiz⸗ 
ter Abſichtlichkeit als ſein Eigenthum und ſein Recht in Anſpruch 
nimmt, zu ſeinem Begleiter zu wählen: 


Du geleiteſt mich durchs Leben, 
Sinnende Melancholie! 

Mag mein Stern ſich ſtrahlend heben, 
Mag er ſinken — weicheſt nie! 

Oder er nennt die Qual ſeine Braut, und über beide ſpricht 
das Unglück ſeinen Segen. Ein anderes Mal ruft er den Gott 
des Schmerzes an, daß er ſein Lied rüſte: 

Du Gott des Schmerzes, rüſte du mein Lied, 
Und wappne mich auf dem verweg'nen Gang 
Durchs ungeheure, nächtliche Gebiet. 

Gib mir ein wildes Herz, daß mein Geſang 
Auf ſeiner Bahn vor Schreck nicht ſterben dürfe, 
Gib mir ein Herz, das lauter Wetterklang 

Wie ſüße Nachtigallenlieder ſchlürfe! 

Aber wie ſehr der Dichter auch ein ſchwermüthiges Behagen 
am Schmerze findet, fo fehnte fich fein Herz, fo lange e8 vie Ge— 
ſundheit noch nicht ganz verloren hatte, doch nach Ruhe. So fingt 
er in feinem Gedichte „Winternacht“: 

Froſt, friere mir ins Herz hinein, 
Tief in das heißbewegte, wilbe! 
Daß einmal Ruh' mag drinnen fein, 
Wie hier im nächtlichen Gefilde! N 
Und anderwärts ruft er in feiner „Bitte“ bie Nacht an, daß fie 
24* 
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mit ihrem Zaubermantel ihm vie Welt verhülfen möge, bie ihn fo 
traurig macht: 

Beil’ auf mir, du dunkles Auge, 

Uebe deine ganze Macht, 

Ernfte, milde, träumerifche, 

Unergründlich ſüße Nacht ! 

Nimm mit deinem Zauberbunfel 

Diefe Welt von binnen mir, 

Daß du Über meinem Leben 

Einſam fchweben für und für! 

So iſt der Schmerz die Örundftimmung der Lena’ 
hen Poeſie; und daß dieſer bei ihm nicht erfünftelt ift, wie wir 
e8 bei andern Dichtern finden, das können wir, auch ohne daß er 
bies ausprüdlich in einem feiner Gedichte behauptet hätte, mit Ge 
wißheit aus feinem Leben fchließen. Wir Tennen nun bereits aus 
feinen Gedichten jelbjt als den Grund feines Schmerzes den Ver: 
fuft des Slaubens, für welchen der Unglüdliche nirgends Erſatz fir 
den konnte in der Erkenntniß. Daß dieſe Darftellung des Schmer- 
zes aber, fo wahr dieſer auch ift, darum doch noch nicht poetifch ilt, 
läßt fich nicht läugnen. ‘Der Dichter fol überall Harmonie zur Ge 
ftaltung bringen, während Lenau durch faft alle feine Poejten das 
arme, kranke und zerriffene Herz durchblicken läßt und ven Lefer 
mit feiner Darftellung innerer Qualen abmartert. Cine feltene 
Ausnahme davon macht nur fein freilich zu wortreicher, aber doch 
übrigens herlicher Romanzenkranz „Clara Hebert”, wo er auf 
Grund gejchichtlihen Stoffes aus dem Leben des polnifchen Prin- 
zen Iohann Kafimir die ausdauernde, endlich mit Glück gekrönte 
Liebestreue feiert und von aller Zerriffenheit und Melancholie fih 
frei hält. Aber anderes viefer Art ift deſto voller davon. Man 
benfe nur an ſolche Nachtftüde, wie die „Marionetten”, we 
bie äußerſte Verwilverung des Gemüths und Geiftes fich darſtellt; 
an die „Waldkapelle“, wo der Wahnfinn eine fo große Roll 
fpielt; an „Robert und der Invalide“, welches mit hohle, 
faft renommiftifcher Verzweiflung enbet; oder an alle die Klagen 
über den Verluſt der Geliebten, um veren willen er einmal 
wünſcht, vom Blitz erfchlagen zu werben, um bei ihr zu fein. So 
ift denn das nicht die erquicdliche Seite feiner Poefie, wo er bie ei⸗ 
genen Gemüthsſtimmungen allein zur Geſtaltung bringt. Dieſe iſt 
vielmehr da zu finden, wo er entweder bie Natur ober bie Geftal- 
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nd GErfcheinungen feiner Heimath barjtellt, ober enblich feine 
fterung für Freiheit ausfingt. 
Was zuerft feine Naturdichtungen betrifft, fo ift er bierin 
am Tieblichiten. Hier ift nicht nur das Wilde und Zerrifiene 
jchmerzlihen Stimmung zu einer elegifchen Weichheit gemils 
fondern, was noch mehr ift, ex weiß bei feiner großen Em⸗ 
lichteit für das Eigenthümliche und Schöne der Natur, bie 
‚lichfeit feines Gemüths jo mit berfelben zu vereinigen, weiß 
poetifch erhöhte, menfchliche Bewußtfein in vie bewußtlofen Er- 
ungen und Zuftände ber Natur fo ungezwungen überzutragen, 
ms dieſe überall durchgeiſtigt und belebt erſcheint. So Tächelt 
ym ber Mond ftil und bleich feinen Gruß zur Erbe nieber, 
flicht feine bleichen Rojen in den grünen Kranz des Schilfes, 
es in folgendem feiner lieblichen „Schilflieder‘‘ beißt, bie 
aupt zu dem Vollendetſten feiner Lyrik gehören: 


Auf dem Teich, dem regungslofen, 
Weilt des Mondes heller Glanz, 
Flechtend feine bleihen Roſen 

In des Schilfes grünen Kranz. 


Hirſche wandeln dort am. Hügel, 
Bliden in die Nacht empor; 
Manchmal regt fi) Das Geflügel 
Träumeriſch im tiefen Rohr. 


Weinend muß mein Blid fich fenten; 
Dur die tieffte Seele geht 

Mir ein ſüßes Deingebenten, 

Wie ein ftilles Nachtgebet. 


Wie fchön ift hier nicht zugleich das ſympathetiſche Wechfelver- 
ß zwifchen Natur und Gemüth dargeftellt! So finden ſich au- 
n unzählige Stellen in feinen Gedichten, wo er die Geſtalten 
Natur die Thätigfeit des felbjtbewußten Geiſtes entwideln läßt. 
ihm fpringt die Abendröthe von Baum zu Baum, wiegt fich 
en Wipfeln und miſcht fich froh in den Tanz ver Wellen; bei 
leicht der blaſſe, ftille Mond an die Hütten heran, als wollt’ 
it feinen leifen Silberhänden durchs Fenſter den Schlaf ent> 
1; bei ihm ift ver Lenz ein fchöner Knabe, der mit einem 
yenfprunge in die Welt kommt, bie Bächlein frei gibt, ber 
er Erde in ven Buſen greift, um das Veilchen und vie Roſe 
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aus dem Verſteck zu ziehen, und feine Singrafeten, die Lerchen, in 
bie Luft fchleudert; bei ihm erjcheint ber geiittertrübe Himmel wie 
ein thränenfchweres Menfchenantlig: 


Am Himmelsantlig wandelt ein Gebante, 
Die düſtre Wolle dort jo bang, fo fchwer; 
Wie auf bem Lager fi der Seelenkrante, 
Wirft fih der Strauch im Winde bin und her. 


Bom Himmel tönt ein ſchwermuthmattes Grollen, 
Die dunkle Wimper blinzet manches Mal, 

— So blinzen Augen, wenn fie weinen wollen — 
Und aus der Wimper zudt ein ſchwacher Strahl. — 


Nun fchleihen aus dem Moore kühle Schauer 
Und leife Nebel übers Haideland; 

Der Himmel ließ, nachfinnend feine Trauer, 
Die Sonne läſſig fallen aus der Hand. 


Wo er aber die Erjcheinungen der Natur nicht felbft als’ be- 
feelte Weſen auftreten läßt, da weiß er doch durch Gleichniſſe aus 
dem geiftigen Leben und hineingetragene Spiegelbilver feines Inne⸗ 
ven den Schein des felbjtbewußten Lebens darauf zu werfen. Wenn 
er die Birken in ihrer Silbertracht fieht, fo iſt's ihm, als wäre bad 
Monvlicht aus heller Nacht daran bangen geblieben; wenn ex bie - 
Blitze wild durch den Himmel jagen fieht, jo fchaut er darin bad 
Bild der Geliebten, deren langes Haar frei im Sturme weht; wen 
er im Geifte ſeines Mädchens Züge in die Wollen malt, evjcheinen 
ihm die trunfenen Blitze, die um ihr Bild ſchwanken, wie die anf 
flammenven Gedanken feiner tiefen Leidenſchaft, oder vie ernften 
Telfenriefen umarmen ſich bei ihm, wie des Freundes Haupt ans 
Herz des Freundes fällt. 

Indem nun Lenau, wie kein anderer unſerer neueren Dichter, 
die die Natur darſiellen, durch ſeine reiche Phantaſie, ſeine tiefe 
Empfindung die Schranke niederreißt, durch welche Natur und Geiſt 
getrennt ſind, ſo daß die Natur menſchlich zu empfinden und zu 
handeln ſcheint: fo liegt es ihm denn auch nahe, bie Geſtalten ber 
Natur wie eine andächtige Gemeine aufzufaſſen, bie die Liebe Got—⸗ 
tes preiſt und ihm Opfer und Geſänge darbringt. So in ſeiner 
„Liebesfeier“: 

An ihren bunten Liedern klettert 
Die Lerche ſelig in die Luft; 
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Ein Jubelchor von Sängern ſchmettert 
Im Walde, voller Blüth’ unb Duft. 


Da find, fo weit bie Blide gleiten, 
Altäre feRlich aufgebaut, 

Und all bie taufenb Herzen läuten 
Zur Liebesfeier dringend laut. 


Der Lenz bat NRojen angezündet 

An Leuchtern von Smaragb im Dom, 
Und jede Seele ſchwillt und mündet 
Hinüber in den Opferſtrom 


Ueberträgt er ſchon hier tie Aenferung der Andacht auf bie 
ammte Ratur, jo gebt er auch noch einen Schritt weiter und er⸗ 
nt in den Blumen des Feldes fogar ven Glauben, dieſes inner- 
fte Heildgut ver Menfchenfeele, wie das beſonders in dem lieb- 
‚ zarten Gebichte „Primula veris“ durchaus ungezwungen 


portritt: 


Lieblihe Blume, 
Primula veris! 
Hole, Dich nenn’ id 
Blume des Glaubens. 


Gläubig dem erften 
Winke des Himmels 
Eilft du entgegen, 
Deffneft die Bruft ihm. 


Frühling ift kommen. 
Mögen ihn Fröfte, 
Trübende Nebel 
Wieder verbilllen, 


Blume, du glaubft ce, 
Daß der erjehnte 
Göttliche Frühling 
Endlich gefommen. 


Deffneft die Bruft ibm; 
Aber es bringen 
Lauernde Fröſte 
Tödtlich ins Herz dir. 


Mag es verwelten! 
Gieng doch der Blume 
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Ständige Seele 
Nimmer verloren | 


Wie Lenau aber in Wald und Flur geiftiges Leben bringt, fo 
auch in das Meer, das er vorzüglich in ven „Atlantica‘ über: 
fchriebenen Gedichten befingt. Die herziehenten Wogen erfcheinen 
ihm wie Boten, die dem ahnungsvollen Dichter Grüße bringen; für 
ihn leben in ver tiefen Meeresdämmerung Wefen, in denen ein le 
bendiges Herz fchlägt und die mit ver Natur empfinden können; 
und wo ihn bed Meeres uferlofe Auspehnung mit unrubigem Seh- 
nen erfüllt, da entjchädigt ihn wieder das Menfchengeficht, das aus 
ver Kajüte ſchaut mit feiner ftillen Wärme; ober, wo er heimmeh- 
frank ans Baterland denkt, da iſt's ihm, al8 ob die Fluth ihm von 
bemfelben erzähle und das heimathliche Rauſchen des Eichenlaubs, 
ven heimifchen Zon des Alpenlieves oder das wilde Gebraus ber 
Alpenbäche vorzaubere. So quillt ihm überall aus der Natur ſhm⸗ 
pathetifche Empfindung und vor allem, feiner Grundſtimmung ge- 
mäß, ein fchmerzliches Sehnen entgegen, wie er denn auch in fei- 
ner „Meeresftille” fingt: 


Trägt Natur auf allen Wegen 
Einen großen, ew’gen Schmerz, 
Den fie mir, ale Mutterjegen, 
Heimlich ſtrömet in das Herz? 


Dieſer Schmerzensreichthum feiner Poefie tritt nun, wie ſchon 
gefagt, in vielen feiner Dichtungen in fo milder, weicher und rüb- 
render Weife auf, daß er zum reinften und tiefiten Mitgefühl ftimmt; 
und bier erfcheint er eben fo liebenswürbig wie der frühere Hölth, 
als deſſen Herzensverwandter fich auch Lenau ſchon dadurch bekennt, 
daß er ihn in einer ſeiner Oden beſingt. Und beide Dichter haben 
auch die Todesahnung gemeinſam. Wie Hölty feinen frühen Tod 
vorher empfand, fo bebte Durch Lenau's Seele oft genug die Furcht 
vor der fürchterlichen Kataftrophe, die wirklich eintrat; und ängft- 
(ich wünfchte er deßhalb, daß der Tod einft feinem Leben fchnell ein 
Ende machen möge, was freilich nach höherem Rathſchluß nicht 
geihah: 

Wenn's mir einft im Herzen mobert, 
Wenn der Dichtlunft kühne Flammen 
Und der Liebe Brand verlodert, 

Tod, dann brich den Leib zuſammen! 
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Brich ihn ſchnell, nicht langſam wähle, 
Deinen Sänger laß entſchweben, 
Düngen nicht das Feld dem Leben 
Mit der Aſche ver Gefühle! 


Auch verzichtet Lenau wie Hölty, trog feines Verlangens da⸗ 
nah, auf das Glück der Liebe, weil er nur mit Bangen in bie 
Zukunft jehen kann: | 

Ya mid rührt dein Angeficht 

Und dein Herz Das Tiebevolle; 
Aber, Mädchen, glaube nicht, 

Dafi ich dich befigen molle. 


Meine Freuden ftarben mir, 

In der Bruft, beſtürmt, gefpalten; 
An den Bahren könnten wir 

Nur mit Grauen Hochzeit halten. 


Und ein trüber Lebensgang 

Führte mich an fteile Ränder, 
Kind, mir würde um bi bang — 
Flieh! es krachen die Geländer! 


Freilich miſchen ſich auch ſüßere Liebesklänge in ſeine Lieder, 
aber bald leiſer, bald lauter zieht doch die Klage hindurch über 
Trennungsleid, über die Nothwendigkeit, verzichten zu müſſen, oder 
ein dunkler Schmerz, der ſich ſelbſt nicht Rechenſchaft zu geben 
weiß: 

’ Die dunklen Wollen hiengen 
Herab, fo bang und ſchwer, 
Wir beide traurig giengen 
Im Garten hin und her. 


So heiß und ſtumm, ſo trübe, 
So ſternlos war die Nacht, 
So ganz, wie unſre Liebe, 
Zu Thränen nur gemacht. 


Und als ich mußte ſcheiden 
Und gute Nacht dir bot, 
Wünſcht' ich bekümmert beiden 
Im Herzen uns den Tod. 
Und wie er hier um unglücklicher Liebe willen den Tod wünſcht, 
ſo ſehnt er. ihm anderwärts herbei, weil ber Schmerz ihm keine 
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Ruhe läßt und die Mutter verfchienen ift, ver er allein ibn Hagen | 
möchte: 


Ich trag’ im Herzen eine tiefe Wunde 

Und will fie ſtumm bis an mein Ende tragen; 
Ich fühl? ihr raſtlos immer tieferes Nagen, 

Und wie das Leben bricht von Stund’ zu Stunde. 
Nur eine weiß ich, ber ich meine Kunde 
Bertrauen möchte und ihr alles jagen, 

Könnt’ ich an ihrem Halfe ſchluchzend Klagen ; 


Die eine aber liegt verfcharrt im runde, 

D Mutter fomm, laß dich mein Flehn bewegen! 
Wenn deine Liebe noch im Tode wacht, 

Und wenn bu darfft, wie einft, bein Kind noch pflegen, 
So laß mich bald aus dieſem Leben jcheiden, 

Ich fehne mich nach einer ftillen Nacht, 

D hilf dem Schmerz dein müdes Kind entkleiden! 


Sp geht denn überall durch feine Poeſien ver trübe Dämmer- 1 
ſchatten hindurch, auf welchen die Nacht folgte, die feine Sinne um- 
büfterte. Klage über verlornen Glauben, verlorne Liebe, |. 
Sehnſucht nah dem Tode, der alle Qualen enden foll, 
‚Liebe zur Einſamkeit der Natur, weil fie vor innerer 
Entzweiung zu fhügen verfpridht, das find die Grund: 
accorde der Lenau'ſchen Lyrik. “ 

Wir fagten ſchon vorhin, daß er in feiner Poefie außer der | 
Natur und dem eignen Schmerze fih auch ven Gejtalten und 
Erfheinungen feiner Heimath zugewandt habe. Lenau war Ü 
ein Magyar. Der Maghare verläugnet aber noch gegenwärtig 1’ 
nicht feine Abftammung von einem uralten, aftatifchen, nomadiſiren- %. 
ven Bolfe, und noch immer haftet an ihm ein poetifcher Zauber J— 
von orientalifcher Färbung Das Bewußtfein, ſich durch vielfache J, 
Kämpfe als die Herren Ungarns behauptet zu haben, gibt ihm einen 
hoben Stolz und eine kecke Sicherheit. Er liebt mit Leivenfhaft | 
vie Walveinfamkeit, die weiten Pußten und fchönen Mebhügel feined 
Landes, er ift feurig und glühend, und feine Freiheit fchügt er bis 
auf den letzten Blutstropfen. Und wie veich an poetifchen Geftal- 
ten ift nicht feine Heimath! Da Tauert in ven Schluchten ver Ge⸗ 
birge ver fühne Räuber, da zieht der Zigeuner mit feinem braunen 
Gefichte, feinen ſchwarzen Haaren und feiner Fiedel durchs Land, 
oder ber flüchtige Hufar fprengt durch bie Ebene und tanzt in Der 
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ente feinen wilden Nationaltanz. Solche Geftalten mußten den 
bter wohl anregen, und Xenau, welcher vie Anlage, das Eigen- 
nliche feines Landes in Sitte und Natur tief aufzufafien, wie 
> befist, mußte im jener reichen Cigenthümlichfeit auch eine 
ebige Quelle poetifcher Anfchauungen finden. So zieht er denn 
hs weite Ungarland, auf einer ftillen Haide find Torf, Buſch 
Baum verfehwunden, in einer Schenke Tehrt er ein und findet 
Räuber, welche nach tem Spiele ver Zigeuner tanzen; ober er. 
: ven Werber, welcher alle Mittel anwendet, ven fchönen Jüng⸗ 
unter feine Reiterſchaar zu bringen; oder er läßt die Fiedel des 
chka fo gewaltig Tingen, daß die Hufaren im Taumel des Tan- 
Zürfenfchaaren vor fich zu ſehen glauben. Wahrlich, in diefen 
nathsbildern entwidelt Lenau eine energifch lebensvolle Kraft 
Schilderung, wie. wir fie bei feiner übrigen Weichheit kaum 
ihm vermuthen follen. Hier tritt feine feurige Natur hervor, 
dem Lande der Tokayer Traube angehört; bier zeigt er den 
ven Reichthum feiner Phantafie, die durch das allmächtige Gefühl 
Verlaſſenſeins in den ungarifchen Steppen gewedt wurde; kurz, 
ift er ganz und gar ber rafche, lebendige Ungar. 
Wie aber in viefen Bildern die Liebe zu feinem bejondern Ba- 
inde hervorblickt, jo kommt feine Anhänglichkeit an fein weiteres 
iches Baterland vor allem in ven Gedichten zu Tage, bie ex im 
vita und auf ber Reife von dort nach Deutfchland gebichtet. 
fand in Nordamerika nicht, was er fuchte, darum auch ber 
merz, wo er uns auf diefen Boden führt, wie in dem @ebichte 
er Urwald”, wo die Einfamteit der Wiloniß die trübſten Ab- 
gen in ihm hervorruft, und „Das Blodhaus“, wo ihn das 
ickſal des fernen Deutfchland und feine Trennung von ihm 
udern macht. Darum aber auch bie helle Freude, als er ven 
tathfichen Boden nun wieder betreten bat, obgleich ex auch bier 
ald abermals Nahrung feines Schmerzes findet: 

Wie doch dünkte mir die Fahrt fo lang, 

D wie fehnt’ ich mich zuriid fo bang 

Aus der meiten, fremden Meeresmwüfte 

Nach der lieben, fernen Heimathsküſte. 


Endlich winkte das erfehnte Land, 

Jubelnd ſprang ich an den theuern Strand, 
Und als wiebergrüne Iugendträume 
Grußten mich die heimathlichen Bäume. 
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Hold und ſüßverwandt, wie nie zuvor, 
Klang das Lieb der Vögel an mein Ohr; _ 
Gerne nach fo ſchmerzlichem Vermiſſen 

Hätt’ ich jeben Stein ans Herz geriflen. 


Do da fand ich Di, und — todesſchwank 
Jede Freude dir zu Füßen fant, 

Und mir ift im Herzen nur geblieben 
Gränzenlofes, hoffnungslofes Lieben. 


Wie das Vaterland, jo begeifterte ihn aber auch vie Freiheit. 
Das zeigt fich vorzüglich in feinen „Polenliedern‘, wo bie tiefite - 
Theilnahme des Herzend an jenem unglüclichen, vergeblich nad 
Freiheit ringenden Volle die Grundlage bildet. Diefe Lieder erwar⸗ 
ben Lenau zuerft die Gunft des Publicums; und wahrlich, Dichtun- 
gen, wie „Die nähtlihe Fahrt“, „Der Bolenflübtling”, 
find vortrefflih und verfehlen auch jet, wo vie Theilnahme für 
Polen doch erlofchen ift, nicht ihre Wirkung. Vorzüglich ſchön ift 
bie legtere Dichtung. Wir fehen bier ven BPolenflüchtling in dem 
Wüftenlande arabifcher Nomaden; in der Abendkühle fchlummert er 
ein an ber Quelle, eine Beduinenſchaar kommt geritten, fie fehen 
das bleiche Antlig des Schlafenden, fie lagern fich ftumm um ibn, 
denn das Heiligthum der Narben auf feiner Wange und Stimm 
flößt ihnen Ehrfurcht ein vor des Unglüds ftiller Majeſtät. As |: 
der Held aus dem Schlafe erwacht, grüßen fie ihn mit fchlachtwil- | 
den Geſängen — er glaubt fih auf Oſtrolenkas Feld, fein Did 1 
ſpäht nach Feinden, aber es find fremde, fremde Töne, es find nicht 
feine Genoſſen, jondern Arabiens Söhne, und voll bittern Unmuths 
wirft er fich zur Erde und weint. 

Sp haben wir denn bis hieher die Grundtöne feiner Lyril 
fennen gelernt. Freilich hätten wir noch manches einzelne hervor: 
heben fünnen, wie vor allem das rührende Situationsgebicht „Der 
Poſtillion“, vielleicht eins der tiefgefühlteften und geſundeſten Pro- 
ducte Lenau's. Aber die Lefer mögen fich genügen lafjen, zumal e 
uns nun auch obliegt, Lenau's lyriſche Epik noch zu betrachten, 
bie in vieler Beziehung von hohem Interefje ift. 

Ein fo tiefes Gemüth, einen jo reichen Geift, wie Lenau, de 
eben in dem dunkeln Labyrinthe der Zmeifel wandelte, konnten un 
möglich jene großen Fragen über Gott und Welt, Glauben und Willen 
unberührt lafjen. Daher intereffirten ihn auch vie Sagenftoffe, wo 
er biefe Fragen behandeln Tonnte, wie die des ewigen Juden und 
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des Fauft, ober die Hiftorifchen Stoffe der Kirchen» und Ketzerge⸗ 
fchichte, wie Savonarola und die Albigenfer. 

Was die fehon bei Julius Mofen befprochene Sage vom ewi- 
gen Juden betrifft, jo liegt deren tiefe Bedeutung auch darin, daß 
fie das öffentliche Gericht über das Böſe bereits in der Gegenwart 
diefer Welt darſtellt. Im dem Unglüde, nicht fterben, nicht von fich 
felber losfommen zu Tönnen, ift die höchfte Strafe der Sünde aus» 
gefprochen. Wenn bie höchfte Seligfeit in der Gemeinfchaft des 
Menfchen mit Gott befteht, fo liegt die höchſte Verdammniß in ver 
Adgefchiedenheit und Einſamkeit des Individuums, welches weder im 
Leben fich vergeffen, noch durch ven Tod zum Frieden fommen Tann. 
Nun hat Lenau zwar in feinen beiden Gepichten vom ewigen 
Juden bie Todesſehnſucht vefjelben in origineller Weiſe bargeftellt, 
aber noch weniger, als Julius Mofen in feinem „Ahasver, das zur 
Darftellung gebracht, was die Sage an Weite und Tiefe zu. einer 
poetifchen ©eftaltung ver Gefchichte bietet, wozu denn auch freilich 
ein zweiter Dante gehört. 

Eben jo wenig befriedigte Lenau's „Fauſt.“ Im feiner feiner 
Dichtungen bat er fo reichlich feine traurigen Erfahrungen nieberge- 
legt, die er im Kampfe zwifchen Glauben und Wiffen machte, als 
bier. Diefer Fauft ift er felber, aber leider auch nur er felber. 
Während im Goethe'ſchen Fauſt eben fo wohl das Individuum Goe- 
the's, als auch Das ganze moderne Bewußtſein feinen Ausprud fin- 
det, ift der Lenau’fche Fauſt nur ein Abdruck der unglückeligen 
Zerriffenheit des Dichters; und vor allem deßhalb kann er den Ver⸗ 
gleich mit jenem in feiner Hinficht aushalten. Lenau batte bei fei- 
nem ftarfen Erfenntnißtriebe dennoch vie Wahrheit nicht finden kön⸗ 
nen; diefer hatte ihn nur in Labyrinthe geführt, in denen es ihn 
immer mehr ummachtete.e So Tam es denn, daß er m feinem Fauft 
den Erfenntnißtrieb, weil er ihn eben fo empfunden hatte, als et- 
wos an ſich Sündhaftes behandelt, während er doch im Menfchen 
die tieffte Berechtigung hat. Sobald nämlih Fauft feine Sehnfucht 
nah Erkenntniß geäußert bat, erjcheint Mephiftopheles, dem er fich 
dann verjchreibt, um durch dieſen Geift der Unwahrheit ſich ber 
Bahrheit zu bemächtigen. Abgefehen von dem Wiberfpruch, ber 
darin Tiegt, fo ift diefe Auffafjung ‚gegen bie Goethe'ſche höchſt ſchwach. 
Bei Goethe verzweifelt Fauft erft, nachdem er alle Wifjenjchaft ver- 
Di burcchforfcht hat, an der Erfenntniß, glaubt aber, weil ber 

Durſt nach dem Göttlichen ibm doch noch bleibt, auf dem prafti- 
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fhen Wege des Genuſſes dahin zu. gelangen; und erſt am dieſer 
Seite faßt ihn Mephiſtopheles an, weil er von biefer Seite ber in. 
das Gebiet bes Böen tritt. 

Auch Lenau läßt num feinen Fauſt ſich in das Meer des Ge⸗ 
muffes ſtürzen; aber während der Goethe'ſche Fauſt bei allem Ge— 
nuß peinliches Mißbehagen empfindet und fo noch immer feine bö- 
bere Natur bethätigt, tritt der Lenau'ſche als ein wilder Wüftling 
auf, der fih nur auf eine kurze Zeit von ver Gemeinheit zu reiner 
Empfindung erhebt. Auch feine Reue ift ſchwach. Bald bereut er 
tief, bald bringt er im trunfenen Sinne dem Teufel wieder ein 
Lebehoch; und troß aller feiner Reue, die doch das Böſe vertreiben 
follte, bleibt Mephiſtopheles fein Begleiter. Plötzlich fühlt er ſich 
. dann ohne Grund und Uebergang mit Gott inniglicd verbunden 
und lacht des Bundes mit dem Lügengeifte, jo daß man meinen 
follte, er babe nun durch feine Vereinigung mit Gott die Gewalt 
über das böſe Princip erlangt; aber Teineswegs, es ift alles nur 
ein Traum gewejen, die Ausgeburt feines Tranfen Hirns, und er 
tödtet fich jelbft, indem er ſich nach feinem Ausdruck das Meſſer 
ins Herz träumt, und fällt jo pem Mephifto anheim. Da fehen 
wir denn, daß der Dichter in feinem Fauſt die Wahrheit als etwas 
für den Menfchen Unerreichbares und das Streben nach ihr ald 
etwas Sündhaftes varftellen wil. Wir können dieſe Anficht bei 
ibm und feinem Entwicklungsgange erflärlich finden, aber fie it 
eben ſubjectiv und durchaus unwahr. Nicht der Drang nah Wahr: 
beit: an fich iſt ein Verbrechen, nicht diefer an ſich ift ein Anknü— 
pfungspunct für das böfe Princip, denn der Menſch foll fogar nad 
ber göttlichen Wahrheit ftreben und kann fie auch erreichen; fonbern 
nur dann wird diefer Drang zur Sünde, wenn er die menid- 
lichen Schranken überfchreitet, jo daß er die Wahrheit unmittelbar 
ergreifen und nicht auf dem Wege des Forſchens ſich ihr langſam 
nähern will. 

So iſt denn der Lenau'ſche Fauft feiner Grundidee nach ver⸗ 
fehlt. Aber auch in ver Ausführung des Einzelnen ift neben man- 
chem Reizenden viel Schwaches. Manche Scenen erfcheinen geradezu 
als Nachahmungen des Goethe’fchen Fauft, fo 3. B. das Gefpräch 
Fauſt's mit feinem Famulus Wagner oder jene Scene in ber ſtür⸗ 
mifchen Nacht, wo Fauſt auf einem Felſen figt und bie Ruheloſigleit 
feines Herzens beflagt. Andere wieber ftehen in Teinem nothwenbi- 
gen Zufammenbange mit dem Ganzen. So fieht man z. B. gar nicht 
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warum ber Dichter ven Fauſt an den Hof führt, und man 
in diefer Scene, wo Fauſt ven Minifter in ver Stgatsweisheit 
richtet, nur bie Abficht des Dichters fehen, hier feinem Grimme 
bie Unfreiheit Xuft zu machen. So erfahren wir ferner gar 
wie Fauft auf ein Mal dazu gelangt ift, Maler zu fein, fo 
r das Bild der fchönen Königstochter Maria malen kann, und 
aüffen glauben, daß er die Malerkunft nur als Zauberer ver- 
Anderes ift wieder voll innerer Widerſprüche; jo bat z. B. ver 
che Bauft, nachdem er fich ſchon dem Teufel verfchrieben, 
noch die Bibel bei fich und lebt noch immer im Glauben, ba 
der, der im Glauben lebt, noch gar feinen Anfnüpfungspunet 
as böfe Princip darbietet. Darnach find denn nur die fchönen 
nbeiten des umfangreichern Gedicht erquidlich, herliche Nla- 
lverungen, treffende Bemerkungen und einzelne lyriſche Par- 
die aus dem übrigens geſchmackloſen und abenteuerlihen Bil- 
wall heroorftechen. Unter ven letztern ift bejonders rühren 
bichiev des Fauft von feiner Mutter Grab, worin der Dichter 
riebte Empfindungen darſtellt: 

Eh’ das erjehnte Meer 

Mich gränzenlos umtrauert, 

Der Wolken trübes Heer 

Auf mich herunterjchauert, 

Und Stürme mid) ummehen, 

Will ich zum legten Mal 

Das heimathliche Thal, 

Dein Grab, o Mutter! fehen. . 

D daß der Tod von hier, 

So früh dich fortgenommen ! 

Es wäre wohl mit mir 

Sonft nicht fo weit gelommen. — 

Bon deinem treuen Lieben 

Iſt feine Spur’ geblieben, 

Es ſchwand in tiefe Nacht. 

Groß ift des Todes Macht, 

Daß er die Mutter kann 

Bon ihrem Kinde reißen. 

Wie fabelhaft zerrann 

Das fröhliche Verheißen 

Vom ew’gen Wiederſehn, 

Als ich dich ſah vergehn! 

Als ſie den Sarg verſchlugen, 
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Und dich begraben trugen, 
Da hatt'ſt bu ausgelitten; 
Mir ward im Herzen eben, 
Ob ſie mein junges Leben 
Von ſeiner Wurzel ſchnitten. 


Als mich dein weicher Arm 
Einſt liebevoll umfieng, 
Als froh und ſegnend warm 
An mir dein Auge hieng, 
Da freuten dich wohl Träume 
Der Hoffnung für ˖ dein Kind? 
Wie einſt durch dieſe Bäume 
Hinzog der Frühlingswind? 
Nun ſteht im Mondenſtrahl 
Der Strauch ſo dürr und kahl, 
Der einſt ſo grün, getroffen 
Vom kalten Herbſteswind; 
So welkte all dein Hoffen, 
O Mutter, für dein Kind! — 
Derweil du bier zu Staube 
Im flilen Grund gemodert, 
Sf in mir, feinem Raube, 
Das Böſe aufgelodert! — 
Die Nächte ohne Schlummer, 
Die Tage voller Kummer, 
Die ungezählten Zähren 
Und beine frommen Lehren, 
D Mutter, deine Schmerzen, 
Womit du mich geboren, 
Womit du unterm Herzen 
Mich trugft — fie find verloren! 
Stets banger hör’ ich's Klingen, 
Mir wird fo todesweh, 
Mir will das Herz zeripringen, 
Hinaus! fort, fort, zur Seel 
Auch noch viele andere Stellen wären hervorzuheben. Nur 
eine will ich noch mittheilen, die ihrer treffenden Wahrheit wegen 
auszuzeichnen if. Sie ift aus jener Partie, wo Fauſt's Liebe zur 
Prinzeffin Maria hervortritt: 
O Frauenſchönheit! Vieles ift zu preifen 
An dir in ewig unerichöpften Weifen | 
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Das ift dein Schönftes, daß in deiner Nähe 

Auch wilde Sünderherzen weicher fchlagen, 

Daß ein Gefühl fie faßt mit dunkelm Wehe 

Aus ihrer Unſchuld Längit verlornen Tagen. 

Mag auch des Sünders Herz zur Luft entflammen, 
Wenn er in beine Zauberhille blict, 

Doc fieht er auch dein Emiges, und ſchrickt 

An dir, du Himmelsabgrund, ſcheu zufammen. 

Bas endlich die Form des Fauſt betrifft, fo fieht man an ihr 
ht deutlih, wie der ‘Dichter felbjt nicht wußte, feinem Stoffe vie 
Bere Geftaltung zu geben; denn dad Gedicht ift ein Gemifch von 
ifchen und dramatischen Efementen und ſchwantt unſicher zwiſchen 
iden. 

Haben wir nun den Fauſt für ein unreifes Erzeugniß des 
)ichters erklären müſſen, jo tritt uns dagegen in feinem „Savo⸗ 
arola”, der dem Fauſt nachfolgte, das reiffte und erquidenbfte 
nter den größeren Werfen Lenau's entgegen. In dieſem auch ver 
orm nach viel reineren, wenn auch eintönigeren Gedichte hat er 
venfalls verfucht, die tiefften Intereffen, die ihm bewegten, darzule⸗ 
1; denn ſowohl die Lebensfchidjale des Savonarola *), als auch 
ie Zeit befjelben und das damalige Italien dienen ihm bier nur 
(8 Folie, auf die er die Refultate feiner eigenen inneren Kämpfe 
ufträgt. Ueberdrüſſig geworben an der neneften Wifjenfchaft, bie 
it ihrer troſtloſen Skepſis fein nach Wahrheit und Frieden bür- 
'endes Gemüth auch unmöglich befriedigen konnte, und allmählich 
sohl gar mit Efel erfüllt vor aller Erfenntniß als folcher, fühlte er 
u tief, daß nur der Ölaube an das Evangelium wahren und nach⸗ 
ſaltigen Frieden geben könne. Aus dieſer nach vielen Umwegen 
viedererrungenen Einſicht gieng fein Savonarola hervor, in welchem 
r denn im Namen des evangelifchen Glaubens einen offenen Kampf 
nternahm gegen alle die Lügenmächte, die demfelben heutzutage als 
aares Antichriſtenthum entgegengetreten find. Die Höhenpuncte 
es Gedichte, in welchen dieſe polemiſch-didaktiſche Tendenz veutlich 
ervortritt und von welchen aus deßhalb das Ganze erjt fein vol- 
3 Verſtändniß erhält, find bie berlichen Prebigten, bie er dem 
Savonarola in den Mund legt. Hier zieht er zu Felde gegen bie 





*) Der Held bes Gedichts iR der Dominicaner Girolamo Savonarola zu Florenz, der fih ale 
Waltiger Bufprediger und Prophet auszeihnete und als Reformator ber Kirche gegen ben fittenlofen 
APR Alesander VI. auftrat. Er ſtarb den Märtyrertob am 23. Mai 1498. 

‘ Anmerk, des Berf. 

Barthel, Rationalliteratur. Sechete Auflage. 5° 
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hohle Weisheit unferer Tage, vie mit ihrer pantheiftifeh-muthifchen 
Speculation alles pefltive Chriſtenthum verflüchtigt; bier ftellt ex 
dem bamit zufammenhängenven, modernen Heiventhbum, das in ber 
Dichtung durch ven Kunſtluxus ver Mebiceer und bie päpftliche 
Pornofratie vertreten wird, ben tiefen Bußernſt des Chriftenthums, 
fo wie dem heutigen Verderben ber Kirche das reine Ideal derjel- 
ben gegenüber. Vorzüglich fcharf züchtigt er insbeſondere bie neuefte 
Philoſophie, wie fie etwa in David Strauß den Gipfelpunct anti- 
chriſtlicher Privolität erreichte, und darum Tommen Stellen bazin 
por, wie biefe, wo er den Savonatola, feinem Gegner Mariane 
gegenüber, fo prophezeiben läßt: 

Einft werben fagen ſpätre Thoren: 

„Wenn fein Bewußtiein Gott. gewinnt, 

— Das er im Schöpfungsraufd verloren, — 

Sich auf ſich felbft zurückbeſinnt; 


Wenn die Idee ſich findet wieder: 
Das. ift der Menſch, fo weit ex denkt, 
Und Gott zugleich, dev in bie Ölieber 
Des Menſchen ſich lebendig ſenkt.“ 


Die Menſchenhülle Gott umſchlingend 

Als trauten Gaß ans Himmelshöh’n: 

Hier ift Idee, fo wahr und bringenb, 
&o voll, fo tief, fo felig ſchön! 


Sie wäne durch bie Welt ads Schemen 
Geirxt? ihr fehlte Die Gewalt, 

In der Geichichte Raum zu nehmen 
Als die lebendigſte Geſtalt? 


Die: Hohe follte ſich begnügen, 

Nur hinzukümmern trüb und hohl, 

An Wahngebilden, Schattenlügen, 

Als Märchen, Mythe und Symbol? — 


Nein! nein! Wem je der Menfchheit Klagen 
Dis auf den Grub das Herz. durchbebt, 
Kann deu Gedanten nicht ertragen, 

Der allen. Troſt ihm untergräbt. 


Iſt Chriftus Traum, dann ift das Leben 
Ein Gang durch Wüſten in der Nacht, 
Wo niemand, Antwort ung zu geben, 
Als eine Horde Beftien wacht. 
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önnen uns folche polemiſche Partien des GebichtE, wie biefe, 
flerifcher Beziehung freilich nicht erfreuen, weil im Grunde 
ecielle Tendenz dem Weſen ver Kunft wiberfpricht, fo werden 
ch nicht allein durch die Gefinnung, die bier zu Tage kommt, 
ı auch durch viele andere Stüde der Dichtung enfchäbigt, 
tweder große Faxbenpracht und Lebendigkeit der Schilderung 
Bricht, oder noch mehr, wo ſich die gläubige Natur des Dich⸗ 
3 poſitiver Weife zeigt: Als Probe ver letzten Art: will ich 
m Stück mittheilen, das ich für ein wahres Kleinod ber Le⸗ 
en Poeſie erachte: 


Wie ſchnell auch die Gedanken rennen, 
Kein Forſchen und kein Grübelt frommt; 
Der Geift Tann nur den Geift erfennen, 
Wenn ihm der Geift entgegenkommt. 


Drum lüfte euer Geift die Flügel, 
Und reißet eure Herzen auf, 

Und nehmer über alle Hügel 

Der Schufucht nimmermüden Lauf! 


Und ipähet, lauſchet, harret, trauert, 
Bis euch fein heil'ger Hauch burchweht, 
Bis ſeine Wonne euch durchſchauert; 

Erkenntniß Gottes iſt — Gebet. 


Gebet iſt Balſam, Troſt und Friede, 
In Gott ein froher Untergang, 

Es iſt mit Gottes ew'gem Liede 
Tiefinnigſter Zuſammenklaug; 


Gebet iſt Freiheit, die der Schranke, 

Der Erdennacht die Seel' entreißt, 

Dann ſteht kein Wort und kein Gedanke 
Mehr zwiſchen ihr und Gottes Geiſt. 


Geheimnißvoll und doch ſo helle, 

Iſt es der Seele wunderbar 

Ein ſüßes Schlummern an der Quelle 
Und doch ein Wachen ſeligklar. 


Diefe Stelle iſt nicht allein höchſt bezeichnend für Lenau's 

alichkeit, inſofern fie bentlich zeigt, wie er, aller menfchlichen: 

atniß milde, zu ber Eimficht gefommen, daß allein das ımmit- 

e Ergreifen des Göttlichen der Seele Trieven verleihe; ſondern 
25" 
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fie gibt auch am beſten eine Anfchauung von dem Geiſte dieſer 
Dichtung im ganzen, die mit ihrem ftrengen Ernſte und ihrer glü- 
henden Slaubensjehnfucht die fchönfte Hinterlaffenfchaft des Dichters 
bleibt, 

Auf diefen Savonarola folgten feine „Albigenjer.” Auch 
bier ift dem Dichter die Darftellung des Gefchichtlichen nur Mittel 
zum Zwed. Denn die ganze Hiftoriiche Tragödie jener Kezzerſecte 
bes jüplichen Frankreichs, in ber das Element freier Forſchung 
zum erften Male mit den Waffen in ver Hand gegen bie hierardhi- 
ſche Tyrannei proteftirte und die endlich ver Gewalt des Pabftes 
Innocenz III. unterlag, dient ihm nur als Folie, um die Frage 
über die Cmancipation der Menfchheit von dem Joche des Pfaffen- 
thums daran zu behandeln. Mit wie großem Kraftaufwand das 
nun auch gejchehen ift, jo entbehrt diefe Dichtung doch alle Fünft- 
leriſche Einheit und verliert fich nicht felten in eine fpeculative Grü- 
belei, die ſchon von ferne die Untiefen ahnen Täßt, welche nicht 
lange nachher in dem unglüdlichen Dichter herportraten. Es war 
fein letztes von ihm felbft veröffentlichtes Werl. 

Im Jahre 1850 gab Anaftafius Grün Lenau's „Dichteri- 
(hen Nachlaß“ heraus, Er enthält ven „Don Iuan“, „Helena“, 
ein bramatifches Bruchftüd, und eine Reihe Gedichte. Im „Don 
Juan“, einer bramatifchen Dichtung, die der Dichter ſelbſt für fein 
gelungenftes Werk hielt, wollte er die im Fauft eingefchlagene Bahn 
zum Abjchluß bringen und dieſem Heros des Spiritualismus hier 
ben Heros des Senfualismus als Ergänzung gegemüberftellen, 
Mußten wir aber den Fauft fchon für ein unreifes Product erklären, 
jo müffen wir das ebenfo den Don Juan. Wohl zeugt er von ge 
waltiger Kraft und Kühnheit des Geiftes, wohl treten uns bier 
noch mehr als im Fauſt die farbigften Glanzpartien entgegen; aber 
nicht allein ift die ganze Faſſung eben jo undramatiſch, nicht allein 
bat der Stoff, viejes Lebensbild ver Genußſucht, die um das Ent: 
züden bes Augenblid® Tod und Ewigkeit verjpielt, etwas Abjtoßen- 
des; fondern überbies fehlt dem Ganzen auch die fünftlerifche Har- 
monie, und der Schluß, wo Don Juan ſich von feinem Teinde er- 
ftechen läßt, weil ihn das Leben langweilt, ift bei weitem nicht ge= 
nügend, So erjcheint dieſes Werk, trotzdem es äußerlih abgeſchloſ— 
fen ift, doch als inmerlich unfertig, was freilich auch nicht ander 
möglich war, ba der unglüdliche Wenpepunct in des Dichters Leber 
eintrat, ebe er noch die überarbeitende und vollendende Hand barauzı 
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legen konnte. Das Bruchſtück „Helena“, in welchen der Dichter 
die bramatiiche Behandlung einer bekannten, auch von Muſäus be- 
arbeiteten Sage verfuchte, rührt aus der früheften ‘Dichterperiode 
Lenau's her und hat nur als Neliquie Werth, zumal bloß bie erfte 
Scene, die Lenau 1830 feinem Schweftermanne, Ant. X. Schurz, 
mittheilte, Davon vorhanden if. Was enplich die Gedichte bes 
Nachlaſſes betrifft, fo geben fie uns freilich noch ein Mal ein voll⸗ 
ſtändiges Echo der Lenau'ſchen Lyrik mit ihrem maaßlofen Zorn 
gegen das Schlechte, mit ihrer Naturſympathie und tief>elegijchen 
Stimmung; aber im Grunde enthalten fie doch nur weniges von 
‚poetifchem Werth. Eins verfelben, weil e8 ein Denkſtein aus dem 
legten Abfchnitte von Lenau's Leben ift, jenes Gedicht mit bem An- 
fange: 's ift eitel nichts“, haben wir fchon in feiner Biographie 
mitgetheilt. Aus den übrigen heben wir nur noch zwei aus, als 
bie am meijten poetifche Tiefe haben. Das eine, „Der ftille See”, 
ift ein liebliches Miniaturbild voll zarter, finniger Naturanfchauung: 

Die Felfen rings bewahren ben ftillen, dunkeln See, 

Und auf den Gipfeln fohimmert ber zarte Sommerfchnee ; 

Der ftille See getreulich läßt jedes Blatt erſcheinen, 

Die Treue ift zu fchauen im Friedlichen und Reinen. 

Das andere, „Blid in den Strom”, ift nicht allein wegen 
feines treffenden Naturbildes, fondern auch deßhalb erwähnenswerth, 
weil e8 der Dichter am 15. September 1844 vichtete, als er auf 
einem von Wien gen Linz fahrenden Donaudampfjchiffe feine Braut- 
reife angetreten hatte, und es am 25. September 1844, alfo kurz 
vor feiner unbeilbaren Erkrankung, für eine Freundin in Wien nie- 
berichrieb. Dieſes Gedicht ift mithin fein letztes poetiſches Erzeugniß: 

Sahſt du ein Glück vorübergehn, 
Das nie ſich wiederfindet, 

Iſt's gut, in einen Strom zu ſehn, 
Wo alles wogt und ſchwindet. 


O ſtarre nur hinein, hinein, 
Du wirſt es leichter miſſen, 
Was dir, und ſollt's dein Liebſtes ſein, 
Vom Herzen ward geriſſen. 


Blick' unverwandt hinab zum Fluß, 
Bis deine Thränen fallen, 

Und ſie durch ihren warmen Guß 
Die Fluth hinunterwallen. 
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Hinteäumenb wird Bergeflenkeit 
Des Herzens Wunbe fließen; 
Die Seele fieht mit ihrem Leib 
Sich ſelbſt worüberfließen. 


So Hätten wir bean Lenau's Reben und Dichten überſchaut. 
offen wir nun noch ein Mol zufammen, was wir hier über im 
anbeuteten, fo läuft 8 auf Folgendes hinaus: Nicht das Glück, fon- 





dern tiefes, inneres Weh erzeugen Lenau’s Poefie, die uns eben deß⸗ 
bald, weil er im ihr fein ganzes Herz uns barreicht, fo unendlich 
esgreift. Wer bei ihm pur Tünftlerifche Kritik mitbringt, wird ihn 
freilich nicht völlig genießen können; denn bei all dem unverkennbar 
Trefflichen, mas wir berporhoben, neigt er, wie alle öſtreichiſchen 
Dichter, doch zu ſehr zur Neflerion, zu geziwungener Phrajen-Symbolif 
und maaßloſer Bilderpracht, als daß er nicht öfter kalt laſſen follte, 
Wer ihm aber zugleich ſympathetiſch ſich zuwendet, wer die inneren 
Kämpfe nachempfinden kann, die er durchgemacht hat, wer in den 
ganzen Jammer dieſes Gemüths ſich verſenken kann, dem werden 
immerhin die ſeelenvollſten Töne aus ſeiner Poeſie erklingen, und er 
wird nur bedauern müſſen, daß dieſes reiche und edle Herz eben 
von ver Ueberfülle, die es in fich barg, zerfpringen muffte. Lenau's 
Perjänfichkeit ift durch und durch tragiſch und könnte fpäter felbit 
ein Gegenſtand der Poefie werden, wie Fauſt, von bem er viele 
Klemente in ſich trägt. Denn wie für biefen das tiefite Unglüd 
darin beitand, Daß er die göttliche Wahrheit in der Form des 
Glaubens verloren hatte und fie nun doch nicht in der Form des 
Wiſſens zu ergreifen vermochte, fo auch bei Lenau, dem ver Zweifel 
bes Herzens und bie Sehnfucht nach dem Ewig-Gewilfen nie Ruhe 
ließ, bi8 er daran zu Grunde gieng. 


Wie ein Schmetterling flog fein melandolifches Dichten 
Um die Flamme ſchon längft, ah! und es ſtürzte hinein! | 
(Karl Gutzkow.) 


As die Botſchaft durch ganz Deutfchland erfcholl, daß ber 
Unglüdlihe nun endlich das Ziel der Ruhe gefunden habe, da 
mochten Zaufende fich nochmals der fchweren Leidensfchule erinnern, 
durch die er Hinburch gegangen war, und ihm ein ftille$ Have pis 
anıma nachrufen. Beſſer können auch wir nicht thun: ja, von gan⸗ 
zem Herzen fprechen auch wir: Have pia anima! 





Eiſte Vorleſung. 


Die öſtreichiſchen Dichter. Fortſetzung und Schluß. 


A. Grün, Fr. Halm, (Er. Hebbel), K.Bed, M. Hartmann, 
A Meißner, A. Stifter, 8. E. Ebert na. 


Wir waren in ver Iekten WBorlefung, nachbem wir. bie Reihe 
er in Stoff und Form neuen Dichter mit Simrod gefchlefien hatten, 
3 den öſtreichiſchen Dichtern übergegangen, unter denen wir, außer 
erlig, den als Menſch und Dichter gleich intereffanten Nicolaus 
enau betrachteten. 

Sahen wir in ber Poefie defjelben nun den ganzen Schmerzens- 
eichthum eined Gemüths, das vergeblich nach der ewigen Wahrheit 
nd bem Trieben bes Glaubens ringt, und erfannten wir eben tiefe 
Nelancholie und Mitleid erregende Hoffnungslofigfeit ald den Grund⸗ 
ag feiner Dichtungen, jo werben wir dagegen in feinem Landsmanne 
lnaſtaſius Grün eine bichterifche Perfönlichkeit Tennen lernen, in 
er bie unvergänglichite Hoffnung lebt und nirgenb eine dauernde 
hmerzliche Stimmung auflommen läßt. 

Anaflafius Grün, mit feinem eigentlichen Namen Anton 
lerander Maria Graf von Auersperg, wurde am 11. April 
806 zu Laibach in Krain geboren, ftubirte Philofophie und Juris⸗ 
rudenz In Wien und Graz, bereifte Italien, Frankreich, Belgien 
nd England, war am 13. März 1848 Zeuge des Befreiungsſchau⸗ 
iels in Wien und überbrachte am 16. März bem gährenden Graz 
nd Patent mit der Zufage der Conftitution. Im April 1848 fa 
: zu Frankfurt im Sunfziger» Ausfchuffe. Bald darauf in bie Na⸗ 
onaleerfammlung gewählt, ftimmte er dort in einigen Hauptfragen 
it dem linken Centrum, kehrte aber. fchon im Auguft in feine Hei- 
jath zurüd und lebt feinem auf feinem Erbſchloſſe Thurn am Hart 


899 Die Sfreigifgen Diäter, 


im Krain. Er ift unter den Sängern, wie in ber Gefchichte Deft- 
veich8 überhaupt, wohl eine ber auffallendften Erfcheinungen. Wenn 
e8 dem Charakter der Oeftreicher gemäß ift, fich dem behaglichen 
Lebensgenufje zuzumenden und höhere und weitgreifende Intereſſen 
über venfelben zu vergefien, jo ragt er mitten in dem Meere ver 
öftreichifchen Freudenwelt als ein Dann des Ernftes hervor, deſſen 
Muſe allein auf die großen Angelegenheiten der Menfchheit gerich—⸗ 
tet it; und während in ben Öftweichifehen Staaten ein beengenver 
Geiftesprud mehr ober minder gleichſam fanctionixt ift, fteht er ba 
als der glühenpfte Prophet der Freiheit, als ver furchtlofeite Käm⸗ 
pfer gegen geiftige und politifche Knechtſchaft. 

Ya, das Pathos der Treiheitsliebe, mag es nun im propheti⸗ 
fhen Donnerworte oder im Elagenven Tone herbortreten, ift fo fehr 
der innerfte Kern, ver alles beberfchende Grundton feiner Poefie, 
daß alles andere verjelben, worin vie Xiebe oder bie Natur den Ge⸗ 
genftand bilvet, nur als Beiwerk angefehen werben muß: 


Freiheit ift die große Lofung, deren Klang burchjauchzt die Welt! 


Daher macht denn auch er fie zum Lofungsworte feiner Poefie; 
und ruft man ihm zu, baß er boch bei feinen Blumen bleiben und 
nicht an Thronen meiftern möge, jo will er lieber fehweigen, 

Bis er große Thaten ragen, Licht und Freiheit ftrahlen fieht. 


Bei all diefem Freiheitsdrange aber, der in feiner Seele glüht, 
gehört er doch nicht zu den bemofratifchen Wühlern, deren Xeiben- 
fohaft nur auf den Trümmern der Gegenwart eine beſſere Zukunft 
gründen zu Tönnen wähnt, fonbern überall in feinem Kampfe gegen 
das Unfreie, gegen bie Lüge und das Gemeine eine ernfte twürbige 
Haltung bewahrend, überall ſich frei haltend von erhigter Partei- 
fucht, bekundet er fich vielmehr ftetS al8 der wahre Baterlandsfreund, 
ver ein Herz hat für das Wohl des Volks und felbjt da, wo feine 
Wünſche noch nit in Erfüllung gehen, nicht ungebulbig brein 
Schlägt, ſondern im Bertrauen auf feine gute Sache immerbar an 
der Hoffnung feithält. So verdient er gewiß unter allen neueren 
politiichen Sängern unfere höchſte Achtung, die wir ihm um fo 
mehr ſchuldig find, als er in feiner bichterifchen Stellung überdies 
oft genug bie Intereſſen feines Standes außer Augen jegen mußte, 
indem es ihm nur zu thun war um die Sache ber Menjchbeit, um 
die Realiſirung der großen Ween, die ihn bewegten. Und welches 
ſind dieſe Ideen? 
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Es find diefelben, von denen ſchon Schiller erfüllt war: Ges 
dankenfreiheit, Wieverberitellung des Menſchheitadels und der Menſch⸗ 
‚beitrechte, Weltbürgerthfum und die bie Geſchichte fortbewegende 
That. Darum zeigte fich denn auch bei ihm, wie bei Schiller, dieſe 
Kampfluſt gegen alle morjchgeworvenen Zuftände der Zeit. Darum 
ift auch bei ihm, wie bei Schiller, der letzte Zweck feiner Poeſie 
immer der, den Menſchen zum Bewußtſein feiner fittlichen Kraft 
und Würde zu bringen; und wie alle feine Dichtungen eigentlich 
Schlachten find, die er gegen alles Freiheitsfeindliche fchlägt, jo find 
fie zugleich auch Weckſtimmen zur männlichen Thatkraft. 

Erinnert er auch durch die ihn beherſchenden Ideen, bie feine 
Stärke find, an Schiller, fo thut ex dafjelbe auch in Bezug auf bie 
Hauptſchwäche feiner Poeſie. Wie Schiller eigentlich nicht fähig 
war zum Lyriſchen im engern Sinne, weil feine vorwiegenbe veflec- 
tirende Nichtung ihn daran hinderte, fo ift e8 auch bei Grün, 
NReflerion ift der Grundzug feiner Poeſie. Ueberall zeigt 
fi bei ihm mehr Tiefe, Klarheit und Energie des Gedankens, als 
Innigkeit und Wärme des Gefühle; überall ift der Geiſt und bie 
Phantafie mehr an feinen Dichtungen betheiligt, als das Gemüth; 
überall müſſen wir mehr an ihm ben Witz der Erfindungsfraft be- 
wundern, als die Unmittelbarfeit der Anfchauung und Empfindung. 
Und damit hängen denn auch feine übrigen Cigenfchaften nothwen- 
dig zufanmen, jenes Pathos der Diction, jene Weberladenheit von 
glänzenden und geiftreich erfundenen Bildern, jene Weberfülle von 
Antithefen, jene Neigung zum Allegorifchen und Symbolifchen und 
bisweilen auch Mangel an Abrundung der Form. 

Was die legtere betrifft, fo ift er darin weder neu, noch reich. 
Anfangs bebiente er fich des leichten Heine'ſchen Versmaaßes, fpä- 
terhin trat er vorherjchend im Gewande des Nibelungenversmaaßes 
auf. Im diefem aber hat er nächſt Simrod und Uhland Bebeuten- 
des geleiftet, wie ihn denn auch in der Behandlung befjelben fein 
Studium der altveutfchen Poefie unterjtügte, da8 er mit großem 
Eifer und ſelbſt parteiifcher Vorliebe betrieb. 

So haben wir denn nach alle diefem an Grün einen Dichter, 
der diejenigen Leſer wohl nicht ganz befriedigen wird, die bon ber 
Poeſie ſich nur Nahrung des Gemüths verfprechen. Aber das liegt 
in der Natur ver Sache. Perfönlichkeiten, wie Schiller und Grün, 
deren ideale Welt ftetS im Kampfe mit ver Wirklichkeit Liegt, bie 
‚nicht heiter und leicht mit dem Strome ver Welt fortihwimmen, 
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find son vornherein nicht dazu angelegt, und bie weicheren Toͤne 
ber Gemüthswelt zu erfchließen oder uns heitere Bilder der Phan- 
tafte vorzuzaubern. Bet ihnen müfjen wir nur fittlichen Ernſt, 
Großartigfeit der Ideen und Abel der Gefimmung fuchen; und daß 
fih dieſe bei Grün vorfinden, das wird fich ums zeigen, wenn wir 
jeßt feine Dichtungen näher betrachten. 

Zuerft trat Grün mit erotifchen Dichtungen auf, bie aber 
genugſam zeigten, daß dieſe nicht das Feld feien, worauf er fi 
bewegen könne, da e8 ihnen, wie wir auch nachher fehen werben, 
wenn wir feine lyriſchen Gedichte betrachten, an echter Lyrik fehlte. 
Sie fanden auch wenig Anklang, und ber Dichter felbft erklärte fie 
fpäter für unfertig und unreif. 

Höheren Antheil, wenn auch anfangs kein großes Publicum, 
fand „Der letzte Ritter“, ein Romanzenkranz, worin ex eine 
Unzahl von Begebenheiten aus dem Leben Marimilian’s be 
Großen behandelt. Schon in ver Wahl des Gegenſtandes 
ließ fich bereits das ganze Weſen des Dichter ahnen; dem 
er zeigte durch biefe nicht allein, daß fein Zalent in bem 
nationalen Clement und dem real biftorifch » politifchen Boden 
wurzele, fondern gab fich auch gleich hier als einen folchen kund, 
ber kräftigend einmwirfen wollte auf bie @egenwart, indem er, 
wie er in feinem Gedichte „An Joſeph Kellner” ſelbſt fagt, 
biefen Tetten Ritter, biefen Mann in ftarrem Erz als ein Gpiegel- 
Bild in unſere weiche, feidene Zeit ftellen wollte, vamit er uns bie 
Lehren würze, wie ſich's mit wilden Beftien ficht. So fehr nam 
aber dies Motiv zu der Wahl gerade dieſes Helden feinem Charal- 
ter Ehre macht, fo fehr hat viefelbe doch dem künſtleriſchen Werthe 
diefer Dichtung Eintrag gethan. Marimilian’s Gefchichte war burd- 
aus nicht der Gegenitand, welcher fich wahrbaft epifch barftellen 
ließ; denn theils ijt er felbit, als eine jo volfsthümliche Perföntid- 
teit ee auch gelten muß, viel zu wenig ein Träger allgemeiner Be 
ftrebungen, ein Beherſcher feiner Zeit, fo daß an feine Perfon fih 
mafjenhafte Handlungen der Nation angeknüpft hätten, theils war 
auch feine Zeit jelbft zu fehr in fich verfallen. Daher ift denn bad 
Gericht auch kein wahrhaftes Epos, fondern eben nichts weite, 
als eine Neihe neben einander ftehender Bilder, die nichts Gemein: 


ſames und Zufammenhaltendes haben, als daß Maximilian in ihnen |. 


allen vorkommt. Was aber überbies noch bie Epik bes Ganzel 
ſtört, das iſt die Allegorie, die poetifche Einkleivung allgemeine, 








} 
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abſtracter Begriffe, Freilich iſt der Dichter durch das altventfche 
Gedicht „Theuerdank“, in weichem Maximiliau ſelbſt feine Abentener 
in allegorifcher Form bejungen hat, zu biefem Fehler verleitet; aber 
er hätte dies auch als eine Geſchmackloſigkeit der damaligen Poefie 
durchaus nicht nachahmen müſſen. Wie ftörend ift es nicht, wenn 
Grün das Abenteuer Maximilian's auf der Martinsvand, das 
ihon Heinrich Joſeph von Collin fo trefflich vargeftellt hat, 
und das fo volfsberühmt geworben ift, verflüchtigt, indem er den 
ven Kaiſer rettenden Schußgeift als des „treuen Volkes Liebe“ 
erklärt; ober wie unepifch ift es nicht, wenn gleich im Anfange an 
der Wiege des letten Ritters ver Tod und das Leben, jener als 
ein bagerer Alter, viefes als ein blühendes Weib auftritt, oder wenn 
die jugendliche Unbefonnenbeit in der Geſtalt des Junkers Fürwitz, 
ber Neid in ver bed Greiſes Neivbard und das Mißgefchid als 
ber Meuchelmörder Unfall vorkommen! 

Sp fehlt es denn dem Gedichte an epifcher Einheit und epifcher 
Geftaltung. Dennoch bat es auch feine guten Seiten. ‘Die lebens- 
frifche Anfchauungs- und Behandlungsweife ver altveutjichen Dicht 
funft in dem Derbwirklichen, in der mäßig beigemifchten humoriſti⸗ 
fehen, ja zum Theil ſatyriſchen Färbung, ſelbſt im Metro, ift trefflich 
wiepergegeben; und an Kraft und Lebenbigfeit der Schilverung, an 
Friſche und Wahrheit der Gefinnung ift es wahrhaft ausgezeichnete 
Daß ver Dichter auch bier mit feiner reiheitsbegeifterung hervor⸗ 
teitt, ließ fich erwarten; und grade vie Stellen, wo dies gefchieht, 
find die gelungenften, jo 3. B. da, wo er und in das Schweizer- 
land führt: 


Im Schweizerland, da jpringen die Quellen frei empor, 

Frei jchweben die jegelnden Wolken und fingender Vögel Chor, 
Frei blickt vom Firn die Gemfe auf krachende Wetter herab, 
Und freie Wefte flüftern auf freier Helden Grab. 


Biel tauſend Schweizer ftehen auf hoher Alpenwand. 

Sie ſchau'n ins Land hernieber und drüden Hand in Hand 
Und ſchwören, in Tod und Leben zu ftehen fühn und treu, 
Und Ihwören, in Tod und Leben zu bleiben ſtark und frei. 


Eine andere und eben fo ſchöne Stelle ift die, wo der Dichter 
— ähnlich wie Schiller im Wilhelm Zell feinen Fürften von Atting- 
hauſen — den fterbenden Marimilion in feinem Bermächtniffe an 
ſeinen fäntel, Karl V., zum Propheten ber Freiheit macht, indem 
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er ihn den Aufgang des neuen Lichts in Deutfchland durch Luther 
verkünben lift. Da ruft Max dem Enfel zu: 


Dich rufen andere Känıpfe, die Schwerter roften ein, 
Ein Kampf wird’8 der Gedanken, ver Geift wird Kämpfer fein; 
Ein ſchlichtes Möndjlein predigt zn Wittenberg im Dom, 

' Da bebt auf altem Thronfig der Mönche Fürſt zu Rom. 


Ein neuer Dom fteigt herlich in Deutſchland dann empor. 

Da wacht mit Lichteswaffen der heil’gen Streiter Chor; 

An feinen Pforten möge der Spruch der Weilen ftehn: 

Iſt's Gottes Wert, wird's bleiben, wo nicht, wird's untergehn. 


Am Altar weht ein Flämmchen, die Flamme wächſt zur Gluth, 
Zur rief’gen Feuerſäule rotblodernd faft wie Blut. 

O fürchte nicht die Flamme bellprafjelnd himmelan, 

Ein bimmlifch Feuer zündet fein irbifh Haus euch an. 


Geläutert ſchwebt aus Gluthen dann der Gedank' ans Licht 

Und ſchwingt ſich zu den Sternen. O hemm' im Flug ihn nicht! 
Frei wie der Sonnenadler muß der Gebante fein, 

Dann fliegt er auch wie jener zn Licht und Sonn’ allein. 


Ein Jahr nach dieſem Letzten Ritter 1831 erjchienen von Grin Hi 
auf ein Mal ganz unerwartet und namenlos, mit einer Widmung 
sn Uhland, die „Spaziergänge eines Wiener PBoeten“, lyri⸗ 
ſche Dichtungen, die durch ihre Wärme, ihre patriotifche Begeilte 
zung, durch ihren edlen Zorn gegen das Verfehrte und ihre fchwert- 
ſcharfe Satyre große Wirkung und Aufregung bervorbrachten. Bald 
war der Verfaſſer erratben, der Name Anaftafius Grün, ver plöß- 
lich alle Herzen electrifirte, lief von Mund zu Munde, und auf ein 
Mal war ver Dichter zu einer Popularität gelangt, wie er fich jelbit 
vorher faum hatte träumen laffen. Aber ver Inhalt viefer Did: 
tung griff auch zu tief ein in die Wirklichkeit, als daß man, wie 
das doch beim „Letzten Ritter noch geſchah, gleichgiltig fie hätte 
überjehen können. Vom Koblenziberge auf Wien nieberfchauend 
vergegenwärtigt fich der Dichter hier die Lage Deftreichs, er gebenft 
ver Prunkfäle, an deren Pforten das Volk fteht mit ber Bitte der 
Freiheit; aber er durchſchaut auch die Hinderniſſe, die der Erfüllung 
biefer Bitte entgegentreten; ex denkt am bie magern und fpinbel- 
bürren Pfaffen, die immer auf der Lauer liegen, und deren Thaten 
Gaunerſtücke find; ex fpricht mit ſchneidender Sathre von dem öſtrei— 
chiſchen Mauthcordon, welcher fremden Waaren, aber vor allem 
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dem Gedanken den Eingang verfperrt; ober er gedenkt des Cenſors, 
der bie erftandene Freiheit des Geiſtes tödte, der geheimen Polizei, 
die auf Gedanken laufche, wie der Wilddieb im Forft, ob nicht ein 
allzufreier Hirſch arglos durch die Büſche breche, oder des Her⸗ 
Ihex8, der, wie Kaifer Rudolph II., für alles Sinn batte, nur nicht . 
für das Wohl des Volles. So treten ihm die entmuthigenven 
Bilder der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft vor die Augen, 
aber auch die ermuthigenden, wie das Bild des Kaifers Joſeph II., 
ind fie erfüllen ihn mit der feligften, Harjten Hoffnung auf ben 
Sieg der Freiheit, deren Symbole Adler, Lerche, Licht und Frühling 
v mit einer Fülle von glänzenden Metaphern feiert. Freimüthiger 
ils bier bat noch fein Dichter geredet; und doch zeigt fich nicht ber 
Daß und die Bitterfeit des Politikers, fondern überall nur die warme 
Begeifterung des Baterlandsfreundes, der Deftreich gern von feiner 
Iſolirtheit und Geiftesbefchränftheit befreit wiffen und in ber Reihe 
ver geiftesfreien Staaten ſehen möchte. Wahrlich in dieſen Dich— 
ungen zeigt fi) Grün in dem vollen Glanze feiner patriotifchen Ge- 
innung wie feiner Dichterfraft; venn die Strenge und Schärfe ber 
Sedanten, der Reichthum und die Kühnheit ver Bilder, das unver 
iegliche Vertrauen zu der guten Sache, die ex verficht, kurz der 
Adel der Gefinnung, wie ver äußeren Technif machen dieſe Dichtungen 
zu den bedeutſamſten unferer Neuzeit. Um eine Probe des höchiten 
Freimuths aus benfelben zu geben, will ich bier nur bie Worte 
heraus heben, die der Dichter dem Raifer Franz zuruft, und bie fo 
unwillkürlich an Marquis Poſa's Geſpräch mit König Philipp 
erinnern: | 


Jet find wir verarmt und dürftig, wehrlos und gebeugt vor Schmerz, 
O erichließe warm und freudig du dem Volle jet dein Herz! 

Gin ihm Waffen, helle, fcharfe! Offnes Wort in Schrift und Mund, 
Gib ihm Gold, gebieg’nes, reines; Freiheit und Gejeg im Bund. — 


Deine Lande ſteh'n voll Segen, reich und ſchön wohl ringsumher, 
Frei und reich in golb’nen Wogen rollt der Saaten weites Meer, 
Sieh, wie Holz die Wälder rauſchen, wie bie Reben faftig glühn, 
Bol Metall Die Berge ragen, fegelveich die Ströme ziehn. 


Und dein Volk, wie ganz dem Boden, nur an Freiheit, ach! nicht gleich! 
Sieh’ die edlen Keim’ und Blüthen, fo gefund und ſchön und reich; 
Herr, fei du der Frühlingsodem, welcher frei fie wachſen heißt, 

Sei die Sonne, die fie veifet und barliber fegnend kreiſt. 
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Herr, gib frei uns Die Gefangen: den Gedanken und das Wort. 

Sich’, es gleicht ber Menſch dem Baume, ſchlicht und ſchmucklos grünt ex fort, 
Doch wie ſchön, wenn der Gedanke dran als bunte Blüthe hängt 

Und hervor Das Wort, das freie, reif als gold'ne Frucht ſich brängt! 
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O gib frei ung den Gedanken und auch feinen Freund: das Wort, | 
Denn es find ja wadre Gärtner für die Roſenkeime dort; 

Zu den Lorbeern und ben Palmen, die dein greifes Saar ummeh'n, | 
Müßten gut umb fehön die Roſen jugendlicher Freiheit ſtehn! 


Eine andere Stelle, die freilich an großem Bilderſchwall leidet, | 
möge uns ferner zeigen, Wie ber ‘Dichter bei aller Freiheitsliebe doch | 
frei ift von Revolutionsgelüft: 

Nicht das Schwert fei unſ're Waffe, nein, das Wort, Licht und Gefeg, 

Denn der fröhlich heitre Sieger iſt der ſchönſte Sieger ſtets. 

Seht ven Lenz, den Freiheitshelden, lernt von ihm es, wie man flegt, 

Wenn mit dem Tyrannen Winter et in hartem Kampfe liegt. 


Ein Despote ift ber Winter, gar ein arger Obfeurent, 

Denn in feine langen Nächte hüllt er ewig gern bas Land; 
Winter ift ein arger Zwingherr; in ben eif’gen Feſſeln {ef 
Hält des Lebens freiheitsluſt'ge, friſche Quellen er gepveft. 


Sieh’, im Lager liberrumpelt hat ben trägen Alten ſchnell 

Jetzt mit feinem ganzen Heere Lenz, ber fröhliche Rebell; 
Sonnenſtrahlen ſeine Schwerter, grüne Halme ſeine Speer', 

O wie ragen und wie blitzen Speer ind Schwerter rings umher! 


| 
| 
| 
| 


Seine Trommler und Trompeter, das find Zink und Nachtigall, . 
Seine Marjeillaife pfeifen Lerchen body mit lautem Schall, 
Bomben find die Blumenknospen, Kugel iſt der Morgenthau, 
Wie die Bomben und die Kugeln fliegen über Selb und Au! 


Und den Farbelofen, denen die drei Farben fon zu viel 
Zeigt er Ted des Regenbogens ganzes buntes Farbenſpiel, 

Als Eocarden junger Freiheit hat er Blüthen ausgefät, 

Ha, wie rings das Land vol bunter, farbiger Eocarben fteht ! 


Rundum hat die Städt' und Dörfer der Rebell in Brand geeetzt 
Ja, im gold’nen Sonnenbrande glänzen hell: und blank fle jeht, 
Drüber flatternd hoch fein Banner, ätherblau umb leuchtend, weht, 
Drin als Schild ein Roſenwölkchen mit der Inſchrift: Freiheit! fieht. 


Hei, der Winter if} geſchlagen! und mit feinem Fefſſelband, 
Seinem Froſte, jeinen Nächten flieht ex fort mun aus dem Land; 
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Frei und röhtich Heht flatt feiner vafch der junge Sieger ein 
Mit Geſang una grünen Kränzen, Blüthenſcherz und Gonnenfcein; 


Und in grüne Farbe kleidet er Gebirge, Thal und Hain: 

Freiheit geb’ ich euch und Gleichheit: Gleich beglückt ſollt all' ihr fein! — 
Solch ein heitrer Sieg bes Lichtes krone dich, mein Oeſterreich: 

Und dem ſchönſten Frühßlingstage werde beine Freiheit gleich, 


Durch diefe „Spaziergänge eines Wiener Poeten“ war das 
Süd des Dichters gemacht, aber ihm auch — denn bie Menge ift 
ranniſch — ber Weg vorgezeichnet, auf welchem man ihm für 
He Zeiten begeguen wollte. Die Devife hieß nun einmal: politi- 
her Dichter; und des Autors lang erwartete, neuere Dichtungen, 
€ nach vier Jahren, im Sabre 1835, unter dem Titel „Schutt“ 
cjchienen, Tonmten auch als ein Zeichen gelten, daß ber Dichter 
iefe Miſſion übernommen und von dem mit dem „Lekten Ritter‘ 
ngefchlagenen Wege gänzlich abgegangen fei. Im dieſer Dichtung 
Schutt‘ verließ der Dichter den provinziellen Boden Oeſtreichs 
Bd wies von ben Trümmern einer zerfallenen Welt, deren Anblick 
ch ihm vorzüglich in Italien darbot, auf America als auf bie neue 
Belt hin, in ver der Oftermorgen ver Freiheit anbrechen werbe, 

Das Ganze beiteht aus vier größeren, aber locker zufammen- 
ängenden Dichtungen, deren erfte „Der Thurm am Strande” 
etitelt iſt. In biefem Therme finden wir einen vewetianifchen 
RNchter, ven man dort feiner freiheitsglühenden Gefäuge wegen 
fangen gefebt hat. Wir hören ihm feine Klagen und Beirad)- 
ingen ausfprechen, bie uns aufs tiefſte ergreifen; und vorzüglich 
eſchütternd ift es dargeſtellt, wie bes Gefatigene den Aether, bie 
Bolfe, den Regenbogen nie anders erbliden Tann, als durch das 
Sitter feines Kerkers; wie er ſich nach dem. Anblide einev Roſe 
ehnt und aus der Aehre feines Strohbettes durch feine Phantafie 
in Feld voll Garben, grüne Hügel und blanfe Dörfer fich wor 
te Blicke zaubert. So ift der Gefangene immer gefchäftig, das, 
006 er In der Wirklichkeit verlor, durch feine Phantafie wieder zu 
ſewinnen; mr wie er in ber Deere, bie ein Böglein am feinem 
Senfter pickt die Weltkugel ficht, fo glaubt er in dem Antlig: des 
Rertermeiftere, das einzige Menſchengeſicht, vas er zu: fehen bes 
mm, ver Menfchheit vollen Abel zu erblidem Wie glücklich ift 
t, als ex, nen enblich frei geworben, im Umgange mit der Natum 
md den Menfchen wieder des Daſeins Freude empfinden Tann! 
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Aber fein Todfeind nimmt ihn fehweigenn am Arme und zeigt ihm 


im Spiegel einer Quelle, daß fein Haupt ergraut und auf Stim |" 
und Wange fich das Turchenfiegel der Knechtſchaft eingeprägt hat, F 
und er übergibt fi aufs neue dem Kerker ver Nacht. So ſtellt 
ber Dichter bier dar, wie durch bie Tyrannei das fchönfte Leben, J 


das Dichterleben, um feinen Lenz betrogen wird. 


In der zweiten Dichtung im Schutt, „Eine Fenſterſcheibe“ 


betitelt, führt uns der Dichter in das Klofterleben, Zuerſt finden 
wir einen Priefter im Beichtjtuhl, fein Herz ift Talt, eine Wüſte 
ohne Quell und ohne Roſe, aus der bie grame, todte Phramibe 


Gott hervorragt. Zu feinen Füßen liegt ein lockiges Mägdlein P 
beichtend; und als bies entfühnt und von dannen gegangen, begimt T 
die Pyramide im Herzen des Prieſters zu wanken. Eine andere | 


Geſtalt ift ver Mönch, ver einft auf Leipzige Ebenen für die Freiheit 
gefochten, und veffen Haupt nun ftatt des Helmes die Kapuze vedt; 
am ergreifenpiten aber ift e8, wie ber Dichter um Mitternacht bie 
Mönche aus ihren Särgen fteigen fieht, wie der Erbauer des 


Klofters in Klagen ausbricht, daß der ftolzen Säulen Bier gebrochen . 


fei, und den bittern Ausfpruch thut: 


Wer untergeht im Wert all feines Lebens, 
Der ſtirbt wohl zwiefach, ach, und lebt vergebens! 


So führt uns der Dichter noch mehrere Geſtalten des Kloſter⸗ 
lebens vor, und läßt feine Ironie aus gegen die Werkheiligkeit, gegen 
Hierarchie und Prieftertrug, und feheint durch das alles zeigen zu 
wollen, daß die Zeit des Katholicismus vorüber fei. 

Die dritte Dichtung ift „Cincinnatus“ betitelt. Cincinnatus 
beißt ein Schiff, welches an Pompejis Küften, im Golf Nenpels 
vor Unter liegt. Am Bord des Schiffes befindet fi ein Sohn 
Americad. Seine Phantafie fchweift von Italiens Küften nad 
America Hin und zurüd; insbefondere find es die Trümmer von 
Pompeji, an welche fich feine Beobachtungen Tnüpfen. Nun tritt 
als Hauptmoment in dem Gedichte ver Gegenſatz hervor, wie näm⸗ 
ih Italien nur feine Gefchichte in der Vergangenheit hat, nur durch 
vergangene Größe und durch feine Trümmer interefjant ıft, wie be 
gegen America al8 das Land der jugenblichen Freiheit vie Dlide 
ber Europäer auf fich ziehe. Und fo ſchildert denn nım ber Did- 
ter den Charakter des gegenwärtigen Italiens, wie es abgelebt, m 
Genuß und Müffiggang verfunfen, fern ftehe von allen großen Dr 
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egungen ber Geſchichte, und rollt dagegen das Bild des jungen 
merica auf. Wem die Heimath das Brot verwehre, wen Pfaffen- 
uth das Land vergällt bat, wer im Vaterlande die Kette der Un- 
veiheit trägt, fie alle, jo meint der Dichter, Tönnten bier die Erfül- 
ung ihrer Wünfche finden, bier in der patriarchalifchen Freiheit des 
Bflanzerlebens, wo ber Segen ber Felder ohne viel Arbeit erfreue 
md die urjprüngliche Einfachheit des Naturzuſtandes berfche. 

In der vierten Dichtung, „Fünf Oſtern“, führt ver Dichter 
mdlich einige Momente ver Weltgefchichte in bedeutenden Bildern 
bor unfern Augen vorüber. Er beginnt mit der Sage des Orients, 
daß Chriftus jährlich zu Oſtern in der Morgenftunde auf dem Del- 
berge walle, um auf bie Thale feines Wandelns Hinabzufchauen. 
Einft war es Dftern, und ver Herr fah nieder auf die fahle Flur, 
die rings voll Trümmer, Ajche und Schutt war. Der Triumphzug 
des Todes ift durch dieſe Gründe gegangen; hier fingt kein Vogel, 
hier vaufcht Fein Blatt im Winde, feine Saat grünt mehr; nur des 
Kidrons Quelle feufzt noch durch's Geftein, wie die Klage eines 
Dichters. Jeruſalem ift zerjtört durch Titus, geflohen der Reſt des 
Volkes, lebendige Leichen, geiftig tobt ohne Tempel, ohne Satzung, 
yine Vaterland. 

Und wieder war es einſt Oſtern, und wieder ſah der Herr 
‚on des Oelbergs Höhe ins Thal. Da waren auf den Trümmern 
wieder Hütten, Häufer und Baläfte gebaut; von den Zinnen ber 
Stadt Scholl heller Glodenflang, in des Domes Hallen ftanden Trie- 
gerifche Schaaren, und unter ihnen im Beichtftuhl miete ein Mann, 
veffen Gebet wie feine heimifchen Eichen ift, die, obgleich ihres Mar⸗ 
fd Gewalt fühlend, doch vor dem Sturme der Orgel Gottes ihre 
Vipfel ftreichen. Der Betende ift aber fein anderer, als Gottfried 
von Bouillon, der Führer des Kreuzheers, 

In dem folgenden Geſange befindet -fich das heilige Grab wie- 
ber in den Händen der Ungläubigen. Die Kreuzfahrer find längft 
vermobert und nur Mönche als hütende Wächter an ber Gruft bes 
Seren zurückgeblieben. Es ift wieder Dftern. Sieht man fromme 
Chriftenpilger heranziehen, reiche Karawanen, rüftige Schiffe auf ven 
Meeren? D nein, fein Pilger hier, aber Beduinen jagen auf flinfen 
Roffen daher; nur unter grünen Terebinthen, bie zwiſchen ben 
Trümmern einer verfallenen Kirche ftehen, ift ein einfamer Waller 


mit olivenfarbenem Geficht zu finden, ein Jude, buch veffen Mund 
Darthel, Rationalliteratur. Sechete Auflage. 
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ber Dichter num ben Charakter und das traurige Loos dieſes Boll 
fehilhert. | 

Und wieber glänzt ein Oftermorgen berüber, und wieder ſchau 
ber. Herr vom Oelberg. Bon allen Zinnen ſtrahlt noch ber Halb- 
mon, aber auch von bem Kreuze am Grabe ift die Schaar der 
Mönche nicht gewichen, nur daß fie in Secten zerfplittest und durch 
Haſſesgluth getreunt find, nur daß vie Schaar dieſer Friedensbot⸗ 
ſchafter durch nen Stock ber Yanitfcharen in Eintracht erhalten wer: 
deu muß. Im Kkoftergarten aber liegt ein Mönch beten auf ben 
Kuicen; ſchön ift fein Heimathsland, bie Provence, ſchöner aber find 
Zions Thale, und hier möchte er begraben fein, weil nur fein bre- 
chend Auge von allen Binnen pas Kreuz ftrablen ſehe. Er wähnt 
es noch zu erleben; benn ſchon ift ein Heer won Gottfried's Söh— 
nes gekowmen; an feines Spite fteht ein Feldherr, Napoleon, iu 
deſſen Arm vie Kraft gegofien ift, die Kibanons Cedern bog. Bou 
ihm hafft er, daß er das Kreuz wieder zur Herſchaft bringen werbe; 
aber vie Hoffnung Des Mönches ift vergebens, _ 

Im fünften Geſange gibt ber Dichten eine Viſion. Einſt wir 
ein Dftern fein, und der Herr fieht abermals vom Delberg in das 
Thal. Aber dann Elingt und blühet alles ringsumher, und überall 
ift Glanz und Fülle und Wonne, Lieber den alten Trümmern wogt 
ein weites Meer von Saaten, auf. den alten Schutt fproßt das 
Grün ver Triften, pie Höben ftehen voll Reben, auf Golgatha blüht 
ein Nofengehege, hurz das ganze Land iſt rings ein fonniger Gar- 
ten Weder Halbmond noch Kreuz ift zu fehen, venn. hier ift Frie⸗ 
ben, ewiger Trieden, Kin glücliches, tugenpreiches Bolt wohnt 
bie, ernſt und heiter wie bie Geſtirne, fchön wie Roſen und ftarl 
wie Cedern, und der Krieg und die Knechtſchaft und ver Lug ift be- 
graben im Meere ver Vergeſſenheit. Und m einem. Gurten auf 
Golgatha wohnt ein Paar, reih an Glück und Liebe. Schwert und 
Kreuz menden einſt gefunven, aber. Schwert und Kreuz wird von 
niemandem mehr erkannt. 

Das. iſt das Ende diefer Dichtung „Schutt“. Wir werben ed Fri 
nicht leugnen können, daß fie großartig angelegt, daß die Ausfüh-⸗ Fü 
rung im einzelnen, norzäglich in ben „Fünf Oſtern“, höchft gelungen J% 
ift, und im Wohllaut ver Form, im Reichthum ver Bilder, im Abd In 
her. Geſinnung ihn vieles Neuere weichen muß. Ob wir und abe 
durch Die darin vausgeſprochenen Gebanten und Anſchauungen befrie⸗ 

digt fühlen, ob wir nicht viele als poetiſch⸗politiſche Träume anſehen 
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müfjen, pas fragt fih. Wir wenigftens glauben nicht, daß die Zeit 
bes Katholicismus vorüber fei und das gefchichtlich berechtigte Grund⸗ 
weſen bejjelben fich je ableben könne; wir glauben nicht, daß in 
America gerade das real ber Freiheit zu finden ſei; und vor allem 
finden wir den Schluß, die fünfte Oftern, verfehlt. Denn abgefehen 
bavon, daß wir ein patriarchalifches Schäferleben, wie e8 hier an 
den Schluß der Menfchheitögefchichte geſetzt und fomit als die höchſte 
Stufe menfchlicher Entwickelung hingeſtellt ift, nicht als ſolche an- 
jehen können, fo können wir noch viel weniger das Ziel der Ge⸗ 
fhichte in einer Zeit finden, wo das Kreuz oder was baffelbe ift, 
das Chriſtenthum gar nicht befannt ift, fondern wir Tünnen uns 
das Ende diefes Menfchheitslebens eben nur als ten Sieg des 
Chriſtenthums über die Welt venfen. 

Nah der Erfcheinung des Schutt lebte num der Dichter till 
und einfam an der Seite feiner Gattin, der gebornen Gräfin Ma- 
tie von Attems, auf feinem Erbichloffe, ohne etwas weiter von 
fih verlauten zu laſſen. Da hieß es benn auf ein Mal in ben . 
deutfchen Klatſchblättern, Anaſtaſius Grün ſchweige jeßt, weil er 
von feiner freimüthigen, politiichen Meinung abgefallen fei und ben 
Kammerherrnjchlüffel ſuche. Der Dichter wollte fich dagegen verthei- 
digen, indeß die Genfur verbinvderte ed. Als aber nun Herwegh 
biefelbe Berbächtigung in einem Schmähgebichte weiterfpann, erhob 
fich der Dichter plöglih und trat in der Cinleitung zu feinem hu⸗ 
moriftifchen Gedichte „Die Nibelungen im Zrad’ diefen litera- 
riſchen Mäffern entgegen, indem er unter andern ihnen bie treffen. 
ven Worte zurief: 

Wem ihren Strahl bie Freiheit ein Mal durchs Herz gegoſſen, 

Abfallt der nie und nimmer troß fondrer Kampfgenofjen; 

Wir tragen der Freiheit Banner, nicht ihre Liverei'n; 

Der Knecht will Unterfnechte — der Freiheit ſelbſt Fein Sllav ich ſein! 


Außer dieſer Einleitung enthalten aber die „Nibelungen im Frack“ 
nicht8 Politifches. Sie find rein Fomifch; denn in ihnen bejingt der 
Dichter als Humoriftifcher Rhapſode jenen wunderlichen Kauz von 
Muſiknarren, ven Herzog Morig Wilhelm non Sacfen- Merjeburg, 
ber 1731 ftarb, nachdem er zeitlebens feiner Leidenschaft für die 
Bafgeige gefröhnt und ganz entzückt varüber geworden, daß er einen 
Zwerg gefunden, ber Hein genug, die Violine als Bafgeige, und 
einen Potsdamer Grenadier, der groß genug, bie sNhseige als 


404 Die Sftreihifhen Dichter. 


Bioline zu handhaben. Das Ganze ift alfo als eine reine Sathre 
auf die Marotte zu fafjen und liefert ein ergötliches Bild, das 
mit dem verborbenen Hofleben jener Tage wohlthuend contraftirt. 
Das Werk machte aber wenig Glück; denn man vermißte darin die 
frühere Gluth und DBegeifterung, vor allem aber die gewohnte, po- 
litifche Phrafe; und, abgefehen von einzelnen poetifchen Partien, wie 
die Elfenfcenen, ift e8 auch nur als ein Uebergangswerk des Dich— 
ter8 zu betrachten, das für ihn felbft wichtiger war als für das 
Publicum, infofern er darin auf die hiftorifch-reale Poefie feines „Letz⸗ 
ten Ritters“ zurüdtehrte. Daß übrigens mit biefem Werke feit langer 
Zeit ein Mal wieder ver harmlofe Verſuch gemacht war, das Feld 
des Fomifchen Epos, das feit der „Jobſiade“ von Kortüm ziemlih _ 
verödet war, anzubauen, hätte man billig mehr anerkennen follen, 
als es gejchehen ift, zumal die hier gelieferten Bilder aus ver Zeit 
bes Zopfſtils wirklich voll friſchen Humors find, 

Nah längerem Schweigen trat Grün mit dem „Pfaff von 
Kahlenberg“, einem ländlichen Gedichte, hervor, das er dem un- 
glüclichen Lenau widmete. Es hat aber biefe Dichtung, bie auf 
dem Volksbuche vom. Pfaffen Amis beruht, eben jo wenig ©lüd 
gemacht, als feine „Nibelungen im Brad’; denn bei allen hoben und 
ernsten Gedanken, vie bier in den lieblichften Werfen hervortreten, 
bei all dem faſt erprüdenden Reichthum an Bildern und Gleichniſſen 
und dem füßen Naturbehagen, das überall durchſpielt, fehlt es ben- 
noch nicht nur an Handlung, fondern, was das Schlimmfte ift, auch 
an rechter Berftänplichkeit. Drei Perfonen find es, an welche fi 
das Ganze anfchlieft: ver als Bauernfeind befannte, erbte 
Minnefänger Nithart, ver Herzog von DOeftreih, Otto, Sohn Alb- 
recht's J. ver in uralter Weife aus Bauernhand fi) mit Kärnthen 
belehnen läßt, und der Pfaff Wigand vom Kahlenberg, ver bei ver 
Hochzeit Otto's mit der bairifchen Prinzeffin Elsbeth fich in bebeut- 
famen Eulenfpiegeleien ergeht. Wie aber dieſe drei mit dem Orge 
nismus des Ganzen zufammenhängen, und worauf ber Didter 
eigentlich Hinauswill, das ift fchwer einzufehen, wenn man auf 
übrigens deutlich genug merkt, daß dieſe Hauptperfonen nur von 
ihm benußt find, um in ihnen feine eblen, politifchen Anfchauungen 
vor allem in Bezug auf Deſtreichs Zukunft zu verkörpern. Trotzdem 
wäre e8 Schade, wenn biefe Dichtung fo ganz bei Seite gefchoben 
würde, da fie außer einer Menge ver berlichften Naturfehilderungen 
gar viel finnige, gebanfenreiche Stellen enthält, die fchon an ſich 
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” 
erth find, befannter zu werden. So hebe ich nur jenes Stüd als 
wobe heraus, wo ber Dichter im Anblid des Wiener Münſters 
e verſchiedenen Bauftile trefflich charakterifirt: 


In Tempelballen fühlt du beben 
Der Völker tiefites Seelenleben. 

In ſtolzen Säulen rafft empor 
Vom Erdengrund fih der Hellene; 
Doch ob er bald zurüd fich jehne, 
Ans Ziel den Glauben bald verlor, 
Raſch brach er ab, zog zwiſchen fich 
Und jene Höhen einen Strich, 
Sein Quergebälk, um ſich hienieden 
Ganz abzuſchließen in heitrem Frieden, 
Umſäumend mit engem Säulenraum 
Den vollſten, reichſten Göttertraum. 
Der Römer wirft den runden Bogen 
Empor in anmuthsvollem Schwung, 
Doch mälig, ſcheint's, zur Niederung 
Hat ird'ſche Wucht ihn rückgezogen. 
Hier ſtieg er, daß auf jener Seite 

Er dann in Anmuth niedergleite. — 
Den Himmel ſtürmt in tapfrer Haſt 
Der deutſche Chriſt, der beide Theile 
Des ſpitzen Bogens zuſammenfaßt, 
Und aufwärts ſchießt gleich einem Pfeile. 
Das Münſter mit dem ſteilen Dach 
Dringt in den Himmel allgemach 
Gleich eingetriebnem, mächtigen Keile; 
Und wie er auch den Ernſt des Ganzen 
Mit Aſt- und Blumenſchmuck umrändert, 
Die Giebel ſind erhobne Lanzen, 
Wenn auch bekränzt und reich bebändert. 
Doch deutſche Kunſt iſt's, die's vollbringt, 
Daß Anmuth der Gewalt nicht fehle; 
Der Thurm von Stein ſcheint eine Seele, 
Die chriſtlich fromm und aufwärts ringt. 
Mühvoll aus rauhen Erdenmaſſen 
Hebt ſich der gottgeweihte Quader; 
Jetzt ſtrömt ihr Leben in die Ader, 
Beginnt in Formen ſich zu faſſen. 
In rohen Stämmen klimmt's zum Licht, 
In Stufen nur mit ſteiler Wendung, 
Bis zwiſchendurch ein Strahl jetzt bricht, 
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Das Renditen fünftiger Vollendung; 
Und freier, kühner wirb das Klettern, 
Durchbrochnes Laub mit zarten Rippen 
Will Morgenthau im Aether nippen, 
In Fluthen firömt ber Tag barein, 
Verklärt, wergeiftigt wird ber Stein 
Und treibt fo luftig leichte Ranken, 
Dir bangt, daß fie im Winde ſchwanken. 
Setzt faßt's zufammen fi zum Kerne, 
Zur Rofe wird ber Giebelftein 

Und mündet af fein irbifh Sein 
Berbuftend in bie ew’gen Sterne. 

Was nun endlich Grün’s gefammelte „Gedichte betrifft, bie 
wir hier noch zuletzt zu betrachten haben, fo klingen auch bier die— 
jelben Grundtöne, wie in feinen größeren Dichtungen durch, mur daß 
biefe bier in mannigfacheren Mopulationen hervortreten und dem 
ſchwungvollen Exrnft der heiterfte Humor oft beigejellt ift. Der Did: 
ter ſelbſt theilt fie in fieben Abfchnitte. Den Inhalt des erten Ab- 
fhnitts, „Blätter der Liebe“, gab er ganz zu Anfang feiner 
bichterifchen Laufbahn allein heraus; aber fie fanden feinen Anklang, 
benn abgejehen davon, daß er in ver Form hier noch ganz al8 Nach— 
ahmer Heine's erſchien, ſo waren auch dieſe Liebeslieder nicht ſowohl 
Ausdrücke einer überſchwellenden Empfindung, ſondern mehr Erzeug— 
niſſe des Verſtandes, die durch das Schlagende der Antitheſen, das 
Sinnreiche der Empfindung und Zuſammenſtellung den Verſtand in- 
tereffiven, während fie das Herz kalt laſſen. Mean- Iefe nur das 
Gedicht „Wunder“, wo der Dichter befchreibt, wie Flammengluth 
und Wafferfluth friedlich neben einander im Auge der Geliebten be- 
ftehn, wie ihr Rofenmund ein Becher mit tödtendem Gifte und fir 
gem Honig ift u. |. w, oder „Neue Liebe“, das in feiner Spik- 
findigfeit an ein Sonett Shafespeare’s erinnert. Nur eins verbient 
hier hervorgehoben zu werden, „Die Mannesthräne‘, worin ber 
Dichter darftellt, wie nur tiefer, nachhaltig - einfchneibenber Schmerz 
ven Mann zum Weinen bringen könne: 

Mädchen, ſahſt du jlingft mich weinen? 
Sieh, des Weibes Thräne dünkt 

Mir der klare Thau des Himmels, 
Der in Blumenkelchen blinkt. 


Ob bie trübe Nacht ihn weinet, 
Ob der. Morgen lächelnd bringt, 
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Stets doch labt ber Than die Blume, 
Und ihr Haupt bebt fie verzlingt. 
Doch es gleicht des Mannes Thräne 
Edlem Harz aus Oſtens Flur, 

Zief ind Herz des Baumes verichloflen 
Quillts freiwillig ſelten nur. 


Schneiden mußt du in die Ninbe, 
. Bis zum Kern des Marks hinein, 

Und das edle Nah enttränfelt 

Dann jo golden, hell und rein. 


Bald zwar mag ber Born verfiegen, 
Und der Baum grünt fort und treibt, 
Und er grüßt noch manchen Frühling; 
Doch der Schnitt, Die Wunde — bleibt. 
Mädchen, denk' des wunden Baumes 
Auf des Oſtens fernen Höhn; 
Denke, Mädchen, auch des Mannes, 
Den bu weinen einſt geſehn. 
n den übrigen Abſchnitten feiner Gedichtſammlung, wo er ſich 
ver Natur, theild den Intereſſen unſerer Zeit und dem Men- 
yen zumenbet, zeigt fich eine veiche Phantafie, die dem Dichter 
iwerfiegliche Quelle von ſchönen, oft überrafchend neuen Bil- 
arbietet. 
or allem ift an ven Liedern, wo bie Mitur die Grundlage 
das innige, gemüthoolle Verhältniß zu loben, in das ber 
: zu berfelben tritt. Wie fchön ift nicht „Die Baumpre- 
wo er die Bäume, einen jeven feiner Natur gemäß, zu den 
ven reden läßt und jedem ein Sprüchlein soll Weisheit in ben 
legt, oder „Der treue Gefährte‘, wo er in humoriftifcher 
lehrt, wie die frifche, freie Natui den an Leib und Seele 
n zu heilen vermöge, indem er hier feinen Genofjen, die Hhy- 
vie, an Bergesluft, an Lerchenichlag und Roſenduft fterben 
Das Schönfte bleibt aber immer hier „Der Ring“, worin 
Allumfaffende umd Allgenügende ver Liebe an einem an fich 
n Umftande, als an einem Symbole, barftellt: 
Ich faß auf einem Berge 
Gar fern dem Heimathland, 
Tief unter mie Hügelreihen, 
Thalgründe, Saatenland. 
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In ſtillen Träumen zog ich 
Den Ring vom Yinger ab, 
Den fie, ein Pfand ber Liebe, 
Beim Lebewohl mir gab. 


Ich hielt ihn vor Das Auge, 

Die man ein Fernrohr hält, 

Und gudte durch das Reifchen 
Hernieber auf die Welt. 


Ei! Iuftiggrüne Berge, 
Und goldnes Saatgefild, 
Zu foldem ſchönen Rahmen 
Fürwahr ein ſchönes Bild! 


Hier Ihmude Häuschen ſchimmernd 
Am grünen Bergeshang, 
Dort Sicheln und Senfen bligend 
Die reiche Flur entlang! 


Und weiterhin die Ehne,- 

Die ſtolz der Strom durchzieht, 
Und fern die blauen Berge, 
Gränzwächter von Oranit! 


Und Städte mit blanken Kuppeln, 
Und frifches Wälbergrün, 

Und Wollen, die zur Ferne, 

Wie meine Sehnfucht, ziehn. 


Die Erde und den Himmel, 

Die Menſchen und ihr Land, 
Dies alles hielt ale Rahmen 
Mein golpner Reif umjpannt. 


O Ihönes Bild, zu fehen, 

Vom Ning der Lieb’ umjpannt, 
Die Erde und ben Himmel, 
Die Menſchen und ihr Land! 


Noch mehr ift aber ver Dichter an feinem Plage, wenn er und 
Bilder und Geftalten aus dem Menfchen- und Gemüthsleben dar- 
ſtellt. Hier zeigt er alle feine ftarfen Seiten, Tiefe ver pfuchele- 
gifchen Auffoffung, Klarheit und Energie der Gedanken und hohen 
fittlicden Ernſt. Was für ein tiefergreifendes Gemälde ift nicht 
„Der alte Komödiant“, wo er und den ganzen Sammer be 
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Komödiantenlebens darjtellt, indem er ben ſchneidenden Contraft 
befielben zwijchen der Wirklichkeit und dem Lug und Trug ber 
Gauklerkunſt hervorhebt; wie rührend ift nicht „Der Deferteur‘, 
wo wir die Natnreinfalt im Conflicte mit ven menfchlichen Gefegen 
und Orbnungen an ben Teßtern zu Grunde gehen fehen; und wie 
erjhütternd wieberum ift „Botenart”, wo bie Steigerung in ber 
Unglüdsbotfchaft, vie der Bote allmählig vorbringt, um den Schrecken 
zu mildern, ihn eben nur deſto mehr erhöht. Wie tief Iyrifch aber 
ber Dichter auch fein Tann, obwohl feine Neigung zur Reflexion 
ihn feltener dazu Tommen läßt, das beweift am beiten das kleine 
Gedichtchen „Das Blatt im Buche:“ 

Ich hab’ eine alte Muhme, 

Die ein altes Büchlein hat, 

Es Tiegt in dem alten Bude - 

Ein altes dürres Blatt. 


So bürr find wohl auch die Hände, 
Die's einſt im Lenz ihr gepflückt. — 
Was mag bo die Alte haben? 
Sie weint, fo oft ſie's erblidt. 
Eben daß in biefen wenigen Verſen die ganze Jugendgeſchichte 


und die Stimmung der Alten nur angedeutet ift und der Phantafie 
‘des Leſers hier bie weitere Ausmalung überlaffen wird, eben bies 
Geheimnißoolle gibt dem Gedichtchen fo überaus großen Weiz. 

- Uber, wie gejagt, dergleichen Echtlyrijches findet fich felten, ba 
bie Neflerion bei ihm zu fehr vorwiegt. Die meiften feiner Ge—⸗ 
dichte find doch mehr gedacht, als gefühlt, und ziehen eher durch 
ihre fcharfen Antithefen, in denen der Gedanke klar heraustritt, als 
durch Intenfivität der Gefühle an. Ein Beleg dazu find oft gerade 
jeine gelungenften Gedichte, wie z. B. „Der legte Dichter“, 
bie „Poeſie des Dampfes“ und „Die drei Wanderer’, die 
wohl zufammengeftellt werden müfjen, weil in allen breien die Un- 
vergänglichkeit der Poefie bargeftellt wird. In dem erjten Gedichte, 
„Der legte Dichter”, wird im Gegenſatze gegen die, die an ber 
fernern Entwicklungskraft und dem Fortbeftande der Poefie zweifeln, 
behauptet, daß die Poefie, weil fie eben aufs engfte mit der menjch- 
lichen Natur zufammenhänge und ein® ver tiefften Bedürfniſſe verfels 
ben fei, auch nur mit der Menſchheit felbft zu Grunde gehen könne. 
So lange noch ein Menfchenantlig zur Sonne emporblide, jo lange 
ein Herz noch zittere vor dem Grimme ver Elemente, fo lange ein Bu- 
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fen noch dem Frieden ımb ter Berföhnung glühe, fo Lange noch ein 
Menſch die goldne Schrift der Sterne veritebe, ſe lange noch en 
Herz Leib und Freude empfinde: 

So lange wallt auf Erden 

Die Göttin Poeſie, 

Und mit ihr wandelt jubelnd, 

Wem fie die Weihe lieh. 


Und, fingend einft und jubelnb, 
Durchs alte Erdenhaus - 
Zieht, als der letzte Dichter, 

. Der letzte Menſch hinaus. 


Noch halte der Herr aber den Weltball wie eine frifche Blume 
unvertüdt in feinen Händen, und erft, wenn dieſe Niefenblume ab: 
geblüht fei, fei e& Zeit, zu fragen, ob vie Poefie noch Fein Ende 
habe. Das Gericht zeichnet fich durch hohen Schwung und blühende 
Sprache aus und hat deshalb auch viele Nachahmungen hervorgeru- 
fen, von denen ich als die beite ben „Letzten Chriſten“ von 
Adolf Stöber hier mittheilen will: 


„Die alte Chriſtuslehre 

- Hat ihre Zeit verlebt ; 
Die veif gewordne Menſchheit 
Nach hellem Lichte ftrebt. 


Das Kreuz, ſchon halb verfallen, 
Bann fintt e8 ganz und gar? 
Wann ſchwindet von ber Erbe 
Der letzte Chriſtaltar?“ 


So lang' im Sünderherzen 
Noch ein Gewiſſen ſchlägt, 
Nah Frieden und Verſöhnnag 
Ein heiß Verlangen trägt; — 


So lang’ ein Schwerbelad'ner, 
Den: jede Stüße bricht, 
Sehnſüchtig droben fuchet 
Ein tröſtend Hoffnungslicht; — 


So lang' noch ein Verwaiſter 
Um ſeine Lieben weint, 

Und nad) dem Lande ſeufzet, 
Das die Geſchieb'nen eint; — 
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So lang' ein Menſch gedenket: 
„Ich bin des Todes Kind! 
Wer hilft, daß ich die Schrecken 
Des Grabes überwind'?“ — 


So lang' im Menſchenherzen 

Ein Gottesfunke ſprüht; 
So lang' des heil'gen Feuers 

Nicht alles ausgeglüht: — 


So lange ſteht auf Erden 
Die Kirche Chriſti feſt 

Und ſchließt in ihre Hallen 
Der Menſchen beſſern Reſt. 


Und wer da ſucht zu retten 
Sein künftig Himmelsloos, 
Wird für und für ſich flüchten 
In ihren Mutterſchooß. 


Und ſtirbt dereinſt die Menſchheit 
Dem alten Erdkreis ab, 

So geht im letzten Menſchen 
Der letzte Chriſt zu Grab. 


Und fällt am Tag des Zornes 

In Aſche Sonn' und Stern, 

So ſchwingt ſich aus den Trümmern 
Das ew'ge Wort des Herrn. 


ı dem zweiten Gedichte, worin Grün die Poeſie ſelbſt zum 
ande macht, in der „Boefie des Dampfes“, beruhigt er 
en, bie ba fürchten, daß feit der ven Materialismus fördernden 
ng der Eifenbahnen die Proſa über die Welt fiegen werde, 
x ihnen zeigt, wie nun eben die Poefie, „die das Amt habe, 
tenfchengeift zu feiern‘, an dieſer Erfindung ſich begeiftern 
ba fie eins ver erhabenften Zeugniffe veffelben fei. In dem 
Gedichte, „Die drei Wanderer“, ift das umnvergängliche 
ber Poefie mehr im Gegenſatz gegen die andern Künfte dar- 
Drei Wanperer ziehen aus, ein Goldſchmied, ein Maler 
ı Dichter. Ein jeder trägt Bild und Namen ver Geliebten 
‚ der Goldſchmied trägt ven Namen verfelben im Ringe, den 
| gefaßt Hat, ver Maler ein Bildniß, das er als Schild auf 
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dem Herzen trägt, der Dichter aber hat Bild und Namen nur im 
Herzen und manches Lied noch obendrein: 


Und wie ſie einſt ſehn in den Strom hinab, 
Sinkt's Ringlein des Erſten ins Wellengrab; 
Und wie ſie einſt ſtehen auf hohem Thurm, 

Da raubt das Bildniß des Zweiten der Sturm. 


Die beiden ringen die Hände ſich wund, 
Doch jubelnd tönt des Dichters Mund, 
Trägt Namen und Bild ja im Herzen ſein, 
Manch ſchönes Lied noch obendrein. 


Mit der reflectirenden Richtung unſeres Dichters, die ſich nun 
in dieſen und andern übrigens ſo gelungenen Gedichten ausſpricht, 
hängt es denn endlich auch zuſammen, daß er oft in Schwulſt und 
Ueberladung verfällt, indem er da, wo er formell genommen nur 
Gleichniſſe gibt, Bilder auf Bilder häuft, um den verglichenen Ge⸗ 
genſtand mit dem, zu welchem er in Vergleich geſetzt wird, in allen 
Theilen in Uebereinſtimmung zu bringen. Sind dieſe Bilder denn 
auch noch ſo glänzend und ſogar witzig erfunden, ſo leidet ſeine 
Poeſie oft genug dadurch an dem Mangel der Einfachheit, wie wir 
das an den Gedichten „Goethe's Heimgang“ und „Fort Bel— 
vedere“ genugſam zeigen könnten. 

Blicken wir nun zurück auf die Dichtungen Grün's, um zu 
inem Reſultate über ihn zu kommen, ſo müſſen wir wiederholen 
was wir am Anfange ſagten. Seine Schöpfungen haben nicht ſo 
ſehr im Gefühl, als im Geiſt und der Phantaſie des Dichters ih- 
ven Urfprung. Reflexion und Gedanke wiegt darin vor und felbft 
bie Form ift nicht neu und reich, ja bisweilen fogar nicht einmal 
recht burchgearbeite. Dennoch entſchädigt uns dafür der Gehalt 
feiner ‘Dichtungen, ber an großen Ideen und begeifternden Gefin- 
nungen reich ift; obwohl man auch bier bevauern muß, daß biefe 
mehr auf dem Boden ver allgemeinen Humanität, al® auf vem bes 
EhriftenthHums gereift find, da eben aus biefem Grunde, wie das 
fein „Schutt“ beweift, auch fo manche hohle Träumereien bei ihm 
zu Zage kommen. 

Aehnliches Aufſehen, wie Anaſtaſius Grün durch ſeinen politi⸗ 
ſchen Freimuth, machte unter den öſtreichiſchen Dichtern durch ſeine 
Dramen Friedrich Halm, mit feinem wahren Namen Eligius 
Stanz Iofeph Freiherr von Mündh-Bellinghaufen, geboren 
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am 2. April 1806 zu Krakau. Schon in feiner Kindheit äußerte fich fein 
tramatifches Talent in feinen theatralifchen PBuppenfpielen und feiner 
leidenſchaftlichen Vorliebe für die Bühne. In der Zeit feiner Gym- 
najial- und Univerfitätsftubdien, bie er bereit in feinem zwanzigften 
Sahre beendet hatte, machte er biefem Talente dann in einzelnen 
Productionen Luft, hielt dieſe aber aus Mißtrauen gegen feine eigne 
Kraft fo geheim, daß kaum einer feiner Bekannten etwas davon 
ahnte; und wenn nicht ein Mann, der ſchon früher als Lehrer gro- 
Ben Einfluß auf ihn gewonnen, ihn angeregt hätte, an bie Deffent- 
lichkeit zu treten, jo wäre e8 wohl jchwerlich fo bald gefchehen. Dies 
war ber geiftreiche und hochgebilvete PBrofefjor Michael Enk von 
ber Burg, Capitular des Benedictinerſtifts zu Melk, ver fich lei- 
ver 1843, weil er fih in feinem Stande nicht zurechtfinden konnte, 
in der Donau ertränfte. Ein vielbelefener Kenner der Poeſie, vor— 
züglich der fpanifchen ‘Dramatik, machte er feinen Schüler auf Xope 
de Vega und Calderon aufmerffam und ftellte ihn ſchon früh unter 
den Einfluß dieſer fünlichen Dramatik, von welchem Halm, wie das 
feine Dichtungen deutlich genug ausweifen, fich auch nie hat frei 
machen können. Diente ihm diefe Richtung auch nicht gerade zum 
Nugen, ja liegt in ihr fogar die Schuld an allen Mängeln, vie bie 
Halm’fche Dramatik hat, jo wurde doch fein Talent überhaupt da-= 
durch. auf eine bejtimmte Bahn geleitet; und wenn wir uns irgend 
an Halm's Dichtungen erfreuen Fönnen, fo müfjen wir uns jeven- 
falls zugleich an viefen Benedictiner Michael Ent dankbar erinnern. 
Er war es denn auch, ver ben fehlichternen, neunundzwanzigjährigen 
Münch - Bellinghaufen ermuthigte, 1835 mit feinem Erftlingsprama 
„Griſeldis“ vor das Publicum zu treten; und nie ift einem Dich- 
ter wohl der erfte Schritt auf feiner Laufbahn fo gelohnt worden, 
als Halm. Bon dem Wiener Burgtheater aus, wo das Stüd un- 
ter dem rauſchendſten Beifalle zuerft aufgeführt wurde, machte es 
in furzer Frift die Runde über alle großen und Kleinen Bühnen 
Deutfchlands und erwarb fich bei dem Theaterpublicum, vorzüglich 
bei dem weiblichen ®ejchlechte, faſt maaßloſe Theilnahme. “Der pfeu- 
donyme Halm wurde nun allgemein als ein echter Dichter begrüßt, 
und die meiften knüpften die glänzendften Hoffnungen an ihn und 
meinten, ex werde dem Drama das Gebiet der wahren Poefie, von 
welchen es durch politifch-fociale Tendenzhaſcherei verbrängt war, 
wieder erobern helfen. Um nun zu begreifen, weßhalb dieſem Stücke 
folh ein Enthufiasmus entgegenlam, und weßhalb dieſer doch im 


; 
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Laufe eines Jahrzehnts ſchon wieder verflogen ift, thut es Noth, 
daß wir daſſelbe näher ins Auge fallen. 

Im erjten Acte jehen wir den Helden des Stüde, Percival, 
einen Ritter der Tafelrunde, auf einem glänzenden Fefte am Hofe 
des Königs Artus. Durch fein fchlichtes, derbes Wefen fällt er ven 
Hofvamen, vor allkm aber ver höfiſch ftelzen Königin Ginevra auf. 
Als dieſe aber gar erfährt, daß er, der als Weiberfeind befannt ift, 
ſich mit der Grifeldis, einem armen Köhlermäochen, vermäblt und 
feinen uralten Adel dadurch entweiht Habe, verhöhnt fie ihn und 
fein Weib mit jpöttifchen eben. Bercival, dadurch gereizt, rühmt 
dagegen feine Griſeldis ald ein Mufterbild weiblicher Tugend und 
theilt einige Seitenhiebe aus gegen die Unnatur und Falſchheit ver 
Hofdamen, worauf Ginevra, ihren Hohn fteigernd, ihm aufträgt, 
bie Köhlerin von ihr zu grüßen. „Eh Gift und Dolch und Belt 
und eklen Ausſatz, als deines Namens Klang”, antwortet Perci- 
val in der Hite, und fogleich ift Lancelot bereit, den der Königin 
angethanen Schimpf zu rächen. Er zieht das Schwert, Percival 
ebenfalls, und nur des Artus Dazwiſchenkunft verhindert den Zwei— 
fampf. Die Königin verlangt von Percival Widerruf, Artus des- 
gleichen; aber ber rauhe und erhitzte Percival kann und will fich 
nicht dazu verjichen. Da verſucht die gekränkte Ginevra auf andre 
Weife ihn zu demüthigen. Sie verlangt von ihm, er folle ihr Pro- 
ben geben, daß Griſeldis fo treu, fo liebevoll und tugendſam fei, 
daß, wenn e8 nach Recht und Verdienſt gienge, fie Englands Köni- 
gin fein müffe Dazu folle er ihr zunäcft ihr Kind nehmen und 
an Artus Hof liefern, dann aber fie felbft vor allen Lehnsleuten 
verftoßen und hilflos, arm und nadt von hinnen ſenden, wie ex fie 
aufgenommen, und wenn fie dann noch troß dieſem allen gleiche Liebe 
gegen ibn bewahre und weber ihre Liebe in Haß noch ihre Dul- 
bung in Erbitterung verfehre, ja ſogar noch wärmer als zuvor an 
ihm hänge, bann. wolle fie vor Griſeldis knieen, wo aber nicht, fo 
folle er vor ihr Tnieen. Percival, um ven Widerruf fich zu erfparen 
und im Vertrauen darauf, daß Griſeldis diefe Probe beftehe, geht auf 
bie Wette ein: Im zweiten Acte nimmt er ihr nun das Kind, 
im dritten Acte verſtößt er fie vor allen jeinen VBafallen, und fie 
duldet beides, obwohl mit tiefem Schmerze. Als fie fo eben von 
bannen zieht, erjcheint Ginevra, und Percival meint num ſchon ge- 
wonnen zu haben; aber viefe erinnert ihn, daß ihr noch fein Beweis 
gegeben fei, ob Griſeldis auch ihre Liebe gegen ihn bewahrt habe, 
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Um dies darzuthun, fol er nun zum britten noch als Verbannter 
und Wlüchtiger zu ihr gehen und fie um Schuß anflehen. Wenn fie 
ihm ben gewähre, erft dann werde fie, Ginevra, von feines Weibes 
Größe überzeugt fein. Im vierten Acte nimmt denn Grifeldis 
ihren Percival auch wirklich liebevoll auf und ift fogar bereit, als 
Gineora kommt, um zum Scheine ihn auszufpähen, als Opfer für ihn 
zu fallen. Endlich im fünften Acte Löft fich ver Knoten, Ginevra 
ftaunt über Griſeldis Seelengröße; alg, diefe aber erfährt, daß 
alles nur Trug gewefen und daß man mit ihrem Herzen gefpielt 
babe, jcheivet fie auf immer von Bercival und kehrt in ihr Waldes- 
dunkel zurüd. Das ift ver Inhalt des Stüde. 

Man fieht, der Dichter gefiel fich hier in quäferifchen Gefühls- 
experimenten; denn was iſt die Wette, die dem Stüde zu Grunde 
liegt, und die Ausführung derſelben anders, als eine Tangfame 
Folter für Zufcheuer und Lefer! Und wie geviegen vie beiden 
Hauptperjonen auch erfcheinen, jo mögen fie wohl wirkſame Büh— 
nenfiguren fein, aber Menfchen im wahren Siume des Wortes find 
fie nicht. Ein Percival, der, nur um nicht widerrufen zu müfjen, 
iu folch eine Wette eingeben und dann, nur um dieſe Wette wieder 
nicht zu verlieren, fein Weib fo bis aufs äußerſte martern kann, 
ohne etwas dabei zu empfinben, jo fehr ver Dichter ihm auch ven 
Schein des Mitleids verleihen möchte, ift doch im Grunde ein berz- 
Lofer Verſtandesmenſch; und jene Grifelvis, die nur duldet, die dem 
gramfamften und ungerechteften Anforberungen des Gemahls Ge⸗ 
nüge leiftet, ob das Herz auch darüber brechen möchte, fie ift boch 
eigentlich ein Zerrbild bes weiblichen Gehorſams, fo fehr ber Dich- 
ter ſich auch Mühe gibt, fie als Ideal der Weiblichkeit hervorzuheben. 
Sp erweiſt fih das Stüd in der Grundlage feiner Fabel, wie in 
feinen beiden. Hauptfiguren ald eine Ausgeburt der Unnatur und 
modernen Raffinements. Aber mag war es denn num, wodurch es 
zuerft fo in Entzüren fegte? Ein Dial war e& fchon an ſich Das lei— 
bene Weib, Das, weil e8, oberflächlich betrachtet, ala ein Muſter⸗ 
weib erfchien, um fa mehr das tieffte Mitleid erregte. Dazu kamen 
vie vielen wirkſamen Partien, bie auf das Herz einftürmten, wie 
jene Scenen, wo ihr das Kind entriffen und fie verftoßen wird. Am 
meiften aber. ließ man fir) durch pas Aeußere des. Stücks beftechen, 
durch bie fchöne, gebildete Spoache, in ver fich ein ebler, vornehmen 
Geiſt anszufprechen- fihien, durch vie folgerechte, wenn auch herzloſe 
Konfequeng, wit der. ſich hier alles im ruhigſten und einfachiten 
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Gange entwidelt, und durch das unverfennbare Talent, das der 
Dichter in Benutzung des Bühneneffects zeigte. Weiter ift dem 
aber auch an dem Stüde nichts zu loben, als dies äußere Mad; 
wert, das wirklih an Glanz und Eleganz der Form, wie an Re 
gelrechtigfeit der Compofition feines Gleichen ſucht. Daher fam es 
denn, daß man fich bald, als man nun den Mangel an Berhältniß 
zwifchen Form und Gehalt wahrnahm und einfah, daß die eritere 
nur wie ein fchöner Firniß die Mängel des letzteren übervede, daher 
fam es denn, fage ich, daß man den erften Enthufiasmus als eine 
Selbfttäufhung aufgab und nun fogar, wie es oft nach Selbit- 
täuſchung geht, im bitterften Tadel über bafjelbe ausließ. 

Faſt noch mehr Glück, als mit feiner Grifeldis, machte nun 
Halm, nachdem er derſelben mehrere Stüde, wie „Der Adept“, 
„Samoens”, „Imelda Lambertazzi“ u. a. hatte nachfolgen 
laſſen, mit feinem romantifhen Drama „Der Sohn der Wilp- 
niß”, ver feit 1842 im Sturmfchritt über alle Bühnen Deutfd- 
lande gieng und in bie meijten lebenden Sprachen, in ein 
zelne fogar mehrfach, überjegt wurde, Es ift wohl nöthig, um bie 
Stüd zu beurtheilen, daß wir und ebenfall® die Fabel deſſelben wer- 
gegenwärtigen. 

Parthenia ift bie Tochter des armen, alten Waffenfchmieres 
Myron in ver griechifchen Pflanzftant Maſſalia. Mit heiterem, 
nedifchem Freiheitsfinn, aber Liebevoll dabei, weiſt fie die Ermah- 
nungen ihrer Mutter Aktäa, ven reichen, alten Polydor zu heira- 
then, zurüd, Nur die Schilderung, welche die Mutter vom vem 
forgen- und mühevollen Leben Myron's entwirft, beflemmt ihr Eind- 
lich fühlendes Herz, und allein gelaffen, ift fie beinahe fchon ent- 
tchloffen, ihren Träumen zu entfagen und ihre Freiheit zu opfern. 
Da tritt Polypor auf, der geizige Krämer, der fich einbilvet, von 
ben Göttern abzuftammen, und um das Weib wie um eine Waare 
feiljht. Nicht von feiner Liebe will fie hören, fondern ven Preis 
will jie kennen, um ben fie fich opfern foll, ven Lohn, ven fie ihrem 
Bater für fich felbft bieten Tönnte, Da aber Polydor mit ver gan— 
zen Gemeinheit und Anmaaßung des Geldmenſchen berportritt, weilt 
fie ihn mit edlem Unmwillen und Hohn ab, Sie gibt ibm ben 
Rath, für feine Kinder fich einen wohlfeilen Pädagogen zn kaufen, 
fein Haus durch Schloß und Riegel zu bewachen und, wenn et 
krank fei, bei der Höferin ſich Kraut und Wurzeln zu holen; fein 

Anblid aber fei ihr das bitterfte Kraut auf Erden. Plöglich bricht 


Sriedrih Halm. 417 


mm bie bringenpfte Noth herein. Ein Fiſcher meldet, daß Myron 
von den Tektoſagen gefangen und als Sclav ins Gebirge fortge- 
ſchleppt fei. Als Xöfegeld verlangen die Barbaren dreißig Unzen 
Silber. Barthenia will die Bürger zu den Waffen rufen — ver- 
gebens. Selbſt der Timarch weigert fich, ihr zu helfen, weil nad) 
alter Satzung die Stabt ihre Bürger nur fo weit ſchütze, als ver 
Schatten ihrer Mauern falle. Auch Myron's reiche Hausfreunde 
find feine Freunde in der Noth. Da wirft fie fich verzweifelt, zer- 
Inirfcht dem Polydor zu Füßen, nur um das Löſegeld von .breißig 
Unzen will fie ji dem Götzen opfern, ſie will ſeine Sclavin ſein. 
Er aber erinnert ſie mit Schabenfreude an ihren guten Rath und 
verfpricht ihr höhnend, ihn zu befolgen: „Du aber verfauf dich ven 
Barbaren, thu', was du willft.” Da tagt es in ihr, fie fühlt, daß 
bie Götter felbjt pur den Mund dieſes Barbaren geredet haben. 
Mit der Dämmerung flieht fie hinaus in die Nacht ver Wildniß, 
zu den Barbaren, um ihren Vater zu retten. Im zweiten Acte 
finden wir Myron im Lager der Tektofagen, die Barbaren würfeln 
um fein Schwert, indeß er ihnen Meth kredenzt. Da er voll 
Schmerz über ven DVerluft der Freiheit und der Seinen in Thrä⸗ 
nen ausbricht, ftraft ihn Ingomar, der Häuptling, mit harten Wor- 
ten; denn er begreift feine unmännlichen, feigen Klagen nicht. ‘Da 
erjcheint der rettende Engel Ein Haufe Tektoſagen kehrt ohne 
Beute heim, hat aber ein reizendes Mädchen gefunden, welches mit 
Löjegeld für Myron kommt. Diefer will das Opfer trog der Bitten 
und Borftellungen feiner Tochter nicht annehmen, wird aber von ben 
Barbaren dazu gezwungen. Nach dem herzzerreißenden Abfchiebe 
zwifchen Vater und Tochter bricht bei dieſer das zurückgepreßte Leib 
in Thränen aus. Ingomar wird unwillig, und Parthenia bekämpft 
ih. „Ich will nicht weinen mehr‘ ruft fie mit Eindlichem Heroismus, 
Ingomar gefällt der Trotz des Kindes, aber fie übt auch geheimen 
Zauber allmählig auf ihn aus. Denn er, der bisher nur die Wei- 
ber feines Stammes kannte, verachtete das Sclavengefchlecht, das 
um den Heerd kauert und feine Brut füttert oder mit fchnöben 
Künften feinem Herrn zu fchmeicheln ſucht. Er weiß nicht, woher 
e8 Tommt, daß er diefem Mädchen auf ven Wink gehorcht, er glaubt, 
es fei ihre Achnlichfeit mit feinem werlornen Heinen Bruder Tolfo; 
allein, genug, er gehorcht ihr, folgfam wie der großmüthige Löwe 
der unfchuldigen Hand des Kindes, ja er läßt fich von ihr erklären, 


was Liebe fei. “Der dritte Act zeigt uns Parthenia erhoben von 
Barthel, Rationalliteratur. Sechote Auflage. 
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der wilden Freiheit in ven Wäldern. Ingomar ift ganz verändert. 
Die Tektofagen murren über feine Thatlofigfeit; nur in Parthenia’s 
Nähe ift ihm wohl. Da er fie noch immer al8 Sclavin betrachtet 
und ihre Liebe erzwingen will, erhebt ſich der Stolz ver gebilveten 
Griechin gegen ven Barbaren; fie zeigt ihm vie Kluft, die ihn, ob- 
gleich einen Fürften, von ihr trenne, und droht ihm, fich zu töpten. 
Noch einmal, wie fie das Wort ter Verachtung ausfpricht, empört 
fich fein wilder Troß gegen die Stimme feines Herzens, und er züdt 
das Schwert gegen fie; aber ein Dlid aus ihrem Auge entwaffnet 
ihn, beſchämt wirft er das Echwert weg und bricht zufammen. 
Langſam ermannt er fich, er ſchenkt ihr die Freiheit, damit fie feinen 
Frieden nicht länger ftöre, und verläßt fie. Parthenia ift gerettet, 
ſchon will fie nach ter Heimath fliehen, aber noch hält fie etwas 
zurüd, fie hat den Sohn der Wildniß achten gelernt und will nicht 
ohne Lebewohl von ihm geben. Indeſſen kommen einige Tektoſagen 
und fchleppen fie fort, fie an die Karthager zu verkaufen. Ingomar 
befreit fie mit dem Schwerte in der Hand. Aber die Horde empört 
fich gegen ihren Führer, weil er den Räuber Parthenia’s erfchlas 
gen. Er bändigt fie durch feinen Muth; dann aber fagt er fich auf 
immer von feinem Stamme los; ihm foll Parthenia bleiben, ven 
andern bie übrige Beute Er verläßt die Tektoſagen und will nad 
ben Phrenäen ziehen, Parthenia erinnert ihn an das gegebene Wort, 
an bie gefchenkte Freiheit, er muß ihr Recht geben, und wehmuths⸗ 
voll hört er die Aenferungen ihres Heimwehs an, ja er befchlieft, 
felbft fie bi8 vor die Thore ihrer Vaterſtadt zu begleiten. Im vier 
ten Acte ftehen die beiden vor Maſſalia, fie in das Wieberfehn 
der Heinath verloren, ex in Trauer über das Ende ver Reife. Er 
beſchwört fie, die Seine zu werben und mit ihm in vie freie Wilo- 
niß zurüdzufehren; noch einmal, nur fanfter, aber mit entfchiedenen 
Worten, erklärt fie ihm die Unmöglichkeit, unter Barbaren zu leben. 
Er glaubt fich verachtet, fie aber dankt ihm mit rührenden Worten : 
für feinen Schug, feine Großmuth und entläßt ihn mit einem be | 
deutungsvollen Andenken. Uno jegt, da er fie verlaffen will, em: 

pfindet fie, was fie an ihm verloren; fie fieht in ihrer Heimath eine | 
trübe Zukunft vor fih, fie denkt an Polydor und erkennt, wie hod 
ber edle Barbar über den unebeln Kindern einer weichlichen Bildung 
ſtehe. Da plötzlich kommt Ingomar zurüdgeftürzt und erklärt, nicht 
mehr ohne fie leben zn können; er will alles opfern, Freiheit, Troß 
und heimijche Sitte, er will Grieche werben ihr zur Liebe. Da be 
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gegnen fie Myron, der mit den Fiſchern ins Gebirge ziehen will, 
Parthenia zu befreien. Der alte Waffenfchmiev zählt dem Sohne 
ver Wiloniß die Bedingungen her, unter denen er ihn in Maffalia 
einführen und in fein Haus aufnehmen wolle. Ingomar's Niebe 
will auch dieſe Probe bejtehen, er gibt fein Schwert an Parthenia 
ab und tritt an ihrer Hand in bie Thore Maſſalia's. Mit dem 
fünften Acte it eine geraume Zeit verftrichen. Ingomar, der nur 
das Schwert gefchwungen, fchwingt jegt den Hammer und fchmiedet 
Waffen ftatt des greifen Myron. Nur die Liebe Parthenia’s bietet 
ihm Erſatz für den Verluſt feiner Freiheit. Und als die Tektoſagen 
plöglih Maſſalia beprohen, um Ingomar, den fie für gefangen bal- 
ten, zu befreien, wird er für einen Verräther gehalten. Der Timarch 
fordert ihn auf, durch nächtlichen Meberfall und treulofe Späherlift 
bie Tektoſagen zu vernichten, ſonſt habe er das Leben verwirft. Er 
weist den ſchnöden Borfchlag mit Entrüftung zurüd. Jetzt ift die 
Reihe an ihm, zu verachten, und an Parthenia, fich ihrer heimifchen 
Eitte zu ſchämen. Er will zurüd in feine Wildniß und fein Theuer⸗ 
fte8 nicht durch Verrath erfaufen. Parthenia will ihm nun bie 
Heimath opfern und ihm bis ans Ende der Welt folgen. So ver- 
gilt fie, was er um ihretwillen erduldet. Beide find quitt, einer 
des andern wertb, und beide jtehen Hoch über ihres Gleichen in 
der gefitteten, wie in der Barbarenwelt; doch: das Schidfal, welches 
fie fo hart geprüft, verlangt nicht das Aeußerſte. Herolde ver Tel- 
tofagen erjcheinen. Ingomar rettet die Stabt durch feine Vermitt⸗ 
fung und den Einfluß, den er auf feine einjtigen Brüder ausübt. 
Diefe fchliegen Freundſchaft mit Maffalia und laſſen dem glüclichen 
Paare ihren Segen zurüd. 

So ift denn bie imnerfte Grundidee des Stückes viefelbe, vie 
bie antike Plaftif fchon in dem auf dem Löwen reitenden Amor 
baritellte, nämlich der Triumph, den die Macht der Sitte und ber 
Liebe über die Kraft der wilden Größe davonträgt. Augenfchein- 
ich jollte die rauhe Natur, die Ingomar repräfentirt, und bie Ge— 
fittung, bie in ber Parthenia auftritt, einander contraftirt werben. 
Dem Scheine nach ift das auch gelungen, blickt man aber tiefer in 
das Weſen des Stüds, fo kann man doch nicht davon losfommen, 
daß die rauhe Natur Ingomar's eben fo jehr einer ftubirten Unbe- 
fangenheit gleichlommt, wie die zarte Gefittung der Parthenia etiva 
einer fittfamen Penſionsbildung. Es mangelt leider auch biefem 
Stüde an Wahrheit und Natur, und man Tann es durchaus nicht 
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freifprechen von moderner Cogquetterie und Gefühlsnerweichlichung, 
bie insbejondere in bem fo berühmt gewordenen zweiten Acte her- 
vortritt, Hier, wo Barthenia während des Kränzeflechtens vem 
Ingomar erklären foll, was Xiebe ei, da er nichts davon wiffe, und 
fie num das allbefannte Lied recitirt: „Mein Herz, ich will dich 
fragen: was ijt denn Liebe? ſag'!“ bier wandelt einen doch 
zu fehr ein gemwiljes Gefühl des Gemachten und Beabjichtigten an, 
als daß man mit Entzüden in diefe Scene aufgehen könnte, wie 
das namentlich die Frauenwelt that. Auch jenes Lieb ſelbſt, das 
eine förmliche Theorie vey Liebe enthält, ijt im Grunde fein Lieb, 
da e8 rein auf Reflexion beruht und mehr mit dem Verſtande, ale 
mit dem Gemüthe gebichtet if. So kann man denn auch bei bie- 
jem Stüde mit dem Gehalte und der Auffaffung unmöglich zufrie 
ven fen. Was aber das Aeufere wieder betrifft, das Techniſche 
beffelben, jo überflügelt e8 darin felbjt die Griſeldis. Die Entwide- 
lung der Handlung beurfundet hohe, Tünftleriihe Vollendung, da 
jeder einzelne Vorgang int Drama entwever als nothwenbige Folge 
eines vorhergehenden, oder als Motiv eines fpätern erſcheint; und 
die Sprache zeigt die höchfte Eleganz und Schönheit. 

Faſſen wir nun nach diefen beiven Hauptoramen unfer Urtheil 
über Halm zufammen, fo müſſen wir fagen: Halm ift ein hochbegab- 
ter, glücdlich organifirter Dichter, der vor allem wahrhaft poetifche 
Conception mit der edelſten Form und der effectreichften Darſtell⸗ 
barkeit zu verbinden weiß, aber auch andrerfeits zu ſehr an dem 
Einfluffe füdlicher Poefie, die nach Deutjchland übertragen immer 
etwas Süfliches Hat, oder, um es kurz zu fagen, an moderner 
Sentimentalität leidet. Cein beſtes Stüd, obwohl es nicht fo rau⸗ 
ſchenden Beifall erfuhr, bleibt Doch immer das einactige Spiel 
„Camoens“, in welchem das nüchterne Alltagsleben und deſſen 
beleivigender Webermuth fehr gut und wirkſam mit dem idealen Ye 
ben des Dichters contraftirt ift. 

Es iſt befannt, wie Halm im Anfange ſeiner Dichterlaufbahn 
als ver Heros ver neuern Dramatik angeſehen wurde. , Seine Her- 
Ihaft machte ihm indeß bald ein anderer Dichter ftreitig. Diejer 
ift Friedrich Hebbel, geboren am 18. März 1813 zu Weſſel⸗ 
buren im Ditmarfchen, der, nachdem er exit im reiferen Jünglings⸗ 
alter feine philofophifchen und gejchichtlichen Studien in Heidelberg 
und München abgemacht hatte, fich eine Zeit lang in Hamburg und 
Kopenhagen aufhielt und uun nach einer Reiſe durch Frankreich 
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und Italien feit 1846 in Wien mit der Schaunfpielerin Chriftine 
Enghaus verheirathet lebt. Dei einer ärmlichen Erziehung erhielt 
er faft feine ganze Jugendbildung aus ber Bibel; auch die abge- 
riffen und geheimnißvoll als Tradition im Volke lebende Gefchichte 
feiner Heimath wirkte mächtig auf ihn ein; und wenn es uns fcheint, 
als wenn die Stoffwahl feiner Dramen, die größtentheil® biblifche 
Gegenſtände behanveln, buuptfächlich ihren Grund in den Einprüden 
feiner frühen Bibellectüre bat, jo merkt man die Wirkungen der 
Bibeljprache und der altſächſiſch-nordiſchen Gejchloffenheit, die fich 
in der Gefchichtstradition feines Volkes offenbart, dem Weſen fei- 
ner ganzen Poefie, beſonders aber feiner jprachlichen Kernhaftigkeit 
und Gedrungenheit an. Hebbel ijt gewiß neben wenigen eins ber 
beveutendften Dichtertalente ver jungen Generation, reich an fchöpfe- 
rifcher Phantafie, an tiefem und ftarkem Gefühl, und zeigt insbe— 
ſondere als Drumatifer eine fo eminente Gabe zur Geftaltung und 
conjequenten Durhführung der Charaktere und eine Kraft ver 
Spracde, wie fie bisher Taum geahnt worden ift. Aber fo groß 
viefe feine umbeftreitbaren Vorzüge find, um fo gefährlicher find 
auch die Irrwege, in die er hHineingerathen, und auf denen er, 
wenn er nicht von ihnen ablenkt, geradezu alle Poefie vernichten 
wird., Kein Dichter unferer Zeit wird nämlich fo von der Sucht 
nach dem Ungebeuerlichen und Abfonderlichen beherjcht, bei feinem 
finden wir auch in Folge davon ſolche Freude an häflichen, wider: 
wärtigen Stoffen, eine fo bis zum Cynismus forcirte Härte und 
jolh eine Krankhaftigkeit des fittlichen Empfinvens, als bei Hebbel. 
Um ich davon zu überzeugen, braucht man nur außer feiner „Geno— 
dena’, bie, wenn auch das künſtleriſch-ſchwächſte, doch würbigfte 
Erzeugniß feiner Muſe ift, feine vielgepriefenen Stüde „Judith“ 
und „Maria Magdalena‘ zu leſen. Wie überfchreitet ev da 
nicht alle Gränzen des Schönen, des Möglichen und Wahren, und, 
was noch jchlimmer ift, wie ſetzt er da nicht alle Schranken ver 
Sittlichfeit aus den Augen und verfällt in die wibrigfte Zügellofig- 
feit! Jener Holofernes in ver Judith ift doch gewiß nur der Typus 
ver Beitialität, und die Clara in Maria Magdalena, einem Stüde, 
das ftarf an die Schiller'ſche „Kabale und Liebe“ erinnert, fteht 
als ein wirklich moralisch nievriges Wefen da, für das wir nicht Die 
mindefte Theilnahme empfinden. Und was joll man enplich zu einem 
Drama, wie „Der Diamant‘, fagen, worin Dinge vorkommen, die 
geradezu im Bereiche des Thieriſchen liegen? “Dergleichen Poeſie 
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fann nur mit Ekel und Widerwillen erfüllen. Mag es darum aud 
wahr fein, daß all dieſe Mängel bloß Auswüchfe der zu großen 
Kraft des Dichters find, oder daß dieſer die Abſicht habe, mit feiner 
Schranfenlofigkeit ver Weichlichkeit unferer Zeit Troß zu bieten, fo 
bleibt es doch gewiß, daß, wenn er nicht anfängt, fein titanijches 
Zalent zu bejchränfen und Maaß zu halten — was er aber in ſei⸗ 
nen fpätern, an Blut, an Schande und Mord reichen Stüden, wie 
„Herodes und Marianne” und dem criminalhiftorifchen Drama 
„Sin Zrauerfpiel in Sicilien” feineswegs gethan hat — fo 
bleibt e8 gewiß, ſage ich, daß er fich durch feine naturwüchfige Did: 
terfraft eben jo ftürzen wird, wie Halm durch feine Weichheit und 
Sentimentalität. 

Sp wären wir denn zu Ende mit den bebeutenbften und wirk⸗ 
jamften Dichtern Oeſtreichs: Zedlitz, Nicolaus Lenau, Anaſtaſius 
Grün und Friedrich Halm. Nach ihnen und neuerdings aber, wie 
wir ſchon oben bemerkten, traten in Oeſtreich noch andere jüngere 
Talente hervor, die faſt noch raſcher als die Genannten zu Rufe 
kamen und bis in bie Tagesgegenwart hinein auch in dem außer⸗ 
öſtreichiſchen Deutſchland Anerkennung fanden. Es ſind dies: Karl 
Beck, Moritz Hartmann, Alfred Meißner und Adalbert 
Stifter. 

Karl Beck, ein Iſraelit, ver in dem ungariſchen Marktflecken 
Baja 1817 geboren wurde, hat ſich als ein unreifes Talent erwies 
fen, das in Folge einer ungezügelten, heißblütigen Phantafie nie 
recht zur Tünftlerifhen Mäßigung und Klarheit kommen Tonnte. 
Was ihn beliebt machte, war mehr der jugendlich frifche und bur- 
ſchicoſe Anftrich feiner Poefien, vielleicht auch‘ das ungejtüme Feuer 
verfelben, als wirkliche Inrifche Unmittelbarfeit und Originalität, die 
er nur fpärlich zu Tage legt. In der Wahl der Stoffe fchloß er 
fih enge Grün und Lenau an, in den Ideen und Tendenzen aber 
dem freiheits-fanatifchen Börne, deſſen finftern jübifchen Groll er aud 
ererbte; und wie er den Bilderlurus der erfteren oft genug zu Schwulit 
und Bombaft verwilderte, fo outrirte er auch die falfche Begeiſterung 
des letzteren in maaßlofem PBhrafen- und Tiradenſpiel, wobei er freis 
lich eine Kraft des Wortes und Gewanbtheit in der Form entfaltet, 
bie Bewunderung verdient. Im Jahre 1838 trat er zuerſt mit jei- 
nen „Nächten, gepanzerte Lieder’ auf, in bemen er fein von 
Freiheitsverzüdung überſchäumendes Herz bald in ftudentijchem 
Echauffement, bald in weltfchmerzlicher Weichheit ausjchüttet und 
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bie Ueberichwänglichkeit feiner Phantafie fogleih im vollſten Maaße 
zeigte. Abgefehen davon, daß hier vie hohlften Träume eines reli- 
giös-invifferenten Kosmopolitismus zu Lage kommen, wie z. DB. in 
der „Neuen Bibel’, fo ift auch das Ganze fo unfaßbar Iyrifch, 
jo bauſchig in ver Form und voll bloß wortichöner Emphaje, daß 
nur in wenigem, wie etwa in vem fchönen Gedichte „Schiller’s 
Haus in Gohlis“, wahre Poefie zu finden ift. Objectiver und 
bevachtjamer hielt er jich fchon in feinen Dichtungen „Der fahrende 
Poet“, worin er ein poetiſches Wanderbuch nad) Art des Bhron’- 
ſchen „Childe Harold” liefern wollte. Aber dennoch gieng ev auch 
hier großfohrittlich genug einher, um unpoetifch zu fein, und ver- 
fehlte überbieß vie rechte Wirkung, infofern er die knappe Sonett- 
form wählte, welche die der ſchildernden Poefie durchaus nothwendige 
Ausbreitung des Stoffes verbietet. Bekannt find aus diefem Werfe 
die in dem Gefange „Weimar“ vorfonmenden Charakteriftifen 
Goethes und Schiller’8; aber viel gelungener, als dieſe vhetorifiren- 
ven Stüde, und voll echter Poefie find die Partien, wo er une 
nach Lenau's Vorgange Bilder aus dem heimathlichen Ungarlande 
liefert, wa8 er denn in noc größerem Maafftabe in feinem verfift- 
zirten Romane „Janko, der ungarifhe Roßhirt“ that. Hier 
zeigt er wirklich eine Lebendigkeit, Friſche des Colorits und Plaſtik 
in ver Schilderung magyariichen Volfslebens, feines Magnaten- 
thums, ſeiner Bauernwirtbfchaft und feines Zigeunerlebens, bie 
überaus feſſelt und hinter der felbjt vie eingeflochtene mit heißer 
Leidenſchaft ausgeführte Liebesfabel zurücktritt. Aber leider herjcht 
boch auch hier vie Phrafe, ver Bilverlurus und das Ungeftüm in, 
ver Darftellung in einem Maße vor, wie es zumal der epifchen Poe— 


fie unmöglich zuträglih if. Schon vor dieſem „Janko“ erfchienen . 


feine „Stillen Rieder‘, in denen ev wohl am meiften von fubjec- 
tiver Willkür frei ift und ſoviel Mäßigung immehält, daß fie ale 
feine bejten Producte gelten müſſen. Doch gieng er bald nach dem 
„Janko“ von biefer Weife ab und wurde nun noch mehr als früher 
ein abfichtlicher Zeitpichter, was vor allem feine „Lieder vom ar- 
men Marne‘ bemeifen, die voll von den antiariftofratifchen Ten⸗ 
benzen der Maſſe, aufftachelnde Spiegelbilder aus ver Proletariatd- 
Iphäre geben, unter denen freilich manche, wie „Knecht und Magd“ 
und „Anne Marie” tief ergreifend find. 

Eben jo demofratifch gefinnt, wenn auch nicht fo ungeftüm, wie 
Bed, ift Morib Hartmann, ver, am 15. October 1821 in dem 
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böhmifchen Dorfe Dufchnit geboren, Mitglied des Frankfurter Bar- 
laments war, wo er die äußerſte Linfe einnahm, und jetzt heimaths- 
108 auf Reifen lebt. Vor allem war es fein politifcher Freimuth, 
der ihm in Deutjchland meit und breit Freunde gewann, aber mehr 
als dieſer, jo wie eine lebendige Phantafie, ein leichtflüffiges Dar- 
ftellungstalent und ein gewiſſes Maaß fatyrifchen Humors ift an 
ihm ale Dichter nichts zu vühmen; denn auch ihm mangelt es im 
ganzen doch zu jehr an Iyrifcher Ziefe, die er oft genug durch Re 
flexion, Wortpracht und Pathos zu erfegen fucht. Seine erften Dich— 
tungen erfchienen 1845 unter dem Titel „Kelh und Schwert“, 
denen bald „Neuere Gedichte“ nachfolgten. Beide Werfe, in de— 
nen er freilich vorherfchend die Poefie als Känıpferin gegen veral- 
tete Staatsformen auftreten ließ und darum nicht felten in bie re 
flectirende Betrachtung und das Rhetoriſche verfiel, bieten bei ihrem 
übrigens mannigfaltigen Inhalte boch auch manches Xiefer- Empfun- 
dene dar, wie denn in dem erjteren vor allem vie „Böhmifchen 
Elegien“ dieſe tiefwehmüthige Klagen über die gefallene Größe 
feines Baterlandes, in ven legteren aber einzelne kräftige Ballaven 
und das fchöne Gedicht” „Gewiſſe Worte” auszuzeichnen find. 
Der politifche Inhalt beider Erftlingsgaben zog ihm jedoch Landes⸗ 
verweifung zu, und nun verrannte er fich leider immer tiefer in de⸗ 
mokratiſche Grundſätze, wovon feine zur Zeit der Revolution erfchie- 
nene „Reimchronik des Pfaffen Mauritius‘ Zeugniß gab, in 
ver er die Tagesereigniſſe ſatyriſch behandelte, die Poefie aber ge- 
radezu zur Bänkelſängerei herabwürdigte. Später warb er befon- 
‚ nener und wandte fich von dem Zeittumulte ab, um ſich zunächft in 
feiner Soylle „Adam und Eva” auf ein ftillere8 Gebiet der Poefie 
zurückzuziehen. Diefe Dichtung entfaltet trog ber fchlechten Hera- 
meter, in denen fie auftritt, doch viel Kraft und Xieblichfeit ver 
Schilderung. Der Inhalt, ver in die Zeit der Befreiungskriege fällt, 
ist fehr einfach. Kin bejorgter Vater in einem böhmijchen Dorfe 
flüchtet fein Zöchterlein Eva vor den Ruſſen weit hinein in ven 
Wald, in eine einfame Hütte auf fonniger Halde und gefellt ihr als 
Beſchützer feinen rüftigen Pflegefohn Adam zu. Das harınloje ge- 
fchwifterliche Zufammenleben beider in der Walveinfamfeit, in das 
bald ein wandernder, vielerfahrener Mönch größere Abwechjelung 
bringt, fo wie das ftillgefcehäftige Naturleben von Berg und Walb 
ift überaus anmuthig gefchildert. Da naht ein verirrter Ruſſe mit 
roher Gewaltthätigfeit der Jungfrau und wird nur durch den Mönd 
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von dem rächenden DBeile des herbeieilenden Jünglings gerettet. 
Auch ein Wolf in einer energifch gejchilperten Gewitternacht bedroht 
Eva’s Leben, erliegt aber dem gewaltigen Griffe ihres Beſchützers. 
Unter ſolchen Borfällen blüht die Liebe in ven beiden jungen Her- 
zen til und rein empor, um im legten Geſange ven vollen Kelch 
zu entfalten. Der Mönch, der die wachſende Neigung beobachtet 
hat, fegnet fie, und der Vater, ver gekommen ift, die Kinder heim- 
zuholen, weiht ihren Bund. Das Ganze ift von Waldduft durch⸗ 
weht und macht einen frifchen, beruhigenden Eindruck. Bald nad 


dieſem Idhyll ließ er fene „Schatten’ folgen, eine Sammlung von 


fünf erzählenden Gedichten, zwiſchen denen als Intermezzo eine Reihe⸗ 
folge von Xiebesliedern eingefchoben tft. Indeß hier, wo ev fich auf 
das rein=epifche Gebiet wagte, war er weniger glüdlich: venn es fehlt 
ven erzählenden Stüden jo jehr an einem greifbaren, gefchichtlichen 
Kern, an Blaftif der Geftalten, an Durchbildung des Plans, an 
gediegener Faſſung der Sprache, und fie find dermaßen unficher und 
veriwifcht, daß fie wirklich ald „Schatten“ erjcheinen und nur als 
poetifche Skizzen gelten können. Viel gelungener, als dieſe Erzäh- 
(ungen, unter denen „Louiſe von Eiſenach“ wohl die befte ift, 
find dagegen die erotifchen Zwifchengebichte des Buches, die voll edlen 
Teuer und tiefer Innigkeit zugleich in vortvefflicher künſtleriſcher 
Form auftreten. Eins der fchönften unter viefen möge deßhalb hier 
einen Platz finden: 

Mid drücket eine Sorge: 

Ob dein ih wertb? — 

Ob ih von Dir nicht borge, 

Mas mi vor mir verflärt? 

Doch bring’ ich Dank, du Holde, 

Dir gern zurid — 

Sch ftrahl’ in deinem Golde, 

Mein Licht, mein Tag, mein lid! 

Wie eine Wolfe bin id), 

Die Acht durchquillt — v 

Auf ftille Lieder finn’ ich, 

Sie tragen all’ dein Bild. 

Daß fie als fromm mich fennen — 

Dythateſt das — 

Daß ſie jetzt gut mich nennen — 

Du nahmft mir allen Haß. 

D wel ein neues Leben! — 
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Wie ein Gebet, 
Das mit entzücktem Beben 
Durch unſre Seele geht. 


Der dritte der obengenannten Dichter iſt der mit Moritz Hart—⸗ 
mann gefinnungsverwandte Alfred Meißner, der 1822 am 15. 
Detober zu Töplitz in Böhmen geboren wurde und fi) der Medicin 
widmete, Auch er hat feinen Ruf mefentlich feinem politifch-radicalen 
Standpuncte zu verdanken, denn bei unläugbaren Vorzügen fehlt es 
jeiner Poeſie doch ebenfall8 an lyriſcher Unmittelbarfeit, wofür wir 
bei ihm meift mit fchönrennerifhem Pathos und blendendem Außen 
werk fürlieb nehmen müſſen. Zuerſt 1845 trat er mit „Gedichten“ 
auf. Sie. fchlugen fo rafh ein, weil fie mit Feuer und Leidenschaft 
auf die demofratifch=focialiftifchen Intereffen ver Zeit eingiengen; aber 
im runde boten fie mehr Phrafe, als echte Dichtung, und klangen 
hie und da, wie in dem Gedichte „Subel”, ftarf an Das moderne 
Heidenthum an. Bon gleichem Geiſte war fein „Ziska“, worin 
er vie Huffitifche Infurveetion epifch zu behandeln fuchte. Wie er 
hier aber die der Epik nothwendige Objectivität darangab, indem er 
ben hiftorifchen Stoff doch nur für feine politiich-movernen Tenden⸗ 
zen ausbeutete, jo leivet auch das Ganze, mit Ausnahme einiger 


treffliher Romanzen, an aufgeblähter Rhetorik, während außerdem 


bie Charafteriftit ‘des Helven als völlig verfehlt gelten muß. Ueber 
Frankfurt enttäufcht, begab er fih un Winter 1849 zum zweiten 
Male nach Paris, fchrieb dort während ber furzen Zeit feines Auf- 
enthaltes zwei Bände Skizzirungen ter Bewegung, die im Mai 
1850 als „Revolutionäre Studien“ erjchienen, und vweröffent- 
lichte em Paar Monate fpäter anonym ven „Sohn des Atta 
Troll, ein Wintermärchen“, das, an Heine anfnüpfend, ein 
Gelächter über den Ausgang der deutſchen Bewegung anſtimmt. 
Dann folgte feine Tragötie „Das Weib des Urias“, welche die 
befannte Ehebruchsgefihichte Des Könige David zum Gegenftande 
hat. Freilich Bricht auch Hier Iyrifcher Schmulft hervor und das 
Colorit ift im ganzen zu unbiblifch-modern; aber dennoch ift wenig: 
ſtens die Intrigue einfach und gefchidt gruppirt, die Handlung fpan- 
nend und ver an fich fittlich bedenkliche Stoff mit geziemender Würbe 
aufgefaßt. u: 

Machen diefe drei Dichter nun bie neuefte politifhe Sän- 
gertria® Oeſtreichs aus, die ihrer tumultuariihen Tendenzen und 
ihres vielfach geſpreizten Formenweſens wegen eng zujfammengehören, 
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fo haben wir nun noch einen vierten öſtreichiſchen Dichter vorzu- 
führen, der, durchaus von diefen verjchieden, im Grunde einen un- 
bewußten pofitiven Gegenſatz gegen fie und alle Zeitdichter bildet, 
injofern er völlig tendenzlos und in ftiller Abkehr von ben Tages— 
intereffen nur in der Welt des Gemüths und ver Natur lebt. Es 
ift dies Adalbert Stifter, vielleicht einer unſerer veinjten und 
jungfräulichjten Schriftfteller, die wir haben, Geboren 1806 zu 
Oberplan, einem Marktfleden des fünlichen Böhmens, wo fein Vater 
ein fchlichter LXeineweber war, lernte er, wie die meilten im Volke 
gebornen Zalente, fchon früh den Conflict zwifchen geiftigem Drange 
und ber Beſchränktheit der Lebensverhältniſſe kennen. Unt jo freu— 
iger war es für ihn, als er, aus dieſem erlöft, in feinem zwölften 
Lebensjahre in die DBenedictinerabtei Kremsmünfter in Oberöſtreich 
eintreten Tonnte, um dort lateinisch zu lernen; denn bier, wo ſich 
ber Priefter Placivus Hall feiner väterlich annahm, fand fein 
Schaffungstrieb vollen Spielraum, theilte fich aber beveutjamer 
Weife bald zwifchen Poeſie und Malerei. Diefer Zwieſpalt wurde 
bei weiterer Entwidelung immer größer, begleitete ihm nach Wien 
wohin Stifter 1826 zum Studium ber Rechte gieng, und wurde, 
bort noch durch ein drittes eindringendes8 Clement, die Muſik, ver- 
größer. Auch in ver Wiffenfchaft ſchwankte er hin und her, zwifchen 
Surisprudenz, Gejchichte und Philofophie, bis er fich jedoch endlich der 
Mathematik und den Naturwifjenfchaften für immer ergab und dieſe mit 
großer Treue und Liebe betrieb. In beiden unterrichtete er fpäter 
den Fürften Richard Metternich, ſchloß auch, durch diefe Lehrer- 
ftelung in beſſere Verhältniſſe gefommen, eine glüdliche Che mit 
Amalie Mohaupt und lebt jett feit 1848 in Xinz, wo er fei 
1850 die Stelle eines Schulraths für die Volksfchulen von Ober: 
dftreich bekleidet. Diefelben Elemente, die dem Geſagten nach fein 
inneres Leben beherfchten, finden wir auch in feinen Schriften aus- 
geprägt; denn in deren Ihrifcher Grundſtimmung offenbart fich feine 
Liebe zur Mufif, in ihrem pittoresfen Charakter feine Neigung zur 
Malerei und in ihrer Treue, womit fie auf die Schilderung bes 
Naturlebens eingehen, feine naturwifjenfchaftliche Richtung, Er 
wurde durch jeine „Studien befannt, eine Reihe novelliftifcher 
Dichtungen, die er eben fo betitelte, weil er fie anfangs nur für 
fich und zu jeiner Uebung nieberjchrieb, und die auch wahrjcheinlich 
nie fortgejegt und veröffentlicht wären, wenn nicht eine Freundin, 
die Baronin Münch, fo wie fpäter der Peſther Buchhändler Guſtav 
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Hedenaft ihn dazu gebrängt hätten. Was ihn hier beſonders aus— 
zeichnet, und wodurch er auch zunächſt anzog, war bie ungemwöhn- 
liche Meifterfchaft in der Lanpfchaftsmalerei, die er zu Tage legte, 
Dis ins einzelne forgjam, getreu und finnlich - wirkfam fchilvert er 
bie Natur, bie er mit dem fcharfen Auge des Malers fieht, um 
fie jn voller Frifche des Colorits und in all ihrem Licht- und Schat- 
tenwechfel poetifch miederzugeben. Freilich überſchreitet er dabei oft 
das Maag, das dem Pittoresfen in der Poefie zufommt; aber ven- 
noch ermüdet er eigentlich baburch nicht, weil er das im einzelnen 
Geſchilderte ftet8 von einer dem Ganzen angehörigen Perfönlichkeit 
durchleben läßt und jomit feinen Schilderungen nie der Nefler auf 
das Menfchengemüth fehlt. Ueberhaupt ift, troß feiner Luft am 
Bilderreichthum, doch eben die Offenbarung der Gemüthswelt und 
ihres tieffynipathetifchen Zuſammenhanges mit der Natur das Ziel 
feinee Dichtung; und auch auf biefer Seite entfaltet er eine Mei- 
fterhaft der Seelenmalerei, die wenig ihres Gleichen hat. Mit 
vem feinen Blide des Pſychologen und der Imuigfeit des Poeten 
enthüllt er uns Zug für Zug das innerfte Leben und Weben feiner 
meift edlen, geiſtſchönen Perſonen, fo daß das Bild ihres Charakters 
lebendig vor uns entfteht und wir uns zuleßt immer von der Ein- 
fachheit und Wahrheit feiner Zeichnung überrajcht fühlen. An Hand— 
lung find feine Novellen freilich arm, ja fie legen faſt mehr Zuftänd- 
liches, als Thatſächliches dar; aber dennoch fpannen fie durch ihre 
geſchickte Anlage und die treffliche Delonomie, die fie in der Ent: 
faltung des Zuſammenhangs innehalten. Auch die äußere Darftellung 
ift höchſt anziehend. Ungeſucht im Ausdruck, voll epifcher Ruhe, 
voll großer Klarheit und Sauberfeit, beurfundet fie‘ überall ein 
finnig=befchauliches Dichtergemüth und erfüllt mit ftiller aber an- 
haltender Wärme. Danach dürfen wir denn jebenfall8 von der 
Lectüre diefer Novellen den reinften und wohlthuenpften Eindruck 
veriprechen und müſſen fie vor allem denen empfehlen, vie in ber 
Poefie mit Recht ein Heilmittel gegen die Krankhaftigkeit unferer Cultur 
und die Befriedigung ethifcher Intereffen fuchen. Als vie beften nen- 
nen wir die Novellen „Der Hochwald“ und „Der Hageftolz", 
die alle erwähnten Vorzüge des Dichters in fich vereinigen, und 
denen dann die „Zwei Schweitern" und „Aus der Mappe 
meines Urgroßvaters” an Werth zunächft ftehen. 

Das wären die in Deutfchland werbreitetften Dichter Oeſtreichs. 
Freilich find unter den öftreichifehen Dichtern noch manche, die viel 
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ver eine weitere Anerfennung verbient hätten, als mehrere ber 
fprochenen; und namentlich gilt dies von dem Prager Karl Egon 
bert, dem bedeutendſten böhmischen Dichter unferer Zeit, der ſich 
: feinem nationalen Epos „Wlafta”, einer Darftellung der Sage 
ym böhmifchen Mägdekrieg im Nibelungenverömaage, ſowie in der 
ylliſchen Erzählung „Das Klofter* und trefflich gehaltenen Balla- 
n als ein echt epifches Talent fundgethan bat, und alle öftreichifchen 
Jichter in gebundener Rede durch Maaßhaltigkeit des Auspruds und 
nere Wahrheit und Empfindung überragt. Aber wir mufjten eben 
m Thatbeſtande der Gefchichte folgen und fonnten nicht mehr, 
8 die Dichter hervorheben, die die Liebe des Publicums vorbrängte. 

Andere öftreihifche Dichter find indeß wenigſtens durch einzelne 
robucte über ihr engere Baterland hinaus befannt geworben. 
Jahin gehört der liebenswürdige Allerweltspichter Ignaz Franz 
aſtelli, deſſin „Schweizerfamilie” noch immer nicht vergefjen 
t; der von feinen Landsleuten als „Bater ver öftreichifchen Bal- 
de” gerühmte Johann Nepomuk Vogl, deſſen tiefempfundene 
jeder: „Ein Wanderburſch mit dem Stab in der Hand“ 
nd: „Ob fie meiner wohl gedenkt?“ längſt in die Muſik über- 
egangen find; Johann Gabriel Seidl, ver in feinen „Bifo- 
en“ einzelne Dichtungen lieferte, bie feinem trefflihen „Hans 
uler“ und dem befannten Abſchiedsliede: „ES ift nun einmal fo 
ekommen“ würdig zur Seite ftehen; ferner ver durch die „Diä— 
etik der Seele” anderweitig befannte Ernft Freiherr von Feuch— 
ersleben, wegen feines innigen, wielgefungenen Volksliedes: „Es ift 
eftimmt in Gottes Rath“, fowie endlich die Dramatiker Johann 
udwig Deinharbfteinund Ferdinand Raimund, von denen ber 
vitere durch feinen „Hand Sachs“ deutſchen Auf erhielt, der letztere 
ber durch feinen „VBerfchwender“ und „Der Alpenktönig und 
er Menſchenfeind“, Dramen, in venen fich ver tiefjte Inrifche 
humor mit der Zauberwelt des Märchens opernartig verbindet. 
Indeß fchon geht die nähere Betrachtung diefer Dichter über unfere 
Aufgabe hinaus, und fo mögen wir denn fürlieb nehmen mit ber 
rücblickenden Schlußbemerfung, daß in Oeſtreich die Poeſie feit 
mehreren Iahrzehnten einen durchaus neuen Auffcehwung genommen 
hat und trog der Rhetorik, der Tendenzioſität und dem finnlichen 
Luxus, die in ihr noch vorwalten, dennoch viel Edles und Schönes 
bietet, daS den vollen Stempel herlicher Alpen- und Donaunatur 
an ber Stirne trägt. 


Zwölfte Vorleſung. 


Die politiſchen Dichter revolutionärer Tendenz. 


G. Herwegh, F. Dingelſtedt, R. E. Prutz, 
H. U Hoffmann von Fallersleben u. a. 


In der leiten Vorlefung haben wir vorzüglih Anaſtaſius Grün 
betrachtet und in ihm ven eveljten und achtungswertheiten aller po- 
itifchen Sänger unferer Tage Tennen gelernt. Daß dieſe Ipealität, 
dieſe Leidenfchaftsiofigfeit, wie wir fie bei ihm wenigften® in einem 
gewiffen Maaße erkannten, nicht allen politifchen Dichtern unferer 
Zeit eigen ift, fahen wir am Schluffe der vorigen Borlefung an 


! 
! 
i 


den neueften politifchen Dichtern Deftreih8 und haben das früher 


fhon mit Bedauern an Freiligrath gefehen. Von jet an werbe 
ih nun eine Reihe politifcher Poeten vorführen müfjen, deren DBe- 
trachtung ebenfall8 mit tiefem Schmerz und gerechtem Unwillen 
erfüllen muß. 

Es ift befannt, daß das junge Deutfchland fich ſchon vielfach 
ver politifch-focialen Fragen bemächtigt hatte. Obgleich die Schrift- 
jteller veffelben fich aber mit ihrem Liberalismus und Neformeifer 
über die Maaßen fpreizten und es offen genug ausfprachen, daß 
fie ſich für berufen fühlten, unfere politifch -focialen Verhältniſſe 
gänzlich umzufehren, jo liebäugelten fie doch nur zu ſehr mit ber 
haute volee, mit ver fogenannten eleganten Welt, und juchten 
durch die ftiliftifche Glätte, ſowie durch piquante Darftellung ihrer 
Schriften eben vie höheren Kreiſe der Gefellfchaft für ihre Seen 
zu gewinnen. Ganz anders machten e8 mehrere der Grundanſicht 
nach dem jungen Deutfchland verwandte Poeten, die in ven breißiger 
und vierziger Jahren auftraten, ein Herwegh, Dingelitedt, 
Prug, Hoffmann von Fallersleben und deren Nachfolger: 
ber Schwabe Ludwig Seeger, der Hamburger Adolf Schir— 
mer, ber Berliner Zitus Ullrich, der im Drama, wie in ber 
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grit vhetofirende Rudolf Gottfhall und der formfchöne, mehr 
nerliche Voigtländer Johann Georg Deeg. Ä 

Sie wandten fich gefliffentlih dem Wolfe und dem Pöbel zu 
ad ſuchten diefen, indem fie feinen rohen Gelüften fchmeichelten, 
ht nur gegen die Fürften und Aegierungen, fonvern gegen bie 
ınze gebildete Welt, gegen alle, die irgenpwie ein Webergewicht 
ssüben, aufzuhegen, und darum lag es ihnen benn auch bei wei- 
m nicht fo ſehr an der Fünftlerifch-chönen Form, als an dem auf- 
egenden und die Leidenſchaft ftachelnden Inhalte. Politifches Echauffe- 
ent, das eben war ihr Hauptzwed‘, und alle Mittel, die dazu dien— 
n, waren ihren willfommen und geläufig. Ihren meijtens Iprifchen 
zedichten hauchten fie eine demokratiſcheſs Gluth ein, die dem Xefer 
as Blut erhitzte und ihn gewaltig fortriß; ja der ganze Ton ihrer 
;oefie glich dem lange der Sturmglode oder der Lärmtrommel, 
ie ein Heer von Rebellen auf die Beine bringen will. Denn in 
wer Schilderung des Elendes ver Proletarier, in ihrer Ironie über 
ie Genüſſe und Xebensfreuden der Reichen und Vornehmen, in ih- 
er zornigen Klage über die Verkehrung aller menfchlichen Verhält- 
ifje kam eine folhe Fülle von Leidenſchaft, von wilder, zerſtörender 
raft zu Tage, daß fie bei ver ohnehin zum Neide geneigten Maſſe 
e8 Volkes ungeheuren Anklang fanden und durchaus als Borbo- 
n ber im Jahre 1848 ausgebrochenen Revolution angefehen wer- 
en müſſen. Alle Meachtbabenvden und Regierenden, die ihnen als 
olche fchlechthin ſchon verhaßt waren, ftellten fie überall als DBe- 
rüder und Vampyre des Volkes dar, die nur darauf ausgiengen, 
ih auf Koften vefjelben zu beveichern; und vorzüglich fehoffen fie 
hre giftigen Pfeile auf die Geiftlichen, vie fie als geflijfentliche För- 
rer des Obfeurantismus, als die gefährlichen Stimmführer ver 
dervummung und Verbumpfung ausfchrieen und als Leute hinftell- 
ten, bie allefammt im Intereſſe ihres Standes Fürftenknechte, Heuch- 
ler, furz mit einem Worte gleifnerifche Pfaffen wären. Dabei pre- 
digten fie denn natürlich den crafjeften Communismus. Aller Be— 
ſiz und Reichthum galt ihnen nur als eine ungerechte und gewalt- 
ſame Aneignung von Gütern, auf die alle Klaſſen ver Menfchen 
gleiche. Anfprüche hätten, und um ber befiglofen Maſſe dies recht 
blaufibel zu machen, ftellten fie in den grellften Farben das Elend 
der Armuth dem Luxus der Reichen gegenüber und zeigten bie große 
Lluft zwifchen beiden, die, wenn fie den Beſonnenen als eine buß- 
fertig anzuerfennende Schuld fowohl der Arnıen, wie der Reichen 
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erfcheint, bei ihnen nur als eine Schuld ver Iekteren vargeftellt 
wurde. Was aber das Bedauernswertheſte war, obgleich es als 
nothwendig mit dieſen fittlich deſtructiven Grundfägen zuſammen⸗ 
hängend nicht anders zu erwarten ſtand, das war die Irreligioſität 
biefer Poeten. Um die Befitlofen recht zur Ergreifung des Augen- 
blid8, zum eiligen Handeln anzufpornen, ftellten fie vor allem ven 
Glauben an Unfterblichfeit und ein ewiges Leben als einen bloßen 
Wahn dar, den die Pfaffen erfonnen und die Fürften gepflegt hät- 
ten, um ein Jenſeits zu haben, an das man bie Unglüdlichen mit 
ihren Anforderungen auf Lebensglüd und Genuß verweifen und fie 
jo lange Hinhalten könne, bis alles vorbei fei. 

So war denn ihre Moſie rein vevolutionär und brohte dem 
Staate wie der Kirche, der Sittlichfeit wie der Religion vie höd- 
jte Gefahr. Aber auch der Poeſie felbft that fie Eintrag, wie das 
mehr oder weniger alle politifche Poeſie thut. Denn wenn «8 
wahr ift, daß die Poeſie der MWieberfchein göttlicher Harmo- 
nie, daß ihre Heimath das Ideal ift, mit deſſen Abglanz fie unfre 
geplagten, von der Welt ermüdeten und zerftüdelten Herzen erquidt; 
wenn es wahr ift, daß fie den felig unbefangenen Genuß des Schönen 
bietet; wie kann man da noch die Poeſie als die wahre gelten laf- 
fen, die ausfchlieglih nur mit dem Staate zu thun hat, wo Vorur⸗ 
theile und Syſteme, Leidenſchaften und Parteien kämpfen, die bas 
Herz erbittern und bie ſchöne Unbefangenheit ver künftlerifchen An- 
ſchauung zerftören! Und wenn e8 ebenfall® zugegeben werben muß, 
daß alle wahre Poejie nur ihren Zwed in fich felbft habe und ei- 
gentlich Feine Tendenz außer ſich dulde, wie kann da noch die Poefie 
als die wahre gelten, die ſich nicht mit der reinen poetifchen Wir- 
fung begnügt, ſondern noch außerdem befliffen ift, zerftörenve Lei⸗ 
benfchaften zu erregen und Partei zu machen! Nein auch uns ift 
in gewifjer Beziehung ber Goethe'ſche Refrain eine Wahrheit: 


Pfui ein politifch Lied! ein garftig Lied! 


Seitdem deßhalb durch Platen bie politifche Poefie im ven 
Schwang gefommen ift, obgleich fie noch in einer fo ehrenwerthen 
Geftalt wie bei Anaſtaſius Grün auftritt, können wir doch nicht 
umbin, zu glauben, daß, wenn die Politik fich ver Poefie fo ferner 
noch bemächtigt, wie bisher, vie legtere immer mehr ihrem Verfall 
nahe komme. Auch wird die Gefchichte felbft fchon ihr Geridt 
ausüben über die heutige politifche Poefie, und Dichter, wie bit, 





Georg Herwegh. 433 


e wir unter ben bereits oben genannten hier betrachten wollen, 
n Herwegh, ein Dingeljtebt, ein Pruß, ein Hoffmann von Fallers⸗ 
ben u. a., ſoweit fie politifch find, werden über kurz oder lang 
rgeffen fein, foviel Gefchrei man jet auch von ihnen macht. 
Der, der unter biefen zuerft Auffehen erregt und beinahe den 
barafter einer hiftorifchen Erjeheinung erhielt, war Georg Her- 
egh, geboren am 31. Mai 1817 zu Stuttgart. Anfangs ftubirte 
: in Zübingen Theologie, widmete fich aber noch vor Beendigung 
ner Studienjahre einem freien Xiteratenleben, wurde Mitarbeiter 
n Auguft Lewald's „Europa“ und verfchievenen andern periopifchen 
Berfen und überſetzte „Lamartine's fänmtlihe Werke“. Da 
: bald darauf, nachdem er hatte ins würtembergifche Militaiv treten 
rüffen, einen Officier beleidigte, ergriff er die Flucht und wandte 
ch nach Eonftanz, wo er als Theilnehmer an ver von Dr. Wirth 
edigirten „Volkshalle“ fein Leben kümmerlich friftete. Aber bald 
cat er auch hievon zurüd, weil ihm bie gemäßigtere Nichtung dieſes 
lattes nicht mehr zufagte; denn feit der Thronbeſteigung Friedrich 
Vilhelm's IV. und der Triegerifchen Haltung Frankreichs war 
eine Denkweife radical republikaniſch geworben und hatte ſich im 
inen „Gedichten eines Lebendigen“ und den „Einundzwan- 
ig Bogen aus der Schweiz”, die 1843 nachfolgten, auf eine 
öchſt wirkſame Weile Luft gemacht. Durch diefe Gedichte gewann 
r vorzüglich den Beifall der Süddeutſchen; und aller Blicke waren 
o auf ihn gelenkt, daß feine Reiſe durch Deutfchland im Jahre 
1842 für ihn ein wahrer Triumphzug war. Selbſt der König 
Friedrich Wilhelm IV. ließ ihn ſich durch Schönlein vorftellen, er- 
Annte aber bald, daß er ein DBerfehen begangen. Wie erzählt wird, 
hat diefer nämlich in feiner Unterrevdung mit dem Dichter gejagt: 
„Wir wollen ehrliche Feinde bleiben. Als aber nun ein Verbot 
einer von Herwegh beabfichtigten Zeitſchrift dieſem als ein Wider- 
Ipruch dieſer Ausſage erjchien, fehrieb er von Königsberg aus einen 
böchft tactlofen Brief an den König, ver fogar veröffentlicht wurde. 
Da verwies ihn der König aus Preußen, und, zum zweiten Male 
flüchtig, wandte er fich jett zur Schweiz, hatte aber große Noth, 
das Afylrecht zu befommen, bis eine Fleine Schweizergemeinde Ba⸗ 
ſel-Augſt im Canton Bafelland ihn aufnahm. Durch feine Verhei- 
rathung mit einer jübifchen Kaufmannstochter in günftigere Verhält— 
niffe verfegt, gieng er’ 1844 nach Paris, wo er bis zum Ausbruch 
der Februarrenulution 1848 lebte. Im März ſchloß. er ſich der von 
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Heder und Struve geleiteten Infurrection des bapnifchen Oberlan⸗ 
bes an, bat aber mehrmals fich fo feig beiwiefen, daß er die Wirk 
ſamkeit feiner Lieder auf immer dadurch vernichtet. Einmal verbarg 
er fih vor einem Soldatentruppe in einer Tonne und ließ fich durch 
feine in Mannsfleivern verkleivete Frau vertheidigen, zuletzt entfloh 
er in einem von feiner rau gelenkten Wagen verſteckt über bie 
Schweizer Gränze; und ſeitdem bat man nichts über ihn vernommen, 
als daß er auf Anlaß einer von ihm geforderten Eibesleiftung offen 
vor Gericht den baarften Atheismus befannt bat. Wir fehen fchon 
aus feinen Leben, weß Geiſtes Kind er if. Los von Gott, Fed 
im Wort, feig in der That, das ift das Motto feines Charal- 
ters. 

Seine wirkſamſte Leiftung waren, wie wir ſchon oben anbeute- 
ten, feine „Gedichte eines Lebendigen“, denen er im Gegenſatze 
gegen ven Berfaffer der „Briefe eines Verſtorbenen“, den bekannten 
Weltgänger, Reifebiloner und Lobredner Mehmed Ali's, Bürften von 
Pückler-Muskau, dieſen auffallenden Titel gab. Sie erlebten viele 
Auflagen und nährten wie fein anderes Buch das repolutionäre 
Feuer, das fchon unter ver Afche glomm. Nach dem erjten Bande 
biefer Gedichte zu urtbeilen, ift Herwegh jedenfalls ein veich begab- 
ter Dichter, der mit der flammenven Leidenschaft, vie ihm als Wüh— 
fer eigen ift, doch auch eine feltene Zartheit und Anmuth zu verbin- 
ben weiß und. felbft den politiichen Zerwürfniſſen oft eine poetiſche 
Seite abzugewinnen verfteht. Ja in viefem erjten Bande ift auch 
bie Form überaus ſchön, frifch und rein. Welch ein treffliches Ge⸗ 
mälde, vom äjthetifchen Standpuncte aus angefehen, ift nicht „Der 
Gang um Mitternacht”, wo der Dichter Nachts durch vie Gaflen 
wandelt und uns die Bilder aus dem Kerker, dem Palaſt des Rei— 
chen, der Hütte des Armen und endlich aus dem Haufe bes Lieb- 
hend vorführt! Ueberall fchläft und träumt man, aber die Träume | 
find fo werfchieven; der Gefangene träumt von Freiheit, ver Reiche 
von feiner Sündenfchuld, der Arme von Fülle des Beſitzes, bad 
Liebchen enblih von Zauben und Schmetterlingen, während ber J. 
Dichter nur an Freiheit denkt. Diefe Gegenfäge find äfthetifch ſchön, J 
und ber Refrain, worin der Dichter Gott bittet, daß er fie alle ſo J. 
weiter träumen lafjen möchte, ift höchſt wirkſam, indem dadurch bet 
Contraſt der Wirklichkeit mit den im Traume fich zeigenden Wün- 
ſchen um fo mehr hervortritt. Freilich kommen auch hier die einjel- 
tigen Anfichten Herwegh's zum Vorſchein, nach welchen ver Reiche 
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einmal als jolcher ein Sündenknecht, der Arme als folcher ein 
uldloſer fein muß; aber wie gejagt, man kann ſich das bier ge- 
n laſſen, weil dadurch Schatten und Licht in das Gemälde kommt. 
er dem Ganzen liegt denn auch ein Hauch der Wehmuth, ver 
8 Mildes und Verſöhnendes hat, wie wir ſchon aus folgenven 
len ſehen können: 


Ich ſchreite mit dem Geiſt der Mitternacht 

Die weiten, ſtillen Straßen auf und nieder — 

Wie haſtig ward geweint hier und gelacht 

Bor einer Stunde noch! ... Nun träumt man wieder. 

Die Luft ift, einer Blume gleich, verborrt, 

Die tolljten Becher hörten auf zu ſchäumen, 

E83 zog der Kummer mit der Sonne fort, 

Die Welt ift müde — laßt fie, laßt fie träumen! 
nun, wo er uns in bie Hütte des Armen bliden läßt: 

Das Häuschen dort am Bad — ein jchmaler Raum! 

Unjhuld und Hunger theilen drin das Bette, 

Doch gab der Herr dem Landmann jeinen Traum, 

Daß ihn der Traum aus wachen Aengften rvette; 

Mit jevem Korn, das Morpheus’ Hand entfällt, 

Sieht er ein Saatenland fi golden fäumen, 

Die enge Hütte weitet fi zur Welt — 

D Gott der Armuth, laß die Armen träumen! 


Diefes Gedicht bleibt aber auch das fchönfte von Her— 
h, und nur die tiefelegifchen formfchönen „Strophen aus ver 
mode’: „Sch möchte bingehn wie, das Abendroth“ oder bie fri- 
n Lieder „Kheinweinlied“ und „Reiterlied” kommen dieſem 
Reinheit des Inhalte und Wohllaut ver Sprache gleich. Die 
ten übrigen aber, fo fchön auch ihre Form ift, machen doch 
ch die darin zu Tage kommende perjönliche LXeivenfchaft und Haf- 
sifterung einen bisharmonifchen Eindrud. Dahin gehört das 
e „Lied vom Haſſe“, wo der Refrain: „Wir haben lang ge- 
geliebt und wollen endlich haſſen“ vurchtobt und der Haß 
nlich heilig gefprochen wird; das Gedicht „Vive la republi- 
e«, wo der Dichter im Anblid des Alpenglühens die Republik 
yeimünfcht; ober der „Aufruf“, worin er geradezu zum Aufruhr 
yert und in dem Refrain: „Reißt die Kreuze aus der Erben, 
follen Schwerter werden, Gott im Himmel wird's verzeihn‘ 
Rebellionskampfe fogar einen religiöfen Schein zu geben ver- 
28* 
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ſucht. In allen dieſen und ähnlichen Liedern ſchmettert's und wir: 
beit’8 wie Trompeten- und Trommelſchlag, und felbjt vie Sprade 
bat einen blutrothen Anſtrich. Mean kann dieſer Poeſie Leicht müde 
werben, zumal auch die Ideen, bie fie behandelt, immer viejelben 
find. Dies Anfchreien ver Dichter, daß fie möchten nicht mehr von 
Liebe, Wein und Natur, fondern vom Groll gegen Tyrannei fingen, 
biefe Klage über Deutfchlands Zerriffenheit und der Wunfch, daß 
die 39 Lappen unferes Vaterlandes, wie der Dichter fagt, doch wie- 
ber bejjer Kappen möchten und ein Helvenpurpur fein, diefe frevel- 
haften Gebete zu Gott, daß er möge ein Trauerſpiel ter freiheit 
für der Sclaverei Idylle geben und einen Rächer erwecken, bie 
Deipötteln derer, die fich vem Tumult unferer Zeitwirren abwenden, 
und was dergleichen mehr ift, das nimmt gar Tein Ende; und es 
tritt ung überall bier die Ideenarmuth entgegen, bie fchon von felbit 
in aller Berneinung liegt. Kennt man nun das Leben eines fol- 
hen Dichters, wie Herwegh, fo Tann einem mancher feiner Verſe 
fogar höchſt lächerlich vorfommen. So fingt er z. B. in einem Ge 
dichte „Xeichtes Gepäck“: „Sch bin ein freier Mann‘, und glei 
darauf folgt ein Gedicht mit dem Anfangsvers: 
Der ift allein ein freier Mann, 
Und feiner fei gebacht, 
Ber fie fich ſelbſt verdienen kann, 
Die Freiheit in der Schlacht, 
Der mit ber eignen Klinge 
Sie holt herbei, 
Der Mann ift’s, den ich finge, 
Der Mann ift frei. 


Denkt man nun dabei an fein Verſteck in der Tonne, denkt 
man daran, baß er lieber fein Weib bat für fich fechten laſſen, 
als felber zu fechten, wie können da dieſe Worte anders als 
gejpreizte Renommage erfcheinen, bie im beiten Falle Lachen er 
regt. Andere Gedichte aber müffen mit Unwillen erfüllen, weil fie 
Ausbrüche kecker Leidenfchaft und einfeitigen Vorwitzes find. Wenn 
man 3. D. fieht, wie ver Dichter in dem Gedichte „Arndt's Wie- 
bereinfegung” dieſe That Friedrich Wilhelm’ IV., die ihm ge 
rade hätte erfreulich fein müffen, nun doch in fo malcontenter Stim- 
mung beurtheilt und nur Klage darüber erhebt, daß man einen 
ſtarken Mann einft genommen und nun einen Greis zurüdgebe, bet 
bie junge Welt nicht mehr erleuchten könne: fo Tann man bod 
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ahrlich nichts anderes darin erfennen, als ein Beiſpiel bavon, 
ie ein vergrolltes Gemüth alles nur fchwarz zu fehen vermag. 
uch das berühmte Gericht „An den König von Preußen“, fo 
hr es den Schein edlen Freimuths hat, ift nicht frei von gedämpf⸗ 
r, perfönlicher Leidenschaft. Der Dichter beruft fich auf Platen, 
er auch einft fehon mit feinem Liede vor den König getreten fei, 
nd fordert dieſen dann auf, der deutfchen Jugend das Schwert in 
ie Hand zu geben und den Kampf zu beginnen: 

Führ' aus den Städten fie ins Lager! 

Und frage nicht, wo Feinde find; 

Die Feinde fommen mit dem Wind: 

Behüt' ung vor dem Frankenkind 

Und vor dem Czaren, deinem Schwager. 


Dann folgt nach einer kurzen Schmeichelei dejto mehr verited- 

7 Tadel gegen bes Königs Verfahren und eine nochmalige Auffor- 
rung an ihn, fih an des Kampfes Spige zu jtellen, worauf ver 
)ichter in ver ftolzen Meinung, eine große That gethan zu haben, 
hließt: 

Gleichviel — wie er auch immer ſchmollt, 

Ich hab' gethan, was ich geſollt; 

Und wer, wie ich, mit Gott gegrollt, 

Darf auch mit einem König grollen. 


Wir halten dafür, daß all dies Meiſtern an den Thronen gar 
cht das Amt der Poeſie iſt, und demnach ſind uns ſolche Gedichte 
ı fih ſchon Undinge. Am wenigſten aber glauben wir, daß ein 

echauffirtes Gemüth, wie das Herwegh's, Klarheit genug befikt, 
Schwierige Zeitfragen, wie bie ber jüngften Vergangenheit, beur- 
eilen zu können. Wie voreilig in feiner Leivenfchaft Herwegh ift, 
is bemweilt ja vor allem fein Schmähgeniht an Anaftafius Grün, 
o er auf das bloße Klatfchgerücht hin, daß Grün wegen feiner 
eirath mit einer Gräfin von feiner politifch freien Anficht abgefal- 
n fei, ihn lüftert und zulegt höhniſch ſchließt: 

Leb wohl! Leb wohl! Ich laß dich deinen Schranzen! 

Schon hör’ ih dich: „Herz, Herz — nicht mehr jo warm! 

Wir geh’n zu Hofe — Gräfin — Ihren Arm!“ 


Trotz aller folcher Mebelftänvde in dieſem erſten Bande fteht der 
ichter in bemfelben doch noch auf einer gewifjen Höhe der Gefin- 
ng. Im zweiten Bande hat ihn aber feine Leivenfchaftlichkeit 
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gänzlich von derjelben herabgeftürzt. Hier ift faft alles perfönlich, 
kleinlich, biſſig. Wenn er früher menigftens den Anfchein hatte, 
ale ob er großartig zürne, jo huldigt er bier ganz dem Tone bes 
Tagesgezänks; wenn er früher in manchem fich noch edel zu erhe- 
ben wußte, fo gefällt er fich bier in gehäffigem und wohlfeilem 
Spott und verfinft ſogar oft in bie tieffte Gemeinheit und ven fri- 
voljten Hohn gegen das Heilige. Im dem leßteren hat er fich vor 
allem in feinem fehändlichen „Heidenliede“ überboten, das in 
Gehalt und Ausprud ganz an die Heine’fche Frechheit und Schmu- 
gigfeit erinnert. Waren fchon die Schiller’fchen ‚Götter Griechen- 
lands‘, mit denen es wenigftens feinem Grundgedanken nach eine 
entfernte Aehnlichleit hat, ein bedauernswerther Yehltritt des gro- 
Ben Dichters, fo ift dies Lied, das Übrigens in Ton und Stimmung 
feinen Vergleich mit Schiller aushält, ein wahrer Schandfleck unfe- 
rer Poeſie. Schiller fehnte ſich doch nach dem Heidenthume aus 
einem an fich edlen Motiv zurüd und beflagte eigentlich nicht ben 
Untergang deſſelben als folchen, fondern ven Untergang einer Zeit, 
wo alles, und vor allem die Natur, in höherer Beziehung zum 
Göttlichen ftand. Herwegh aber preift hier das Heidenthum gera- 
dezu als vie Zeit des ungebundenen Genufjes, der finnlichen Leicht- 
fertigfeit und zügellofen Sreiheit, in ber man allen Lüften fröhnen 
fonnte, weil „das Neue Teftament noch nicht erfunden war.” Man 
follte beinahe fragen, ob das nur ein unverfchämter Spaß ober 


Ernit ſei; denn glauben fann man es kaum, daß jemand wirklich 


zu einer jo blasphemiftifchen Verachtung des SHeiligften herabfinfen 
fönne, wie es hier Herwegh thut. Wie dieſes Gedicht von feiner 
tiefen Irreligiofität zeugt, fo thun andere noch weit mehr feine ver- 


gälfte politifche Stimmung dar, durch die er fich theil® zu gemeiner | 


Pöbelhaftigkeit, theils zu der Hikigften Xeivenfchaftlichfeit verleiten 
läßt. Bon ver erfteren findet fih das ſchlagendſte Beifpiel in fei- 
nem Gedichte „Die Ruthe“, in welchem er das deutſche Volk nad 
Art eines Oaffenjungen bejchimpft; won ber letteren zeugt aber 
‚Die Partei” an Yerbinand Freiligrath, worin er biefen tabelt, 
daß er in feinem Gedichte auf ven Tod des Diego Leon gefungen 
abe: 
’ „Der Dichter fteht auf einer höhern Warte, 

Als auf ven Zinnen der Partei.” 
und worin er ihm nun abfichtlich aufzuftacheln fucht, gerade als 
Dichter Partei zu nehmen: 
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Partei, Partei, wer follte fie nicht nehmen, 

* Die no die Mutter aller Siege war; 
Wie mag ein Dichter fol ein Wort verfehmen, 
Ein Wort, das alles Herliche gebar | 


Am Schluſſe heißt e8 dann: 


Ich hab’ gewählt, ich babe mich entichieben, 
Und meinen Lorbeer flechte die Partei! 


Nun der Wunfch wird ihm denn auch wohl erfüllt werben, ja 
er ift ihm fchon erfüllt. Die Bloufenmänner Deutfchlands haben 
biefem poetifchen Sturmglöcdner ſchon genug Ehre erwieſen und 
werben e8 auch nicht an fich fehlen Laffen, ihn nach feinem Tode in 
ihre Walballa zu verfegen. Wer aber Gott und Vaterland liebt, 
dankt für folche Ehre, 

Neben Herwegh trat als politiicher Dichter auh Franz Din- 
gelftedt auf, der, am 30. Juni 1814 zu Halsborf in Oberheffen 
geboren, nach mannigfacher Wirkfamfeit im Lehramte fich ganz ber 
Journaliſtik widmete, dann aber in Stuttgart als würtembergifcher 
Hofrat und Bibliothefar anſäſſig wurde und nun in Münden als 
Hoftheater- Intendant angejtellt ift. Nachdem er feit 1838 als No- 
vellift und Lyriker aufgetreten war und mehr noch durch bie pſycho⸗ 
logifche Wahrheit feiner Profabarftellungen, als durch die. elegifche 
Eleganz und das ſcharfe, individuelle Gepräge feiner Poefien Bei- 
fall erworben batte, da den letzteren doch auch eine ftarfe Dofis 
jungveutfcher Zerrifjenheit und Weltfchmerzelei beigemifcht war, 
machte er dennoch erſt recht eigentliche Senfation durch feine „LXie- 
ber eines Tosmopolitiihen Nachtwächters“, in benen er 
mit ironifher Schärfe die Zuftände feiner Zeit perfiflirte und ganz 
ald ein Bannerträger des Demofratismus erfchien. War freilich 
auch bier Teine wahre, unmittelbare Roefie zu finden, wohl aber 
bes, Orbinären und Matten, des Spielenden und Gezwungenen 
und felbft des Unſchicklichen genug, fo reichte eben ber aufftachelnve 
Inhalt ſchon hin, die bemofratifche Partei für ihn einzunehmen, und 
fie pries ihn natürlich auch nebenbei als einen poetifchen Heros. 
Als er indeß 1843 vom Könige von Würtemmberg aus feinem va- 
girenden Leben herausgehoben wurde und ven Titel eines Hofraths 
angenommen hatte, witterte man allein deßhalb jchon einen Volks⸗ 
verräther in ihm, und ber Enthufiasmus für ihn verkehrte fich nun 
auf ein Mal in deſto echauffirtere Erbitterung feiner früheren Partei, 
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bie fih in den gehäffigften Ausfällen gegen ihn Luft machte. Ob 
fie feiner wirklich ehrgeizigen Natur wehe gethan, Tann nicht 
verbürgt werben, da er fie gänzlih mit Stilffehweigen übergieng. 
Daß fie aber auf reiner Zäufchung beruhten, beweifen feine Zeitge- 
bihte „Naht und Morgen‘, worin er fein poetifches Tage— 
buch während ber legten Sturmjahre des Vaterlandes, eine Reihe 
von Epigrammen, Elegien und Interjectionen gibt, vie ſämmtlich 
in dem parlamentarifchen Leben und Xreiben Deutjchlands ihren 
Inhalt haben. Denn hält er fich bier auch frei von eigentlich re— 
polutionärer Tendenz oder weiß er fie wenigſtens durch Wit und 
Parodie zu verräthieln, was übrigens andrerſeits wieder der Poefie 
Eintrag thut, fo findet fich bier doch fo viel flach Liberales, fo viel 
bemofratifch Tendenzielles, daß das Gefchrei über feine Umwand⸗ 
lung zum Höfling als gänzlich) grundlos und lächerlich erfcheinen 
muß. Dennoch fcheint er, ſeitdem er als Dramaturg wirkt, befon- 
nener geiworben zu jein und erkannt zu haben, wie das Eingehen 
auf die Zagesfragen das größefte Werberben für die Poefie fei; 
denn in feiner Tragödie „Das Haus des Barneveldt“, bat er 
ben gefchichtlich gegebenen Stoff, ven Untergang der Söhne Olden⸗ 
barneveldt's rein objectiv ohne alle Zeittendenz zu einem trefflichen 
Runftwerfe geftaltet. 

Mehr als er mit Herwegh feiner Grunbftimmung nach ver- 
wandt, wenn gleih in manchen Stüden doch ehrenwerther und 
haraktervoller, freilidd aber auch weniger phantaftereich, als viefer, 
ift Robert Eduard Prutz. Am 30. Mai 1816 in Stettin ge- 
boren, ftudirte er in Berlin, Breslau und Halle Philologie in 
Verbindung mit Philofophie und Geſchichte und erlangte auf Iekte- 
rer Univerfität 1838 die Doctorwürde. Auch er hatte in Folge feiner 
freiheitötrunfenen Denfweife mancherlei Uebles zu befahren. Aus 
Jena, wo er fich vergeblih um eine Profejfur bewarb, wurde er 
wegen Umgehung der Genfurgejege bei der Herausgabe eines „Ge- 
bichtes „An Dahlmann‘ Landes verwieſen; und als er fich bar- 
auf nach Berlin begab, fonnte er auch dort, da er Durch feine 
„Bolitifhe Wochenſtube“ die preußiſche Regierung beleidigt 
hatte, nur unter mancherlei polizeilichen Hemmniſſen literarhiſtoriſche 
Vorleſungen halten, weßhalb er als Dramaturg des Stadtthea⸗ 
ters nach Hamburg gieng. Dieſe Stellung gab er jedoch ſchon 
nach zwei Monaten wieder auf und lebt nun, nachdem er ſich in 
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Dresten, Berlin und Stettin aufgehalten hatte, feit 1849 in Halle 
als Profeffor der Literaturgefchichte, 

Pruß trat zuerft 1840 auf Veranlaffung des befannten Rhein 
liedes auf. Diefes Lied: „Sie follen ihn nicht Haben, den 
freien ventfhen Rhein“, das einzig wirkfame Product eines 
ſonſt harmlofen und unbeveutenden Dichters, des Cölner Nicolaus 
Deder, trug mwirklih ven Grundcharakter ver Volkspoeſie an fich, 
infofern es einen einfachen, aber alle Zeitgenofjen beherſchenden 
Gedankens in markigen Zügen ausführte, Obgleich es daher ven 
Fehler Hatte, daß dieſer Grundgedanke eine bloße Verneinung war 
und es eigentlich auch nur gegen Schatten kämpfte, ſo wurde es 
doch, wie bekannt, ein mehr als hundert Mal componirtes, vielgefun- 
genes Volkslied, das ſchon deßhalb, eben ſo wie das ſpätere (1844) 
bon M. F. Chemnig*) herrührende Schleswig-Holſtein-Lied, 
immer hiſtoriſchen Werth behalten wird. 

Prutz aber, damals der neuen Hegel'ſchen Schule angehörend, 
vermochte es als ſolches nicht anzuerkennen und ſchrieb nun ein 
Gedicht „Der Rhein“ betitelt, worin er den Deutſchen zeigen 
wollte, was ein Lied enthalten müſſe, wenn es werth ſein ſollte, 
ein Volkslied zu werden. Freilich war nun ſein Gedicht eigentlich 
ein Beiſpiel von der Ohnmacht berechnender Tendenzpoeſie und hatte 
vor allem den Fehler, daß er das Becker'ſche Lied verdrängen, weil 
überbieten wollte: aber dennoch machte es durch ſeine in poetiſcher 
Faſſung ausgeſprochenen Wünſche und Forderungen nach dem freien 
Wort und freier Preſſe und durch ſeinen Aufruf an die Fürſten, 
ſich mit dem freien Geiſte zu verbinden, große Senſation. So 
wurde Prutz auf ein Mal unter die Reihen der namhaften Dichter 
gerechnet, und ſein Glück war gemacht. Ein Jahr darauf erſchienen 
ſeine erſten „Gedichte.“ Die meiſten derſelben waren freilich nur 
ſchöngeformte, aber nüchterne Gedankendichtungen, viel zu tenbenz- 
voll, zu reflectirend und breit, als daß fie den Eindruck echter Poefie 
hätten machen können. Einige jedoch, die wirklich in unbefangener 
Herzlichkeit erflingen, wie bie tiefempfundenen Lieder „Abends“, 
„Rachtftille” und „Um Mitternacht”, verdienen volle Anerfen- 
nung, wie denn auch unter den erzählenden Gedichten „Bretagne, 


— 





—— 


*) Die Idee und der erfte Entwurf zu biefem Liebe: „Schleswig-Holfkein meerums« 
ſchlungen“ fol übrigens dem Jufizrath Dr. Straß in Berlin angehören, ber unter bem Dichter⸗ 
namen Otto von Deppen befannt if, Anmerk. bes Berf. 
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„Die Mutter des Kofaden” und „Der Renegat“ herborzu- 
heben find. In feiner zweiten Gedichtſammlung aber, vie 1843 
unter dem Titel „Neue Gedichte” erfchien, wandte er fich von 
ber tieferen Gemüthspoeſie gänzlich ab und trat nun rein als ein 
politifch agitatorifcher Dichter auf. Auch bier legte er noch ale 
folher eine große Gewanbtheit in der Form an ben Tag, wenn 
auch nicht in dem Maaße wie Heriwegh, zeigte fich aber im ganzen 
weniger wüthig und wild als dieſer und wandte fich neben bem 
grollenden Ernte auch ber bittern, Falten Satyre und dem Wie 
zu, wobei er aber doch fo abfichttich erfcheint, daß er allein dadurch 
ſchon äfthetifch verliert, In dieſer Gedichtſammlung tritt er gleich 
anfangs als ber leivenfchaftlichite Vertheidiger der politiichen Poeſie 
in dem Gedichte „Rechtfertigung“ auf. Um alle die Aejthetifer, 
bie von der polifchen Poeſie abrathen und auf Natur, Liebe und 
Wein binweifen, will er fich nicht fümmern, nur für bie deutſche 
Jugend, die unbefangene, will er fingen. Leider bat denn auch bie 
Jugend die Ideen dieſer Dichter, wie Prutz und Herwegh, begierig 
genug in ſich gefogen, da fie überdies, won ver Form beftochen, nicht 
fähig war, das DVerfehrte der Sache zu prüfen. Wahre Poefie fu- 
chen wir nun eigentlich vergeblich in diefer Sammlung. Außer dem 
auf deutſche Auswanderer in America bezüglichen Gedichte „Die 
erite Saat”, das als eins unferer fchönjten Zeitgedichte gelten 
muß, ift in dieſer zmweiten Sammlung in fünftlerifcher Beziehung 
immer noch das Sathriſche das Beſte. Dahin gehört vor allem 
das „Lügenmärchen“, worin ver Dichter, wie in einer Vifion, 
von einem Berge herab das Land fieht, das feinen Wünfchen und 
politifchen Anfichten entfpricht, in allen Stüden aber, wie es deut— 
ih aus der ganzen Faſſung hervorgehen fol, mit der Wirklichkeit 
contraftirt. Ich will nur den Schluß mittbeilen, worin alles Vor⸗ 
hergehende zufammengefaßt ift: 
Und nun zum leßten Mal binan, 
Was fah ich dal 
Ein jeder durft' auf eignem Bein 
Die ew'ge Wahrheit fuchen, 
Kein Pfaffe durfte: Kreuz'ge! ſchrein 
Und von der Kanzel fluchen. 
Wunder über Wunder ! 
Keine Barone 
Neben dem Throne? 
Glückliche Staaten 
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Ohne Soldaten? 

Kein Paßviſiren 

Und Chilaniren? 

Ohne Spione 

Denkt euch nur: ohne? 

Ganz ungenirte 

Bolfsbeputirte? 

Freie Autoren 

Ohne Cenſoren? 

Die Philofophen 

Nicht hinterm Ofen? 

Kein Pietismus, 

Kein Servilismus? 

Sanfte Theologen — 

Das ift gelogen! 
Unterdeffen nimmt mich's Wunber. 


Abgefehen von dem Sinne, ber bier höchſt biffig und einfeitig 
at dies Gedicht doch Durch feine Form etwas Lachenerregendes. 
anderes gelungenes, fathrifches Gedicht ift das „Wär' ich im 
in von Mekka's Thoren‘, wo er zum Schein fich wünfcht, 
Lürfe zu fein, und nun, die Gegenwart im Vaterlande perfifli- 
‚ erzählt, wie er da in Haus und Staat leben würde. Webri- 
zeigt fich bei ihm dieſelbe Ideenarmuth, die alle Sänger viefer 
'egeifterung in einen engern Kreis bannt. Die freie Prefie 
degenfaß gegen big Cenſur, Spott über die Alten, die bie junge 
nicht verjtehen können, über vie Gelehrten, vie über ihren Bü— 
; die Bewegungen der Geſchichte vergeffen, Aufruf zum Kampfe 
zildern, die dem Heiligſten entlehnt ‘find, Lobhudelei anderer 
esperwandter, die in bafjelbe Horn blafen, wie Herwegh und 
elftebt: das find fo die Themata, die auch Prug behanbelt. 
er hat denn nicht verfehlt, nor den König von Preußen zum 
er Dombaufeft mit einem Lieb zu treten, worin er in der Form 
Rathichlägen eigentlich doch nur ausfpricht, was er in feinem 
e an dem Monarchen auszufegen hat. Er wolle jebt den Cöl⸗ 
Dom fortbaun, ja fortbaun, das fei das Rechte, und nun fingt 
eiter: 


Nicht Dome bloß, nicht Burgen und Baläfte, 

Bau fort, o Herr, an einem andern Haus, 

Bau fort, bau fort an einer andern Befte: 
Den Dom ber Freiheit, bau ihn aus! 
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Und daran fnüpft er denn feine Bitte um Conftitution und 
freie Preſſe, welche letere überhaupt fein Lieblingsthema ift, und 
die er deßhalb in dem Gedichte „Was wir wollen” auch mit 
Recht fein ewige® A und O nennt. Doch all viefe Keckheit, bie 
ja doch immer noch einen Zug von Aufrichtigfeit und Freimuth bat, 
könnte man folchen Dichtern, von denen man e8 nicht anders erivar: 
ten kann, nachjehen, wenn fie dieſe nur. nicht auf das heilige Gebiet 
ber Religion binüberfpielten. Hierin aber zeigt fih Pruß faft eben 
jo rückſichtslos, als Herwegh. Die in der gegenwärtigen Zeit er- 
wachende NReligiöfität, die man nur mit Freude begrüßen Tann, be- 
trachtet er in feinem Gedichte „Die neue freie Zeit” bloß ale 
ein FTünftlich erfundenes Mittel, die Zeit auf den Standpunct ber 
Chinejen zurücdzufchrauben; und in feinem Gedichte „Sonntags: 
feier‘ Spricht ev e8 offen aus, daß ver kirchliche Glaube ein bloßer 
Jugendwahn fei, und er jest als Mann und Patriot nicht mehr 
theilnehmen könne an der Tirchlichen Andacht: 


D Wahn des Glaubens, füße Stille, 
In der das Herz fich ſelbſt verlor, 
Du meiner Kinderwelt Ipylle, 
Was fteigft bu heute bier empor? 
Und würde mir die Welt zu eigen, 
Und neigten alle Sterne fi: 
Ich könnte doch mein Knie nicht neigen, — 
Nicht deine Pfalmen rühren mich! 


Und warum nicht? Weil ihm andere Soden tönen, Sturm- 
gloden, und ftatt der Lieder frommer Andacht ihm Drommetenklang 
ins Herz dröhnt. Er glaube auch an einen Sonntag, aber es ſei 
der Sonntag der Freiheit; er bete auch, aber fein Gebet fei die 
That; und ber freie Geijt, den er verehre, fei auch ein Gott. Dean 
fieht, in welche hohle Phrafen fich jelbft ein geiftwoller Menſch ver- 
lieven Tann, wenn er, dem Zeitgeift buldigend, nicht vom heiligen 
Geiſt in fich hat. 

In feinen „Neuen Gedichten”, einer dritten Sammlung, 
die 1849 erfchien, finden wir ein buntes Gemiſch von politifchen 
©elegenheitsgedichten und Iyrifchen Ergüffen aus des Dichters eige- 
nem Leben. In den politifchen ift alles mit ber beißendſten ©a- 
tyre überwuchert, bie jich hier bereit im einer faſt bänfelfängerifchen 
Form ergeht und in Reimereien, Wortfpielen und Schlagwörtern 
gefällt. Dahin gehören feine „Fünf neuen Lieder auf ben 
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Mäglihen und höchſt betrübenden Hingang des eplen 
Bringen, genannt Held Carneval“, worin er auf den Mi- 
nifter Bodelſchwingh Ioszieht, ber das Karneval zu Düſſeldorf vers 
boten hatte, und feine „Neufpanifhen Romanzen von einem, 
dem verfchiedenes heutzutage fpanifh vorfommt.” In 
bem letzten Gedichte macht er fich über das Frankfurter Volkspar- 
lament Iuftig, bejpottet zuerst die Kaiferivee und hechelt dann bie 
bervorjtechenpften Mitgliever befjelben durch, wobei er die Anklänge 
ihrer Namen oft jo geſchickt benußt, daß e8 unter feinen erften Ye= 
fern wohl an Lachern nicht gefehlt haben mag. So fingt er z. B. 

D Baffermann, o Bafjermann, . 

Was bift du für ein Waffermann! 

Du ſiehſt ja Wein für Wafler an! 
oder: 

O Venedey, 0 Venedey! 

Da wird mir ja ganz weh dabei, 

O ſei doch wie ein Mann dabei, 

Und laß die viele Schwärmerei, 

Die Nebelei und Schwebelei, 

Die alte Burſchenſchafterei, o 

Und dies und das und mandherlei, 

Sonft wirklich, guter Veneben, 

Sonft wird uns wirklich weh babei! 


Außer dieſen politifchen Gedichten, unter denen fich dann auch 
noch eind auf Robert Blum's Tod befindet, worin, berjelbe zum 
Verdruß aller Redlichen als der Typus des beutfchen Volks geprie- 
fen wird, tritt uns noch in der „Haustafel“ einiges erquiclich 
Lyriſches entgegen, obgleich der Dichter felbft offen befennt, daß er 
der eigentlichen Lyrik entfrembet fei, jeitvem es ihm auf die That 
ankomme. Man fiehbt e8 denn diefen Gedichten auch an; es find 
meiftens nur treugemeinte ©elegenheitsfachen, die fich auf den Che- 
ſtand des Dichters beziehen ohne eigentliche poetifche Fülle. Das 
lieblichite ift „Ein Märchen”, wo er feinen Kindern in Form 
einer Gejchichte feine eigne Brotnoth ſchildert. 

Biel mehr Beachtung, als alle feine Iyrifch-politifchen Gedichte, 
verbient feine fathrifche Komödie „Die politifhe Wochenſtube“. 
In diefer, wo er eine „„anfpielungsreiche Stachelkomödie von politi= 
ihem Stamm” liefern wollte, hat er nach PBlaten’s und Gruppe's*) 


*) „Die Winde", eine Satyre auf die Hegel'ſche Philofophie. Anm. des Barf. 
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Vorgange Form und Wefen der Ariftophanifhen Komödie in unfere 
Zeit übertragen. Hier bericht deßhalb auch eine Ungebundenheit 
des Witzes, eine Freiheit der Anfpielung, ein Uebermuth der Laune, 
eine Nacktheit des Auspruds, die mit unfern modernen Zuftänden 
allerdings in Wiverfpruch ftehen mag, die aber in dem Organismus 
ver antifen Komödie ihre Begründung und in der poetifchen Idea⸗ 
fität, die er fich überall zu bewahren fucht, einige Verzeihung findet, 
Der Grundgedanke des Dichters ift freilich auch hier renolutionär; 
benn er will den politiichen Zuftand Deutfchlands unter der Perſon 
ber Germania als fchmachvoll, die Leitung dieſes Zuſtandes, aljo 
die Fürften und Regierungen, unter der Perfon des „Schlaukopfs“ 
als felbftfüchtig und verächtlich, das deutſche Volf unter der Perfon 
des „Sclaven“ als bedrückt und gefejjelt, und bie deutſchen Fürften 
und Regierungen als dem verbienten Untergange durch die Gewalt 
des Volkes verfallen darftellen; aber da das Werk feiner antiken 
Form nach doch nur dem gebildeten Publicum zugänglich war, fo 
fonnte e8 bei weiten nicht die fchlimmen Folgen haben, als Die po- 
litiſch-hriſchen Gedichte des Verfaſſers. Das Werk ift nun voll ver 
teten Anfpielungen auf die Gegenwart und vor allem auf bie 
preußifchen Zuſtände. Selbſt das Junge Deutfchland und die Tieck'ſche 
Romantik, die Schelling’fchen Vorlefungen über Urmythologie, die 
Halm'ſche Griſeldis und, wie ſich's denken läßt, auch bie heutige 
Orthodoxie befommen hier Seitenhiebe. Hauptſächlich aber hat der 
Dichter fich erfrecht, einzelne wohlgemeinte Unternehmungen des Kö⸗ 
nigs Friedrich Wilhelm IV., wie den Cölner Dombau, die Wider⸗ 
belebung des Schwanenorvens, die Einrichtung einer deutſchen Flotte 
u. a. ins Xächerliche zu ziehen, wie er denn das vorzüglich in ber 
Aufzählung der Pathengefchenfe thut, die das Kind der Germania 
befommen fol. Obgleich er nun hierin fchwer gefehlt bat, infofern 
er dadurch nur Mißvergnügen und Unzufrievenheit der Bürger ge- 
gen die Regierung erregen Tonnte, fo kann man doch dem Gedichte 
den poetifchen Werth nicht abfprechen. Es iſt nicht nur die äußere 
Haltung des Ariftophanes viel befjer getroffen, als bei Platen, ſon⸗ 
dern e8 geht auch durch das Ganze viel mehr Humor und förniger 
Wis und enthält in Bezug auf unfere Titerarifchen Zuftände vor 
allem manche recht derbe Wahrheit, die zwar ins Garicaturartige 
binübergezogen und outrirt ift, aber boch den Nagel auf ven Kopf 
trifft. So theile ich als DBeifpiel ein Stüd aus ber zweiten Para- 
baje mit, wo e8 heißt: 
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Auch die Griſeldis kröntet ihr, das Ding aus Dreck und Butter, 

Griſeldis nicht: Griſette: — doch für euch das rechte Futter! — 

Und fandet äußerſt tragiſch es, daß Percival, der Grobe, 

Fünf Acte durch ſein Weib aufs Rad läßt flechten bloß zur Probe, 

Und kröntet auch den Ingomar und ſahet voller Rührung 

In diefes Doppelviehs Drefiur der Liebe holde Führung, 

Den Ingomar, halb Bär, halb Schaf, der lieber ohne Klage 

Ein Lump auf Griehifch it, als ein honetter Tektofage. 

Unglaublich wär’s, wie fol ein Spuk die Herzen kann beivegen, 

Trät' nicht in biefen Schatten euch eu’r eig’nes Bild entgegen. 

Pruß hat außer dieſem fatyrifchen Drama auch Dramatifches, 
wie die. beiden Trauerfpiele: „Karl von Bourbon” und „Mo- 
rig von Sachſen“, geliefert. Beide Stüde geben indeß Zeugniß 
davon, daß bie Tragödie nicht das Feld fei, auf welchen er zu Haufe 
iſt. Fehlt es ihnen fchon an aller gefchichtlichen Objectivität, infofern 
fie ganz den Intereffen ver Gegenwart dienen, fowie an dem rvech- 
ten organiſchen Zufammenhang der einzelnen Partien, fo geben fie 
anbererjeitd auch fund, daß der Dichter nicht die anhaltende DBegei- 
jterung befitt, bie ein tragifcher Stoff erfordert. Denn fo viel Schd- 
nes in Charafteriftif und Situation fie in den erjten Acten enthal- 
ten, fo finfen fie doch im ven folgenden zu folcher Meattigfeit und 
Kälte herab, daß fie den Eindruck des Gemachten zurüdlaffen. 

Was endlich feinen breibändigen focialen Roman „Das Engel: 
hen‘ betrifft, fo läßt fich auch von dieſem feine bleibende Wirkung 
erwarten. Denn bier, wo er uns ind Sabrifvorfleben einführt und 
das moralifche Uuglüd ver gefmechteten Claſſen des Volkes fchildern 
will, zeigt doch die Häufung von Verbrechen und Myſterien, die 
maaßlofe Kraft der Figurenmalerei und die Fülle der Declamation 
nur zu deutlich, wie er hier die in ihren Schwächen längft erkannte 
Criminalpoefie Eugen Sue's copirt hat. 

So fünnen wir denn nur in wenigen ber Pruß’fchen Poefien 
jene frifche Unmittelbarkeit finden, die das alleinige Zeugniß wirk— 
lichen Dichterberufs if. Aber man würde auch Prutz ungerecht 
beurtheilen, wollte man ihn nur als Poeten betrachten. Der eigent- 
lihe Schwerpunet feiner Wirkſamkeit füllt in feine wifjenfchaftliche 
- Thätigfeit, in ver es ibm wirklich wie wenigen gelungen ift, bie 
Wiffenfchaft mit den Intereffen ver Gegenwart zu vermitteln. Doch 
natürlich können wir bier, wo wir es nur mit der f. g. ſchönen Li⸗ 
teratur zu thun haben, uns auf dieſe Leiftungen nicht näher ein- 
laffen und bürfen nur vie beften verjelben, wie feinen „Göttinger 
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Dichterbund“, fein Literarbiftorifhes Taſchenbuch“ un 
die von ihm herausgegebene Zeitfchrift „Deutſches Mufeun‘ 
nambaft machen. \ 

Wenn nun die beiden politifchen Dichter Herwegh und Prup 
als folche doch eigentlich nur durch poetifche Rhetorik geglänzt haben 
und auch jtark an die Franzojen, diefe Helden der Phraſe, erinnern, 
fo tritt uns in dem politifchen Dichter, den wir noch zu betrachten 
haben, in Hoffmann von Fallersleben, einer der frifcheften Lyriler 
entgegen, der auf bie Volksliederpoeſie des deutſchen Mittelalters 
zurückweiſt. 

Heinrich Auguſt Hoffmann, ber fich nach feiner Vaterſtadt 
Hoffmann von Sallersleben nannte, wurde dafelbft am 2. Aprıl 
1798 geboren. Er Tann ung, wie das fchon früher Treiligrath ge 
than bat, in feinem Leben und Dichten deutlich zeigen, wie ber Pod, 
jobald er fich den Zagesinterefjen ver- Politik hingibt, ſowohl fein 
Poefie, wie auch die Ruhe feines Lebens verjcherzt. Auf ver Uni 
verfität Göttingen ftubirte er neben clafjifcher beſonders deutſche 
Philologie und wurde darin namentlih von Wilhelm Grimm, 
dem er 1818 in Kaffel einen Beſuch machte, beitärkt. Im Früf 
linge 1819 begab er ſich nah Bonn, nahm lebhaften Antheil am 
Studentenleben, fchrieb ein Commersbuh „Bonner Burſchen— 
lieder”, wendete fich jepoch bald ernfteren Studien zu, fpürte be 
noch erhaltenen Reiten altveutichen Volksgeſanges fleißig nach um 
veröffentlichte die von ihm entvedten „Bonner Bruchſtücke var 
Dtfried. Nachdem er während der Ferien die Rhein⸗, Mofe- 
und Mansgegenven, vie Eifel, Weitfalen und Belgien zum Be— 
fuche der Bibliothefen und Archive durchwandert, führten ihn 1821 
Forſchungen über die altnieverländifche Literatur nach Leyden. Ant 
Holland zurüdgefehrt, Tebte Hoffmann als Privatgelehrter in Ber: 
Iin, bis er 1823 eine Anftelung als Cuſtos an der Eöniglichen und 
Univerfitätsbibliothef in Breslau erhielt, wo er 1830 zum aufer: 
orventlihen und 1835 zum orventlichen Profeffor ver veutjchen 
Sprahe und Literatur ernannt wurde. Sein Cuſtodiat bei der 
Bibliothek Tegte er bereits 1838 freiwillig nieder. Mit feiner It 
rarifchen Thätigfeit im engen Zuſammenhange ftanden die Neifen, 
bie er 1834 ins fündftliche und fünliche Deutfchland, 1836 nah Di 
nemarf und Holland, 1837 nach Belgien und Nordfrankreich, 1839 
nach Deftreich, in die Schweiz, Paris u. f. w. unternahm, unb af 
benen er eine Menge bis dabin theil® unbefannter, theils ſchlecht 
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berausgegebener Denkmäler ber deutſchen Sprache und Literatur ge- 
wann. So gab er in Prag „Merigarto, Bruchitüde eines bis- 
ber unbefannten veutfchen Gedichts aus dem elften Jahrhundert“, 
in ®ien „Sumerlaten, mittelhochdeutſche Gloſſen aus den Hand⸗ 
ſchriften der Hofbibliothek“ heraus und fand in Valenciennes das 
verlorengegangene in „Monumenta Elnonensia“ abgebrudte „Lud—⸗ 
wigslied“. Außerdem find bei feinen Verdienſten als literarischer 
Forſcher noch zu nennen: „Sundgruben für Geſchichte deut— 
ſcher Sprade”, „Horae belgicae“, XLiterarhiftorifche 
Monographien” und die, „Sefhichte des deutſchen Kir- 
chenliedes bis auf Luther's Zeit. Um das Jahr 1840 er- 
griff aber leider anch ihn die politifche Haßbegeifterung, ver er in 
feinen- „Unpolitifden Liedern” Luft machte, und nicht nur 
fant er hierdurch von feiner poetifchen Höhe herab, fonbern er gab 
dadurch auch feinem Leben einen Höchft unglüclichen Wendepunct, 
infofern dieſe Lieder ſeine Entlaſſung ohne Penſion nach ſich zogen 
und er in Folge aus mehreren deutſchen Bundesſtaaten polizeilich 
ausgewiejen wurde. Seitdem bielt er fich, einen kurzen Aufenthalt 
in Italien im Jahre 1844 abgerechnet, meiſtens im Mecklenburgi⸗ 
fchen auf, zog aber von Zeit zu Zeit wie ein fahrender Scholaft in 
Deutfchland umber, bie und da bei ©aftmählern feine Lieder fin- 
gend und fein Talent in fruchtlofem Demagsgenwefen verzehren, 
bis er fi) endlich 1849, nachdem er ein Jahr zuvor vehabilitirt war 
und fich im October des Jahres mit feiner Nichte Ida zum Berge, 
Pfarrerstochter aus Bothfeld bei Hannover, verbeirathet hatte, an⸗ 
fänglich in Bingerbrüd an der Nahe, jpäter in Neuwied anfiebelte, 
Man fieht hieraus, daß man einen Unterfchier machen muß 
zwifchen der Hoffmann’schen Poefie vor 1840 und der nach dieſem 
Sabre. In diefer erjten Periode feines Dichtens ift Hoffmann 
ein echter Dichter um und um, und insbeſondere zeigt er fich in 
feinen „Gedichten“ als ein Lyrifer, wie wir einen folchen feit 
Goethe, Eichendorff und Wilhelm Müller fo leicht nicht gehabt hat- 
ten. Das deutjche Lied ift feine Seele, und feiner der Neueren hat 
ben heimlichen, herzigen und doch fo muntern Ton des Volksliedes 
fo zu treffen gewußt, al8 er. Wenn man feine Lieder lieft, fo follte 
man meinen, man babe einen alten, fahrenden Meifterfänger vor 
fich, fo ſehr Hat alles bei ihm den Zufchnitt aus dem fpätern Mit- 


telalter, jo etwas Unmittelbares, forglos Hingeworfenes und Leich⸗ 
Barthel, Nationalliteratur. Sechete Auflage, 
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tes, jo etwas ausgelaſſen Tröbliches und daneben doch fo. viel In⸗ 
niges und Sinniges, gerate wie es unfer liebes, beutfches Bolt 
hatte, als es noch feinem wrfprünglichen Charakter getreu war. 
Da find feine Redensarten, feine Floskeln, da ift fein Redepomp, 
feine gährende Rhetorik, alles ift Har, vund, voll und ein im Her- 
zen fertig geworbener Klang, der wieder zum Herzen Klingt. . Der 
Dauer wie das Kind, ber einfältige Burjche wie ver größte Ge- 
lehrte, ſobald ver letztere nicht verbilbet ijt, würden fich an dieſen 
Liederchen ergögen Tünnen, und wenn ein Herder wieder aufſtände 
und fie läfe, fo würbe er feine fchönften Wünjche realifirt fehen, 
denn bier ift wahre Dichtkunſt, hier ift die Einfalt und Natürlich- 
feit der Volkspoeſie. Und auch in Hinficht der Form it alles durch⸗ 
aus überrafchend. Denn dieſe Meifterfchaft in ver Behandlung ver 
Sprache, die immer neue Reime und vor allem neue Strophenbil- 
bungen zu geben weiß, war nur einem Dichter wie Hoffmann mög- 
(sch, der durch das Stubium der älteren deutſchen Poejie fein Ta- 
(ent nährte, Leſen muß man eigentlich. diefe Liederchen gar nicht, 
nein fingen muß man fie, fie wollen gefungen fein, fie brängen von 
felbft zur Melodie, venn es fchallt und raufcht und klingt durch fie 
hindurch, als ob fie alle vom Ton befeelt wären. — Doch ich fehe, 
ih lafje mich Hinreißen, aber es ift auch fein Wunder, wenn man 
nah Durchwanderung der glühenden Steppen politifcher Tendenz— 
poefie, über die nur der Odem des franzöfifchen Republifanismus 
weht, auf folche grüne Oaſe gelangt, wo man auf ein Mal wieber 
bie frifche Luft der deutſchen Gemüthswelt einathmet. Hier ift al- 
les veutfh. . Man braucht nur die Ueberfchriften ein Mal anzufehen, 
wie da bie Xiebe, der Frühling, die Heimath, der Wein und Ge 
fang, das Volks⸗, das Wander-, das Sänger» und Kinverleben mit 
einander wechjelt, ein treue Abbilo von ben Sntereffen des bent- 
fen Gemüths. 

In den Frühlingsliedern jauchzt es von friſcher, heller 
Frühlingsfreude, die überall neues Leben wittert. Schon die An⸗ 
kunft des Frühlings mahnt zur Freude, weil bie Trübe des Win 
ters weicht: 

Nach dieſen trüben Zug 
Wie ift jo hell das Feld! 
Zerrißne Wolken tragen 
Die Trauer aus der Welt. 
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Und Keim und Knospe mühet 
Sich an das Licht hervor, 
Und mande Blume blühet 
Zum Himmel ftill empor. 


Sa auch fogar die Eichen 

Und Reben werben grün, ⸗ 
O Herz, das ſei dein Zeicheu, 
Herz werde froh und kühn! 


Und nun kommt der Schwager drühling und Neo an die 
Fenſterladen: 


Heda! holla! aufgemacht! 

Weiber, Frau'n und Mädchen! 
Längſt vorbei iſt Mitternacht, 
Oeffnet ſchnell das Lädchen! 
Schaut heraus und ſeht mich an, 
Bin fürwahr ein ſchmucker Mann, 
Bin der Schwager Frühling! 


Und nun theilt er feine Geſchenke aus, ver ein Briefchen, der 
ein Lied, der ein Buſenbändchen. Der Winter aber macht fih von 
bannen, denn der Tag wird ihm zu lang, und ver Vögel Gefang 
fchredt ihn, und da er plöglich fieht, daß ihm fein filberweißes Kleid 
ſchwindet, jo fchämt er fich und läuft, was er nur kann. Aber bin- 
ter ihm ber fcherzt Jung und Alt, ver Kibig fchreit ihm nach, und 
der Kuduf ruft, und damit es ihm nicht an Spott und Hohn fehlt, 
quaft auch ſchon der Froſch. Und nun jubelt alles und weiß fich 
vor Freude nicht zu helfen: 


Ya, wär's nicht heute Frühling juft, 
Wir würden ihn gleich machen; 

Wir find jo voll von Freud’ und Luft, 
So voll von Scherz und Laden. — 


Aber die Freude fteigert fich zur Wonne, zur Andacht: 
Unf’re Seele ringt uud ftrebt, 
Singt und ſchwingt fich, webt und jchwebt 


Auf gen Hinmel, auf gen Himmel. 


29* 
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Alle Sorg' und Traurigkeit, 
Jeder Gram und jedes Leid 
Bleibt der Erde, nur der Erde. 


In dieſer Stimmung ſingt denn auch das Herz vor allem 
Morgens und Abends feinem Herrn ein Lieb, jo das ſchöne „Mor- 
genlied“: 


Die Sterne find erblichen 
Mit ihrem güldnen Schein ; 
Bald ift die Nacht entwichen, 
Der Morgen dringt herein. 


Noch waltet tiefes Schweigen 
Im Thal und überall, 

Auf friichbethauten Zweigen 
Singt nur die Nachtigall. 


Sie finget Lob und Ehre 
Dem hoben Herrn der Welt, 
Der über Land und Meere 
Die Hand des Segens hält. 


Er bat die Nacht vertrieben: 
Ihr Kindlein, flirchtet nichts! 
Stets fommt zu feinen Lieben 
Der Bater alles Fichte. 


Und das „Abendlied“: 


Abend wird e8 wieher: 
Ueber Wald und Feld 
Säufelt Frieden nieder, 
Und es ruht die Welt. 


Nur der Bach ergießet 
Sich am Feljen dort, 
Und er brauft und fließet 
Immer, immer fort. 


Und fein Abend bringet 
Srieden ibm und Ruh, 
Keine Glocke klinget 
Ihm ein Raſtlied zu. 


So in deinem Streben 
Biſt, mein Herz, auch du: 
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Gott nur fann dir geben 
Wahre Abendrub. 


In den Wein- und Trinkliedern fommt der ganze Humor 
deutſchen Zecherluft zu Tage. Bald wird der Wein gepriefen 
Gegenſatz gegen das Waſſer, bald ver Stöpfelzieher, der ven 
n von feinen Banden befreit, bald halten vie Zecher Zwieſprach 
dem Wirth, bald jubeln fie über ihre fröhliche Gemeinschaft. 

In dem Abfchnitte „Vaterland und Heimath” vernehmen 
wieder weichere Klänge. O wie hat der Dichter das beutfche 
rland fo lieb! 


Deutſchland, Deutjchland über alles, 
Ueber alles in der Welt, 

Wenn es ftets zum Schuß und Trube 
Brüderlich zufammenbält, 

Bon der Maas bis an die Memel, 
Bon der Etſch bis an ben Belt — 
Deutichland, Deutfchland Über alles, 
Ueber alles in ber Welt! 


sum ergreift ihn denn auch in Frankreich fo tiefes Heimweh: 


Wie fehn’ ich mich nach deinen Bergen wieder, 
Nach deinem Schatten, deinem Sonnenjcein ! 
Nach deutſchen Herzen voller Sang und Lieber, 
Nach deuticher Freud’ und Luft, nach deutſchem Wein! 


Könnt’ ih den Wolfen meine Hände reichen, 

Ich flöge windesfchnell zu dir hinein; 

Könnt’ ih dem Adler und dem Fichtftrahl gleichen, 
Wie ein Gedanke wollt’ ich bei bir fein! 


Der Dichter ift oft in der Fremde gewefen, aber fie hat ihn 
till und traurig gemacht, fie hat ihm nicht gefallen: 


Fern in fremden Ländern war ich aud, *) 
Bald bin ich heimgegangen. 
Heiße Luft und Durft dabei, 
Dual und Sorgen manderlei. — 
Nur nah Deutichland, nur nah Deutichland 
Thät heiß mein Herz verlangen. 


ı Aus dem bekannten Riede: „Zwifben Frankreich und bem Böhmerwald" einem 


mlärften Lieder Hoffmann’s, das faf von allen böhmiſchen Harfenmäddhen gefungen wird. 
Anmerk. des Verf. 
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Iſt ein Land, es heißt Stalin, 

Blühn Orangen und Eitronen. 

Singe! fprad die Römerin, 

Und ih fang zum Norden bin: 

Nur in Deutichland, nur in Deutichland 
Da muß mein Schätlein wohnen. 


Bor allem aber hängt er an feiner befonderen Heimath, an 
dem Lande feiner Jugend, und darum thut es ihm um fo weber, 
verbannt zu fein: 

| Kein Schöner Fand, als Heimuth, 
Und meine Heimath nur! 
Die blüht der Baum da anders, 
Wie anders Wie’ und Flur! 


Jetzt hab’ ich feine Heimath, 
Dem Vogel gleich im Wald, 
Und werd’ in lauter Hoffen 
‚Und Sehnen traurig alt. 


Aber dennoch hält er feit am Vaterlande und ſchwört ihm 
eiwige Treue: 


Treue Liebe bis zum Grabe 

Schwör' ih dir mit Herz und Hanb: 
Was ich bin und was ich habe, 
Dan’ ich dir, mein Vaterland. 


Nicht in Worten nur und Liedern 
Iſt mein Herz zum Dank bereit; 
Mit der That will ich’s erwiebern 
Dir in Noth, in Kampf und Streit. 


In der Freude wie im Leibe 

Auf’ ichs' Freund' und Feinden zu: 
Ewig find vereint wir beibe, | 
Und mein Troft, mein Glück bift du. 


Haben wir nun die Klänge bes Heimweh und ver Bar 
terlandsliebe vernommen, fo treten wir in ben Liedern, in denen 
das Kriegs- und Volksleben befungen wird, wieder in eine 
bunte, reichbewegte Welt ein, wo Freud und Leid des Menſchenle— 
bens uns in den verfchiedenften Situationen entgegentritt. Zuerſt 
die Solvatenliever. Welche Kedheit, welche Friſchheit und Munter⸗ 
feit im Ausdruck und in ver Darftellung finden wir nicht hier! Es 
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it, als ſähe man die Soldaten abziehn mit Eingendem Spiel, als 
börte man die Trommeln und Pfeifen burchtönen. “Der rafche Ab- 
fehied von der Braut, ver Marfch und die Schlacht, die alles wie- 
ber vergeffen macht, das Zechgelage im Quartier, vie Freiheit ber 
Hufarenart, das alles tritt uns lebendig vor die Seele. Und num, 
wo. der Dichter fih in die Situation des Volks hineingefühlt bat, 
it er erft recht am Plate. Die Schmerzen und Freuden aller 
Stände finden hier ihren Ausprud. Hier bläft ver Aelpler fein 
Heimwehlied, das Mädchen trennt ſich von dem Wanderburfchen 
und fingt ihm feinen Abſchiedsgruß, der Jäger läßt fein Hifthorn 
ichallen, der Bauer fingt zum Erntekranz, die Bergleute grüßen 
mit ihrem Glüdauf, die Studenten toben fih aus, ja felbft ver 
Matroſe, der Galeerenſclav und bie Zigeuner fehlen nicht in dieſem 
Iprifchen Drama. Und dazwifchen tönt das Lied des alten Leier- 
manns, deſſen Segen das Mitleid ift, oder die Spittelleute Flagen 
ihre Noth, und die armen Damaftweber in Schlejien fingen: 


Ach, könnten wir doch leben 
Nur einmal jorgenfrei! 
Wir weben ftets und weben, 
Und bleiben arm dabei. 


Blüht Freud' in Dorf und Städtchen, 
Im Wald und auf der Flur, 

So hangt an einem Fädchen 

Doch unſre Freude nur. 


Wie manches Fädchen ſchießen 
Wir in den Auftrag ein, 
Eh' uns daraus will ſprießen 
Ein farblos Blümelein! 


Doch wie auf weißem Grunde 
Schneeweiß manch Blümchen blüht, 
So ſoll zu jeder Stunde 

Auch blühen das Gemüth. 


Iſt farblos unſer Leben, 

So ohne Frühlingsſchein — 
Gott wird einſt Frühling geben, 
Wir alle warten ſein. 


Aber gleich nach dieſen Klagen klingen uns wieder die Scherz— 
lieder-der Faſtnacht und Kirmeß entgegen. Da klingt die Fie— 
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bei zum Tanz, ba fehen wir in die Dorffchenfe mit ven ſchwarzen 
Brettwänden, mit den braunen Mäpchen und ven fchnalzenden Bur- 
chen, und das ganze liebe ländliche Deutfchland thut fich vor und 
auf. Die Heinen, frieplichen Thäler mit ihren grünen Abhängen 
ſtehen da vor ung, wir jehen die weißen Häuschen, wir hören bie 
Klarinette, und unter ver großen Linde vor dem Wirthshaufe fieht 
man die Bauern figen um den Krug Da ift alles Leben, Luft 
und Friſche. 

Nun folgen „Wiegenlieder”, eins lieblicher als das andere. 
Das trällert und fäufelt fo ſüß, das fchwägt alles fo kindlich, daß 
man nicht weiß, was man da am liebjten fingen möchte Nur eins 
theile ich hier mit: 

Alles Kill in ſüßer Ruh, 

Drum mein Kind, fo ſchlaf auch Du! 
Draußen fäufelt nur der Wind! 
Su, ſuſu! ſchlaf ein mein Kind! 


Schließ du deine Aeugelein, 

Laß fie wie zwei Knospen jein! 
Morgen, wenn die Sonn’ erglübt, 
Sind fie wie die Blum’ erblüht, 


Und die Blümlein ſchau' ih an, 
Und die Aeuglein küſſ' ich dann, 
Und der Mutter Herz vergißt, 
Daß e8 draußen Frühling ift. 


Wie meilterhaft der Dichter ven Ton des alten deutſchen Volks⸗ 
liedes zu reprobuciren verfteht, davon geben Hauptfächlich feine 
„Lieder der Landsknechte unter Georg und Caspar von Frunde- 
berg” und die in „Des fahrenden Schülers Lieben und 
Leiden‘ einen Beweis, bie geradezu ald das Beſte und Einzige 
dieſer Art gelten müffen, was wir befigen. Da er uns bier aber 
in die Vergangenheit und in Zuſtände führt, vie eine hiftorifche An- 
fhauung vorausfegen, fo wollen wir fie lieber dem ftillen Studium 
unferer Xejer empfehlen und, ohne bei ihnen zu verweilen, auf vie 
Lieder eingehen, die auf des Dichter Selbiterlebniffen beruhen. Hier 
wie in den „Frühlingsliedern an Artilona”, eine Unterab- 
teilung im „Buche der Liebe“ reicht er an Liederkraft, an Leid) 
tigkeit der Darftellung und vorzüglich in Hinficht des poetifchen ZTa- 
lents, aus allen, felbjt ven unjcheinbarften Dingen den Kern zu ziehen, 
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geradezu an Goethe heran. Wie veizend ift nicht das vielgefungene 
Lied, worin der Dichter vie unbewußte Unſchuld des Weibes niit 
ihrer ftillen Genügfamfeit dem ruhelofen, immer im Suchen. begrif- 
fenen Treiben des Mannes entgegenftellt: 

Du fiehft mi an und fennft mid) nicht, 

Du liebes Engelangeficht ! 

Die Wünfche weißt du nicht, die reinen, 

Die du fo unbewußt erregt. 

Ih muß mid freu’n und möchte weinen, 

So haft du mir mein Herz bewegt. 


Kenn’ ich dein Glück, du kennſt es nicht, 
Du liches Engelangeficht ! 

Mel fchönes Roos ift Dir beichieben! 
Wie eine Lilie auf dem Teld, 

So heiter und fo ftill zufrieden 

Lebt bu in deiner Heinen Welt. 


Mich treibt’8 im Leben hin und ber, 
Als ob ich niemals glüdlich wär’, 
Kann feinen Frieden mir erjagen 
Und feine Heiterkeit und Ruh; 

Und hab’ ich meinen ſchönſten Tagen 
Nur einen Wunſch: Lebt’ ich wie bu! 


Vor allem reich an Inrifchen Perlen ift das „Buch der Lie— 
be’, ver erſte Hauptabjchnitt in der vierten Auflage feiner „Gedichte“. 
Es find meift nur Liederchen von wenigen Zeilen, aber wie ift doch 
oft in biejen Heinen Rahmen mehr gejagt, als in den längften ®e- 
dichten! Da fieht man recht, wie e8 die Suche der wahren Poeſie 
ift, zu dichten, d. h. zufammen zu drängen und nicht zu breiten, 
nicht weitläufig auseinanderzulegen. Kurze Grüße, hingehauchte 
Seufzer, runde Gedanken, die mehr ahnen laffen, al8 ausfprechen, 
das findet fich bier zu Hauf. Darum fingt auch der Dichter: 

Ich reih' auf meiner Sehnſucht Schnur 
Der Liebe Perlen dir. 

O fodre ſolche Perlen nur 

Und ſolche Schnur von mir. 

Bald bittet der Dichter, daß Gott die Unſchuld der Geliebten 
bewahren möchte: 

In dieſer Welt des Trugs und Scheins, 
O daß dich Gott behüte, 
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Daß nie fi trlibe deines Seins 
Jungfräulich ſchöne Blüthe! 


Bald wundert er ſich, daß ein ſolches Weſen wie ſie auf dieſer 
Welt weilt: 


Du biſt ſo ſchön von Angeſicht, 

So ſchön und ſchöner von Gemüth: 
Wer dich nicht ſieht, der glaubt es nicht, 
Daß ſolche Blum' auf Erden blüht. 


Bald ruft er auch die Sterne an, daß ſie in ſeinem Liebesleid 
ihm Troſt geben möchten: 


Ihr lichten Sterne habt gebracht 

So manchem Herzen ſchon hienieden 

Der Engel Eigenthum, den Frieden, 
Ihr lichten Stern' in dunkler Nacht! 
Wie ihr zu meinen Freuden lacht, 

So lächelt auch zu meinen Leiden, 

Laßt mich von euch nicht troſtlos ſcheiden, 
Ihr lichten Stern' in dunkler Nacht! 


Und ſeine Liebe iſt eine gottſelige, reine: 


Ich liebe dich in Gott und Gott in dir, 

Wo du auch biſt, du biſt bei mir. 

Je mehr ich bin vereint mit Gott dem Herrn, 
Je mehr mit dir, und wärſt du noch ſo fern, 
Du kannſt ja vhne Gott nicht ſein, 

Mein mußt du ſein, denn Gott iſt mein. 


Und wie dieſe Liebe in Gott ruht, fo kommt fie auch in Got— 
tes freier Natur erſt vecht zum Bewußtfein: 


Hinaus auf deine Matten, 
Du grüne Frühlingswelt! 
Hinaus in deine Schatten 
Du kühles Waldgezelt ! 


Getaucht in euren Frieden 
Und euer heitres Sein, 
Fühl' ich erſt recht hienieben 
Der Liebe Sonnenſchein. 


So könnt' ich noch eine Menge ver Tieblichiten und füßeften 
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fe mittheilen, wenn ver Raum es geftattete und nicht überdies 
feichen beffer felbft gelefen und empfunden würde. 
Wie wir den Dichter nun fchon entzüct ſahen von jungfrän- 
r Unfchuld, fo ſehen wir ihn denn auch mit ganzem Herzen ber 
ihen Kinderwelt zugewandt. Kindesunſchuld übt ihren vollen 
} auf ihn aus, und nicht genug vermag er fie zu preifen: 

Schön, wie's Lied der Nachtigallen, 

Schön, wie eines Sternes Licht, 

Iſt des Kindes ſüßes Lallen, 

Iſt fein lächelnd Angeſicht. 


Aus den blauen Augen ſchauen 
Himmelsfried' und ſel'ge Ruh, 
Heiter wie voll Gottvertrauen 

Lächelt es uns allen zu. 


So in Reden und Geberden 

Sei auch du den Kindern gleich; 
Ihnen gab ſchon hier auf Erden 
Gott der Herr das Himmelreich. 


Beſonders hebt er aber hervor, wie die Kinderſeelen darum ſo 
erquickten, weil ſie hoffnungsreich ſeien: 


Was eine Kinderſeele 

Aus jedem Blick verſpricht! 
So reich iſt doch an Hoffnung 
Ein ganzer Frühling nicht. 


Wie uns den Frühling kündet 
Ein Veilchen ſchon im März, 

So ward dein Kind ein Frühling 
Für dich, o Mutterherz. 


Es wird zur Roſe werden 
In Zucht und Sittſamkeit 
Und dir erneu'n auf Erden 
Die eigne Frühlingszeit. 
Ein Dichter, der fo !vie Kinder anſieht, konnte es auch wohl 
nicht erniedrigend halten, für die Kinder zu dichten, und fo hat 
uns denn eine ganze Reihe folcher Lierer geliefert, vie alle Si- 
ionen der Kindheit berühren und die herzige, einfältige Sprache 
es Alters ſprechen. Da fehnt ſich das Kind nach dem Frühlinge 
freut fi des Kuckuks, ver Botſchaft von ihm bringt, da ruft 
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Daß nie fi trübe Deines Seins 
Jungfräulich ſchöne Blüthe! 


Bald wundert er ſich, daß ein ſolches Weſen wie ſie auf dieſer 
Welt weilt: 


Du biſt ſo ſchön von Angeſicht, 

So ſchön und ſchöner von Gemüth: 
Wer dich nicht ſieht, der glaubt es nicht, 
Daß ſolche Blum' auf Erden blüht. 


Bald ruft er auch die Sterne an, daß ſie in ſeinem Liebesleid 
ihm Troſt geben möchten: 


Ihr lichten Sterne habt gebracht 

So manchem Herzen ſchon hienieden 

Der Engel Eigenthum, den Frieden, 

Ihr lichten Stern' in dunkler Nacht! 
Wie ihr zu meinen Freuden lacht, 

So lächelt auch zu meinen Leiden, 

Laßt mich von euch nicht troſtlos ſcheiden, 
Ihr lichten Stern' in dunkler Nacht! 


Und ſeine Liebe iſt eine gottſelige, reine: 


Ich liebe dich in Gott und Gott in dir, 

Wo du auch biſt, du biſt bei mir. 

Je mehr ich bin vereint mit Gott dem Herrn, 
Je mehr mit dir, und wärſt du noch ſo fern, 
Du kannſt ja ohne Gott nicht ſein, 

Mein mußt du ſein, denn Gott iſt mein. 


Und wie dieſe Liebe in Gott ruht, fo kommt fie auch in Gel 
tes freier Natur exit vecht zum Bewußtfein: 


Hinaus auf deine Matten, 
Du grüne Frühlingswelt! 
Hinaus in deine Schatten 
Du kühles Waldgezelt ! 


Getaucht in euren Frieben 
Und euer heitres Sein, 
Fühl' ich erft recht hienieden 
Der Liebe Sonnenſchein. 


So könnt' ich noch eine Menge ver liebtichjten und füpeften 
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mittheilen, wenn der Raum es geftattete und nicht überdies 
ichen beſſer felbft gelefen und empfunden würbe. 
Bie wir den Dichter nun fchon entzücdt ſahen von jungfrän- 
Unſchuld, jo fehen wir ihn denn auch mit ganzem Herzen ber 
ven Kinderwelt zugewandt. Kindesunſchuld übt ihren vollen 
auf ihn aus, und nicht genug vermag er fie zu preifen: 

Schön, wie's Lied der Nachtigallen, 

Schön, wie eines Sternes Licht, 

Iſt des Kindes füßes Lallen, 

If jein lächelnd Angeficht. 


Aus den blauen Augen fchanen 
Himmelsfrieb’ und fel’ge Ruh, 
Heiter wie voll Gottvertrauen 

Lächelt es uns allen zu. 


So in Reden und Geberben 

Sei auch bu ben Kindern gleich; 
Ihnen gab ſchon bier auf Erden 
Gott der Herr das Himmelreich. 


Befonvders hebt er aber hervor, wie bie Slinderfeelen darum ſo 
rquickten, weil ſie hoffnungsreich ſeien: 


Was eine Kinderſeele 

Aus jedem Blick verſpricht! 
So reich iſt doch an Hoffnung 
Ein ganzer Frühling nicht. 


Wie uns den Frühling kündet 
Ein Veilchen ſchon im März, 

So ward dein Kind ein Frühling 
Für dich, o Mutterherz. 


Es wird zur Roſe werden 

In Zucht und Sittſamkeit 

Und dir erneu'n auf Erden 

Die eigne Frühlingszeit. 
kin Dichter, ver fo die Kinder anſieht, konnte es auch wohl 
icht erniedrigend halten, für die Kinder zu dichten, und ſo hat 
8 denn eine ganze Reihe folcher Lieder geliefert, die alle Si- 
nen ber Kinpheit berühren und die herzige, einfältige Sprache 
Alters fprechen. Da fehnt fich das Kind nad) dem Frühlinge 
veut fich des Kuckuks, ver Botſchaft von ihm bringt; da ruft 
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es dem Schmetterlinge nach, daß er fich doch haſchen laſſen möchte ; 
da fingt e8 von feinem Gärtchen, feinem Eichhörnchen, feinen Blu- 
men, bält Zwiefprache mit dem Kreifel oder Maikäfer, oder es freut 
fih auf den Weihnachtsmann und träumt vom Chriftbaume. Alle 
Wonnen der Kinverjahre, aller Früblingspuft kindlichen Naturge⸗ 
nufje® und die Seligfeit einer von fpäterer Klugheit noch nicht ge- 
trübten Unbefangenheit fchaut und wie ein beglüdender Traum aus 
biefen Liedern an. Ich wollte, wir hätten noch viele jo genannter 
Kindereien in unferer Poeſie, die machen jung und friſch. 

Mitten unter diefen echtlyrifchen Sachen, die Hoffinann’s Ge 
dichte enthalten, findet fich num auch manches, das and Didakti— 
ſche ftreift. Aber auch bier vermißt man bie tiefere Poeſie nicht, 
Als Beispiel will ich zulegt nur noch eins anführen, „Die Welt" 
überfchrieben: 

Die Welt dem flüchtigen Schatten gleicht, 
Dem Gaſte, der zu Nacht entweicht, 

Sie gleicht dem ſchönen Traumgefichte, 
Das uns verläßt beim Morgenlichte. 


Schenk nicht dein Herz der jungen Braut, 
Die dir fo hold ins Auge ſchaut! 

Sie ift noch niemand treu geblieben ; 
Gott jei dein Leben und bein Lieben! 

Das möge denn genug fein über Hoffmann’s Lyrik vor feinen 
„Unpolitifchen Liedern”. Gewiß werben wir an dem Geſagten und 
aus den Dichtungen Mitgetheilten gefehen haben, daß Hoffmann ein 
Dichter ift ganz und gar, um und um. Und wenn mir vergönnt | 
ift, einen Vergleich zu machen, fo möchte ich Hoffmann wohl einen | 
zweiten Walther von der Vogelweide nennen. Er hat biejelben 
Stoffe, diefelbe Leichtigkeit des Strophenbaues und Reims, viejelbe 
Naivetät und Kindlichkeit, gepaart mit männlichem Ernſt, dieſelbe 
Baterlandsliebe, dieſelbe Anfchauung von der Prauenminne wie bie 
jer größte unferer mittelalterlichen Lhrifer. Dieſe Geiftes - Verwandt 
Schaft mit Walther von der Vogelweide ſcheint Hoffmann auch be 
zeugen zu wollen, wenn er im Anhange feiner „Unpolitifchen Lieder“ J 
Dichtungen dieſes Meinnefängers abpruden ließ. 

Dieje zweidentig jo genannten „Unpolitifchen Lieder“ nun, |. 
burch die er eine jo breite Popularität fand, find in poetifcher Hin 
fiht, gegen feine früheren Dichtungen gehalten, wie Waffer gegen 
Wein. Sie erinnern fajt überall an ven Sing-Sang eines. Xeer 
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kaſtens. Ohne befondere Tiefe hat er bier bie politiſchen Anſichten 
bes. großen Haufens unſerer Zeitgenoſſen in epigrammatiſche Gedichte 
gefaßt, die meiſtens überaus keck nud ſpäterhin ſcharf verletzend und 
bösartig gehalten find. Und. wie bei allen politiſchen Dichtungen 
finden wir auch bier. daſſelbe Unifono in dem Gehalt. Diefer Haß 
gegen ven Abel, ber gerabe bei Hoffınann am lächerlichiten ift, da 
er nicht nur feinem Namen abeligen Klang verliehen hat, fonbern, 
wie man weiß, fich auch zum Umgange mit Adeligen vrängt; viefer 
Groll gegen die Geiftlichfeit, dieſer wohlfeile Spott auf die Kirch- 
lichgefinnten, denen er die Titel Mucker, Lammsbrüder u. |. w. an- 
hängt; dies Perfifliren preußifcher Zuſtände, des dortigen Militär-, 
Polizei- und Kirchenwejens; dieſe gehäffigen Aus- und Umdeutungen 
föniglicher Anoronungen; dies Aufhegen gegen Fürften und 'Negie- 
rung; dies alles, wozu gar feine Poeſie, fondern nur eine ftarte 
Dofis perfönlicher Leidenfchaft und der Wahn von ver Mündigkeit 
des Volkes gehört; "dies alles finden wir auch hier, und noch dazu 
im nachläfligften Bänkelfängerton. Daß fich dazwifchen auch einiges 
von Werth findet, Tann ſchwerlich Erfat bieten. Es läßt nur um 
fo mehr bedauern, daß ein Mann von fo freundlichen Geiftesgaben 
biefe an fo Heinliche Tagesintereſſen verſchwendete und dabei faft 
ganz tem perjönlichen Aerger erlag, wodurch er fich ſelbſt ebenfo 
poetifch wie fittlich ſchadete. 

Nach diefen „Unpolitifcheu Liedern‘ und der Unruhe, bie fie in 
fein Leben brachten, hat nun Hoffmann feine frühere echtlyrifche 
Richtung wieder einzufchlagen verfucht und in feinen „Liebeslie— 
dern”, dem „Leben am Rhein” und den „Heimathsflängen‘*) 
feine alte Meeijterichaft im Liede bewiefen. Es zeigt fich bier faft 
durchweg diefelbe Frifche der Anſchauung, dieſelbe Leichtigkeit und 
Melodie der Form, wie in feinen erften Producten, aber fo wie biefe 
haben fie doch nicht einfchlagen wollen, da das Intereſſe der Nation 
an dem Schaffen des Dichters nachgelafjen hat. 
| So ift denn Hoffmann, eben fo wie Freiligrath, durch politijche 
Wühlfucht von feiner Höhe beveutend herabgefunfen. Und doch ba- 
ben beide gerade erft da, wo fie ihr Talent jo ſchändlich mißbrauch- 
ten, Senfation gemacht und Popularität errungen. Man fieht, bie 
große Maſſe unferes Volles, von der Politif und revolutionären 
Gelüſten leider ganz zerfreffen, hat gar feinen Sinn mehr für wahre 





— — 


*) ‚Lieder aus Weimar. Hannover 1854". ® €. 8, 
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Boefie und ift, von allerlei Wind ber Lehre Bin- und herbewegt, 
nicht mehr fähig, das zu erlennen, was zu ihrem Seile dient. Mag 
Gott geben, daß das Licht wieder aufgehe über unferer Nation. 
Denn wern es fo fortgeht, wie es begonnen, wenn die Menge fol- 
hen falfchen Propheten, wie dieſen Dichtern anbängt, wenn fie al- 
lerlei Tageshelden zu ihren Götzen macht, wie wir das ja erlebt 
haben, und den Gott ihrer Väter verläßt: dann ift uns ber Unter- 
gang unjeres nationalen Wejens ebenfo gewiß, wie dem abtrünnigen 
Volke Iſrael, das auch die lebendige Quelle verließ, um ſich Bruns 
nen zu machen, bie doch löchericht waren und fein Waſſer gaben. 





Dreizehnte Vorleſung. 


— — — — 


di⸗ Firchlich:glänbigen Dichter hbeilfamer Oppofition 
gegen Wahn und Lüge der Zeit. Ä 
E. Geibel, DO. von Redwitz, I. Sturm u a. 


In der legten DVorlefung hatten wir die hervorſtechendſten po=- 
tiichen Dichter unferer Zeit, Herwegh, Dingelftebt, Prutz und Hoff- 
tann von Fallersleben, betrachtet. Wir Tonnten es nicht ohne 
Schmerz fehen, wie biefe nicht allein ihr ſchönes poetifches Talent 
urch ihre leivenfchaftlichen politifchen Tendenzen verbarben, fonvern- 
nch durch die demokratiſche Wuth und Gluth ihrer Dichtungen das 
bon unter der Aſche glimmenbe Teuer der Revolution in unferm 
zaterlande zur. Flamme anfachten. Hätten diefe Sänger einer wil- 
en, ftürmifchen Freiheit und des radicalen Umfturzes nicht auf dem 
zoden der Poefie. ſelbſt ihre poetifch ebenbürtigen Gegner gefunden: 
3. würde gewiß, zumal ihre Zahl nicht unbeveutend, ihr Zalent 
länzend‘ und ihr Anhang für fie im höchiten Grade enthufiasmirt 
yar, es würbe gewiß die verberbliche Saat, die fie ausftreuten, in 
en Herzen der Nation noch weiter gemwuchert fein und allen Glau⸗ 
en, alle Bietät überwuchert haben. Aber gottlob, fie fanden ihren 
Viderpart. Ausgerüftet mit der Gabe bes Holpfeligften Geſangs, 
füllt von dem Seugengeifte deſſen, ben jeme höhnten, trat ſeit 
840 ein Sänger ihnen entgegen, der um fo fiegreicher war, als er 
wc als Menſch in. übervafepenber Schnelligkeit ſich die Liebe aller 
Edelgeſinnten erwarb. | 

Diefer Dichter war Emanuel Seibel, am 18. October 1815 
na Lübeck geboren, ein Sohn bes Prediger ber evangelifch-reformir=-. 
en Gemeinde Dr. Johannes Geibel, Anfangs wollte. er auf 
der Univerfität. Bonn, die er 1835 bezog, Theologie: und Philologie 
ſtudiren; da er aber bald erfannte, daß fich beides auf eine gründ⸗ 
liche, Weife nicht vereinigen laffe, änderte er feinen - Plan und wid⸗ 
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bel zum Tanz, da fehen wir in die Dorffchenfe mit den ſchwarzen 
Drettwänden, mit ven braunen Mädchen umd ven fchnalgenven Bur— 
ichen, und das ganze liebe Länpliche Deutſchland thut fich vor uns 
auf. Die Keinen, friedlichen Thäler mit ihren grünen Abhängen 
ſtehen da vor ung, wir fehen die weißen Häuschen, wir hören die 
Klarinette, und unter der großen Linde vor dem Wirtbshaufe fich 
man die Bauern fiten um den Krug. Da ift alles Xeben, Luft 
und Friſche. 

Nun folgen „Wiegenlieder”, eins lieblicher als das ander. 
Das träffert und fäufelt jo füß, das fchwägt alles fo kindlich, va 
man nicht weiß, was man da am liebjten fingen möchte. Nur eins 
theile ich bier mit: 

Alles fill in ſüßer Ruh, 

Drum mein Kind, fo ſchlaf auch bu! 
Draußen fäufelt nur der Wind! 

Su, ſuſu! ſchlaf ein mein Kind! 


Schließ du deine Aeugelein, 

Laß fie mie zwei Knospen fein! 
Morgen, wenn die Sonn’ erglüht, 
Sind fie wie die Blum’ erblüht, 


Und die Blümlein ſchau' ih an, 
Und die Aeuglein küſſ' ich dann, 
Und der Mutter Herz vergißt, 
Daß es draußen Frühling it. 





Wie meilterhaft der Dichter ven Ton des alten beutjchen Voll: 1: 
liedes zu reproduciren verfteht, davon geben Hauptfächlich fein 
„Lieder der Landsknechte unter Georg und Caspar von Frund® 
berg” und die in „Des fahrenden Schülers Lieben um 
Leiden” einen Beweis, bie geradezu ald das Beſte und Einzige 
biefer Art gelten müfjen, was wir befigen. Da er uns bier abe 
in die Vergangenheit und in Zuſtände führt, vie eine Hiftorifche An- 
ſchauung vorausfegen, jo wollen wir fie lieber Dem ftillen Studium 
unferer Lefer empfehlen und, ohne bei ihnen zu verweilen, auf tie 
Lieder eingehen, vie auf des Dichters Selbiterlebniffen beruhen. Hier 
wie in den „Frühlingsliedern an Artifona”, eime Unterab 
theilung im „Buche der Liebe“ reicht er an Liederkraft, an Leid 
tigkeit der Darftellung und vorzüglich in Hinficht des poetifchen Ta— 
lents, aus allen, felbft ven unfcheinbarften Dingen ben Kern zu ziehen, 
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adezu an Goethe heran. Wie veizend ift nicht das vielgefungene 
), worin der Dichter die unbewußte Unfchuld des Weibes mit 
v jtillen Genügfamfeit dein rubelofen, immer im Suchen begrif- 
en Treiben des Mannes entgegenjtellt: 

Du fiehft mich an und fennft mich nicht, 

Du liebes Engelangefidt! | 

Die Wünfhe weißt du nicht, die reinen, 

Die du fo unbewußt erregt. 

Ih muß mich freu’n und möchte weinen, 

So haft du mir mein Herz bewegt. 


Kenn’ ich dein Glück, du kennſt es nicht, 
Du liebes Engelangeficht ! 

Welch fchönes Loos ift dir beichieben! 
Wie eine Lilie auf dem Feld, 

So heiter und fo fill zufrieden 

Lebſt du in deiner Kleinen Welt. 


Mich treibt's im Leben hin und ber, 
Als ob ich niemals glüdlich wär’, 
Kann feinen Frieden mir erjagen 
Und feine Heiterfeit und Ruh; 

Und hab’ ich meinen ſchönſten Tagen 
Nur einen Wunſch: Lebt? ich wie du! 


Vor allem reich an Iprifchen Perlen tft das „Buch der Lie- 
', ver erſte Hauptabjchnitt in der vierten Auflage feiner „Gedichte“. 
find meift nur Liederchen von menigen Zeilen, aber wie ift doch 
in biefen Kleinen Rahmen mehr gejagt, als in ven längſten Ge— 
ten! Da fieht man recht, wie es die Sauce ver wahren Poefie 

zu dichten, d. 5. zufammen zu drängen und nicht zu breiten, 
t weitläufig auseinanverzulegen. Kurze Grüße, bingehauchte 
ifzer, runde Gedanken, die mehr ahnen laffen, als ausjprechen, 
findet fich bier zu Hauf. Darunı fingt auch ver Dichter: 

Ich reih’ auf meiner Sehnſucht Schnur 
Der Liebe Perlen dir. 

O fodre ſolche Perlen nur 

Und ſolche Schnur von mir. 

Bald bittet der Dichter, daß Gott die Unſchule der Geliebten 
ahren möchte: 

In dieſer Welt des Trugs und Scheins, 
O daß dich Gott behüte, 
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werben durch ven Umfturz der Tempel und ter Throne, und bie ben 
Pöbel zum Werkzeuge viefes Umfturzes zu machen fuchte. Denn 
fein Liberalismus war nicht der vemofratifch-ftürmifche, der nırr aufs 
Zerftören ausgeht, fondern jener befonnene Liberalismus des Frie 
bens, ven es treibt, „zu bau’n, zu bilden, zu verföhnen“, ber 
das Heil nur findet in der Befeftigung des Bandes ver Treue zwi 
{hen Fürften und Völkern, und ber feine Hoffnung für befjere Zei 
ten mehr auf Gott, den Lenker ver Völkerſchickſale, fett, als auf ben 
Arm von Fleifh. Mit dieſer Loyal-politifchen Gefinnung, bie er noch 
bazu in energifchen, würdigen und anmuthigen Verſen ausſprach, 
mußte er allen wahren VBaterlanpsfreunden als eine Rettungsftinme 
ericheinen, die der Herr erwedt hatte, um Deutſchland zu bewahren 
dor dem Andrange gottlofer Anarchie. 

So war e8 feine politifche Denkweiſe einerfeits, bie ihm viele 
Freunde und Nachfolger erwarb. Zu den letteren gehört haupt: 
fählih Franz Jahn, ver in feinen „Liedern aus der Gegen- 
wart” (1850) mit dem Muthe und ber Kraft eines wahrbaften 
Baterlandsfreundes den wühlerifchen Poeten entgegentrat. Anderer⸗ 
jeits Hatte pas aber auch feinen Grund barin, daß er durch feine 
Gedichte felbft für die menfchlihe Berechtigung der Boe- 
fte auftrat. Der politifchen Dichtung ergab er fich eben nur, fo 
weit es nöthig war, dieſen Mächten ver Finfterniß zu wehren, dem 
ihm war bie Poeſie mehr, als eine bloße Dienerin ver Tages 
tendergen; ihm war fie die Darftellimg ber göttlichen Harmonie 
mitten in der von ber Sünde verwirrten Welt, berufen, das Nein 
menschliche zur Anfchauung zu bringen, das zugleich das Göttliche 
im Menſchlichen ift. Darum ließ er denn auch, nachben fie Lange 
vom politifchen Lärm übertäubt waren, bie ewigen Stimmen bei 
menfchlichen Herzens wieder laut werben und deckte die Tiefen umd 
Untiefen des menfchlichen Gemüths in Freud und Leib wieber af, 
jo daß die Mafle der wahrhaft Gebilveten einen Wiederklang bed 
eignen Imnern in feiner Dichtung vernahm. War biöher in ber 
Togespoefte das Gefchrei der Leidenſchaft hörbar geworben, pas mr 
disharmoniſch wirken konnte, fo quollen aus feinen Poefien dagegen 
bie feelenvollen Töne ver füßeften Harmonie, die fich wie Muſik dem 
Herzen von ſelbſt anjchmiegten und Täuternd und verflärenn eur 
wirkten auf jedes empfängfiche Gemüth. 


Sah man nun tiefer auf den Grund, im ven Kerm feiner gaw 


zen Poeſie hinein, fo fand ſich da zur Freude aller Geweihten dei 
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Brennpunct, aus welchem alle Strahlen derſelben hersorleuchteten, 
nämlich ver chriſtlich-fromme Glaube einer Träftig-männ- 
fihen Natur, O wie erquidenn war das, nachdem man fo lange 
das gottlofe Gewäſch und pas tolle Antichriftenthunm ber poetifchen 
Bühler hatte mit anhören und andere davon verführt jehen müſſen! 
Hier trat einmal eine reine, burch das Evangelium geheiligte Na- 
tur auf, bie, den Himmel in der Bruſt tragenp, nicht allein im 
Rampfe gegen bie großprableriichen Rieſen ver Zeit wie ber Sohn 
des Iſai daſtand, mit der Schleuder bes Wortes Gottes in ber 
Hand, ſondern der auch da, wo er von aller Polemik frei war, ben 
Geiſt durchblicken Tieß, ver nicht von biefer Welt ift. Und eben, 
daß er ihn hier nur vurchbliden Tieß, daß das Chriftenthum bei 
ibm nicht fo auf der Oberfläche feiner Poefie lag und er bei aller 
Frömmigkeit fich frei zeigte vom pietiftifchen Welthaß, gerabe das 
befähigte ihn um jo mehr, in ben Wirren ber Zeit mit feiner Stimme 
durchzudringen. Er war eine echt=poetiihe Natur, vie ſchon als 
ſolche fi von der Welt und ihrer Schönheit nicht ablehren Tonnte; 
aber er war ach zugleich ein gläubig frommes Gemüth, das über⸗ 
all das Weltliche zu heiligen, zu burchläutern und Zu durchleuchten 
fuchte, Daher geht durch feine ganze Poeſie dieſe ſchöne Einheit 
hindurch won entjchienenem Glauben und ber Heiterkeit, vie, des 
ewigen Grundes fich ſtets bewußt, auch fröhlich fcherzt und offnen 
Sinn bat für alle von Gott geordnete Freude des Lebens. Wenn 
baber Gutzkow fagt, jeine Lieber jeien Lieder nad) Geſangbuchsujelo⸗ 
dien, jo ſcheint mir das, weil es eben fo leisht als ein äußerliches 
- und beabfichtigtes Anventaglegen der Frömmigkeit verſtanden werden 
faun, nicht ben Charalter feiner Poeſie zu treffen. Bei Geibel 
liegt die Frömmigkeit ebem nicht in ber Peripherie, fon» 
bern im Centro feiner Poeſie. 

Mit diefer Frömmigkeit Geibel's hängt denn au die Wahr⸗ 
heit feiner Natur zufemmen, bie fih in allen feinen Poeſien 
beurfundet, und worin wohl vorzüglich Die Beventung jener Wirk 
ſamleit beruht. Ierer, der feine Lieder las, mußte es erfennen, 
daß in ihnen ein ganzer voller Menſch fich nusiprach, ber 
keine alte feines Herzens verbarg, weil er eben nicht nätbig hatte, 
ſich zu verbergen, und ber alles, was ihn bewegte, unbekümmert 
um ben Effect, ven es machen wäre, an das Publieum dahingab. 
Wie Klopſtock und Sailer das vollſtändige Bild ihrer Perſonlich⸗ 
keit abgeſpiegelt haben in hren Poeſien, ſo Geibel in den ſeinen. 

30* 
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Dan kann durch fie in Geibel's tieffter, innerjter Seele leſen, ohne 
getäufcht zu werben, benn da ift nichts Gemachtes, nichts Erzwun- 
genes, alles, der Schmerz wie die Luft, fommt da zu Tage, wie er 
vom Dichter eben innerlich empfangen und empfunden ift. 

Und nicht allein, daß feine ganze Perfönlichfeit fich beftimmt 
und entfchieven in feinen Dichtungen ausſprach, nicht allein das 
erfreute an ihm, fjondern noch mehr das Eigenthümliche dieſer Per- 
fönlichfeit.. Eine Liebenswärpigere Natur, als er, war 
feit lange niht unter unjern Dichtern aufgetreten; um 
ichäßte man ihn fehon feiner Gedichte wegen, fo erfaßte man erft 
bie rechte und volle Bedeutung verjelben, al8 man auch fein per- 
fönliches Weſen auf feinen vielfachen Wanderungen Tennen lernte, 
Diefe jugendliche Frifche und Beweglichkeit, bei ter doch überall die 
Charafterfeftigfeit des Mannes durchblickte, dieſe liebevolle Hingabe 
bes Gemüths an die Menfchen und an alles Deenfchliche, ohne 
babei weichlich zu fein, dieſe fittliche Reinheit feiner ganzen Er- 
ſcheinung wirkte beveutend dazu mit, daß ihm die Herzen überall 
zuflogen und eigentlich fein Dichter unferer Zeit fo heiß geliebt ift, 
wie er. | 

So war e8 denn mit einem Worte die Einheit des Men- 
ſchen und des Dichters in Geibel, welche die fo große Begei- 
fterung für ihn bervorbrachte. Bei ihm war fein Zwieſpalt zwi⸗ 
[chen jeinem Dichten und feinem perjönlichen Wefen, wie wir das 
bei jo vielen unferer Dichter finden; bei ihm gieng beides in einans 
ber auf, bei ihm legte fich ver Dichter im Menfchen, ver Menſch 
im Dichter völlig bar. | 

Eine fo in fih einige Sängernatur, voll Kraft des Mannes 
und voll Weichheit des Jünglings, mußte natürlich in einer Zeit, 
wo Halbheit und Rohheit herfchend zu werden drohten, zur höchſten 
Anerkennung gelangen. Und viefe volle Anerkennung warb ihm 
denn auch, wie fchon gefagt, zu Theil und ift ihm geblieben bis auf 
biefe Stunde. Während jene rabical=politifchen Dichter eben nur 
fo Lange Erfolg hatten, als die fich felbftverzehrende Leidenſchaft 
dauerte, die fie angeftachelt, wuchs vie Liebe für ihn, je mehr fein 
ganzes Wefen fih in feinen Dichtungen enthüllte, und im Grunde 
beherſcht er umfere Zeit, wie fein anderer Dichter. So zeigt fi 
bern auch hier bei Geibel und auf einem Gebiete, wo man folde 
Erfahrungen gewöhnlich nicht vermuthet, daß das Reine, Echte und 
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Wahre immer ven Sieg davon trägt Aber alle noch fo forcirten 
Anftrengungen ver Leivenfchaft. 

Haben wir nun jo Geibel feinen ganzen Grunbwefen nach 
betrachtet, jo müffen wir wohl noch auf das fpeciell Künftlerifche 
feiner Poefie eingehen. Auch hierin ift er bedeutend. Wenn er 
auch nicht gerade überreich ift in der Form, fo überragt er doch 
alle Neueren an Rundung und Klarheit verjelben. Nirgend 
it etwas Müfjiges und Weberflüffiges in der äußern Darftellung, 
nirgend fehlt e8 auch an dem treffenden und bezeichnenden Aus- 
druck, ja alle feine Gedichte find kryſtallreine Gefäße, in denen ung 
das Beſte dargeboten wird, was fein Dichterherz darzubringen ver- 
mag. Und welch ein Zauber der Muſik liegt nicht in feinen Ver— 
fen, wie greift der Schmelz und Wohllaut verjelben nicht fo un⸗ 
mittelbar ans Herz, fo daß auch die Muſik es fich nicht erwehren 
fonnte, die unerfchöpflihe Zonfülle, die ſich darin barg, durch 
Compofition zu verleiblichen! Nimmt man nun, was bie Daritel- 
lung betrifft, die unergründliche Hare Tiefe hinzu, die faft aus je- 
dem feiner Gedichte hervortritt, fo daß fie an das Himmelblau des 
Auges erinnern, durch das man in das tieffte Heiligthum der Seele 
zu fchauen meint; nimmt man Hiezu bie keuſche Einfachheit des 
Ausdrucks, die überall die rechte Mitte findet zwifchen ver Teichten 
Naivetät und dem Pathos der Sentimentalität; vie Zartheit und 
zugleich die Kraft und Wärme feiner Sprache: fo kann man, wenn 
man auch die Grundgefinnung des Dichters noch in Betracht zieht, 
nicht umbin, zu glauben, daß Emanuel Geibel derjenige Lyriker un- 
ferer Zeit fei, deſſen Bahn alle Fünftigen Lyriker vorerſt verfolgen 
müſſen, wenn fie des Erfolgs gewiß jein wollen. 

Das nun feine poetifchen Werke betrifft, jo waren es vor al- 
lem drei Sammlungen von Gedichten, die ihm die volle Liebe ver 
Nation erwarben, feine „Gedichte von 1840, feine „Zeitftim- 
men’, die ein Jahr darauf erjchienen, und jeine „Juniuslieder“, 
bie 1847 herauskamen. Es würde wohl zu weit führen, jede bie- 
jer Sammlungen für fich zu betrachten, wir werben daher das Her- 
lichjte und Beſte feiner Dichtungen nach den einzelnen Hauptrich- 
Jungen feiner Poefie ordnen. 

Die Hauptrichtung verfelben, durch die er zuerſt die Augen 
auf ſich zog, iſt die politiſche. Wir ſahen ſchon,' auf welchem 
Standpuncte er hierin ſteht. Erhaben über dem Gewirr ber Par- 
teien, ein Feind aller Revolution, will er den friedlichen Weg der 
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gefeßlichen Neform. Darum trat er denn auch offen dem Dichter 
entgegen, ber vor allem darauf ausgieng, zum Aufruhr anzufenern, 
Georg Herwegh, und eben dies Gedicht nom Februar 1842, das 
burch feine Ruhe und männliche Entſchiedenheit fich auszeichnet, 
verbreitete den Ruhm feined Namens über ganz Deutſchland: 


Es ſcholl dein Lieb mir in das Ohr, 
So ſchwertesſcharf, jo glodentänig — 


Sp beginnt er, und den Dichter zum Kampf in die Schranten 
ladend, fährt er fort: 


Bift du dir felber Har bewußt, 

Daß beine Lieber Aufruhr läuten, 

Daß jeglicher nach feiner Byuft . 

Das Aergſte mag aus ihnen deuten? 
Fürwahr ein Sä’mann, ſchreiteſt bu, 
Der Samen freut, doch der Zerftdrung, 
Ein Glbekner, der aus ihrer Ruh 

Die Völker ftürmt, doch zur Empörung, 
Du willit die Flamme, bie fo rein 

Und Heilig ſtrahlt durch alle Lande, 

Du willft den warmen Gottesfchein 
Zur Fackel Heroftrat’s entweihn, 

Und fhwingft fie wild zum Tempelbrande. 


Wozu fonft Diefes Schwerterklirr'n, 

Die Kriege, bie bein Lieb gefobert, 

Die haſt'ge Gluth, die durch bein Hirn 

In taufend Funken prächtig lodert? 

D nein! das ift nicht deutſche Art; 

Wohl kämpfen wir auch für das Neue; 
Ums Freiheitsbanner dicht geſchaart, | 
So ſteh'n au wir; doch aufbewahrt 

Aus alter Zeit Klieb uns bie Treue, 


Und nun befennt er, daß auch er ven Auffen und Franken ald 
Feind anfehe, und auch er Freiheit des Wortes wünfche, doch folk 
barum fein Volk verbluten. Derfelbe Geift, der Luther geholfen, 
werde fchon das alles erringen: 

Drum thn' dein Schwert an feinen Ort, 


Wie Petrus that, da er geſündigt; 
Die Freiheit geht nicht aus auf Mord, 





Emanuel Seibel. 471 


Blick' nach Paris, das dir's verkündigt. 
Vom Geiſt will ſie gewonnen ſein; 
Und wer ihr Kleid, ſo rein und heiter, 
Mit blut'gem Makel mag entweih'n, 
Und ſäng' er Engelsmelodein, 

Der iſt der Welt, nicht Gottes Streiter. 


Zuletzt ſchließt der Dichter mit der Verſicherung, daß er um 
ines Königs Gunſt ſinge, er habe nur der Wahrheit geſchworen: 


Die werf' ich keck dir ins Geſicht, 

Keck in die Flammen deines Branders, 
Uud ob die Welt den Stab mir bricht: 
In Gottes Hand ift das Gericht; 

Gott helfe mir! — I Tann nicht anders! 


Wahrlich, ein ſolches Zeugniß für die gute Sache konnte nicht 
me Wirfung bleiben! 

Wie er num bier einem ber Parteiführer gegemübertritt, fo tritt 
in verſchiedenen Gedichten den wühlerifchen Parteien felbft ge- 
nüber, Er mahnt fie in dem Sonette, „Den Aufgeregten“, 
iß fie ablafjen möchten, das Schwert in Deutſchlands Eingeweide 
; Iehren und des Kriege Verderben zu jchüren, denn dadurch 
erbe bie Freiheit nicht errungen, fontern nur dem Feinde Thür 
id Thor geöffnet. Er befennt auch, daß er die Freiheit, die fie 
n des Pöbels Gewaltthaten hofften, nicht erfehne: 


Die Freiheit hab’ ich ftets im Sinn getragen, 
Doch haſſ' ich eins noch grimmer als Despoten; 
Das ift der Pöbel, wenn er fih den rothen, 
. Zerfetzten Königemantel umgeichlagen. 


Er hat die heilige Freiheit im Auge, die mit dem Geſetze und 
r Religion im Bunde fteht. Der wünfcht er aber auch treu zu 
eiben. Darum betet er: 


Drum gib, o Herr, daß ich die Lebensamme, 

Die heil’ge Freiheit, nie mit jenem Weibe 

Im biut’gen, aufgefhlirzten Kleib verbamme; 
Und ob die Wilde mid) an meinem Leibe 
Schmerzlich verzehren mag mit Erz und Flamme, 
Gib, daß ich treu ber Himmelstochter bleibe! 


Wer diefer Freiheit dient, braucht feiner Partei Sclave zu fein, 
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ver Tann unbelümmert um die Gunft oder Ungunft bes großen 
Haufens feinen Weg gehen. Darum fingt denn ver Dichter: 


Sch hör’ es wohl, es rufen die Bartei’n: 
„Komm ber und wol’ uns endlich angehören.‘ 


Mein ewig Echo bleibt ein ruhig: Nein, 

Denn zu ber Fahnen keiner kann ich ſchwören, 
Den Gott im Bufen darf fein Schlagwort flören, 
Ich folge meinem Stern und geh’ allein. 


Treilih, fagt er, gehe er da, wie ein Wanderer, dem zu beiben 
Seiten ber Abgrund broht: 


Doch rühr' ich fromm die Saiten, wie ich fchreite, 
Und oftmals will mir's bäuchten beim Geſang, 
Daß mich, wie Kaiſer Mar, ein Engel leite. 


Und wahrlich, auch feinen Leſern will es dünken, als ob ein 
Schugengel ihm zur Seite ftehe, der ihm in allen Wirren ver Zeit 
Klarheit, Entfchievenheit und Hoffnung verleihe. Und welcher 
Schußgeift iſt das? Es ift der Geift des Glaubens, der Religion, 
Keiner unter ven bedeutenden Dichtern unferer Neuzeit, 
e8 jei denn Oscar von Redwitz, oder die fpezififch geift- 
lihen Sänger, ftebt fo feit auf der ewigen Grundlage 
bes Lebens, die allein in dem Einen gelegt ift, als Ger 
bel; und es ift feine bloße Behauptung von ihm, ſondern Wahr- 
beit, wenn er in feinem fchönen Gedichte „An den König von 
Preußen”, wo er dieſem für vie ihm erwiefene Wohlthat banft, 
unter andern fingt: 


Fern von dem Schwarm, der unbejfonnen 
Altar und Herz in Trümmer fchlägt, 
Quillt mir der Dichtung heil’ger Bronnen, 
Am Bellen, der bie Kirche trägt. 


Aber er weiß auch, daß diefer Geift des Glaubens immer wie 
ber erbeten fein will, darum erfleht er ihn zu verfchiebenen Malen 
für ſich und feine Poeſie. Beim Anbruch des Pfingftfeftes fingt er: 


O Geift, der einft in goldnen Feuerfloden 
Aufs Haupt der Jünger braufend nieberfuhr, 
Bon deinem Reichthum einen Funken nur, 
Hernieber fenb’ ihn auf bes Sängers Loden. 
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Ich weiß e8 wohl, nicht wilrbig bin ich bein, 
Doch haft du nie die Tugend ja gemeflen, 
Der Glaube zieht, die Sehnfucht dich allein! 


Und ein ander Mal fpricht er im Gebete: 


Herr, den ich tief im Herzen trage, fei bu mit mir! 
Gib deinen Geift zu meinem Xiede, daß rein es fei, 
Und daß kein Wort mich einft verflage, jei Du mit mir! 


O du mein Troſt, bu meine Stärke, mein Sonnenlicht, 
Bis an das Ende meiner Tage jei du mit mir! 


Mit viefem Geifte ausgerüftet, fteht er denn muthig da, abge- 
ichlofjen in fich felbit, auf der einen Seite abgewandt von ben Ver⸗ 
neinenven, bie allen Glauben zertrümmern wollen, auf ver andern 
Seite fich jcheivend auch von den Gewaltfamen, bie die Kirche durch 
äußere Mittel fchüten wollen. Jene, bie DVerneinenven, läßt er 
rubig ſchmählen, er achtet fie noch geringer als die Heiden: 


Ih will es immerhin euch gern erlauben, 

Daß ihr mich rechnet als der Schwachen einen, 
Doch jollt ihr meinem Auge nicht das Weinen, 
Noch meinem Mund der Freude Lächeln rauben. 


Zu eurer Höhe kann ich mich nicht fchrauben, 
Wo ftatt der Sonne froft’ge Sterne fcheinen; 
Ih kann nicht haſſen bloß und bloß verneinen, 
Dies Herz bebarf’s, zu lieben und zu glauben. 


Daß ihr euch Heiden nennet, hör’ ich jagen; 
Doch jene fah’n den Gott im Sturm der Meere, 
Den Gott im Donner und im Sonnenwagen. 


Ihr aber möchtet frech mit erz’nem Speere 
Zn Trümmern jedes Götterbild zerfchlagen — 
So bleibt euch nichts denn, als die große Leere. 


Wie er bie DVerneinenden aber den Heiden gleich achtet, jo 
zürnt er auch auf ven Kleinglauben berer, die meinen, ven Glauben 
durch menschliche Macht ſtützen zu müſſen: 

Der beil’ge Geift ift Gottes freie Gabe, 
Das Wort ein Fels, ein ew'ger. — Meint ihr gar, 
Daß ihr ihn ſtützen mögt mit eurem Stabe? 
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Und nun wirft er ihnen vor, daß file verzagten an bem, ber 
biefen Fels nun ſchon zweitaufend Jahre gehalten. Sie follten bie 
Geifter nur ihre Bahn wandeln laffen, denn wenn bie Verneinung 
auch berghoch anfchwöälle, ihrem Machtſpruche ſei fie doch nicht um 
tertban. Doch — fährt er fort: 


Doc glaubt, ob Menfchenfaßung mag zerichellen, 
Der wahren Kirche drei Mal heilig Schiff 

Treibt gleich der Arche fiher auf den Wellen; 
Und wen die Sehnſucht nach dem Herrn ergriff, 
Wie immer auch geheißen fei fein Glaube, 

Er mag fi bergen drin vor Fluth und Riff. 
Und kommen wird der Tag, da bringt die Taube 
Den Delzweig heim; es wurzelt im Geftein 

Des Schiffes Kiel, nicht mehr der Fluth zum Raube. 
Dann wird ein Hirt unb eine Heerbe jein. 
Berlaufen in der Tiefe find Die Wogen, 

Bermeht vom Winbe ift das lebte: Nein; 

Und auf den Wollen fteht ber Friedensbogen. 


Wer folder Hoffnung, folches Glaubens voll ift, dem fehlt 
auch die Stlarheit des Blickes nicht für das, was ver Zeit Noth 
thut. Und dies beweift auch Geibel. Singt er mit Recht in fer 
nen „Deutfhen Klagen”, daß unferer Zeit ein Mann Noth fe, 
ein Nibelungenentel, ver ven tollgewordenen Renner der Zeit bän⸗ 
bigen könne, fo zeigt er in feinem herlichen Gedichte „Was uns 
fehlt” wie ein Prediger in der Wüfte, woran es Liegt, daß es 
nicht anders werben wolle: 


Es ift in leere Nüchternheit die ganze Welt verfunten, 
Unb keine Zunge redet mehr vom heil’gen Geifte trunfen. 


Die Poeſie, das fromme Kind, ift von uns gewichen, fagt er 
weiter, die großen, aufbauenden Geifter find dahin und haben un 
ferm Zwerggefchlechte Plat gemacht: 


Nichts blieb uns, als bie ſchlimme Kunft, zu zweifeln und zu richten; 
Und wenn fi ein Gigant erhebt, fo ift er's im BVernichten. 

Wohl grübelt ihr und möchtet gern das große Räthſel Löfen, 

Aus welchem tief verborg’nen Duell der Strom fi wälzt des Böſen; 
Ihr eilt gefchäftig bin und her, um Wuft auf Wuft zu thürmen, 

Und meint mit eures Witzes Rath den Himmel zu erftlirmen. 


Ich aber fage euch: Fürwahr, es wird nicht anbers werben, 
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Bis ihr den Blick nicht himmelwärts erhebt vom Gtaub der Erben, 
Bis ihr dem Geift ber Liebe nicht, dem großen Ueberwinder, 
Demüthig euer Herz erfchließt und mwerbet wie bie Kinder. 


Denn der Liebe offenbart fich, was dem Blick ver Fugen Welt 
erborgen ift, und: 


Sie ift ein Kind, und boch ein Held mit unbefiegten Waffen, 
Und weil fie noch an Wunder glaubt, fo kann fie Wunder fchaffen. 


So prebigt er überall Buße und mahnt uns, daß wir nicht 
ber ſtark nach außen werben können, ehe wir nicht uns ſelbſt von 
nferer Schuld gereinigt und dem Herrn wieder zugewandt haben, 
on dem wir abgefallen find, wie er z. B. in feinem trefflichen 
Thürmerliede“ fingt, Das er nach ber großartigen Melodie: 
Wachet auf, ruft uns die Stimme’ gebichtet hat: 


Keuſch im Lieben, feft im Glauben, 
Laßt euch den treuen Muth nicht rauben, 
Seid einig, da bie Stunde ſchlägt; 

Reiniget euch in ©ebeten, 

Auf daß ihr vor den Herrn könnt treten, 
Denn er um euer Werk euch frägt. 

Das Kreuz fei eure Bier, 

Eu'r Helmbufh und’ Panier 

In den Schlachten. 

Wer in dem Feld 

Zu Gott fih hält, 
Der bat allein fih wohl geftellt. 


Derſelbe Grundgedanke durchzieht auch feine zwölf Sonette 
Für Schleswig-Holjtein“, in denen er in hoher Begeifterung 
ürten und Völker mahnt, der Anmaßung ber Fremden gegenüber 
ie Einheit feftzuhalten, und mit feurigen BProphetenzungen darauf 
ringt, die veutfche Ehre zu retten. 

Aber er mahnt nicht nur, er hebt auch jelbit bie Hände zu 
hott auf, um von ihm zu erbitten, was ung Noth thut, und waltet 
o des Priefteramts fürs gefammte Vaterland. So betet er in fei- 
ſem Gedichte „Zuflucht“; 


Der du mit Thau und Sonnenſchein ernährſt die Lilien auf dem Feld, 
Der du. der jungen Raben nicht vergiffeft unterm Himmelszelt, 

Der bu zu Waflerbächen führft den Hirfch, der durſtig auf ben Tod, 

D gib, du Allbarmberziger, auch unf’ver Zeit, mas ihr fo Roth! 
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Um Frieden, Frieden flehen wir, nicht jenen, ber bes Sturms entbehrt, 
Der fiher in der Scheide Haft gefeflelt Hält das fcharfe Schwert, 

Nein, um den Frieden in der Bruft, dem's mitten in ber Schlacht nicht graut, 
Weil auf den Felfen deines Worte mit feften Pfeilern er gebaut. 


Gib uns die Hoffnung, Herr, zu bir, die nie zu Schanben werben läßt, 
Gib uns die Liebe, die im Tod und überm Tobe noch hält feft, 

Gib uns den Glauben, Löwenftart, den Glauben, der die Welt bezwingt 
Und auf dem Scheiterhaufen noch dir helle Iubelpfalmen fingt. 


Dean fieht, ver Dichter weiß nicht nur das Rechte zu wünschen, 
ſondern weiß auch, von wem dies allein kommen kann. 

An diefem ewigen Hort, an dem Herrn feithaltenn, kann es 
ihm felber troß aller Stürme und Fröfte unferer Zeit nicht bange 


werben. Die Hoffuung auf Gott Hält ihn aufrecht und läßt ihn 


ben Zag der Zukunft ſchauen, wo alles anders, alles beſſer wird: 


Und dräut der Winter noch fo jehr 
Mit troßigen Geberben, 

Und freut er Eis und Schnee umber, 
Es muß doch Frühling werben. 


Und drängen die Nebel noch jo bicht 
Sich vor den Blid der Sonne, 
Sie wedet doch mit ihrem Licht 
Ein Mal die Welt zur Wonne. 


Drum ftill! und wie es frieven mag, 
D Herz, gib dich zufrieden, 
Es ift ein großer Maientag 
Der ganzen Welt befchieben. 


Und wenn bir oft auch bangt unb graut, 
Als fei die Höll' auf Erden, 

Nur unverzagt auf Gott vertraut, 

Es muß doch Frühling werben! 

So haben wir denn des Dichters politifche und religiöfe An- 
ſchauungsweiſe feinen gelernt. Beide gehen bei ihm Hand in Hand, 
und feiner unferer neueften Dichter fteht daher fo hoch auf der 
Zinne der Zeit, als er. 

Wenden wir uns nun jet zu denjenigen feiner Dichtungen, 
worin er die Stimmen bes menfhlidhen Herzens laut 
werden läßt, fo müffen wir fat darau verzagen, nur das Her 
fichfte Hievon in der Kürze zur Mittheilung zu bringen. Dieſe Fülle 
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echt Poetifchen ift faft unüberfehbar und gleich einem unermeß- 
n Blumenfelde, das uns burch bie mannigfaltigften Varben und 
te erfreut. 
Voran find wohl feine Lieder der Liebe zu betrachten. Liebes- 
rv wie die ©eibel’fchen hat die Poefie feit Sahrhunderten in 
itſchland nicht geſchaffen. Dieſe reine, geiftesflare Minne, bie 
in der holbfeligften Zartheit und Innigkeit, in dem füßeften 
‚aut der Sprache auftritt, ift in dieſer Weife felbft bei Rückert 
Chamiffo nicht zu finden. Man fchaue nur ein Mal in das 
'innelied”, wo er und das volle Glück der Liebe fchilvert und 
wahre Wefen verjelben enthüllt. Wer fo von der Xiebe denkt, 
muß fie wohl die höchjte irbifche Wonne fein: 


Es gibt wohl mandjes, was entzücket, 

Es gibt wohl vieles, was gefällt; 

Doch weiß ich eins, das ſchafft mehr Wonne, 
Als jeder Glanz der Morgenfonne, 

Als Roſenblüth' und Lilienreis; 

Das ift, getreu im tiefften Sinne, 

Zu tragen eine fromme Minne, 

Davon nur Gott im Himmel weiß. 


Wem er ein ſolches Gut befchieven habe, fagt der ‘Dichter, ver 
getroft fein, denn dem Werbe ein wunderbarer Frieden zu 

il, wie wild das Leben auch um ihn ftürme; doch — fährt 
ort; 

Doch ſuch'ſt umfonft auf irrem Pfade 

Die Liebe du im Drang der Welt, 

Denn Lieb’ ift Wunder, Lieb’ ift Gnade, 

Die wie der Thau vom Himmel fallt; 

Sie kommt, wie Nelkenduft im Winde, 

Sie kommt, wie durch die Nacht gelinde 

Aus Wolken fließt des Mondes Schein; 

Da gilt fein Ringen, kein Berlangen, 

In Demuth magft du fie empfangen, 

Als kehrt ein Engel bei dir ein. 
Mit ihre komme ein neues, geweihtes Leben, weil das Ich dann 
ehe im, Du, im anderen, und bas eben fei fo köſtlich: 

Das ift die köſtlichſte der Gaben, 


Die Gott dem Menfchenherzen giebt, 
Die eitle Selbſtſucht zu begraben, 
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Indem die Seele glüht und liebt. 

D füß Empfangen, jel’ges Geben ! 

O ſchönes Imeinanderweben! 

Hier heißt Gewinn, was ſonſt Verluſt; 

Je mehr du ſchenkſt, je froher ſcheinſt du, 
Je mehr du nimmſt, je ſel'ger weinſt du — 
O gib das Herz aus deiner Bruſt! 

So iſt dem Dichter die Liebe ein Selbftopfer, alſo eine heilige 
und eine heiligende That. Oper er gleicht fie auch wohl ver An 
dacht, wenn er fingt: 

Liebe bleibt bie gold'ne Leiter, 
Drauf das Herz zum Himmel fteigt. 


Aber eben weil fie ihm heilig ift, will er auch nicht, daß fie 
entweiht werde burch ven Eingriff anderer. Darum fingt er in 
feinem Tieblich-ernjten Gedichte „Rühret nicht daran!“: 


Wo ftill ein Herz von Liebe glüht, 
O rühret, rühret nicht daran! 

Den Gottesfunten löſcht nicht aus — 
Fürwahr, es ift nicht wohlgethan, 


Wenn’s irgend auf dem Erbenrund 
Ein unentweihtes Plätschen giebt, 

So iſt's ein junges Menſchenherz, 
Das fromm zum erſten Male liebt, 


O gönnet ihm der Frühlingktraum, 
In dem’s voll roſ'ger Blüthen ſteht, 
Ihr wißt nicht, welch ein Paradies 
Mit dieſem Traum verloxen geht, 


Und nun fchildert der Dichter die Folgen, die es haben Tann, 
wenn man dem anvern feine Lieben entreißt. An dieſe Warnung 
ſchließt fich denn gleich die andere an, die er in dem Gedichte „Wie 
es geht” gibt. Da zeigt er, wie unfelig es enden kann, wenn 
zwei Liebende durch Einflüfterungen anderer fich gegenfeitiges Miß— 
trauen erwecken lafjen; 


Sie redeten ihr zu: „Er Tiebt dich nicht, 

Er Ipielt mit dir” — da neigte fie das Haupt, 
Und Thränen perlten ihr vom Angeficht, 

Wie Than von Roſen; o daß ſie's geglaubt} 
Denn, als er kam, und zweifelnd fand die Braut, 
Warb er voll Troß; nicht frühe wollt er fegeinen, 
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Er fang und fpielte, trank und lachte Yant, 
Um dann bie Nacht hindurch zu weinen. 


Obwohl .nun die befjere Stimme fie ihrer gegenfeitigen Liebe 
rfichert, jo Haben fie doch nicht den Muth, ein frennplich Wort 


ſprechen, 


iter: 


um den Zauberbann zu löſen. Und nun heißt es 


Da ſchieden ſie. Und wie im Münſterchor 
Verglimmt der Altarlampe rother Glanz 

So ſtarb die Lieb' in ihnen, erſt beweint, 

Dann heiß zurückerſehnt, und dann — vergeſſen, 
Bis ſie zuletzt, es ſei ein Wahn, gemeint, 

Daß ſie ſich je dereinſt beſeſſen. 


Nur in der Stille der Nacht fahren fie bisweilen auf: 


Dann dachten fie der alten, ſchönen Zeit, 

Und an ihr nichtig Zweifeln, an ihr Scheiben, 
Und wie fie nun fo weit, fo ewig weit. — 
D Gott, vergib, vergib den beiden! 


Wie er num hier fo ergreifend den Schmerz ſchildert, den felbft- 
Ächuldete Trennung den Liebenden bringt, fo fchildert er ander⸗ 
irts daſſelbe Herzeleid in noch Iprifcheren Tönen, wenn er fingt: 


Wenn ſich zwei Herzen ſcheiden, 
Die ſich dereinſt geliebt, 


Das iſt ein großes Leiden, 

Wie's größ'res nimmer giebt. 

Es klingt das Wort fo traurig gar: 
Fahr' wohl, fahr’ wohl auf immerbar, 
Wenn fich zwei Herzen fcheiben, 

Die fih bereinft geliebt 


Hat der Dichter in dieſem Mitgetheilten das Theman der Liebe 
rhaupt beſungen, fo finden ſich num in feinen Gedichten eine 
enge der Tieblichiten Lieder, in denen er feine eigene Liebe befingt. 
e find ganz wie aus Gefühl gewoben und brängen von jelbit 
n Geſang. Wie muficalifch ift nicht das „Spielmanns Lied“ 

er die füße Gewißheit anspricht, daß, wenn man ihn von ihr 
h trenne, doch fein beflügeltes Lied ihr am Ende zu Ohren komme 


> fte grüße: 


Und legt ihr zwiſchen mich und fie 
Auch Strom und Thal und Hügel, 
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©eftrenge Herr’n, ihr trennt uns nie, 
Das Lied, das Lied hat Flügel! 


Der frifche Wind und die Walpvögelein, vie Fifcher, pie Mägde 
und Jäger, die es fingen, bie tragen es weiter: 


Die müflen alle Boten fein 

Und meiner Liebe Träger. 

So kommt's im Ernft, fo kommt's im Scherz 
Zu deinem Ohr am Ende, 

Und wenn du's hörſt, da pocht dein Herz, 
Du fpürft es, wer es jende. 


Das BZartefte bleiben aber wohl die „Lieber als Inter 
mezzo“ im feiner erften Gebichtfammlung, wo er einzelne Situa⸗ 
tionen aus feinem Liebesleben befingt. 

Da mahnt ihn der Kornblumenfranz, den er ihr ins blonde 
Haar flechtet, daß feiner in tieffter Bruſt fo treu fei wie fie, und 
fein Himmelblau erinnert ihn daran, daß ihm ein ganzes Himmel- 
reich in ihrer Liebe ward. Da vergleicht er fein Herz mit der vun 
fein Nacht, ihren Bli aber mit dem Monde und bittet fie, ihm 
ben Blick zuzuwerfen, damit das ungeſtüme Herz ftille werbe, wie 
die Nacht ftille wird, wenn der Mond auffteigt. Da erftärt er ihr, 
warum er ihr gegenüber fo ftumm ſei. Die Flamme finge au 
nicht, wenn fie zum Himmel wolle, die Roſe fpreche nicht, wenn fie 
zur Blüthe erwache. So fei auch feine Minne, feit fie fich ihm 
geneigt; 

Sie glüht und blüht im Sinne, 

Tief im Sinne, 
Aber fie jchweigt. 
Und fo find fie felig beide, ohne e8 fich zu jagen; 

Du bift fo fill, fo fanft, fo innig, 
Und ſchau' ich Dir ins Angeftcht, 
Da leuchtet mir verflänbnißinnig 
Der dunklen Augen frommes Licht. 


Nicht Worte gibft bu dem Geflihle, 
Du rebeft nicht, du lächelft nur; 

So lächelt in bes Abends Kühle 

Der lichte Mond auf Wald und Flur. 


In Traumesdämmerung allmählig 
Zerrinnt bie ganze Seele mir, 
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Und nur das Eine fühl’ ich ſelig, 
Daß ich vereinigt bin mit dir. 


Auch wenn der Dichter ſich in das Liebesleben anderer ver- 
‚ entwirft er bie zarteiten Seelengemälde, wie das „Lied des 
dchens“, „Die Berlaffene” und die drei „Mädchenlie— 
“beweiſen. Die legteren beſonders, eigentlich nur verlängerte 
fer, find überaus rührend. Das erfte unter ihnen: 


In meinem Garten die Nelken 
Mit ihrem Purpurftern, 
Müſſen nun alle verwelfen, 
Denn bu bift fern. 


Auf meinem Heerbe die Flammen, 
Die ich bewacht fo gern, 

Santen in Aſche zufammen, 
Denn bu bift fern. 


Die Welt ift mir verborben; 

Mich grüßt nicht Blume, nicht Stern, 
Mein Herz ift lange geftorben, 

Denn bu bift fern. 


Sind nun dieſe Liebeslieder Geibel’8 durch ihre anerſchöpfiche 
e der ſüßeſten Harmonien längſt Lieblinge des Publicums ge- 
ven, fo nicht weniger und mit vollem Nechte biejenigen, worin 
ie Natur befingt. Im diefen fommt er völlig Uhland gleich, ver 
Landſchaftsgemälde zuerft zum Liede vergeiftigte; denn wir fin- 
bei ihm biefelbe tiefe, gemüthuolle Naturanfchauung, durch bie 
Zug religiöfer Weihe geht, viefelbe Inrifche Innigfeit und vor 
n biefelbe lebensfriſche Wechjelbeziehung des Dichtergemüths mit 
Natur, wie bei dieſem. Ja in der Kunft, die Seelenftimmun- 
an den Tag zu legen, bie der finnige Umgang mit ver Natur 
orruft, übertrifft er fogar Uhland ſammt Lenau, mit welchem 
ven er auch in Bezug auf die DVergeiftigung und Belebung ber 
‚alten in der Natur viel Verwandtes hat. 

Die ganze Natur ift ihm eine lebendige Predigt der Liebe, denn 
Roſe bräche nicht hervor, wenn die Liebe fe nicht Dazu triebe, 


bie Nachtigall bliebe ftumm, wenn die Sehnjucht fie nicht zu _-. 


ern riefe; ja felbft ver Himmel ift ihm ein Brief der Liebe, mit 
yerjchrift, auf golbnem Grund gefchrieben. Darum liebt er denn 
‚ vor allem die Einfamfeit der Natım und möchte fie nicht ver- 
zarihel, Nationalliteratur. Sechéte Auflage. 31 
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taufchen mit den Feſten und Prunkgemächern der Reichen, und be 
fonders jagt ihm ver frifhe Verfehr mit der ftillen Welt des 
Waldes zu: 


Im Wald, im hellen Sonnenicein, 
Wenn alle Knospen jpringen, 
Da mag ich gerne mittenbrein 
Eins fingen. 
Da fingt er Luft und Leid aus gegen die Bäume: 
Und fie verftehen mich ganz fein, 
Die Blätter alle lauſchen, 
Und fall’n am rechten Orte ein 
Mit Raufchen. 


Wer fo verjtändnißinnig mit der Natur umzugehen weiß, ber 
nimmt auch Theil an all ihrem Wechjel und vor allem an ihrem 
Erwachen und Abfterben im Frühling und Herbit, am Morgen und 
in ber Nacht. Beſonders weiß er viel vom Frühling zu fingen. 
Er ift ihm ein ftarker Held, ein Ritter fonder Gleichen, ver fein 
Schwert fehwingt, bis der Panzer zeripringt, den fich der Winter 
gefchmiebet, und dann mit triumphirendem Schall durchs Land zieht, 
vor ihm ber die Nachtigall al8 Herold: 

Und rings erichallt an jebes Herz 
Sein Aufruf aller Orten, 4 
Und hüllt' es fih in dreifach Erz, 
Es muß ihm öffnen die Pforten. 


Es muß ihm öffnen die Pforten dicht, 
Und darf fi nimmer entſchuld'gen, 
Und muß der Königin, die er werficht, 
Der Königin Minne huld’gen. 

Ein ander Mal ift ihm ber Frühling wieder ein taufenpzungi- 
ger Prediger der Gnade und der Liebe Gottes, der dem Nein der 
Slaubenslofen gegenüber das Ja und Amen ver Greaturen auf 
ſpricht: 

Kommt her zum Frühlingswald, ihr Glaubensloſen, 
Das iſt ein Dom, drin pred'gen tauſend Zungen. 


Wie Weihrauchswolken ſteigt der Blumen Düften, 
Gleich gold'nen Kerzen flammt das Licht der Sonnen, 
Als Jubelhymnen fluthen in den Lüften 

Die Stimmen all' von Vöglein, Laub und Bronnen. 
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Der Himmel felbft ift tief herabgeſunken, 
Das Tiebend er der Erbe fich vermähle; 
Es ſchauern alle Weſen gottestrunfen, 

Und, wie verftocdt auch, ſchauert eure Seele. 


Und nun fehildert er lieblich, welche Stimmungen ver Frühling 
| ihn hervorruft. Wenn er erwacht, wird ihm vie Bruft fo weit, 
8 ob's drin blühe und treibe, und er weiß dann felber nicht, ob 
; die Jugendzeit oder die Liebe ift, die ihm noch einmal kommt, 
er ob es Lieder find, die fich in ihm rühren: 


O lindes Säufeln im tiefen Thal, 

O erfter Duft des Märzen, 

Nun blüht und klingt die Welt zumal, 
Nun klingt's auch mir im Herzen. 


Oder der Pfingft- Frühling bringt ihm die frohe Botjchaft, daß 
an alles Leid der Seele jchweigen foll, felbjt das Leid der Schuld, 
eil er ald ein Zeuge der Gnade Gottes Tommt: 


Und find noch dunkel deine Pfabe, 

Und drückt dich ſchwer bie eig’ne Schuld, 
D glaube: größer ift Die Gnade, 

Und unergründlich ift die Huld. 

Laß nur zu deines Herzens Thoren 

Der Pfingften voller Segen ein, 
Getroft, und du wirft neugeboren 

Aus Geift und Feuerflammen fein! 


Auch erinnert ihn das Braufen der Frühlingslüfte, das ihm 
orkommt, als Tpräche es die taufend Schöpfungstriebe aus, womit 
vr Rathichluß der ewigen Liebe die Welt durchflammt, an das 
vaufen des heiligen Geiſtes um Pfingjten, und andächtig ruft er 
18: 

Berfinmmend muß ich bir. 
Mein Haupt in Andacht beugen, 
O fomm, zu ruh’n in mir 

Und beil’ge Kraft zu zeugen! 

Dper er fchwelgt im Genuffe des Friedens, der durch die Früb- 

igswelt weht: | 
Tief im grünen Frühlingshag, 
Durch die alten Rüſtern, 
Wandelt leif’ am fchönften Tag 
Wunderſames Flüftern. 
31* 
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Jedes Läublin ſpricht: „Gott grüß!“ 
In dem Laub daneben, 

Alles athmet tief und füß 

Heil’ges Friedensleben. 


Und wie Blüth' und Blatt am Strauch 
Still fih wiegt im Ölanze, 

Wiegt fih meine Seel’ im Hauch, 

Der durchſtrömt das Ganze. 


Auch der Herbft macht tiefen Eindruck auf des ‘Dichters Seele. 
In feinem legten Glanze benimmt er ihm alle Trauer, und er e- 
muntert fich felbft, fich feinen Einflüffen hinzugeben: 
O gib di hin dem Frieden, 
Und fauge biefen Glanz, 
Der aller Welt beichieben, 
In deine Seele ganz! 


Dann erinnert ihn wieder der matte Sonnenftrahl und das 
Fallen der Blätter an feinen Tod, oder bei dem rotben Laube zu 
feinen Füßen denkt er mit Schmerz daran, daß, wenn es wieder 
grün werde, er fern fein müſſe von ber Geliebten, oder bie blauen 
Herbfttage mit ihrer jtillverfärten Ruh erfüllen ihn mit Sehnſocht 
nach ihr: 

Auch in dieſen blauen Tagen, 
Die, wie Wellen ſo gelinde, 
Mich ins Leben weiter tragen, 
Muß ich hoffen, muß ich fragen, 
Ob ich nie dich wieder finde, 
Liebling meiner Seele du! 


Wie der Frühling und der Herbſt, ſo erweckten in ihm der 
Morgen und die Nacht beſonders die tiefſten Liederklänge. 

Wer recht in Freuden wandern wolle, ſagt er, der ſolle des 
Morgens der Sonne entgegengehen: 


Da iſt der Wald ſo kirchenſtill, 

Kein Lüftchen mag ſich regen; 
Noch ſind nicht die Lerchen wach, 
Nur im hohen Gras der Bach 

Singt leiſe den Morgenſegen. 


Die ganze Welt iſt wie ein Buch, 
Darin uns aufgeſchrieben 
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In bunten Zeilen mand ein Sprud, 

Wie Gott uns treu geblieben; 
Wald und Blumen nah und fern 
Und der helle Morgenftern 

Sind Zeugen von feinem Lieben. 

Da erwacht denn alles zur Andacht: 

Und plößlich läßt die Nachtigall 

Im Buſch ihr Lieb erklingen, 

An Berg und Thal erwacht der Schall 

Und will fi aufwärts ſchwingen, 
Und der Morgenröthe Schein 
Stimmt in lichter Gluth mit ein: 
Laßt uns dem Herrn lobfingen! 


Eben jo jchön weiß er bie ftille Feier der Nacht und die Weihe, 
die fie über das Gemüth ausbreitet, zu fchilvern: 
D was in foldher ftillen Nacht 
Durch eine Dienjchenjeele zieht, 
Bei Tag hat's feiner nachgebacht, 
Und ſpricht e8 aus fein irdiſch Lied. 


Es ift ein Hauch, der wunderbar 

Aus unf’rer ew’gen Heimath weht, 
Ein innig Schauen, tief und Mar, 
Ein Lächeln halb, und halb Gebet. 

Darum wandelt er denn fo gern, wenn alles fchlummert, dem 
Mondesaufgang entgegen, und dann fpricht die Nacht ihren Segen 
über ihn, ihm naht die Liebe, ihn gläubig zu umfafjen, und fein 
Herz wird fo frienlich geftimmt, daß er ſich mit Gott und aller 
Welt verjöhnen möchte: 

Mir wirb das Herz fo ftille 
In diefer milden Nacht, 


Es bricht der eig’ne Wille, 
Die alte Lieb’ erwacht. 


Faſt ift’s, als fäm ein Grüßen 
Auf mi vom Himmelszelt, 
Und Frieden möcht’ ich ſchließen 
Mit Gott und aller Welt. 
Ueberhaupt ift ihm die Nacht ein Bild der ewigen, alles jeg- 
nenden und beruhigenden Liebe Gottes, weshalb er denn in feinem 
trefflichen Xieve „Gute Nacht” allen Müden fingt: 
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Schlafet in Rub, fchlafet in Ruh! 
Borüber der Tag und fein Schall, 
Die Liebe Gottes deckt euch zu 
Allüberall. 


Ein Dichter, der jo die Natur liebt, fie fo in ihren tiefiten 
Geheimniffen belaufeht und überall Gottes Dffenbarungen darin 
findet, der muß e8 auch Hinausziehen ins Weite, in die Welt, da— 
mit er diefe Offenbarung in all ihren Geftaltungen fennen lerne 
Darum denn die Wanderluft, die in Geibel's Gedichten zum Bor- 
ſchein Tommt: 


D Wandern, o Wandern, du freie Burfchenluft, 
Da wehet Gottes Odem jo frijch in die Vruft, 
Da finget und jauchzet das Herz zum Himmelszelt, 
Wie bift Du Doc fo ſchön, o du weite, weite Welt! 


Und in einem andern Liebe, wo bie ganze Sehnfucht nach ver 
Verne zu Tage kommt: 


Und hätt’ ich Wlügel, durchs Blau ber Luft | u 
Wie wollt’ ich baden im Sonnenduft! 

Doch umfonft! und Stunde auf Stunde entflicht, 

Bertraure die Jugend — begrabe das Lied, — 

D die Schranken jo eng, und die Welt jo weit, 

Und fo flüchtig die Zeit! 


Nun, wir willen, des Dichters Sehnfucht ift befriedigt, er hat 
pie fehönften Länder der Erde, Stalien und Griechenland, burd)- 
wandert und ums deßhalb auch herliche, farbenprächtige Gemälde 
berfelben entworfen, wie 3. B. fein Gedicht „Italien“ und das 
an feinen Freund und Neifegenofien Curtius. Aber es Hat ihn 
boch wieder in die Heimath gezogen. Wohl fei e8 fchön gemelen, . 
fingt er in feinem Gebichte „Heimmweh”, dort am Meere unter 
den Palmen und Zempeltrümmern, unter dem Trhftallreinen, vüftes 
reichen Himmel, Abends, wenn die Fiſcher nah Salamis fuhren; 
aber dennoch fei ein krankhaftes Sehnen durch feine Bruſt gezogen, 
und jedes Lüftchen, Dad aus dem Nord gelommen, habe er einge: 
jogen, weil es hätte ein Gruß aus Deutſchlands Wäldern fein kön— 
nen; ja felbft die Odyſſee, die er dort gelefen, fei ihm worgefommen 
als ein Lied des Heimwehs. So ift ihm denn die beutfche Heimat 
jo vecht ins Herz gewachfen, und darum jubelt ex denn, als ex fie 
wieder betreten, in feinem Gedichte „ Daheim’: 
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Daheim, daheim! nach fo viel Wanbertagen, 
Nach fo viel Nächten, wo ich flurmverfchlagen 
Sclaflos im Schiff erfonnen meinen Reim, 
Nah Froft und Gluth auf öden Felfenftiegen,. 
Nach ew'ger Haft — o welche Zauber liegen 
In diefem Heinen Wort: Daheim! 


Außer dieſem Mitgetheilten wäre nun noch manches von Gei- 
hervorzuheben, denn es ift alles ſchön und Tieblich von ihm, weil 
3 allem die ganze liebenswürbige Perfönlichkeit des Dichters ber- 
blickt; aber wir müfjen uns befchränfen. Nur auf die Gedichte 
K ich noch aufmerkſam machen, wo er uns Situationsbilder aus 
Gemüthswelt vorftellt. Dahin gehört „Die junge Nonne‘, 
rin er die Klage über den Raub des Lebenslenzes, den man an 
begangen, fo rührend darftellt; dahin gehört vor allem aber 
)er Zigeunerbube im Norden“; 
Fern im Süd das jchöne Spanien, 
Spanien ift mein Heimathland ! 

ein der Dichter das tieffte Sehnen und bie ganze fünliche Me— 
cholie des Heimwehs in den ſchmelzendſten Tönen hörbar wer- 
läßt. | | 
Auch im Komifchen und Humoriftifchen hat Geibel nicht Un- 
eutendes geleiftet. So fein im Hans-Sachſiſchen Stile gehal- 
x „Geiſt zu Würzburg“, fen „Lraum des Zechers“, 
ı 2ob der edlen Muſica“ und die muntern Lieder „Leich- 
- Sinn“ und „Wechſel“, die deutlich zeigen, wie fich mit dem 
‚ten Ernjte, der ihm doch fo eigen ift, auch bie frifchefte Heiter- 
und Lebensfreude paaren Tann. As Dramatiker hat er nur 
erhebliches geliefert, denn fein Trauerſpiel „König Roderich“ 
jelbft als Jugendarbeit zu lyriſch-verſchwimmend, als das es in 
Hung kommen könnte. Daß er aber, obwohl von Natur Lh- 
r, doch auch im Epijchen Bedeutendes vermag, zeigt fein Ge- 
t „König Sigurd's Brautfahrt“, worin er die todbringende 
eifenminne des König Sigurd Ring zu der jungen, golvhaarigen 
fonne befingt; denn außer dem Simrock'ſchen „Wieland ver 
hmied“ oder dem Rüdert’fchen „Kind Horn’ möchte fich wohl 
en in unferer neueren Poefie eine Dichtung finden, die, noch 
u in jo engem Rahmen, ein fo abgerundetes, plaftifches Bild des 
idinaviſchen Helden- und Minnethums gibt, und die jo die Fär- 
ig und den Ton der Nibelungen trifft, als dieſes. 
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Schauen wir noch ein Dal zurüd auf alles Gefagte und fra- 
gen uns, worin Geibel’8 Bedeutſamkeit berube, jo müffen wir fe 
gen; Dreierlei ift es, wodurch er über die neueren Lyri— 
fer bervorragt, die tiefe Innigkeit und Friſche feines 
Gemüths, die unerfhöpflich reiche Liederkraft, der vie 
Muſik nun bereits ihre volle Macht verliehen hat, um 
die hriftliche Weihe feines Genius. Wenn daher auch vieles 
von unferen neueren Sängern untergehen wird in der Gluth ber 
Zeit, er wird die Feuerprobe beſtehen, denn der innerfte Kern feiner 
Dichtung, der chriftlich fromme Glaube deutſcher Mannesnatur, ift 
und bleibt feuerfeft! — Indeß, gottlob hat unfere Zeit noch mehrere 
nambafte Dichter, deren Poeſie durchans vom Geifte chriftlichen 
Glaubens bejeelt ift, und die mithin dazu beitragen, daß die fcharfe 
Trennung zwifchen Geiſtlich und Weltlich; bie für die religidfe An- 
ſchauung rechter Art überhaupt gar feinen Sinn hat, je länger je 
mehr aufhöre. Zu dieſen zählen wir vor allem ben Sänger ber 
jo freudig begrüßten „Amaranth“, Oscar von Redwitz, ven 
wir darum jett näher betrachten wollen, und über deſſen Leben und 
Berfönlichkeit wir nach beffen eigenen brieflichen Meittheilurigen zu- 
vor Folgendes berichten: 

Oscar von Kedwitz, mit feinem vollfftändigen Namen 
Dscar Freiherr von Repwig-Schmölz, ftammt aus einem 
alten, fränfifchen Nittergefchlechte und wurde am 28. Juni 1823 zu 
Lichtenau, einem Städtchen unweit Ansbach im baierifchen Mittel: 
franfen, mitten in den Mauern der dortigen Strafanftalt geboren, 
ver fein Vater, Freiberr Ludwig von Redwitz, damals ale 
föniglicher Commiffär vorſtand. Seine Mutter, Anna von Mil 
fer, ift eine Nichte des Ulmer Johann Martin Miller, ver einft 
burch feine Lieder, noch mehr aber durch feinen „Siegwart” in ganz 
Deutſchland befannt war. Schon in feinem zweiten Jahre kam 
Redwitz von Lichtenau mit feinen Eltern in die baierifche Rheinpfalz 
und verlebte feine Kindheit anfangs in Kaiferslautern, wohin fein 
Vater als Director des dortigen Centralgefängnifjes verfegt war, 
ipäter aber in Speier, an ber franzöfiihen Gränze, und in Zwei⸗ 
brüden, wo verjelbe nacheinander das Amt eines Töniglichen Ober: 
zollinfpector8 bekleidete. Nachdem er an ben legten Orten und 
außerdem auf dem College im elfaffifchen Weißenburg feine Schul- 
bildung vollendet hatte, bezog er in feinem achtzehnten Lebensjahre 
bie Univerfität München, auf ver er, mit Ausnahme eines ©e- 
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ters in Erlangen, fünf Jahre lang Bhilofophie und Yurispru- 
ſtudirte. 1846 kehrte er dann als Nechtspraftifant in fein 
liches Haus nach Speier zurüd und hielt fich, einige Reifen 
Mainz und München abgerechnet, hier und in Kaiferslautern 
um jeine abminiftrative Praxis zu betreiben. Den größeften 
il feiner Zeit widmete er aber der Dichtung feiner „Amaranth“, 
er ſchon in München mitten unter den Stubien für das theore- 
e Eramen der Iurisprubdenz und unter fortwährendem heftigen 
fliete zwifchen Brotſtudien und Poeſie begonnen hatte. In 
ter gebieh dieſe Dichtung bis auf den pritten Cyklus, und erft 
Kaiferslautern, wo er nach vollendeter Staatsprüfung bei einem 
tsanwalt prafticirte, brachte er fie unter täglich neunftündiger 
ger Büreauarbeit völlig zu Ende. Durch das nächtliche Dich- 
war er indeß allmählig fo aufgerieben, vaß er faft ein Sahr lang 
aller. geiftigen Arbeiten enthalten mußte; und Al8 nun auch im 
il 1848 fein geliebter Vater ftarb und ihm eine Menge ber 
ickeltſten Familienverhältniffe zur Ordnung vorlagen, gerieth er 
b dies alles in folche innere und äußere Bedrängniß, daß es 
jpäter ſelbſt unbegreiflih war, wie ba noch ein Lied in feiner 
jt erblühen konnte; aber oft gerate im fjchwerften Ungemach 
belte der Duell am frifcheften. Als er nun eben fo recht ver- 
t und leiblich ermüdet in der Welt baftand, führte ihm ber 
e noch in demfelben trüben Jahre 1848 ein Wefen zu, pas als 
freundlicher Stern für immer feinen Lebensweg erhellen ſollte. 
verlobte fih mit Mathilde Hofcher, einem einfachen, häus- 
n und frommen Mädchen, in ver er das Ideal feiner Amaranth 
g verwirklicht fand, und verlebte nun ven Herbſt dieſes Jahres 
Schellenberg, dem elterlichen Hofgute feiner Braut, das eine 
le von Kaiferslautern zwiſchen friedlichen Tannenwäldern gele 
iſt. Wie glüdjelig er fich hier in ber Liebe und ber traulichen 
beinjamfeit fühlte, das fpricht fich deutlich in dem Vorworte fei- 
Amaranth „Amaranth's Rückkehr“ aus, wo er dieſen feinen 
ihen Aufenthalt in der folgenden fchönen Stelle verherlicht: 


Ich lehne fill im Fenfterbogen 

Im einfam alten Meierhaus, 

Bon ſchwarzem Tannenwald umzogen, 
Und febe in den Herbft hinaus. 

Der Lärm der Gaffen ftört mich nicht; 
Ich hör’ nur an der Rebenwand, 
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Die leiſ' der Wind die Blätter bricht; 

Bis an den Wald ums Haideland 

Der Nebel wallt in Schleiern licht; 

Und hoch mit grauer Wollen Flug, 

Da jegelt ernft ein Kranichzug. 

Und iſt's auch Herbft, was Tiegt Daran? 

In diefen Mauern, abgeſchieden, 

Da bleibt der Frühling aufgethan 

Mit feinem Glanz und Duft und Frieden. 

Und fällt au Blatt um Blatt, verborrt, 

Ein ftilles Blümchen blüht mir fort; 

Und ſchweigen auch die Vögelein, 

Ich fing’ mir felber meine Lieder. 

Beim Sänger darf’ nie Winter fein; 
Geht ihm der eine Frühling nieder, 

So fleigt ein anbrer draus herfür. — 


Das Jahr 1849 brachte Redwitz während des Druckes feiner 
Amaranth in Mainz, ven Sommer aber in München zu, wo a 
überall die herzlichite Aufnahme fand, während in ver Pfalz, je 
ner eigentlichen Heimath, der Aufruhr losbrach. Den Herbit über 
lebte er dann wieder in dem ftillen Walphaufe feiner Braut, und 
nachdem er einen Monat lang in Weinheim an ver Bergſtraße vie 
Kaltwaſſercur gebraucht hatte, machte er im December 1849 unter 
heftigen Kopfleiven fein letztes juriftifches Examen in Speier mb 


vollendete nun, nach einem abermaligen Aufenthalte in Mainz, m | 


ver füßeften Muße auf dem Schellenberge auch fein „Märchen“, 
das ebenfalls in München entftanden war. Der Sommer 180 
führte ihn dann nad) Bonn, wo er unter Karl Simrod’s Lei— 
tung wmittelhochdeutfche Literatur ftubirte und fein Märchen nod> 
mals überarbeitete. Im Auguft machte er eine Reife durch Des 


gien, blieb drei Wochen im Seebade Blankenberg und kehrte, nad | 


dem er zuvor wieder im Sreife der Familie Hofcher und an ber 
Seite feiner Braut geweilt hatte, im Winter nochmals nach Bom 
zurüd, um bier bis Dftern 1851 feine begonnenen Studien ber 
altdeutſchen Poeſie fortzufegen. Noch vor Ablauf dieſer Zeit er 
hielt er, vorzüglich „wegen des chriftlichen Geiſtes feiner Dichtung,“ 
von der MUniverfität Würzburg einjtimmig das Chrenbiplom ver 
philofophifchen Doctorwürde, vermählte fih daun bald darauf um 


6. Mai 1851 mit feiner Braut und fiebelte fihb in Bonn an J. 


Aber ſchon nach einigen Monaten erhielt er von Oeſtreich aus ben 
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Ruf als Brofeffor ver veutfchen Literatur an der Univerfität Wien, 
wo er vom September 1851 bis zum Herbjt 1852 Iebte, fich dann 
aber nach erhaltenem zweijährigen Urlaub auf das einfame Schel- 
lenberg zurückzog, wo er jet an einem chriftlichen Drama „Sieg— 
linde“ arbeitet. *) 

Das find die Hauptzüge feines Äußeren Lebens. Da fein Dich- 
ten deutlich genug bezeugt, daß er ein gläubiger Chrift, und zwar 
katholiſcher Eonfeffion ift, To läßt fich auch vorausfeken, daß fein 
inneres Leben bei weiten reicher ſei. Hierüber aber bat er aus 
Gründen, vie hoch zu achten find, nichts Weiteres mitgetheilt, und 
nur das Eine befennt er, weil ihn die wärmfte Dankbarkeit dazu 
treibt, daß der treugeliebte Freund, dem Amaranth geweiht ift, 
ver frühere Regierungsfecretär, jett Tatholifche Geiftlihe Wilhelm 
Molitor, der wahrhafte Engel feiner Poefie gewefen ſei. Als 
Gott das Lied wieder mächtig in ihm erweckte, ftellte er ihm auch 
biefen „Diamant eines Freundes” zur Seite, um feinem Herzen 
und feiner Poeſie voranzuleuchten mit dem Lichte des Glaubens. 
Und dieſer Freund erfüllte die heilige Miſſion mit einer Liebe und 
Aufopferung, vie den wärmften Dank aller verbient, denen Redwitz's 
Dichtung je eine gotteslautere Stunde gebracht hat.  ,Was ich 
als Dichter bin, bin ich nächſt Gottes Gnade durch ihn“, fchrieb 
er mir, „das werde ich ewig vor aller Welt frei und dankbar be- 
kennen.“ 

Gewiß werben wir wohl ſelbſt aus dieſer dürftigen Lebens⸗ 
ſtizze herausfühlen, daß in ihm unſere Nation reich geſegnet iſt. 
Und das werden wir denn noch mehr erkennen, wenn wir ſeine 
poetiſchen Leiſtungen näher ins Auge faſſen. 

Erſt in dem Jahre 1849 iſt dieſer jugendliche Sänger mit 
jenem ſchon vorhin erwähnten romantiſchen Epos „Amaranth“ 
ans Licht getreten. Aber fehon mit diefem verjeßte er uns wie mit 
einem SZauberjchlage aus ven rauhen Märzftürmen in ven vollen 
Frühling deutſcher Poeſie. Hätte darum die Amaranth auch nicht 
pie rajche und glänzende Aufnahme gefunden, die fie, wie fein an- 
deres Eritlingswert eines beutjchen Dichters, erfuhr, ja wäre fie 
auch von der Menge ungefannt geblieben, oder wohl gar verfannt 
worden, — was auch vielfach gejchehen ift —: ich würde mich 
dennoch gebrungen fühlen, fie als eine ver herlichiten poetifchen 


*) Erſchien bereits: „Sieglinbe. Eine Tragödie. Mainz 1854." G. €. B. 
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Schöpfungen unſerer Zeit und dieſen Oscar von Redwitz als einen 
der bedeutſamſten Sänger derſelben vorzuführen. 

Was vorerſt den Inhalt dieſer Dichtung betrifft, ſo iſt der in 
kurzen Zügen dieſer: Auf einem Schloſſe im Neckarthale lebt zur 
Zeit Rothbart's ein junger Ritter, Namens Walther, der nach ſei⸗ 
nes Vaters frühem Tode von ſeiner Mutter in alter, ehrlicher Sitte 
und treuem, chriſtlichen Glauben erzogen wird. Sein Vater hatte 
mit einem am Comerſee anſäſſigen Waffenbruder die Verheirathung 
der Kinder Walther und Ghismonde verabredet, und da dieſe nun 
zur Jungfrau herangewachſen iſt, ſo zieht Walther auf eine Ladung 
nach Como zur Freite. Unterwegs im Schwarzwalde nöthigt ihn 
aber ein Unwetter, in einem einſamen Hofe einzukehren, wo ein 
alter „Sängerwirth“, der ſein Weib wegen Untreue verſtoßen und 
ihren Buhlen erſchlagen hat, mit ſeiner einzigen jungen Tochter 
Amaranth wohnt. Sie bat Walther am Morgen vor feiner An- 
funft im Traume gefchaut, erkennt ihn fogleich wieder, und in beir ' 
der Herzen erwacht eine innige Liebe zu einander. Als Walther 
ihr den Zwed feiner Fahrt mittheilt, überfommt fie natürlich tiefer 
Schmerz, aber ver Glaube verleiht ihr Kraft, zu entfagen, und fie 
kann endlich den Geliebten vuhig fcheiden fehen. Walther Tommt 
nun nach Como. Anfangs läßt er fih von ber ſtrahlenden Schön: 
heit Ghismonde's verblenden, indeß bald erkennt er zu feiner tief- 
ſten Betrübniß ihren Unglauben und ihre Herziofigfeit. Er ſtellt 
fie auf mannigfache Proben, er fucht fie von ihrem Irrthum zu 
überzeugen und zur Wahrheit zu befehren, aber es ift alles ver- 
geblih, ihr Hochmuth bleibt unbeugſam. Trotzdem ift er entfchlof- 
jen, des Vaters Eid zu erfüllen, nur verlangt er, bevor fie zum 
Altare gehen, ein Bekenntniß ihres Glaubens, und ba fie Das ver- 
weigert, fo erklärt der Erzbifchof ven Bund für aufgelöſt. Da zieht 
Walther zum Kaiſer. Ruhmgekrönt Tehrt er dann zurüd, erbittet 
fihb ver Mutter Segen und führt nun die fchlichte aber gläubige 
Amaranth als Weib beim. Der Gang ver Hanblung, wie man 
hieraus ſieht, ift durchaus höchſt einfach; aber was hat der Dichter 
nicht daraus zu machen. gewußt, wie hat er aus dieſem Wenigen 
doch ein Werk geichaffen, das an Geift und Form allen Anforbe 
rungen entfpricht! 

Zunächſt ift es die» vollendete Kunftform, die uns bier 
bie höchfte Anerkennung abgewinnen muß. Je gewöhnlicher es ift, 
daß jonjt große Dichter bei ihrem erften Auftreten in Form um 
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Darftellung nur als fich verfuchende Schüler erfcheinen, deſto wun⸗ 
berbarer iſt es, bier eine Ausnahme davon zu finden. Redwitz 
tritt in dieſer feiner Erftlingsgabe als ein fertiger Meifter auf, ver 
Sprache und Versbau, furz alles, was zum Außenwerfe einer Dich- 
tung gehört, mit Vollendung handhabt. Denn wie ihm einerfeits 
der größte Reichthum ver mannigfaltigiten Weifen zu Gebote fteht 
und er den kühnen Gang der Romanze und Ballade, ven ruhigen, 
melodifchen Fluß ver Erzählung eben jo ficher in feiner Gewalt 
hat, als ben tieflyrifchen Ton des Liedes, fo zeigt fich bei ihm auch 
andererfeit8 innerhalb dieſer verſchiedenen Tonarten ein fo über: 
wältigender Zauber, eine fo hinreißende Schönheit vichterifcher Be— 
handlung, eine fo bisher ungeahnte Gabe, die Fülle und Imnigfeit 
bes Gefühls dem Worte einzuprägen, daß, wenn es nicht befannt 
gewejen wäre, man ihn für einen ver Tängjtbewährten Sänger hätte 
halten müffen. Und was nun die Darftellung, die Ausführung im 
Einzelnen betrifft, wie befriedigt er nicht auch da fo vollkommen! 
Wir wollen ganz abfehen von ver Haren, fichern Zeichnung, mit ber 
er bier troß feiner duftigen Romantik uns die Geftalten feines Lie- 
bes entwirft; wir wollen abfehen von der fchönen, ebenmäßigen 
Bertheilung des Lichtes und Schattens, die fich hier zeigt, von der 
reichen Farbengebung,, mit der er uns bier ein Gemälde aus ber 
Hohenftaufifchen Zeit gibt: wir wollen nur auf das Eine hindeuten, 
mit welch einer kindlichen Naivetät er die Natur anjchaut und doch 
eben fo herlich ihr geheimftes Leben, wie ihre offenbarfte Pracht 
barzuftellen weiß. Darin hat er eine Gabe, bie nicht allein in Er- 
ftaunen fett, ſondern auch mit ver innigften Liebe an feine Dichtung 
feſſelt. Wie heimelt uns nicht das grüne Dunkel der veutfchen 
Wälder an, in das er uns fo gern einführt! Jedes Plätchen wird 
- und bier lieb, mit jevem Vögelchen im Nefte, mit jedem Dornrös- 
hen am Wege werden wir vertraut, jo daß wir nur ungern fchei- 
ben von dem ftillen Walphäuschen Amaranth's, das fich in dieſer 
blühenden Wildniß verftedt. Und doch weiß er und wieder, mur 
in anderer Weife, zu fefleln, wenn er uns aus biefer Atmoſphäre 
frifchen Waldgeruchs unter die glühende Parbenpracht des italieni- 
Ihen Himmels verſetzt und uns die fonnenlichten Olivenhaine, bie 
blauen Berge und die Haren Seen im Mondesduft vor die Seele 
zaubert. Auch das Eingreifen ver Natur in die Seelenftimmung 
ift Herlich dargelegt; fie muß mit jubeln und trauern und tritt fo 
in eine noch nie gefannte Verwandtſchaft zum Menfchen. Vom 
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Inospenben Lenz bis zum fruchtbringenden Herbſt verläuft bie Ge⸗ 
fohichte, gerade wie wir Amaranth's und Walther’8 Herz aneinander 
aufblühen, unter Zrübfal reifen und endlich ben Lohn, die Frucht 
ihrer Kämpfe, erringen ſehen. Dabei jtehen alle Naturfituationen 
in fompathetifchem Einklange mit den menjchlichen Charakteren. Ent- 
fpricht dort der blühende Nedargrund mit feinen Rebenhängen und 
Wiejenauen dem ritterlich-freien, poetischen Leben Jung Walther's 
und ber ftille dichte Schwarzwald mit feiner verfchwiegenen Däm⸗ 
merung und feiner Blumenfülle dem kinplichen Weſen Amaranth’s, 
bie im engen Bereich trauter Häusfichkeit ein in Gott verborgenes 
Leben führt; fo ftunmt wieder anvererfeitS ber ftolzge Comerfee mit 
feinen Marmorpaläften, feinen prächtigen Gärten und langen Arka- 
den zu dem weltlichen Prunkleben der Bangquette und Gondelfahr⸗ 
ten, das und hier gefchildert wird. Und doch ift dieſes nur bie äu- 
ßere Staffage, die mit all ihrem Zauber wieder vor dem Lieblichen 
Seelengemälpe verfchwindet, das den Mittelpunct des Ganzen bilvet. 
Die fromme, keuſche Minne ift e8, die der Dichter vor allem ver- 
berlicht; und in ver Schilderung ihrer verfchwiegenen Wonnen, ih: 
rer till demüthigen Nefignation, ihres Tinplichen Jubels und weh- 
müthigen Exnftes eröffnet er uns einen fo tiefen Blick in das menjch- 
lihe Gemüth und bes Lebens. heiligſtes Geheimniß, daß einen fait 
ein ſüßes Bangen ergreifen follte, daß jo etwas eriftirt. Nach biefer 
Seite bin, wo der Dichter in den beiden Geftalten ver Amaranth 
und Yung Walther’s zugleich die deutſche Glaubensinnigfeit fehil- 
dert, hat er wirklich feine volle warme Seele ausgehaucht und fo zu 
feffeln gewußt, daß felbft die weniger gelungene Figur der Ghis⸗ 
monde, in der er den Unglauben perjonificirte, aber freilich nicht 
recht in Fleifh und Blut zu faſſen vermochte, kaum einen äfthetifch 
ftörenden Eindruck macht, fondern nur deſto mehr jene Lichtpartie - 
bes Gedichts hervorhebt, in der überhaupt der Schwerpunct des 
Ganzen ruht. 

So ift denn das Gedicht troß des eben erwähnten Mangels in 
der Charakteriftif doch eine vortreffliche Schöpfung, ver niemand ven 
höchften Reiz poetifcher Kunſt abfprechen kann. Daß wir aber eben 
bei biefer ihrer Fünftlerifchen Vollendung von der Wirkung derſel⸗ 
ben doch noch mehr zu erwarten haben, als bloß poetifches Ent- 
züden ber Menge, daß wir hoffen können, fie werbe in unferer 
Poefie einen innern Fortſchritt herporbringen, dafür bürgt uns ver 
Geift derjelben. Der Dichter der Amaranth ift nämlich zu dem 
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nimmerverfiegendem Borne jeglicher Schönheit und Wahrheit zurück⸗ 
gelehrt, von welchem ſich der große Haufe unferer heutigen Poeten 
zu ben Pfügen der Gemeinheit und der Gottlofigkeit verirrt hat. 
Der Dihter der Amaranth ruht an der Quelle driftli- 
ber Wahrheit, und bierin liegt feine vollfte Bedeu— 
tung, hierin liegt das tieffte ©eheimniß der überwäl- 
tigenden Macht feiner Poeſie, hierin ihr größter Weiz, 
ihre reichſte Schönheit. Ohnedies könnte Amaranth freilich 
auch eine Fünftleriich-beveutende Schöpfung fein, aber theil® Tieße 
ſich da.von ihr für unſere Poefie jene Richtung auf das Ewige 
und SHeiligjte nicht eriwarten, die biefer jo fehr Noth thut, theils 
fehlte der Dichtung dennoch der Kern und Stern, ver allen menfch- 
lichen Schöpfungen allein bleibenden Glanz und unvergänglichen 
Werth verleiht. So aber haben wir in biefer Amaranth enplich 
ein Mal wieder auch eine größere ‘Dichtung, die nicht ohne tiefen 
Einfluß auf das Heil der Seelen bleiben kann, weil in ihr bie 
hriftliche Weltanſchauung einen eben fo entfchievenen als vollendet 
Ihönen Ausdruck gewonnen hat. Denn hier tritt ein Dichter 
auf, der es nicht allein weit ausprüdlicher als Geibel bekennt, 
daß er nur im Dienjte und zur Ehre des Herrn aller Herren fin- 
gen möge, fonvern der, vom Geiſte des Gebets getragen, es auch 
vermag, feiner Harfe die feelenvolliten Klänge des Glaubens zu 
entloden und aller Herzen mit dem tiefften Gottesfrieden zu er- 
füllen. ine folche Dichtung hatte uns lange gefehlt, und daß ber 
Dichter dies als eine nationale Schuld fühlt, die er als ein burch 
Gottes Gnade DBerufener tilgen müſſe, das Teuchtet aus feinem 
Prolog „Der erfte Harfenftein” hervor, wo er nach Auf: 
zählung ber Dinge, die das deutſche Lieb bisher gepriefen, weiter 
fingt: | 

Doch einem nur, nur einem, 

Der aller Herr und Hort, 

Erflang von feinem, feinem 

Ein hohes, preijend Wort. 


Ya, von dem em’gen Sohne, 
Dem Herrn des Klangs und Lichts, 
Sang nur ihr Lied zum Hobne, 
Zum Preiſe Hört’ ich nichts. 
So will er denn nun, troß des Hohnes, den er dabei zu er- 
warten hat, zum Preife dieſes Herrn fingen und dadurch auch an⸗ 
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bere ermutbigen, in biefe heilige und beiligenbe Sangesweife einzu- 
ftimmen, damit er nicht allein ftehe bei viefem jchweren Werke. Und 
in diefem Sinne bat er feine Amaranth gefungen, deren bohe Auf- 
gabe e8 fein fol, mit heiliger Wehr und Waffe ven Wahn und bie 
Lüge unferer Zeit zu bekämpfen und allen vie Herlichkeit des chrift- 
lichen Glaubens zu verkünden. 

Geh’ freudig mitten durch Den Spott, 

Als Wahrheit wandle durch bie Lügen! 


Mit diefen Worten fendet er fie in die Welt, und an einer 
andern Stelle, was zugleich von dem Ziele feiner Dichtung sit, 
fingt er von fich felber: 

Ich möcht” das rief’ge Erdenrad, 
Dem Herrn entrollt vom Lügnerſchwarm, 


Mit milliardenfahen Arm 
Zurüdziehn in des Glaubens Pfad! — 


Diefe preiswürbige Aufgabe wird er denn auch wenigftens jo 
weit erreichen, als der Einfluß feiner Dichtung geht. Selbft dieje⸗ 
nigen, die dem Chriftenthume mehr oder weniger entfrembet find, 
fobald fie nur überhaupt für Schönheit und Wahrheit Sinn haben, 
wird er unverſehens hinabziehen in die Tiefen des chriftlichen Glau— 
bene. Denn abgefehen von den poetichen Reizen bes Gedichts, 
denen nur Saltherzige widerftehen können, hat num auch ver be- 
fondere Grundgedanke vejjelben unendliche Wahrheit und überwäl- 
tigende Anziehungsfraft. Der Dichter fingt nämlih den Gottes: 
fegen frommer Liebe. Er will darthun, wie nur durch und in 
der bimmlifchen Liebe zum Heilande ein wahrhaft beglüdenver und 
ewiger Verband ber Seelen möglich fei, und will eben dadurch bie 
Herzen zu dieſer Heilandsliebe jelbft entzünden. Das gelingt ihm 
mit den einfachiten Mitteln ver Compofition, indem er die geheiligte, 
gottbefeelte Liebe Amaranth’8 ver eiteln, gottwibrigen Xiebe ©his- 
monde's gegenüberftellt und in Walther und deſſen chriftlicher Le⸗ 
bensanfchauung die Löſung dieſes Contraftes gibt. Denn wer follte 
nicht inne werben, ein wie felige® Ding es um dieſe perfönliche 
Liebe zum Grlöfer, um ten chriftlichen Glauben fei, wenn er fich in 
den Anblid dieſes Walther verfenft, dieſes frommen, heldenkühnen 
und treuen beutfchen Jünglings, und biefer minniglichen Amaranth, 
ver ftillen, demüthig rejignivenden, im Glauben bewährten beutjchen 
Jungfrau, die durchs Kreuz zum Ziel all ihrer Sehnfucht gelangt; 
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und wer müßte nicht wiederum erbeben vor der umfeligen Herzens- 
öde des Unglaubens, wenn er dieſen Geftalten gegenüber nun bie 
Shismonda erblidt, jene emancipirte, entchriftlichte und herrifche 
Stalienerin, die, durch Genußfucht und Vernunftftolz verblenvet, 
das Kreuz für eine Thorheit achtet und fo das füßefte Glück des 
Lebens verfcherzt! Ja gewiß, bei dem Leſen diefer Dichtung Tann 
fein Herz unberührt bleiben von dem Geifte des Glaubens und 
muß die Wahrheit des Wortes empfinden; „Habe ich bir nicht 
gefagt, fo du glauben würbeft, follteft du die Herlichfeit ‚Gottes 
ſehen?“ 

In keinem Haufe daher, wo deutſche Bildung und Chriften- 
thum noch nicht Name ohne Bedeutung find, dürfte dieſe Dich- 
tung fehlen, und jedem möchte ich e8 ans Herz legen, fie zu leſen. 
Es wird ihn dabei ein wunderbarer Segen überfommen, und vor 
allem werden vie lieblichen gläubig-tiefen Lieder Amaranth’s und 
Walther’8, deren zauberifche Klänge durch das Ganze hindurchziehen, 
in jedermanns Seele ven vollften Nachklang finden. Man laſſe 
mich nur eine Heine, karge Probe aus dieſen meift achtzeiligen Xie- 
dern geben, die auch, wie es bei ihrer reichen Melodik vorauszu- 
jegen war, in trefflichen Compoſitionen fortleben. 

So fingt Walther: 

Mein Lieb braucht feinen Demantjchrein, 
Nicht Sammt und Gold an feinem Kleid, 
Nicht Marmor in dem Kämmerlein, 
Sein Rodenhaar braucht fein Geſchmeid. 


Doch in des Herzens heil'gem Schacht 
Muß funfeln Gold und Edelftein, 
So daß es könnt' mit feiner Pracht 
Der allerreichfte Goldſchmied fein. 





Ihr Antlig fei nicht zaubervoll, 

Dich ſoll nicht reizen Aug’ und Mund! 
Doch frieblih draus mich grüßen joll 
Ein glänbig Herz rein und gefund, 


Daß, wenn ich ihr ins Antlitz ſeh', 
Es wie Gebet mich überkomm', 

Und daß, fo oft ich von ihr geh”, 
Mein Minnen ſei nochmal jo fromm. 





Barihel, Rationalliteratur. Sechete Auflage. 32 


498 Die kirchlich-gläubigen Dichter ıc. 


Ich will kein Pfand aus beinen Händen, 
Daß beiner Lieb’ ich mag vertrauen; 

Nicht Eide, die dich mir verpfänden, 

Nicht Blicke, die mich ſüß beichauen. 


Wil nur die Hand auf's Haupt dir falten 
Und deine Seele nur befragen, 
Wie fie es mit dem Herrn will halten, — 
Dies eine fol mir alles fagen. 


Mit welcher berzergreifenden Einfalt ſpricht fich bier bie ganze 
Slaubensinnigfeit eines geheiligten, deutſchen Jünglingsherzens aus! 
Und nun höre man, wie bie fromme, zarte Amaranth fingt: 


Es muß was Wunderbares fein 
Ums Lieben zweier Seelen! 
Sich ſchließen ganz einander ein, 
Si nie ein Wort verhehlen ! 


Und Freud’ und Leid, und Glück und Noth 
So mit einander tragen! 

Bom erften Kuß bis in den Tod 

Sich nur von Liebe jagen! 


— 


Sch will Dich auf den Händen tragen 
Und dir ein treuer Engel jein; 

Will legen meine junge Seele 

Ganz in dein liebes Herz hinein. 


Ich will für mich ja nichts erflehen, 
Für dich nur alles ganz allein; 
Ah! Wenn fo ganz ich in dir lebe, 
Schließt ja auch mich der Segen ein. 
Ih will die lauten Freuden nicht, 
Mein ftilles Haus fei meine Welt! 
Bom Stern der treuerfüllten Pflicht 
Sei einzig nur mein Herz erhellt! 
Ich will drauf finnen Tag und Nadt, 
Wie ich dir wohl was liebes thu’ ! 
Was ift doch all der Fefte Pracht 
Gen meines Hauſes Liebesruh'! 
Das find wahrhaft erquickende Klänge aus einem beutfchen 
Sungfrauenherzen! 
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Und wollen wir nun auch noch einen Beweis haben von ber 
Schönheit der Naturmalerei, die wir ſchon oben als eine berbor- 
agende Seite des Gedichts erwähnten, fo dient dazu wohl am be- 
ten der „Der Kirchgang“ betitelte Abſchnitt, aus dem wir hier 
in Bruchſtück mittheilen: 


O ſel'ger Gang, am Feiertag 

Zu wandeln durch die Waldesnacht, 
Durch hoher Eichen Kronenpracht, 
Durch ſaft'ger Buchen duft'gen Schlag, 
Durch Wieſengründe, bronnenfriſch, 
An junger Erlen ſchlankem Hag, 

Zu wandeln zu des Herren Tiſch! 


Noch überall iſt tiefe Ruh', 
Die Himmelsaugen blicken matt 
Und fallen mählig brechend zu. 
Es ſchläft im Wald noch jedes Blatt, 
Und jeder Stamm und jeder Stein, 
Die Vöglein all im Buſch und Baum, 
Die Blümlein all am Born und Rain. 
Da ganz zuerſt am Waldesſaum, 
Von Amaranthens Tritt geweckt, 
Der Schlehdorn aus dem Traume ſchreckt; 
Wie der ſich friſch den letzten Schlaf 
Vom thaubeperlten Haupt geſchüttelt, 
Das Amſelneſt ein Beerlein traf; 
Und nebendran, vom Wind gerüttelt, 
Der Erlen loſes Volk erwacht; 
Die haben kaum mit knapper Müh' 
Die grünen Aeuglein aufgemacht, 

So necken fie in aller Früh’ 
Auch Thon den alten Tannenbaum, 
Und kiſchern, wie im Schlaf er nidt, 
Und züpfen ihn am Kleidesjaum. 
Doch wie er gram auch nieberblidt, 
Halb noch im Schlafe mürriſch zankt, 
Sie halten ſcherzend ihn umrankt; 
Da muß er enblih Do erwachen — 
Was will er mit der Jugend machen ? 
Dieweil bat fih vom Kleinen Schreden 
Die Amfel munter aufgerafft ; 
Zuerft hört's aus der Nachbarſchaft 
Die Droffel in den Brombeerſtecken 
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Und fagt viellieben guten Morgen 

Der Haibelerh’ im Gras geborgen; 
Die bat die Wörtchen kaum gehört, 

Hat fie zum Flug fih angeſchickt, 

Muß ja den Morgenftern noch grüßen. - 
Bon ihrem Fittig aufgeftört 

Das Häslein aus dem Kraute blick, 
Und fpringt heraus mit flinfen Füßen. 
Es pict der Specht die Fichte munter; 
Eichhörnchen ſtutzt und Mettert ſchnell 
Vom Wipfelneſt ins Gras herunter 
Und wäſcht mit Thau die Aeuglein hell. 
Jetzt endlich gar der Guckguck ſchreit, 
Zum Wachen iſt's die höchſte Zeit! 
Ein jeder Baum ſagt es dem andern; 
Das wird zu Brüdern und zu Schweſtern 
Von nah' und fern aus allen Neſtern 
Ein grüßendes, geſchäftig Wandern! 
Das wird aus Dorn und Laubeshang 
Ein tauſendfältig ſüßes Locken! 

Drein wogen leis, wie Alphornklang, 
Vom Thal herauf die Sonntagsglocken. 


Wo tft ein Dichter: unſerer Tage, der das Stillleben ver Na— 
tur in fo naiv kindlicher Weiſe zu vergeiftigen weiß, als es bier 
geichehen ift? 

„Dean befürchtete num, es möchte der Dichter der Amaranth, 
vor allem, weil er in jo vollendeter Form auftrat, fich erfchöpft 
haben, DVergaß man hierbei aber, vaß die Form in der Poeſie eben 
noch nicht alles fei, fonvdern nur als Xrägerin ver Idee in Be 
tracht fomme, fo überfahb man dabei noch mehr, daß die von Neb- 
wit eingefchlagene Richtung an fich fchon zu einem inneren Fort- 
hritte treibt, da fie vem Ewigen und Unenblichen zugewandt ift. 
Und der Dichter bewies denn auch bald nach dem Erfcheinen feiner 
Amaranth, daß jene Befürchtung nichtig fei, indem er 1850 feine 
zweite Dichtung „Ein Märchen” nachfolgen ließ, welches vor 
Amaranthb wohl noch manches voraus hat. Der Stoff ift hier 
freilich noch viel einfacher, al8 dort; auch ift die Faſſung, wie es 
bei einem Kunftmärchen fich von felbjt verfteht, mehr ſymboliſch-di⸗ 
baftifcher Art; aber dennoch ift nicht allein der Grundgedanke viel 
großartiger und von allgemeinerer Bedeutung, fondern die chriftliche 
Wahrheit auch noch entfchievener ausgeprägt. Der Dichter gibt 
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bier in der kindlich anfpruchslofen Form des Märchens ein Spiegel- 
bild unferer heutigen Zeit und führt uns in ber Gefchichte des 
Bächleins, das fich ungeduldig von dem alten Zannenbaume los⸗ 
macht, in deſſen Schatten es entfprungen, bie ganze Lebensentwicke— 
lung aller ver Seelen vor, die ſich von dem fehlechten Geifte unferer 
Zeit fortreißen laſſen. Wie alles Unheil unjerer Tage eine Folge 
davon fei, daß die Maffe den lauteren Glauben der Kindheit im 
kecken Treibeitstaumel verlaffen habe, und es nicht anders bejjer 
werben könne, als wenn wir umkehren und das Heil in Chrifto 
wieder ergreifen als bie einfältigen Kinvlein: das im Gewande ber 
Poefie darzuftellen, ift ver Zwed des Dichters. Manche, weil ſie 
vielleicht für dieſe Wahrheit fein Gehör haben, oder weil e8 ihnen 
zu ſchwer ward, fie herauszufinden, Fonnten das Märchen nicht be- 
greifen, aber darum bleibt es, was es ift, nämlich ein aus tiefer 
Liebe hervorgegangenes Zeugniß über unfere Zeit, die troß ihres 
unergründlichen Ernftes doch fo fehr alles Ernſtes baar if. Daß 
nun der Dichter einen fo fchweren Gedanken in der harmlofen Form 
des Märchens auftreten läßt, möchte auffallen; aber wer die Dich— 
tung lieſt, wird finden, daß er eben in diefer Form fein ganzes 
kindliches Mitgefühl mit dem Elende unferer Zeit am beten zu 
Zage legen konnte. Die Märchenform verbannte eben alle polemifche 
Bitterfeit, die bei folchen Stoffen wohl möglich wäre, und bat etwas 
Friedevolles und Verſöhneydes. Und einen folchen Eindruck macht 
dies Märchen. Iſt das Ganze auch von tiefem, fiztlichen Ernſte 
getragen, von heiligem Zorn gegen revel und Lüge burchglüht, jo 
erjcheint es doch auch wieder finnig, heiter und harmlos frifch und 
buftig wie der Waldesfrühling, der daraus hervorlacht; und erfaßt 
uns auch ein heiliger Schauer, wenn wir in das tiefe Kindesauge 
diefer Dichtung bineinbliden, jo it e8 doch eben ein Kindesauge 
voll frommer Offenheit und Klarheit, aus welchem nichts als Liebe, 
aufrichtige Liebe hervorleuchtet. So übt die Dichtung durch ihre 
naive Darjtellungsweife, durch die Lauterfeit und Innigkeit ihrer 
Grundgefinnung einen Zauber aus, dem einfache, won überfeiner 
Cultur unberührte Gemüther nicht Leicht wiverftehen werden. Auch 
bie äußere Behandlung und Geftaltung des Stoffes ift fehön. “Die 
Sprache ift hier noch meifterhafter gehanphabt, als in der Amaranth, 
bie Zeichnung, bis auf einige mißlungene Bilder, durchweg ficher 
und Klar; feiner ber fo oft wechjelnden Situationen fehlt jene tiefite 
Schönheit der Form, die Stimmung; alles rundet ſich in edler Hal- 
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tung und — aus dem friſchen, farbenglühenden Gemälde tritt und 
bie vollendetſte PBlaftif entgegen. Um eine Probe zu geben, will ic 
bier nur den Schluß der Dichtung mittheilen, aus welchem zugleic 
die ganze Grundſtimmung derſelben erſichtlich ift: 

Sei uns gegrüßt, du Magd des Herrir! 

Du gnadenheller Morgenftern, 

Aus dem die ew’ge Sonne brad)! 

Ya, heut’ in neuer Kreuzesſchmach 

Drei Mal gegrüßt Gebenebeite! 

Wir können nicht genug dich grüßen 

In foviel Feigheit, Hohn und Streite. 

Und du, o Herr! Sieh, dir zu Füßen 

Anbetend find wir hingeſunken 

Und ftreden nad) Dir aus bie Hand: 

D ſchür' in uns bie matten Funken 

Zu lodernd hellem Liebesbrand! 

Ja dich, Dich wieder zu erkennen, 

Du Licht vom Licht, das uns erjhienen — 

Mit beil’gem Stolze dich zu nennen, 

Zn Streiterdemuth Dir zu dienen, 

So Bolf, wie Fürft, mit freiem Muth — 

An dich, als allerhöchſtes Gut, 

Sp ganz und gar fih anzuletten 

Mit himmelschrnen Glaubensringen: 

Das ift der Zauber uns zu retten, 

Uns ftark zu Schaffen, uns zu einen! — 

Dann wird des Segens Bronnen pringen, 

Nah dem der Völker Sehnſucht lechzet, 

Daun wird des Heiles Stern erjcheinen, 

Nah dem der Völter Blindheit achzet! 

Erleuchtend wird die beil’ge Taube 

Sih in die Nacht hernicherfhwingen . 

Und uns mit ewig friihem Laube 

Den Delzmeig ihres Friedens bringen. 

O dann! — ba, fieh’, es fällt der Schleier! 

Und wie mich's ahnungsſüß durchgraut! — 

Dann wird als demuthsvoller Freier 

Mit der vom Herrn erfornen Braut 

Die ganze Chriftenheit fich trauen! . 

Mein Gott! welch gnabenlichtes Schauen! 

Sch ſehe Feuerzungen ſchweben 

Rings auf die nachtumflorte Erde; 

Des Irrthums Schleier all ſich heben! 
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Bis in der Lande fernfte Fernen 

Sich ſchauend meine Blide tragen! 
Als ob's ein einzig Leuchten werbe 
Aus Sonne, Mond und allen Sternen, 
Seh’ ich den Friedensmorgen tagen — 
Es wird ein Hirt und eine Heerbel 
Du arme Erde, num frohlode! 

O ſieh', o fieh’, in einem Strom 
Verſöhnet naht die Chriſtenſchaar! 

Und alle ruft nur eine Ölode, 

Und alle ziehn nah einem Dom, 
Und aller Harrt nur ein Altar! 

Der Weihrauch fteigt — der Heiland winkt. . 
'S ift ausgejehnt! 'S ift ausgetrauert! 
D kommt! Zum einen Opfer tretet, 
Und einig vor ihm nieberfintt. 


Do horch! Im Tannenbaum, wie's fchauert! 
Es rauſchet mahnend: Wacht und betet! 


Solche Frievensflänge, wie wir fie hier vernehmen, find über- 
aus wohlthuend, vor allem in unjerer Zeit des Zwieſpalts; und fo 
bat denn biefes ‚arme Märchen‘, wie der Dichter felbft e8 fo be- 
foheiden nennt, eben fo ficher feinen Weg gefunden, als vie eben fo 
geiftlich arıne und doch in Gott reiche Amaranth. 

Sn feinen 1852 erjchienenen „Gedichten“ verfiel Redwitz freis 
lich in den Fehler alles drucken zu laffen, was er gebichtet hatte, 
ohne ftreng genug zu fichten und das künſtleriſch Unvollendete aus- 
zufcheiven; aber dennoch bringt dieſe Sammlung reinlyriſcher und 
lyriſch⸗ epiſcher Erzeugniffe doch genug Schönes und Glaubensinni- 
ges, um auch fie mit Freuden begrüßen zu können. Vortrefflich 
burch ihren echt chriftlichen Gehalt find zunächſt die balladenartigen 
Stüde „Das Gottesamt“, „Des Bettlers Teſtament“ und 
„Deutterflehen”, die troß der Gedehntheit in der Ausführung, 
an der fie leiden, doch einen heiligenden, nachhaltigen Eindruck zu- 
rüclaffen. Auch unter dem Lyriſchen findet fich viel Ziefempfunde- 
nes, das von der innigften Naturſympathie und anfpruchslojer 
Frömmigkeit zeugt, und insbeſondere heben wir hier hervor bie Lieber 
„Wie die Haide möcht’ ich fein“, und „Und ob ich wie die 
Sonne glüh'“, fo wie das liebliche, gottergebene „Wanderlied“. 
Als das Schönfte diefer Sammlung müffen aber doch wohl bie 
„Minnelieder” gelten. Sie tragen ganz benfelben Charakter an 
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fih, wie die in ber Amaranth eingeflochtenen achtzeiligen Strophen, 
und fingen, wie biefe, voll großer Innigkeit und -Zartheit der Em- 
pfindung aus einer Liebe heraus, in der ver Herr als ver britte im 
Bunte gilt und die irdiſche Minne zum Gottesdienſt verklärt ift. 
Als Beweis dafür theilen wir nur zwei berjelben. mit, weiche bie 
Liebe bee Dichters am beſten charakterifiren: 


Ein Minnen ohne Gotteslieb', 

Das ift ohn' Duft ein Fliederftrand, 
Das ift ein Saum ohn' Blättertrieb, 
Ein Frühling ohne Klang und Haud! 


Das ift ohn' Perlengrund ein See, 

Ein Sommerhimmel fternenleer; 

Daß ift ein fÜR verzehrend Weh! — 

D liebe mich! — Doch Gott noch mehr! 
Und bift du auch des Sängers Braut, 
Ih for’dre keinen Reim von dir. 

Bleib Gott und mir nur treu getraut 
Und wahre deiner Demuth Zier! 


Berfteh und übe deine Pflicht! 

Halt’ auch die Heinfte fromm in Acht! — 
Dann bift du felber ein Gedicht, 

Wie ih im Leben keins erbacht! 


Aus allem bisher Gefagten wird man fich überzeugt haben, 
daß Oscar von Redwitz einer der erquidlichften Sänger unjerer 
Zeit ift, der vor allem berufen zu fein fcheint, unfere Poeſie aus 
den Banden des Unglaubens zu erlöfen und fie wieder frei zu ma- 
hen durch die Wahrheit, die allein frei macht. Wie er dies felbft 
als feine lebenslänglihe Miffion erkannt hat, das fahen wir fchon 
oben aus einzelnen Stellen feiner Amaranth; aber noch unume 
wunbener geht es aus einer Stelle eines feiner Briefe an Dr. % 
Scendel hervor, die wir hier’ als die befte Selbitcharafteriftif des 
Dichters mittheilen: „AU mein Lied”, jagt da Redwitz. „das mir 
Gottes Gnade ſchenken wird, der chriftlichen Poeſie hinzugeben und 
trog Spott und Haß und Lift daran mit ewiger Liebe und Begei— 
fterung feitzuhalten, da ich mir eine chriftliche Poefie für vie ein- 
zig mögliche, für bie einzig verſöhnende und fegnende halte: das 
babe ich meinem Herrn und Meifter heilig gelobt, und ich werbe 
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mit feiner Gnade meinen Schwur treufich erfüllen. Wahrlih, es 
thut einmal noth, daß auf all die giftigen Saaten wieder junges, 
glaubenefrifches Reis gepflanzt wird; es thut noth, auf ven Mauern 
jo manches heiligen Tempels einmal wieder mit frommem Harfen- 
Hang die Steine aufeinander zu fügen; — aber was frommt das 
Lied eined Ginzigen! Was bin ich allein gegen hundert Gefellen 
ber Zeritörung! Das ift der Fluch und Sammer unferer Zeit, daß 
die Anhänger des Göttlichen ſtumm und träg ihre Schwerter an 
ver Want ver Teigheit hängen laſſen, indeß das viabolifche Princip 
unabläfjig ven Stahl wet und mit lockendem Tuba-Ruf ſich Strei- 
ter wirbt! Doch Gott wird es am beften fügen; er wird, mann 
bie Zeit gekommen ift, feine heiligen Sänger weden und entzünden 
und ihnen die Harfen ih den Arm legen, die noch im Himmel hän- 
gen; — mit diefen Rieſenaccorden wird dann mein ſchwaches Lieb 
ih zum hohen Xiede vereinigen; das ift mein Troſt und meine fel- 
jenfefte Zuverſicht!“ Daß ein Dichter von jo gläubiger Geſinnung 
in einer fo glaubenslofen Zeit, wie die unfere, von der Welt ver- 
ihrien würbe, ließ ſich kaum anders erwarten; und Redwitz hat 
bern das ‘auch reichlich erfahren müffen. Dan hat ihn einen Fin- 
fterling, einen Schwärmer gejcholten; aber er, in dem Bewußtſein, 
daß er diefe Schmach um des Herrn willen trage, achtet das mit 
Recht als die höchſte Ehre. Im faft bumoriftifcher, aber edler Weiſe 
befennt er dies in dem Prologe zu feinem Märchen; und ba er da⸗ 
mit zugleich jeinen ganzen Standpunct der Welt und Zeit gegen- 
über angibt, jo möge bie betreffende Schlußftelle deſſelben auch unfere 
Betrachtung über ihn abfchliegen: 


Ja ftoßt mich höhniſch nur hinweg! 
Will nicht bei euch in Ehren ftehn. 
Unmöglih kann auf einem Steg 
Der Spötter mit dem Schwärmer gehn. 


Doch wißt nur, Daß ihr jo mich heißt, . 
Drauf bild’ ih mir nicht wenig ein; 

Bon euch der Hohn nur doppelt preift, 
Ya, jal ein Schwärmer will ich fein! 


Dod nicht wie der ein Schwärmer ift, 
Der zwilchen Erb’ und Himmel treibt, 
Im Nebel Gott und Welt vergift, 
Und nebelhafte Lieder fchreibt: 
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Ich ſchwärme, wie zur Frühlingszeit 
Ihr erſtes Lied die Lerche fingt; 

Sch ſchwärme, wie im erften Streit 
Ein heilig Schwert ber Reiter ſchwingt. 


Ich ſchwärme, wie der Sonnenftrahl, 
Wenn er der Rojen Kelch erjhließt; 
Und wie der See im Alpenthal, 
Darein der Mondglanz ſich ergieft. 


Ich ſchwärme, wie der Frühlingswind, 
Wenn er durch junge Blätter rauſcht; 
Wie im Gebet ein knieend Kind, 

Wenn es dem Klang der Orgel lauſcht; 


Und wie die Braut im Hochzeitreis, 
Wenn aus dem Mund das Jawort bebt; 
Wie auf dem Sterbebett der Greis, 
Wenn er die Hand zum Segen hebt. 


Sind nun Redwitz und Geibel unter den Dichtern, die vom 
Glauben aus die Lüge und den Wahn unſerer Zeit bekämpfen, die 
bedeutendſten, fo haben doch bie tollen Jahre der Revolution auch 
noch manche andere gläubige Dichter aufgerufen, ihre Propheten⸗ 
ftimme erfchallen zu laſſen. Einer der neueften und zugleich begab- 
tejten unter dieſen iſt Julius Sturm, der, 1816 am 21. Juli zu 
Köftrig im Fürſtenthum Neuß geboren, nach feinen theologifchen 
Studien in Iena und einem zweijährigen Aufenthalte im Schwaben- 
lande Erzieher des Erbprinzen Reuß Heinrich XIV. war, und jeßt 
als Pfarrer in dem einfamen Walddorfe Göſchitz bei Schleiz: lebt. 
Erſt im Jahre 1850 ift er mit feinen erften Poefien, bie er unter 
bem einfachen Zitel „Gedichte herausgab, ans Licht getreten, und 
vielleicht it er darum wohl manchen noch nicht befannt. Aber 
wenn einer unſerer jüngften Dichter eine weitere Verbreitung ver: 
bient, jo iſt es dieſer. Wir wollen ganz abfehen von der Inrijchen 
Tiefe und Innigkeit, die er in dem erften Buche feiner Gebicht- 
jammlung beurfundet, wo er vorherfchenn das Leben der Liebe be- 
fingt; wir wollen auch die lyriſch-epiſchen Erzeugniſſe des vierten *) 

*) Die zweite reich vermehrte Auflage feiner „Gedichte. Leipzig 1852" iR in drei Büder 
eingetheilt, von benen das erfte bauptfählih das Leben der Liebe beſingt; das zweite enthält Zeitge- 
bidte aus Staat und Kirche, das dritte lyriſch - epifche Poeſien. Die hier im Vergleihe mit ber erſten 
Auflage fehlenden religiöfen Dichtungen hat ber Dichter in feine „Frommen Lieber. 


Leipzig 1852 aufgenommen. Berner erfhien von ibm: „Zwei Roſen ober das Hohe Lied 
ber Liebe. Leipzig 1854." G. E. 2. 
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Buchs feiner Gedichte übergehen, worin er einzelne ©eftalten ber 
deutfchen Gefchichte und Sage, wie Graf Eberhard, Otto IIL, 
Luther, die heilige Notburga u. a. und vorführt, oder wo er, wie 
in dem trefflichen Gedichte „Die alte Jungfer“, höchtgelungene 
Darftellungen aus dem unmittelbarften Leben gibt; wir wollen, wie 
gefagt, dies alles bei Seite laſſen, um vorzüglich die Gedichte des 
zweiten und britten Buches feiner Sammlung ind Auge zu faffen, 
in denen er fich hauptfüchlich den politifchen und religiöfen Zuftän- 
den der Zeit zuwendet. Hier zeigt er fich, wie Geibel, als ein 
Mann, ver wahrlich fein Verächter der Freiheit und des Fortjchritts 
ift und der, von feinem Vorurtheile geblendet, vie Schwächen und 
Gebrechen unſeres Staatslebens wohl erfannt hat, ver aber aud 
weiß, daß nicht von dem wilden Umfturz des Beſtehenden, nicht 
von dem völligen Abbrechen mit dem Gefchichtlichgeivordenen, fon- 
dern allein von der inneren Wiedergeburt des Herzens das erjehnte 
Heil zu erwarten fei. Auch er bebauert in feinen „Barbaroſſa“ 
und „Aus der Schulftube”, daß Deutfchland die äußere und 
innere Einheit fehle; auch er preift den freien Muth, ver mit bes 
Wortes Schwert allen Despotismus befehdet; auch er erkennt in 
jeinem „Simfon und die Philifter‘ vie Macht des Gedankens 
als berechtigt an; auch er fämpft eben jo gegen das Philifterthunt, 
dad ven alten behaglichen Schlenprian liebt, wie auch gegen bie 
Romantifer, die fi den Intereffen der Zeit ganz abwenden, und 
ſcheut fi) nicht, die Obrigfeit bei allem Zugeſtändniß der Macht, 
bie fie von Gott befige, vor biutiger Zivangsgewalt zu warnen: 
aber er ift dennoch weit entfernt von der Ungebuld und fliegenven . 
Hige demokratifcher Wünlfucht und weiß nicht nur Die verjchiedenen 
Zuftgebilde verjelben, wie ven Communismus und Republifanigmus, 
in Ernft und Humor trefflich zu züchtigen, ſondern ihrer Selbftlüge 
auch die volle Wahrheit entgegenzufegen. Die wahre Freiheit will 
er, nicht ihr Trugbild, das der Egoismus unferer Zeit fo gern an 
beren Stelle ſetzen möchte: 


D hör’, mein Bolt, nicht auf die Rugpropheten, 
Laß nit ihr Wort in deinem Herzen zünden, 
Wenn fie des Fleifches Freiheit Dir verkünden 
Mit giftgenährten, ſchlangenklugen Neben. 


Das Keich ber Freiheit ift fein Reich der Sünden! 
Es muß der Geift das troß’ge Fleifch befehben 
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Und ihm als Sieger auf dem Naden treten, 
Wenn er der Freiheit heilig Reich will gründen. 


Freiheit des Fleifches ift ein fündig Grollen 
Mit allem, was bie Lüfte hält gefangen, 
Iſt frevelhaftes, troß’ges Gottverneinen. 


Freiheit des Geiftes ift thatkräft’ges Wollen, 
Geführt von einem heiligen Verlangen 
Zum kühnen Wettlauf nah dem höchſten Einen. 


Und wie allein diefe wahre Freiheit errungen werben könne, 
bas zeigt er aufs treffenpfte in feinem Conett „Eins ift uns 
noth“, das jeder beutjche Vaterlandsfreund fich tief ins Herz 
fchreiben müßte: 


Eins ift ung noth, und ohne Diefes Eine 
Sind unfre Hoffnungsträume Selbſtbethörung 
Und unsre Worte falfche Edelfteine 

Und unſre Thaten nichts als Glückzerſtörung. 


Eins ift uns noth, mit ihm nur im Vereine 
Trägt unfer Flehn in fih die Gotterhörung, 
Und für dies höchſte Eine, Das ich meine, 

Ihr Brüder, ruf’ ich auf euch zur Verſchwörung. 


Wir wollen kämpfend mit des Geiſtes Waffen 
Raftlos den eigennüt’gen Haß bebrängen, 
Mit glühnden Kohlen ihm das Haupt verjengen, 


Bis wir ber Liebe vollen Eieg werfchaffen, 
Der Liebe, bie, entſtammt der Gottheit Schooße, 
Am Herzen trägt der Freiheit Alpenroſe. 

Aber um der Liebe diefen vollen Sieg zu verfchaffen, dazu ge 
hört auch jenes „Stille Heldenthum“ ver Selbftübermindung, 
das freilich das unbeachtetfte, aber eveljte Helventhum ijt, das es 
gibt: 

Der ift ein Held und würdig hoher Ehre, 
Wer mit dem blanken Schwert in fühner Hand 


Sich mit dem Ruf: Für Gott und Vaterland! 
Stürzt tobesmuthig in der Feinde Heere; 


%& 


Ein Held nicht minder, wer mit freier Lehre, 
Und wird er auch gefteinigt und verbannt, 
Was er im Geift für wahr und recht erkannt, 
Bertheidigt mit des Wortes jcharfem Speere. 
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Doch gibt e8 auch ein ftilles Heldenthum, 
Das krönt zwar feinen Helden nicht mit Ruhm 
Und ftellt fein Bild nicht auf in goldnen Hallen; 


Doch ift fein Held der ebelfte von allen, 
Weil er aus Liebe fiir fein Vaterland 
Den eignen ftolgen Willen überwand. 


Daß es einem Dichter diefer Gefinnung, der das Heil ver 
Zeit nicht im Aeußern, fondern in ber Wievererwedung fittlicher 
Mächte und, wie er felbft jagt, im, „ſtillen Sichentfalten, im freund- 
lihen Sichfügen und kräftigen Eichgeftalten‘ fucht, daß es einem 
jolhen nicht an Hoffnung auf befjere Zeiten gebricht, verjteht fich 
von jelbft, und fo fingt er denn auch, ähnlich wie Geibel, im An- 
blid des Frühlings, der nach langen, winterlichen Kämpfen endlich 
fih durchringt: 

Drum hoff’, mein Herz, nur unverzagt, 
Wie heiß der Kampf entbrannt, 

Daß noch ein Frühlingsmorgen tagt 
Dem deutſchen Baterland. 

Und in „Deutfhland für immer‘ fügt er dann die Be— 
bingung Hinzu, unter welcher allein dieſe Hoffnung fih erfüllt, in- 
dem er fingt: 

Deutihland für immer! Stimmt mit ein 
In Freuden und in Schmerzen; 
Das Baterland wird einig fein, 
Sind einig erft Die Herzen. 

Worin nun bei dem Dichter diefe Tiefe und Wahrheit ber 
politifchen Grundanſicht wurzele, das zeigen deutlich bie trefflichen 
Lieder feiner Gedichte, in denen er die volle Freubigfeit chriftlichen 
Glaubens, vor allem in der Form des feften Vertrauens auf Got- 
te8 Gnade und Allmacht und des der Welt und Greatur troßenven 
Muthes aufs herlichfte an den Tag legt. Wollen wir in biefer 
Deziehung fein Grundbekenntniß hören, fo finden wir das wohl am 
beften zufammengefaßt in dem fchönen Gedichte: „Wir ſchämen 
uns des Evangeliums nicht”, wo er befennt, troß aller Weis- 
heit, Luft und Macht ver Welt doch nicht vom Evangelium ablafjen 
zu wollen: 


Wir ſchämen ung des Evangeliums nicht! 
Die Weisheit dieſer Welt macht uns uicht bangen, 
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In unjerm Herrn ift uns der Wahrheit Licht, 
Iſt uns der Gnade Sonne aufgegangen: 

Den Blid gewendet nad der Sonne Strahl, 
So gehn wir fiher durch das Erdenthal. 


Doch fol treues Feithalten an der ewigen Grundlage des Le⸗ 
bens ift nicht möglich, wenn ver Herr felbft nicht alles in uns tilgt, 
was bon ihm trennt, und darum betet denn der Dichter: 


Nede, Herr, ob wie ein Schwert 
Auch dem Wort ins Herz uns fährt. 


Dankend wollen wir dich ehren, 

Ob die Wunde zudt und brennt, 

Wenn die Schmerzen nur verzehren 

Alles was von dir uns trennt; 

Herr, mad’ unfer Herz gefund, 

Schneid’ und brenn’ bis auf Den Grund. 


In ſolchem heiligenden Umgange mit dem Herrn immer feiter 
geworben, ift der Dichter nun auch felbft immer tiefer eingemwurzelt 
in dem Bertrauen auf ihn, das er in berlichen, echtiyrifchen Liedern, 
wie in dem „Liede vom Stillefein”, in dem Gedichte „Auf 
Gott allein” und „Sorge nicht” ausfingt, und das er am 
Ichönften in der Form des Rathes ausfpricht: „Nimm EChriftum 


in dein Lebensſchiff“: 


Nimm Chriftum in dein Tebensichiff 
Mit gläubigem Vertrauen, 

Stoß ab vom Strand und laß vor Riff 
Und Klippe dir nicht grauen; 

Und flög’ auf wilder Wogenbahn 

Dein Scifflein auch hinab, hinan, 

Und jchlügen felbft die Wellen 

Ins Schiff hinein, 

Kannft ruhig fein, 

Er läßt es nicht zerichellen. 


Und follt’ er bei des Sturmes Wuth 
Das Steuer nicht gleich faſſen, | 
Nur Muth, nur Muth! mußt feiner Hut 
Di gläubig überlaffen. 

Wie mächtig auch die Woge grollt, 

Die Blitze ſprühn, der Donner rollt 
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Dein Scifflein ift geborgen; 
Zrägt’8 doch den Herrn, 

Dem treu und gern 

So Wind wie Meer gehorchen. 


Drum ſei nur wad und jei bereit 

Und laß nicht ab zu beten, 

Sp wird ber Herr zu feiner Zeit 

Gewiß ans Steuer treten; 

Dann ſchweigt der Sturm, von ihm bedroht, 
Dann legen fich auf fein Gebot 

Die wildempörten Wogen, 

Und ausgelpannt 

Bon feiner Hand \ 
Wölbt fih der Friedenshogen. 


Lieber folder Gefinnung finden fich mehrere in feiner Gedicht— 
nlung. Sie find alle von der tiefiten und Harjten Frömmigkeit 
It, und manche, wie das fchöne Lied: „Den Blid empor und 
e jtill die Hände zum Gebet‘, wo er die Seele zur innern 
gnung des Heiles in Chrifto, aber auch eben fo zur äußern 
yätigung deſſelben auffordert, find ein herlicher Beitrag zu dem 
ige unferer geiftlichen Poeſie. 

Möge uns der Dichter noch mehr folche Gedichte und die Zu— 
: noch mehr folcher Dichter bringen. Sie find die rechten Ret— 
sjtimmen für unjere Zeit, und wohl denen, die den Klängen 
er Sänger, wie Seibel, Redwitz und diefes Julius Sturm 
ben und fie ſich wahrhaft zu Herzen gehen lafjen. Solche 
en nicht allein ihr eigene® Heil zu wahren lernen, fondern 
yies, an welcher Stelle fie auch ftehen, das Heil der egenmwar 
ın und heraufführen helfen. | 
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A Knapp, 8. 3 Ph. Spitta, 8. B Garve, K. A. Döring, 
%. Gr von Meyer, I B. Lange, B. von Strauß, H. Mömes, 
G. Knak, W. Hey, ©. Jahn, PB. F. Engftfeld, 3. Sturm ua. 


Wir hatten in ver vorhergehenden Vorleſung biejenigen ‘Dichter 
fennen gelernt, in deren Poeſie troß übrigens weltlicher Färbung 
ein tiefer Zug chriftlichen Glaubens zu Tage fommt. Sie erinnerten 
ihon in ‚vielen ihrer Productionen ſtark an bie religidfe Dichtung 
und bilden auch infofern am beten den Uebergang zu der geiftlichen 
Poefie und deren Vertretern, die wir nun bier in möglichſt überficht- 
licher Kürze betrachten wollen. 

Schon bei der Darftellung der romantifchen Schule hatten wir 
Gelegenheit genommen, bei denjenigen Mitglievern verfelben, die bie 
geiftliche Poefie pflegten, wie Novalis, Brentano, Schenten: 
dorf, de la Motte Fouqué, Arndt, Gieſebrecht wa, uf 
ihre veligiöfen Lieverbichtungen aufmerffam zu machen. Wir konnten 
bort, wo wir e8 vorherfchend mit ihren weltlichen, bie Herlichkeit 
des Mittelalters auffrifchennen Producten zu thun batten, nicht 
näher auf die Bedeutung dieſer Dichter für die Entwicdelung un- 
jerer heutigen geiftlichen Poefie eingeben. Hier aber müffen wir 
nothwendig darauf zurückkommen. 

Wie der romantifchen Schule auch auf dem weltlichen Gebiete 
der Dichtung eine Poefie der Zrivialität und Sentimentalität vor- 
angieng, vie in einem Kotzebue, Iffland, Matthiffon und Lafontaine 
fich breit machte, fo war ihr im Zufammenhange mit biefer aud 
auf dem Gebiete geiftlicher Dichtung eine Zeit der Dürre vorauf- 
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gegangen, in ver an die Stelle wahrer Herzensreligion gerabezu bie 
trodenfte, langweiligſte Moral oder eine Neligiofität phrafenreicher 
Gefühlsfeligfeit getreten war, die aller Tiefe und innerlichen Wahr 
heit entbehrte. Man befang die einzelnen Tugenden und Laſter, 
brachte die Marimen der Sittenlehre mit Bezug auf beftimmte Fälle 
bes Lebens in Verſe und verlief ſich dabei ganz auf das Gebiet 
äußerlicher Pflichterfüllung und fogenannter praftifcher Gemein- 
nüßigfeit, die den damaligen Aufflärern überhaupt als das Höchſte 
galt; oder, wo man mehr ven poetifchen Schwung erzielte, bewies 
man das Dafein, die Weisheit, Güte und Allmacht Gottes aus ber 
Natur, fang von der Linfterblichfeit der Seele und ver Würde des 
Menſchen und meinte mit einer poetifchen Popularifation Kant'ſcher 
Lehrjäte alles geleiftet zu haben, was ein gläubiges oder vielmehr 
„denkgläubiges“ Gemüth bedürfe. Natürlich übten dieſe beiden in- 
einanverlaufenden Richtungen, die durchaus auf religiöfer Nüchtern- 
heit und Wlachheit beruhten, auch einen ſchädlichen Einfluß auf 
Form und Stimmung der geiftlichen Poefie aus. Vorherſcheud in 
biefer war ber verftändig belehrende Ton, der jeve tiefere poetifche 
Anſchauung fehulmeifterlich verjchmähte, over, was eben fo jchlimm 
war, der hohle Phraſenſchwall abftracter Reflexion, die, abfichtlih 
ale bejtimmtsconfeffionelle Färbung vermeidend, den pofitiven Gehalt 
des Chriſtenthums durchaus verflüchtigte. 

Diefe moralifirende Nüchternheit, die im Grunde der trefflich 
Gellert angebahnt hatte, und die von andern, wie Auguft Her- 
mann Niemeyer, Georg Joachim Zollifofer, Abraham 
Zeller, in noch nüchternerer Weife fortgefeßt wurde, fowie jene ra— 
tionaliftifche Sentimentalität, die Tiedge in feiner „Urania”, Wit- 
ſchel in feinen „Morgen- und Abendopfern“ vertrat und von 
ber ſelbſt Mahlmann nicht ganz frei war, hätten geradeswegs zum 
Berfalle der geiftlihen Poefie geführt, wenn dieſe nicht eben durch 
bie romantiſche Schule einen neuen Auffchwung erlebt hätte, 

Die Bedingungen zu einem folchen lagen reichlich genug in ber 
Zeit vor. Das veutfche Volf war gerade, wie zur Seit bes drei⸗ 
Bigjährigen Kriege, wo die geiftliche Xiederpoefie fo fehr in Blüthe 
ftand, jett durch den Napoleonifchen Drud in abermalige Noth und 
Zrübjal gekommen, und felbft nach der Befreiung von vemjelben ſah 
e8 noch Teine Beſſerung feiner Zuftände. Neth war aber von jeher 
die Mutter ver Pſalmen, In ver Noth, wo vie äußere Welt nicht 


befriedigt, flüchtet fich der Menſch am Liebften in jeine innere, um 
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ba Umgang zu pflegen mit vem, in welchem dem Vergänglichen ge 
genüber das Ewige, und ber Tücke ber Leiden gegenüber bie grund⸗ 
loſe Barmherzigkeit zu finden if. So thaten auch die lyriſch ge 
ftimmten Romantifer. Wie fie, beengt von den damaligen natione 
len Zuftänden, in ver weltlichen Poefie zu der Herlichkeit des Mit- 
telalters zurückkehrten, fo zogen fie fih, von dem Irdiſchen über: 
haupt geräufcht, in das Heiligthum des inwendigen Meenfchen zu 
rüd, um da im Stillen mit ihrem Gott und Heilande zu verfehren. 
Dadurch kam es denn natürlich, daß fie dem geiftlichen Liede wieder 
vorherfchend die Macht und Innigkeit des religidfen Gefühle vinbi- 
eirten, daß fie ftatt der Moral und Naturreligion wieder jene eble 
Herzensmyſtik zur Geltung brachten, die doch der innerfte Kern des 
Chriftenthbums ift, und überhaupt in der geiftlichen Poefie wieder 
eine tiefere poetifche Anfchauungsweije einführten, die in dem Focus 
ber Gottfeligfeit, im Gemüthsleben wurzelte.e Und das ift eben 
das wejentlihe Verdienſt der Romantifer in Bezug auf das geift- 
liche Lied, das ift ihre That, durch die auf ein Mal vie religiöfe 
Lyrik wieder in die rechte Bahn gelenft wurde. Hatte man früher 
nur die Capitel der Sittenlehre vurchgefungen ober: fentimentale Be- 
trachtungen über Natur und Jenſeits angeftellt, jo wurbe jett durch 
Novalis, den Bahnbrecher des neuen Aufjchwungs, die perför- 
liche Hingabe an den Herrn, tiefe Sehnſucht nach dem Himmtlifchen 
und ein gläubiges Eingehen auf die Geheimniffe der Erlöſung wie 
berum ber Grundton bes geiftlichen Liebes, den nun ein Schen- 
fendorf und Eichendorff in elegifcher Weichheit und Innigfeit, 
Fouqué mit zarter Sinnigfeit, Eduard von Schenf und Ernft 
von der Malsburg mit fünlihem Spracdwohllaut, Brentano 
und Graf Otto Heinrih von Löben in verſchwimmender Yorm- 
lofigfeit und in modificirter Weife auch die ſchwäbiſchen ‘Dichter 
Suftinus Kerner und Guftav Schwab fortfegten, ven aber kei⸗ 
ner mit ſolcher Genialität und fo aus der Tiefe chriftlicher Erfennt- 
niß und chriftlichen Glaubens heraus anfchlug, als der Findlich-fromme 
hochbegabte Bifchof der Brüvergemeine Johann Baptift von Al 
bertini, der es vor allem wie felten einer verſtand, das Religiöſe 
mit der Realität des Lebens zu verknüpfen. 

So viel nun aber durch dieſe Wiederbelebung des religidjen 
Gefühls für die geiftliche Lyrif gewonnen war, fo hatte doch auch 
biefe wieder ihre Kehrfeite. Nicht allein, daß einige diefer Dichter 
im Gegenfaße zu der früher flach-vationaliftifchen Anſchauung ſich in 
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bie freilich tiefere, aber nicht minder gefährliche pantheiftifche Myſtik 
verjenkten, wie wir das bei Novalis ſchon in ber erjten Vorle- 
jung andeuteten, ſondern ihre überwiegende Neiguug nach ber Seite 
bes Gemüthslebens hin machte fie nun auch fo fubjectiv, daß bei 
ihnen vom eigentlichen Kicchenlieve oder, was bafjelbe ift, vom ob- 
jectiv gehaltenen Gemeindeliede feine Rede fein Tonnte, Freilich 
war daran ihre Zeit Schuld, denn das Glaubensleben war eben 
mehr im einzelnen oder in zerjtreuten Häuflein und vor allem wohl 
durch Schleiermachers „Reden über Religion‘ unter ven 
Gebilveten erwacht, Teineswegs aber in ber chriftlichen Gemeinschaft 
im ganzen, und fo konnte natürlich ihre veligidfe Lyrik nicht ven 
volle Ausdruck verfelben werben. Aber es war Doch nun auch zur 
Hebung des eigentlich Tirchlichen Lebens damit nichts erreicht, und 
pie geiftliche Poefie ver romantifchen Schule diente doch meiſtens 
nur zum veligiöfen Genuffe auserwählter Seelen, bie zugleich noth» 
wendig eine feine Geſchmacksbildung zur Würdigung berfelben mit- 
bringen mußten. 

Darum that denn aufs neue eine Reform der geiftlichen Poefie 
Roth, vie, ohne die Gefühlstiefe und Innigfeit der Nomantifer zu 
abrogiren, doch nun vorherfchenn vie Objectivität des Kirchenliedes 
erftrebte, Schon war Ernſt Morig Arndt mit feinem trefflichen 
Büchlein „Bon dem Wort und dem Kirchenliede”, in wel« 
chem er 33 feiner eigenen Lieder mittheilte, 1819 aufgetreten, und 
hatte in Gemeinjchaft mit ven Romantitern nicht nur gegen die poe⸗ 
tiſche Nüchternbeit der rationaliftifchen Zeit angekämpft, fondern auch 
in Theorie und Praxis auf die Kraft und Großheit des alten Fir- 
chenliedes hingewieſen. Da begann auch allmäplig durch Männer, 
wie Neander, Tholud, Lücke u. a. ein gläubiges Schriftſtudium 
juh geltend zu machen, und das ehriftliche Leben breitete ſich nun 
auch nach und nach von den engern Kreiſen auf bie Maſſe aus, 
fo daß damit die beiden Hauptbevingungen eines werdenden Rir- 
chenliedes vorhanden waren, 

Da trat denn eine Schaar geiftlicher Sänger hervor, beren 
Verdienſt es ift, eben die erften Anläufe zur Wievergeftaltung bes 
Kirchenliedes gemacht zu haben. Sie fuchten die Anfchauungen ber 
Schrift, jo wie die Fülle und Kraft ver biblifchen Sprache fich wie- 
ber anzueignen, fie ſuchten die Tirchlichen Thatſachen wieber in ben 
Vordergrund zu ftellen ynd, wo möglich, aus dem Bewußtſein ber 
Gemeinde, weniger aus ihrer eigenen Subjectisität heraus, zu dich⸗ 

33* 
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ten. Aber leider müſſen wir befennen, daß das eben nur bei ben 
erſten Berfuchen geblieben ift, und daß troß ver Anftrengung viefer 
unferer neueften geistlichen Sänger, troß ihrer Geiftesfülle und In- 
nigfeit, doch noch fein wirkliches Kirchenlied zu Stande gekommen 
it, von dem man fagen könnte, e8 fei wie die Luther’fchen und Paul 
Gerhardt'ſchen ein Herzftüd des deutſchen Volkes geworden. Im 
ganzen find auch ihre Lieder noch immer zu fubjectiv, im ganzen 
tönen fie doch mehr aus einer Tirchlihen Stimmung heraus, als 
aus der feiten Einheit Firchlichen Lebens und der Fülle eines alles 
durchdringeuden Gemeingeiftes, und wenn auch einzelne fchon in 
die Gefangbücher übergegangen find und beim kirchlichen Cultus 
angewandt werben, fo find doch bie meiften vielmehr zur Hausan- 
bacht oder Privaterbauung tauglich. Hat das alles freilich auch 
wieder feinen Grund in unfern Zeitverhältniffen, in der traurigen 
Zerjplitterung der Kirche, bei ver Feine national=Firchliche Begeiſte— 
rung zu Stande kommen fann, fo liegt e8 doch auch andrerfeits bar- 
in, daß die geiftliche Poefie noch immer zu jehr aus ver theologi- 
fhen Schule hervorgeht, in der man mehr oder weniger der An- 
ſchauung, Erfahrung und Sprache des Volks entfrembet ift, nicht 
aber wie früher aus dem Kerne des Volkes ſelbſt. Erſt wenn man 
fih auf dem Gebiete geiftlicher Lyrik eben fo tief in die Fülle des 
Bolfslebens zu verſenken verfteht, wie man pas bereitS von chrift- 
licher Seite auf vem der Dorfnovelliftif gethan, erft dann kann nad 
unferer Meinung auch an ein wirklich Firchliches Volkslied zu den⸗ 
fen fein und die Morgenröthe der beutjchen geiftlichen Lyrik erwar- 
tet werden. 

Mit alfe diefem foll num freilich nicht geläugnet werben, daß 
wir Neueren eine reiche Fülle der ſchönſten Blüthen geiftlicher Poefie 
befigen, und eben um dieſe näher Fennen zu lernen, gehen wir jet 
zu der Betrachtung ver hauptfächlichiten religiöfen Liederdichter un- 
ferer Zeit über. 

Die nambafteften und verbreitetften unter dieſen, ja Die eigent- 
lichen Nepräfentanten unferer heutigen geiftlihen Lyrik find ver 
Süpveutfche Albert Knapp und der Norddeutſche Karl Johann 
Philipp Spitta. 

Albert Anapp wurde 1798 am 25. Juli zu Tübingen ge 
boren, wo fein Vater der Zeit Hofgerichtsabvocat war. In feiner 
Jugend, die er in dem ſchwarzwälder Klofterorte Alpirsbach in 
Rottweil, dann auf dem Meaulbronner Seminar und der Tübinger 
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chſchule zubrachte, war er worherjchend auf die Bildung des Gei- 
und Geſchmacks bebacht und bejchäftigte fich viel mit dem Stu- 
n Klopftod’s, Goethe's und Shakespeare's, von denen beſonders 
beiden letzteren feine Xieblingspichter waren. ALS er indeß 1820 
ven Dienft ver Kirche trat und auch mit dem gottjeligen, durch 
e erwedlichen Predigten allbefannten Ludwig Hofader in das 
gite Freundſchaftsverhältniß trat, erachten allmählig tiefere Be⸗ 
fnijfe in ihm, und er wandte ſich nun, ‚vollends von ber felig- 
henden Kraft des Evangeliums ergriffen, ganz ber geiftlichen Poe⸗ 
zu, bie neben feiner amtlichen Thätigfeit ihm die Hauptaufgabe 
es Lebens wurde. Inzwiſchen verjah er hinter einander mehrere 
ariate, war dann Diaconus zu Kirchheim unter Ted, wo er 
dem ehrwürdigen, ebenfall® als geiftlichen Dichter bekannten 
rathan Friedrich Bahnmaier zufammen wirkte, und lebt 
jeit 1836 als Stabtpfarrer in Stuttgart. 
Zuerft erjchienen von ihm 1829 „Chriſtliche Gedichte”, vie 
ings in zwei Bänden von feinen Freunden herausgegeben, Tpä- 
von ihm felbft neu aufgelegt und fortgefegt wurden. Jedenfalls 
ckundet er fich im dieſen als einen unferer begabteften und viel- 
giten geiftlichen Lyriker, deſſen Lieder bei großer Glaubensfülle 
Entſchiedenheit des chriftlichen Bekenntniſſes fich zugleich durch 
erorventlihe Reinheit und Schönheit der Form auszeichnen. 
Tiefe und Unmittelbarfeit des Gefühle fteht er freilich vielen 
t weniger namhaften Sängern nach und läßt fogar oft, da ver 
ngel verjelben bei ihm nicht felten in dem erhöhten Schwunge 
' dem breiten Wortfluffe der Rhetorik fichtbar wird, durchaus 
Aber dagegen zeigt fih die ganze Stärke feines Talents in 
jinnigen und geiſtvollen Reflexion, mit der er an die Erjchei- 
gen der Natur und die Thatfachen des Meenfchenlebens anfnüpft, 
bie, wenn fie auch oft weniger gefucht und mehr innig=beichau- 
jein könnte, dennoch eine fo große Fülle von Poefie entfaltet, 
fie für alle übrigen Schwächen bes Dichters zu entfchäbigen _ 
nog. Als Beweis dafür möge bier feine „Morgenfeier im 
ihling“ dienen, die wohl überhaupt zu dem Schönften gehört, 
Knapp geliefert hat: 
In dein glänzendes Himmelblau, 
In die Frühlingslüfte 
Heb’ ich frühe die Arm’ empor: 
Mach mic jelig, 
Mac mich felig, o Jeſu! 
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Zu dir, Herr, ziehet’S mid, 
Wenn ber Morgen aufgeht; 
Und je Harer die Sonne feigt, 
Ye lieblicher tönt’s im Herzen mir: 
Mach mich Selig, 
Mach mic jelig, o Jeſu! 


Dur all’ diefe herlichen Höhen 
Bis zum Throne hinauf 
Iſt's offen und frei, 
Fliegt zur Erde fo fchnell ein Sonnenftrahl, 
So weiß Id, mein Bitten bringt 
Auch ſchnell hinauf zu bir, wenn ich rufe: 
Mach mich felig, 
Mach mich felig, o Jeſu! 


Nur ein armer Vorhof 
I der Erbenfrühling vor deinem Haus, 
Da du wohnft mit den Deinen. 
Selig , wer ewiglich wohnet bei bir! 
Nimm, Herr, au meine Seele hinein! 
Mach mich felig, 
Mach mich felig, o Jeſu! 


Du liebeſt die Kinder. 
O laß mich werden wie ein Kind! 
Mit des Frühlings Sproſſen erweck' in mir 
Sefunde Knospen ber Liebe, 
Der Demuth und Treue, 
Der Tauben-Einfalt; 
Und gib ein keuſches Herz, 
Das dir fei ein offener Garten! 
Komm herein und pflanze, bu Liebender! 
Mach mich jelig, 
Mach mid felig, o Jeſu! 


Wenn wir nun Knapp nach biefem und anderen Gedichten ald 
Meifter erbaulicher Reflerionspoefie Hinjtellen müffen, fo ijt bamit 
doch fein eigentliche8 Verdienſt um unſere geiftliche Poeſie leines⸗ 
wegs ausgefprochen. Diefes beruht vielmehr darin, daß er eme 
der Erften und Eifrigften war, ber auf das alte Kirchenlied wieder 
zurüdgieng und in eigner poetifcher Praxis den einfachen, vollen 
Ton veffelben wieder zu erreichen ſuchte. Treilich ift ihm das nicht 
vollftändig gelungen, und im Grunde ift feine Poefie nichts weiter, 
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als ein Zeugniß redlichen Ringens nach Vermittlung moderner Dich⸗ 
tungsformen mit dem Geifte des alten Kirchenlieves, aber in ein- 
Beinen feiner eigentlichen Glaubensliever kommt er der Haltung des⸗ 
felben doch fo nahe, wie wenige der Heutigen. Beſonders rechnen 
wir dahin das erhabne Lied an Chriftus als Hohenprieiter: „An 
dein Bluten und Erbleichen‘, jo wie: „Eines wünſch' ich 
mir vor allem andern‘, „Einer iſt's, an dem wir bangen“ 
und: „Sohn des Vaters, Herr der Ehren‘, welches letztere 
wir bier mittheilen wollen: . 


Sohn des Vaters, Herr ber Ehren, 

Eines wollft du mir gewähren, 

Eins, das mir vor allem fehlt: 

Daß aus deiner Onabenfülle 

Milde Ruhe, fanfte Stille 

In das laute Herz mir quille, 
Das ſich flets mit Eitelm quält. 


Du ja trachteft aller Orten, 
Uns mit deinen Liebesworten 
Ueberſchwenglich nah zu fein; 
Aber vor dem lauten Toben, 
Das von unten. fih erhoben, 
Kann ber milde Laut von oben 
Nicht in unfre Herzen ein. 


Die Maria dir zu Füßen, 

Will ich ſitzen und genießen, 

Was dein Mund von Liebe jpridt. 
Eitelkeit und Eigenwille, 

Leib und Seele, ſchweiget ftille! 
Komm, o Seelenfreund, erfülle 
Mich mit deinem heil’gen Licht! 


Außer den „Chriftlichen Gedichten‘, aus denen wir biefe Pro- 
ben entnehmen, erfchien nun von Knapp eine lange Reihe von. 
Sahren auch das befannte Taſchenbuch „Chriftoterpe”, das von 
entſchieden chriftlichem Geiſte durchdrungen ift und unter ben 
Gebildeten gleicher Gefinnung bie beſte Anfnahme gefunden hat. Er 
legte darin meift feine eigenen frifchejten Erzeugniſſe zuerft nieder, 
fammelte darin aber auch die Inrifchen Probuctionen anderer Dich- 
ter, wie Julius Krais, Franz Theremin, Heinrich Puchta, 
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J. J. Banga, G% P Lange, Wilhelm Meinholp*) u. a., und er 
öffnete tafjelbe außerdem der chriftlichen Betrachtung und Erzählung, 
die bier von Männern wie © 9. von Schubert, Eduard 
Eyth, Eh. ©. Barth, EChriftian Balmer, 9. H. Kurk u a. 
vertreten wurde. Gleich mit dem erjten Jahrgange machte dieſes 
Tafchenbuch großes Aufſehen durch ein darin befinvliches Gedicht 
von Knapp auf den Hingang Göthe's, worin er über deſſen Un- 
glauben an Chriftus und die Ignorirung vefjelben in feinen Poe- 
fien Hagt. Die Welt verjchrie das als mucderhaft und paftörlic, 
wie das nicht anders zu erwarten war, indeß Das Gedicht, zumal 
es durchaus den Ton elegifcher Milde innehält, verbient die höchſte 
Anerkennung, injfofern e8 nicht nur der volle Ausdruck einer fchmerz- 
lichen Ueberzeugung, von ver Zaufende unferer Nation in Bezug 
auf den Heroen unfjerer Literatur erfüllt find, fondern auch eins 
der. Schönsten Zeugniſſe chriftlicher Unbefangenheit ift gegenüber dem 
Geniecultus der Welt. Das fei genug über Knapp. Vieles von 
ihm geht gewij® in vem Strome der Zeit unter, und das Volk wirb 
ihn ſchon feiner Sprache wegen nie genießen können, aber für bie 
Gebildeten unferer Zeit ift er einer der Hauptvermittler Lebendige: 
ven Chrijtenthbums und wird es bleiben, fo lange die Formen nod 
zufagen, in denen er auftritt. 

Neben Knapp nannten wir fchon oben als ven antern Ne 
präfentanten unſerer heutigen geiftlihen Poefie Karl Iohann 
Philipp Spitta. Er wurde am 1. Auguft 1801 zu Hannover 
geboren und befuchte auch das bortige Gymnaſium, erreichte aber, 
von langwieriger Krankheit gehindert, nur vie Tertia, und mußte 
trotz endlicher Genefung, da der Vater früh geftorben, die Mutter 
aber, vie vom Kleinhandel lebte, höchſt unbemittelt war, auf das 
Studiren verzichten. Er Tam deßhalb bei einem Uhrmacher in bie 
Lehre, hielt auch getreulich feine Lehrzeit aus und arbeitete in bie 
fem Gewerbe noch als Gehilfe fort. Aber im Grunde witerfprad 
daſſelbe feiner innerjten Neigung, und während er heimlich und 
raubweife in ver Bibel forfehte, den Klopftod’ichen Meſſias und 
eine lateinifche „Historia mundi“ las, vie einzigen Bücher, vie ihm 
zu Gebote ftanden, ftieg die Sehnfucht nad) dem Studium und te 
mit zugleich fein inneres Elend immer mehr. Aus dieſem Zuftande 


— — — — — — —— 


*) Meinhold's in der „Shrifoterpe" zuerſt abgedructer Choral „Trof der Armuib: 
Was fprihft du: mich hat Gott verftoßen” gehört zu dem Schönften, was unſere geiſtliche Poeſie auf 
duweiſen hat. Ammerk. des Verf. 
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rettete ihn fein älterer Bruder Heinrich, fpäter Medicinalvath in 
Roſtock, indem er ihm die Entlafjung von feinem Prinzipale erwirkte; 
und fo nahm er venn mit unfäglicher Anftrengung die Schulftudien 
wieder auf, bis er e8 jo weit brachte, daß er 1821 vie Univerfität 
Göttingen beziehen konnte, um Theologie zu ftubiren. Hatte er 
jchon früher Verſe gemacht, jo kehrte er hier von gleichgefinnten 
Freunden angeregt um fo eifriger zur Dichtfunft zurück, lieferte aber 
nur Weltliches, meift im Bolfslievertone, das freilich nie vecht be— 
fannt geworven ift. ‘Dabei lag er fleißig der Theologie, vor allem 
dem Schriftitubium ob, und wurde jo troß bes damals in ©öttin- 
gen berichenden Nationalismus immer fefter im Glauben und in 
echt chriſtlicher Erkenntniß. Nach dem Abgange von ver Hochfchule 
war er anfangs Hauslehrer in Lüne bei Lüneburg, fpäter Pfarrad- 
junct zu Sudwalde im Hohya’fchen. Bon da fam er 1830 nad) 
Hameln, wo er ald Seeljorger an der bortigen Strafanftalt fieben 
Jahre mit großem Erfolge wirkte, und wurde dann als Baftor zu 
Wechold bei Hoya angejtelt.e Darauf lebte er längere Zeit als 
Superintenvent zu Wittingen in ver Lüneburger Haide, und jegt in 
Beine. 

Kaum ift wohl irgend ein geiftliche® Liederwerk unferer Zeit 
fo verbreitet, als fein „Pfalter und Harfe”, das nicht nur gleich 
bei feinem erjten Erfcheinen 1833 ungewöhnlichen Beifall fand und 
in einem Zeitraume von neungehn Jahren fechszehn Auflagen erlebte, 
fondern aus dem auch vieles durch Männer wie C. W. Tliegel 
und C. 5. Becker bereit in die Muſik übergegangen ift. Was 
ihm dieſe jeltene Aufnahme verfchaffte, war vorzüglich die chriftlich- 
warme Gefinnung, vie fich bier ohne alle vogmatifche Färbung in 
ruhiger Entfchievenheit ausfprach und mit folcher Herzlichkeit und 
in fo klarer faßlicher Sprache auftrat, daß fie nothwendig jedes 
fromme Gemüth anjprechen mußte. Auch der poetifche Werth die- 
jes Büchleins war von nicht geringer Bedeutung. Freilich find die 
Lieder der zweiten erft 1842 erfchienenen Sammlung weniger ge- 
(ungen, als die ver erſten, freilich bat die Sprache hie und da rhhth- 
mifche Unebenheiten, und bisweilen tritt mehr die erbauende Ueber— 
zeugung des Chriften, als die Gefühlsmacht des Dichters hervor; 
aber im Grunde ift das alles faum in Anfchlag zu bringen, da im 
ganzen doch die tiefite Innigfeit der Empfindung wie der größefte 
Wohllaut ver Form vorhericht und vieles folch eine lyriſche Unmit- 
telbarkeit zeigt, daß es fich gleich beim erſten Leſen bem Herzen tief 
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einprägt. Bor allem gehört dahin das milde tröftliche Lied: „Es 
zieht ein ftiller Engel”, das ernſt mahnende: „Stimm an 
das Lied vom Sterben” und das Abſchiedslied: „Was madt 
ihr, daß ihr weinet“, in welchen fich bie rührenpfte Gfaubens- 
zuverficht mit der höchſten Sprachmelobif vereinigt. Uebrigens eig- 
nen fih Spitta’8 Lieder, wie der Dichter das auch auf dem Titel 
von „Pſalter und Harfe” angedeutet bat, weniger für vie Firchliche 
Erbauung, als für die Hausandadht. Für dieſe aber find fie aufs 
wärmfte zu empfehlen, denn das ftille Mare Bild eines im Glauben 
jeligen Bewußtfeins ift in neuerer Zeit nirgend fo rein dargeſtellt, 
und nirgend finden wir auch den Segen frommer Gemeinſchaft und 
chriſtlichen Familienthums fo lieblich gefchilvert, al8 bier. Den be- 
ften Beweis davon gibt folgendes Lied, das wir zugleich als eine 
ber fchönften Proben Spitta’fcher Poeſie überhaupt geben: 


O felig Haus, wo man did aufgenommen, 
Du wahrer Seelenfreund, Herr Jeſus Chrift, 
Wo unter allen Gäften, die da kommen, 

Du ber gefeiertfte und Tiebfte bift; 

Wo aller Herzen bir entgegenichlagen 

Und aller Augen freudig auf Dich fehn, 

Wo aller Tippen dein Gebot erfragen 

Und alle deines Winks gewärtig ftehn. 


O jelig Haus, wo Mann und Weib in einer, 
In deiner Liebe eines Geiſtes find, 

Als beide eines Heils gewürdigt, feiner 

Im Slaubensgrunde anders ift gefinnt; 

Wo beide unzertrennbar an bir bangen 

In Lich’ und Leid, Gemach und Ungemach, 
Und nur bei bir zu bleiben ftet8 verlangen 

An jedem guten, wie am böfen Tag. 


D jelig Haus, wo man die lieben Kleinen 

Mit Händen des Gebets ang Herz bir legt, 

Du Freund der Kinder, der fie als die Seinen 
Mit mehr als Mutterliebe hegt und pflegt; 

Wo fie zu deinen Füßen gern fih jammeln 

Und horchen beiner füßen Rebe zu, 

Und lernen früh dein Lob mit Freuden jtammeln, 
Sich deiner freun, du lieber Heiland, du. 


O felig Haus, wo Knecht und Magd dich kennen, 
Und wiſſend, weilen Augen auf fie jehn, 
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Bei allem Werk in einem Eifer breinen, 
Daß e8 nad deinem Willen mag gefihehn; 
Als deine Diener, deine Hausgenoffen, 

> In Demuth willig und in Xiebe frei, 
Das Ihre Schaffen froh und unverdroffen, 
In Heinen Dingen zeigen große Treu. 


D ſelig Hans, wo du die Freude theileft, 

Wo man bei feiner Freude dein vergißt; 

O jelig Haus, wo du die Wunden heileft, 

Und aller Arzt und aller Tröfter bift; 

Bis jeber einft fein Tagewerk vollendet, 

Und bis fie endlich ziehen alle aus, 

Dahin, woher der Vater dich gejendet, 

Ins große, freie, ſchöne Vaterhaus. 
Neben Knapp und Spitta ftehen nun 8. B. Garve, 8. N. 
ing, 3 Gr. von Meyer, J. B. Lange, und DB. von 
auß als die ausgezeichnetiten Dichter religiöfer Lieder in unfe- 
Zeit da. 
Karl 6ernhard Garve wurde 4763 am 24 Januar bei 
nover geboren, Bon feinem Vater, einem Beamten, ven Bil: 
sSanftalten der evangelifchen Brübergemeine übergeben, ftupirte 
ort,. warb Prediger an mehreren Orten in berfelben, namentlich 
1820 bis 1826 in Berlin, dann zu Neufalz an ver Ober, und 
am 21. Yuni 1841 zu Herrnhut. Er zeigt fih in feinen 
riftliden Geſängen“, die über 300 meift von ihm gevichtete 
x enthalten, jo wie in feinen „Brüdergefängen‘, einer 
ımlung von 65 Liedern, die ihm durchweg felbjt angehören, je- 
8 als einen der begabteften geiftlichen Lyriker unferer Zeit. 
feinem Gemeindegenoffen Albertini, der ihn freilich an kindli⸗ 
Wärme und genialer Tiefe überragte, zeichnet er fich infofern 
als er viel weniger, als viefer, das Herrnhutiſch-Typiſche und 
embliche im Ausdruck fichtbar werben läßt, wie er denn über- 
t im Gebrauch ver bildlichen Sprache wohl der gemäßigtite 
ter der Brübergemeine ift. Uebrigens entfaltet er troß dieſer 
ternheit in der Darftellung eine große Innigkeit der Empfin- 

und daneben eine Kraft und Wirkfamfeit der Anſchauung, 

wir das jelten in ber Lyrik beifammen finden. Davon zeugen 
allem vie fchönen Lieder: „Wie wird bein Schiff von 
rmen”, „Ihr aufgehobnen Segenshände“, „Liebe, du 
Kreuz für uns erhöhte” und das in den „Brüderge— 
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fängen“ befindliche: „Weit durch die Lande“, das wir als da 
meiſterhafteſte von ihm hier mittheilen: 


. Weit durch die Lande 
Und durch Die Injeln weit, 
Ia bis zum Strande 
Des Mittags ausgeftreut, 
Singt unfer Bund in vielen Zungen 
Plalmen dem Deifter und Huldigungen. 


Weit ausgebreitet 

Iſt unfer Streiterfeld: 

Und mit uns ftreitet 

Der ſtarke Gottesheld, 

Der, fiegreich bis ins Land der Todten, 
Löſt mit dem Schwert der Hölle Knoten. 


Ein Herr und Meifter 

Iſt unfer Haupt und Hort. 

Er prüft die Geifter 

Und braudt fie da und Dort. 

Doch alle” feſt auf ihn verbunden! 
Stehen vor ihm in gemweihten Stunden. 


Er Herr, wir Brüber! 

So ruft der ganze Bund. 

Er Haupt, wir Glieder! 

So tönt durchs Erdenrund 

Des freien Bundes Volksgemeine. 
Eine nur ift es und ewig Seine. 


Schnell einverftanden 

Sind, die fid nimmer fah'n. 

Mit Geiftesbanden 

Schließt Herz an Herz fi an: 

Weil Brübderfeelen, Brüderaugen 

Zeichen der Seele zu leſen taugen. , 


Wo wir auch wohnen, 

Verknüpft uns feine Hand. 

Durch alle Zonen 

Reicht unfer Bruderband. 

In ihm und feines Geiftes Frieden 
Bleiben Entfernte noch ungeſchieden. 


Grüß’ euch, ihr Lieben 
Dort über Land und Seel 
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Theil nehmt ihr drüben 

An unjerm Wohl und Weh! 

D dankt dem Herrn! in feinen Händen 
Ruhn wir getroft an den Erdenenden. 


Zieht ihr in Frieden, 

Die ihr zu fcheiden fcheint; 

In Norden, Süben, 

Fühlt euch mit uns vereint! | 
Mit Biden und mit Herzensflammen 
Treffen wir immer in ibm zufammen. 


Nächſt Garve gehört hieher ferner Karl Auguft Döring, 
1783 am 22. Auguft zu Markt Alvensleben im Magveburgi- 
ı geboren, anfangs Lehrer zu Klofterberge, dann Prediger zu 
ben und fpäter zu Elberfeld war, wo er 1844 am 17. Ianuar 
Er ift wohl von allen geiftlihen Dichtern unferer Zeit ver 
uctivſte. Schon als fiebenzehnjähriger Jüngling begann er dem 
n Lieder zu fingen, gab dann 1814 „Chriftlihe Gefänge” 
ferner 1821 ein zweibändiges „Chriſtliches Hausge- 

buch”, worin er außer eigenen Liedern auch Bearbeitungen 
den holländischen Xieberbichtern da Coſta und van Alphen lie 
‚ und endlich 1831 den „Chriftlihen Hausgarten‘, ver 
Driginalliever von ihm enthält. Bei diefer Fruchtbarkeit unter- 
e ihn eine außerordentliche Gewandtheit und Leichtigkeit in ber 
ındlung ver Sprache, vie ihn freilich auch anvererfeits nicht 
ı zur Nachläffigfeit in ber Form und bisweilen Ungfeichartigfeit 
on und Ausdruck verleitete, jo daß wir bei ihm viel mehr leicht 
zollendendes al8 wirklich fünftleriich Vollenvetes antreffen. Doc 
led em zeigt er durchweg eine Tiefe und Innigkeit der Empfin- 
, die uns völlig für die etwa ftörenden Einzelnheiten des Aeu= 
entfchäbigt, und viele jeiner Lieder, wie das treffliche Advents⸗ 
„Sauchze, Seele, dem entgegen”, und „Du bijt jo gut, 
yift fo nahe”, „Ich habe fie gefunden, die längſt er- 
te Ruh'“, fo wie: „Deine Lieb’ ift ohne Ende‘ und 
:ele, willft du felig ruhn?“ vürfen als durchaus gelungen 
1. Das lettere, das fat an die ruhige Innigkeit Terſteegen's 
ert, möge hier als Probe feiner Poefie ftehen: 

Seele, willft du felig ruhn? 

Ruh’ allein in Gottes Willen ; 

Eignes Sorgen, Wirken, Thun 
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Wird den Geift dir nimmer fillen: 
Uebergib Gott alle Laft, 
Was du bift und was du haft. 


Glaube, Gott ift Liebe nur: 
Willſt du dich mit ihm vereinen 
Gern von Welt und Creatur, 

O fo ſchwindet bald dein Weinen: 
Gib mit ganzem Kinbesfinn 

Did nur ihm, dem Bater hin. 


Gleih dem Kind im Mutterſchooß 
Will in deinem Schooß ich liegen 
Ruhig, innig Tiebend bloß 

Mid an dich, o Liebe, Tchmiegen. 
Zieheft du mich ganz in Dich, 
Leb’ ich jelig ewiglich. 


In der fühen Einſamkeit 

Will ich oft Die Seele ſtärken; 
Bill vergeſſen dieſer Zeit, 

Nur auf deine Winfe merken. 
Selig, wer in dir nur lebt, 

In dir fühlt und liebt und weht! 


Nah Döring nannten wir oben Johann Sriedrih von 
Meyer. Cr wurde am 12. September 1772 in Frankfurt a. M. 
al8 der Sohn eines vom Saifer Sofepb II. geabelten Kaufmanns 
geboren. Nach feinen Studien der Rechte zu Göttingen und Yeip 
zig trat er in die diplomatifche Laufbahn und bekleidete Tpäter ver- 
ſchiedene Hohe Staatsämter in feiner Vaterſtadt, wo er 1849 am 
28. Januar ftarb. Er war zugleich ein gründlicher Theologe voll 
philofophifchen Tiefſinns und Glaubensgeiftes, was fich befonders in 
feinem verdienſtvollen Bibelwerke „Die Bibelin berichtigter Ueber 
ſetzung“ und ven von ihm herausgegebenen „Blättern für Höhere 
Wahrheit‘ zeigte, die viel zur Wedung und Yörberung religiöſen 
Lebens beitrugen. ALS geiftlicher Dichter, als der ex in ber legtge 
nannten Zeitjehrift fo wie in feinen „Hesperiden’ auftrat, ver 
tritt er unter den religiöfen Sängern unferer Zeit die Myſtik ber 
evelften Art, und wenn feine Lieder, bie vorzugsweiſe die Liebe 
Chrifti befingen, auch in der Form nicht immer Har, in ver Hal 
tung zu ſubjectiv, in der Sprache zu modern und blühend find, ſo 
tönen uns aus ihnen doch die tiefiten und zarteften Herzensfläng 
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t, bie feit Novalis in unferer geiftlichen Lyrik erflungen find. 
ſchend ift in denſelben, obwohl es nicht an Liedern des Trie- 
ind der Glaubensfreude fehlt, das NKreuzesweh vor bem 
nsjubel; umb gerade ba, wo biejes hervortritt, wo er bie in- 
Schmerzenswege des Gläubigen und feine Hingabe an des 
treue Führung bejingt, fpricht fich eine folche Reife der Er- 
j, Imnigfeit der Empfindung und Fülle des Gedanfens aus, 
m in dieſer Richtung feiner der heutigen Dichter an vie 
u ftellen iſt. Als Beweis dafür ftehe bier folgendes Lieb: 

Ich habe viel gelitten, 

Doch Jeſus litt noch mehr; 

Was er ſo hart erſtritten, 

Iſt mir nun Kraft und Wehr. 

Hinan zu ſeinem Hügel, 

Du müder Sinn, hinan, 

Und lern' in dieſem Spiegel 

Wie man ertragen kann. 


Geh ein in ſeine Leiden, 

Geh ein in ſeinen Tod, 

Und laß dich willig ſcheiden 
Von aller deiner Noth. 

Sei dir in ihm geſtorben, 
So weicht, was dich betrübt: 
Der hat die Ruh' erworben, 
Der ſich fein ſelbſt begiebt. 


Was iſt es, das mir fehle, 
Schweigt erſt mein Anſpruch ſtill? 
O ſußes Loos der Seele, 

Die Gottes Rath nur will! 

Dies duldende Verlangen 

Führt' Iefum himmelein, 

Und wo er hingegangen, 

Da fol fein Diener fein. 


Nur eines, was ich heijche, 

Sei mir nod hier gewährt: 

Hilf, daß der Welt Geräufche 
Nicht meine Seele ftört. 

Doch kommt's nad deinem Willen, 
So laß mich Findlich, Hein, 

Auch dann dein Bild erfüllen 
Dur Harren und Berzeihn. 


| 
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Ich hab' ein men Berlangen, 
Bas du wi, will aud id; 
Nicht rauben, uur empiangen 
Mag ih mean Wohl durch dich. 
Get wehnt in meiner Seele, 
Erauickt mid tiglih vie; 
Um'enſt, taß ih mich quäle, 
Ean Himmel if mean Ziel! 


Nächft Meder und ven vorbergenaunten gehört zu ten bedeut⸗ 
famften geiftlihen Cängern unjerer Zeit auh Johann Peter 
Lange, der, 1%02 am 10. April zu Sonnborn auf ver Birs bei 
Elberfeld als Sohn eines Landfuhrmanns geboren, erjt auf vielja- 
chen Ummegen zum theologijhen Studium gelangte, dann jpäter 
al8 evangeliiher Pfarrer zu Duisburg ftand und entlih 1840 zu 
der für David Strauß beſtimmten Yehrftelle nad) Zürich berufen 
wurte.*) Wie er fi) al8 Theolog durch großen Geijtesreichthum, 
vieljeitige Bildung und eine tieſphiloſophiſche umfaſſende Weitan— 
fhauung auszeichnet, fo treten tiefe Eigenfchaften auch bei ihm als 
hriftlihem Dichter hervor, was jein® „Biblifhen Dichtungen“, 
feine „Gedichte und Sprüche aus tem Gebiete hrijtlicher 
Naturbetradhtung, und fein tiraktiiches Gedicht „Die Welt 
des Herrn’ genugſam beweifen. Hier, wo er eutwerer ein bibli- 
ſches Thema mit Ziefjinn behandelt, oder ven forjchenden ®edan- 
fen und die Natur= oder Geſchichts-Beſchauung mit ver religiöjen 
Betrachtung verfchinilzt, hat er jedenfalls Schätzbares geliefert, und 
dürfen wir hier auch weniger die Iyrifche Unmiittelbarfeit des Dich— 
ters, als die Gedanfentiefe und großartige Conception des Denkers 
fuchen, ver mehr ver Idee, als ver Form mächtig iſt; fo liegt doch 
in dem von ihm gemachten Verſuche, das Weltliche religiös zu 
burchbringen, fo viel Anregendes für die Weiterentwiclung unſerer 
geiftlichen Poeſie, daß das fchon an und für fich die vollſte Aner- 
fennung verdient. Uebrigens treffen wir bei ihm auch manches ar, 
das frei von Reflexion aus ver Tiefe eines finnigen und begeifter- 
ten Gemüths bervorbringend ſich dem Zone ver tieferen Lyrik nä— 
hert, und vor allem finden wir vergleichen in feinen 1843 von ihm 
herausgegebenen „ Gedichten‘ unter der Rubrif „Evangeliſche 
Glaubenslieder”, wovon wir nur das „Kreuzes-Wort” al 
das für ihn’ charafteriftifchfte mittheilen: 


*) Er lebt feis 1854 als theologifher Profeſſor in Bonn. G. €. 8. 








Johann Beter Lange, Victor von Strauß. 629 


Laß mich dieſe Welt verftchen, 

Herr, in deines Kreuzes Licht, 

Und mit dir im Glauben gehen; 
Schaud're nicht und zaub’re nicht! 

Wo mein Retter borngefrönt x 
Und verftoßen ſchwankt hinaus, 

In der Welt, die dich verhöhnt, 

Wil ih nimmer fein zu Haus! 

Soll ich hier mir Hütten bauen, 

Und dem Ölüde jagen nad: 

Wo dein Herz im Schmerz und Grauen 
Meiner Schuld einft für mich brach? 


- Herr, dein Kreuzesernft durchbebe 
Meines Herzens tiefften Grund, 

Daß ich mit dir flerb’ und Iebe, 
Ewig bleib’ in deinem Bund! 
Mit dir Lehr’ ich dann hienieden 
Ein Mal noch zur Welt zurück, 
Ihr zu bringen Deinen Frieden, 
Nicht, zu betteln um ihr Glück. 


Noch beveutfamer für unfere geiftliche Poefie, als Lange, ift in- 
ietor Friedrich von Strauß, berfelbe, deſſen wir fehon 
Schluffe der fiebenten Vorlefung als Erzähler religiöfer Ten— 
erwähnten. Er wurde 1809 am 18. September zu Büdeburg 
er Sohn wohlhabender Bürgersleute geboren, verlor aber früh- 
beive Eltern, von denen beſonders die Mutter durch ihre 
migfeit auf ihn Einfluß gehabt Hatte. Unbefriedigt von ver 
ligen rationaliftifchen Theologie, obgleich felbft ohne rechte 
yensfriihe, wandte er ſich der Jurisprudenz zu, deren Stu- 
er neben ver Beichäftigung mit der Poefie und Philofophie 
en Univerfitäten Erlangen, Bonn und Göttingen oblag. Erſt 
r, durch die Namensverwandtfchaft auf David Strauß auf- 
im geworben, durch deſſen „Leben Jeſu“ zu der Urkunde des 
rn Lebens Jeſu geführt wurde und von da aus auf autobi- 
hem Wege auch immer tiefer in die Fülle chriftlicher Theolo- 
ngebrungen war, trdt eine Wendung in feinem innern Leben 
nd er ſchlug ſich nun aus tieffter Weberzeugung auf die Seite 
irchlichen Xehrbegriffs, den er auch gegen die damaligen licht- 
lichen Angriffe tapfer und geſchickt vertheidigte. Dabei wirkte 
tihel, Rutionalliteratur. Geste Auflage. 34 
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er im Diente feines Yürften, in deſſen Kabinet er war, getreulich 
fort und zeigte fih als einen der eifrigften Belämpfer ver Revolu⸗ 
tion, weßhalb er auch 1850 von feinem Landesheren zum Bundes⸗ 
tag und fpäter zu ben Meinifterialconferenzen in Dresden gefanbt 
wurde. Seitvem lebt er al8 Geheimer Kabinetsrath in feiner Da- 
terftadt und ift von feinem Fürften in den Adelſtand erhoben. Ob⸗ 
gleich er fih auch als weltlicher Dichter durch feinen ſchon erwähn⸗ 
ten Roman „Theobald“, fowie durch fein Epos „Richard“, feine 
„Gedichte“ und feine Dramatifirung der „Gudrun“ einen nicht 
unbebdeutenden Ruf erwarb, fo ift er doch als geiftlicher Dichter von 
viel größerem Belang und findet deßhalb eben hier feinen eigentli- 
hen Pla. Schon in ven religiöfen Liedern, die feine „Gedichte“ 
enthalten, lieferte er Zreffliches, das bei wahrhaft tiefer und echt: 
gläubiger Empfindung eine nicht geringe Kunft des lyriſchen Aus- 
bruds verräthb, und wenn auch vieles hätte klarer gebacht und 
fürzer gefaßt fein können, fo finden fich bier doch einzelne Lieder 
wie: „Ein Holder Liebeston hat fih erfhwungen”, „DO 
Liebe, die die blut’gen Hände” und: „O mein Herz, gib 
dich zufrieden”, die zu ben beiten unferer fubjectiven geijtlichen 
Poefie gehören. Vor allem aber ift das letzte, welches in ver 
Sammlung die Ueberfchrift „Beruhigung“ führt, als das gelun- 
genjte dieſer Art hervorzuheben, weßhalb es denn auch bier voll- 
ftändig folgen möge: 


D mein Herz, gib Dich zufrieben ! 
O verzage nicht jo bald! 

Was bein Gott Dir hat bejchieben, 
Nimmt dir keiner Welt Gewalt. 
Keiner hindert, was er will. 
Harre nur! vertraue ftill! 

Geh des Wege, ben er dich fenbet! 
Er begann und er vollendet. 


Hüllt er dich in Duntelheiten, 

So lobfing’ ihm aus der Nacht, 
Sieh, er wirb bir Licht bereiten, 
Wo du's nimmermehr gedaht. 
Häuft fh Noth und Sorg’ umher, 
Wird die Laft Dir allzufchiwer, 
Faßt er plöglich beine Hände 

Und führt felber dich ans Ende, 
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Wär’ alle Welt bir feindlich, 

Rottete fih wiber did, — 

Dank ibn; o der Herr ift freundlich, 
Seine Huld währt ewiglich. 

Sind auch Trauer, Angft und Leib 
Seines Segens dunkles Kleid, — 
Dank ihm; er fehickt feinen Segen 
Auf geheimnißvollen Wegen. 


Enblih wird dein Morgen grauen; 
Kennft du nicht fein Morgenroth ? 
Darfft du zagen® rüdwärts fchauen, 
Denn dich Gluth und Sturm bebroht? 
Denn auch Feuerflamm’ und Wind 
Boten feines Willens find; 

Und kann's nur ein Wunder wenden, 
Auch ein Wunder kann er ſenden. 


D fo laß den alles Bangen! 
Wirke frisch, halt muthig aus! 
Was mit ihm du angefangen, 
Führet er mit dir hinaus, 

Und ob alles wiberfteht, 

In Bertraun und in Gebet 

Bleib am Werke deiner Hände, 
So führt er’s zum ſchönſten Ende. 


Gewiß wird dieſes Lied mit feiner troftreichen Herzenswärme 
feinem wohllautenvden Sprachfluffe jedes chriftlihe Gemüth an- 
en, aber doch zeigt fich in biefem und ben verwandten Xie- 
noch Teineswegs bie eigentliche Bedeutung bes Dichters für 
e rveligiöfe Poeſie. Diefe nämlich beruht darin, daß er fich 
: von ber Subjectivität des geiftlichen Liebes abfehrte und bie 
e Objectivität des Kirchenliedes zu erreichen fuchte, ein Ver⸗ 
der nicht allein an fich ſchon vie höchite Anerkennung verdient, 
m ihm auch beffer gelang, als irgend einem der heutigen 
er. Ein Zeugniß davon find feine „Lieder aus ber Ge— 
e für das chriſtliche Kirhenjahr”, die eben aus dieſem 
ver bervorgiengen. Nirgend ift wohl neuerdings der altlirch- 
Kunftftil mit feiner einfachen Form und feinem großartigen 
en Thatfachen des Evangeliums beruhenden Gehalt fo treff- 
eprobucirt, nirgend ift die Kraft, wenn auch nicht immer ber 
nn der biblifchen Sprache mit der Ausprudsweife der Gegen⸗ 
34* 
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wart, jo weit fie volfsmäßig ift, jo innig verfchmolzen, als in bie- 
jen Liedern, die, durchaus aus dem Gemeindebewußtſein hervorge— 
gangen, nichts Geringeres und Größeres fein wollen, als freie 
und lebensvolle Vermittlungen der Gemeine mit dem Worte bes 
ewigen Lebens, So find diefe Lieber nah Knapp's Beftrebungen 
wieder ber erjte hoffnungsreiche Anlauf zur Wiedererweckung kirch⸗ 
licher Poefie, und man muß fih im Grunde wundern, daß nod 
feins derſelben, fo viel wir willen, in kirchliche Liederſammlungen 
übergegangen ift, denn einzelne wie: „Bereit' uns, Herr, vid 
zu empfahn“, „Gib uns Glauben, Herr und Gott“, „Seht 
ben Herrn am Kreuze ſchweben“, „Dom Himmel ſchaut 
der Herr herab” und vor allem: „Biſt du, Herr der Meere" 
hätten dies wohl verdient. Das leßtere auf die Melodie: „Wun⸗ 


verbarer König” gebichtete möge Bier als Beifpiel aller übrigen 


eine Stelle finden: 


Bift Du, Herr ber Meere, 

Nur mit uns im Nachen, 

Wenn des Himmels Stürm’ erwachen, 
Wenn die Wellen wüthen 

Und das Schiff bededen, — 

Dann foll uns ihr Grimm nicht fhreden: 
Denn zu dir 

Nufen wir, 

Und dein Wort und Winken 

Heißt die Wogen finten. 


Wenn wir dich nur haben, 

Mag die Erbe zittern, 

Thürm’ und Mauern nieberjplittern, 
Mag der Flamme Wüthen 

Wider uns fich kehren, 

Häufer, Hab’ und Gut verzehren, 
Menſchenwuth, 

Mord und Blut, 

Haß und Feindestücken 

Mögen auf uns rücken. 


Laß den Höllenfürſten 

Unſern Frieden ſtören, 

Fleiſch und Blut in uns empören; 
Laß die Hand des Todes 

Ihre Sichel ſchärfen 


| 
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Und den Leib zu Boden werfen; 
Laß verzagt, 

Angellagt 

Ihrer Sind’ und Fehle, 
Zittern Herz und Seele: — 


Wenn wir dih nur haben 

Und in folden Tagen | 
Ölauben als ein Senflorn tragen, 
Wirſt auf unfer Rufen 

Du in Eil’ erwachen 

Und des Kampfs ein Ende madıen. 
Auf dein Wort 

Iſt ſofort 

Jeder Sturm geſchieden, 

Ringsum Still' und Frieden. 


Herr, auf deinem Schiffe 

Laß mit dir uns fahren, 

Dräun auch Stürme mit Gefahren. 
Die auf dich vertrauen, 

Nie mit Kleinmuth zagen, 

Werden dennoch ſtaunend ſagen: 
Wie iſt der 

Hoch und hehr, 

Deſſen Wort und Dräuen 

Erd' und Himmel ſcheuen. 


Außer dieſen „Liedern aus der Gemeine“, die 1843 erſchienen, 
Strauß zwei Jahre ſpäter unter dem Titel „Das Kirchen⸗ 
: im Haufe‘ neh eine Reihe religidfer Betrachtungen in ge- 
ener Rede heraus, bie fich eng an die Perikopen anjchließen. 
haben aber als eigentliche Xiederprebigten weniger poetischen 
erbaufichen Werth, find indeß zur Privat- oder Hausandacht 
zu empfehlen. | 

Das waren aljo die fünf neben Knapp und Spitta beveutend- 
geiftlichen Dichter der Neuzeit. Außer viefen haben wir num 
viele Sänger, die freilich nicht fo tief in die Entwidelung un- 
geiftlichen Poeſie eingriffen, aber boch manche Liedergabe ſpen⸗ 
‚ die unfere vollfte Anerkennung verdient. Wir heben unter 
a beſonders Möwes, Knak und Hey hervor. 

Heinrich Möwes wurde 1793 am 25. Februar zu Mag⸗ 
tz geboren. Er bezog zuerſt die Univerſität Göttingen, ſtudirte 
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dort die Theologie, aber als eine „todte Wiſſenſchaft“, ohne dabei, 
wie er felbft ſagt, auch mm im geringften chriſtliche Eindrũcke em- 
pfangen zu haben. Dagegen flammte ein Patriotisums in ihm auf; 
er trat mit feinem Freunde Karl Blum in ein weftfälifches Jäger⸗ 
corps und kämpfte bei Ligny, DBelle- Alliance und vor Paris. Nach 
beendigtem Feldzuge befuchte er noch die Univerfität Halle, aber 
die kalte Berftanvestheologie, die damals dort berichte, befriedigte 
ihn nicht, und er verließ Halle reich an Kenntnifien, aber noch im⸗ 
mer arm an Glauben. Ein Jahr darauf erhielt er das Pfarramt 
in Angern und Wenddorf und verheirathete fih mit ver Schwe- 
fter feines Freundes Blum. Zwar vom evangelifchen @eifte bes 
rührt, doch Teineswegs gläubig, begann er nun gleichwohl mit gro- 
gem Eifer für Aeußeres zu wirken und that beſonders viel für bad 
Schulweſen. Indeß bald fühlte er das Bedürfniß, tiefer in das 
Evangelium einzubringen und den Herm zu fuchen, ten er prebi- 
gen ſollte. So fieng er an, eifrig in der Schrift zu forjchen und 
fleißig zu beten und kam ohne alle fremve Hilfe auf dem Wege 
ruhiger Entwidelmg zum Glauben an Chriftum. Bon nun an 
wurden Glauben und Muth vie berporftechenpften Züge feines Cha- 
rafters, und im feinen Prebigten, die er mit gewaltiger Beredſam⸗ 
feit vortrug, war Chriſtus ter Mittelpunct, um ven fich alles be 
wegte; er wußte feine andere Moral, als Liebe zu ihm. Nach vier 
Jahren, im Jahre 1822, wurde er Previger zu Altenhaufen und 
Ivenrode. Hier follte er denn vie bittere Kreuzfchule durchmachen, 
um ben Glauben vollends zu bewähren. Schon 1828 begann fein 
Leiden mit dem Derlufte feines Freundes und Echwagers Blum; 
im Herbfte deſſelben Jahres fieng feine fo ftarfe Gefuntheit an zu 
wanken; es ftellten fih Bruftübel ein, und da er fich dennoch nicht 
abhalten ließ, zu prebigen, erfolgten häufige Blutungen aus bet 
unge. Er glaubte bald ſcheiden zu müſſen, trug aber alles in 
Geduld und betrat noch öfter, ſobald er ſich wohler fühlte, vie Kat 
zei. As indeß im Winter von 1329 auf 1830 neue heftigere 
Krankheitsftürme über ihn Tamen, erkannte er immer teutlicher, wie 
e8 des Herrn Wille fei, feinem Prebigtamte zu entfagen. Das war 
das größefte Opfer, das er bringen mußte, und nur unter gewalti- 
gen Kämpfen, über denen ihm faft das Herz gebrochen wäre, ent 

Schloß er fich enblich im Juni 1830 von demſelben abzutreten. & 

zog nach Magveburg, um bort eine Benmtenftelle zu fuchen, die 

wo möglich mit der Kirche im Zufammenhang ftände; aber ver Ver 
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luſt einer Tochter und feine wachſende Armuth ſtürmte von neuem 
auf ſeine Geſundheit ein, ſo daß er auch zu einer ſolchen unfähig 
wurde. Dennoch fuhr er fort, für das Reich Gottes zu wirken, 
beſonders im Miſſionsweſen, und ſchrieb eine kirchenhiſtoriſche No- 
velle „Der Pfarrer von Andouſe“. Da auf ein Mal ſchien 
es, als folle er genefen. Er zog deßhalb nach feinem lieben Alten- 
hauſen zurüd, um in ber Mitte feiner Pfarrkinder zuzubringen, und 
fühlte fich dort fo gekräftigt, daß er fich fogar um die Superinten- 
dentur Weferlingen bewarb. Schon hatte er indeß die Probepre- 
bigt bier gehalten und wartete nun, was ber Herr mit ihm thun 
werbe, als ihn ver legte heftigfte Krankheitsanfall erfaßte und auf 
das Sterbebett warf. Da ihm die Nachricht kam, daß ver König 
ihn zu jener Superintenbentur befördern wolle, war er fchon dem 
Tode nahe, der dann am 14. October 1834 allen feinen fchweren, 
aber in Gottergebenbeit getragenen Leiden ein Ende machte. 

.. Wie das Leben Möwes' uns das Bild eines vielgeprüften aber 
bewährten Chriften zeigt, fo finden wir bafjelbe auch in feinen „Ge⸗ 
dichten‘ wieder, die nebjt einer mit großer Liebe gefchriebenen 
Biographie von feinem Freunde und Amtsnachfolger Appuhn 1836 
herausgegeben wurden. Eigentliche Kunftwerfe haben wir bier 
freilich nicht zu ſuchen, denn es fehlt dieſen Gedichten meiftens an 
ber vollenvet-fchönen Form, und man fühlt es ihnen bei ihren öfte- 
ren Härten, Unbequemheiten und Dunfelheiten im Ausdruck nur zu 
deutlich an, daß fie unter ſchweren Förperlichen Schmerzen und in- 
nerlihen Kämpfen entftanden find. Aber trog dieſer Knechtsgeftalt, 
in ver fie auftreten, ift ihr Kern doch werthvoll und zeigt von ei- 
ner fo tiefen Innerlichkeit, einer jo warmen, chriftlich ftarfen Gefin- 
nung, daß fie von allen, die zumal den Dichter aus deſſen Biogra- 
phie als Menſchen und Prediger fchäten gelernt haben, gewiß mit 
ber größeiten Theilnahme empfangen werden. Ihr Inhalt ift fehr 
verfchiedenartig, aber dennoch haben fie ſämmtlich, ihrer Entjtehung 
gemäß, den gleichen Grundcharakter eines alle Zeit fröhlichen Glau- 
bene, einer umbebingten Ergebung in Gottes Willen und einer 
Sehnfucht nach dem Himmel, die, aber bei aller Lebhaftigfeit zufrie- 
den bleibt, das Leben, ja jelbft das Leiden lieb bat, und alle höhe- 
ven Intereffen des Lebens, Freundſchaft, Liebe, König, Vaterland, 
Natur, Kirche und Miffionswert mit warmer Begeifterung umfaßt. 
So find fie durchgängig erbaulich und glaubensftärkenn und mögen 
das beſonders an manchem, beifen Lebensführumgen denen des “Dich- 
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ters glichen, fchon aufs beite bewährt haben. Es wäre unter fei- 
nen Gedichten nun vieles Schöne und Tiefempfundene hervorzuhe⸗ 
ben, wie die Lieder: „Mit allen meinen Sünden“ und: „O 
Tag, jo [hwarz und trübe”, aber das Schönfte bleibt doch 
das todesmuthige Lied: „Der Himmel hängt voll Wolfen 
ihwer”, das Möwes im October 1831 unter fchweren Heimfu- 
chungen und tiefer Todesnoth vichtete, und das auch bereits in das 
neue würtembergijche Geſangbuch übergegangen iſt. Dieſem ſteht 
an poetiſchem Werth zunächſt ein anderes: „Reich möcht’ ich fein“, 
das bei großer Sinnigkeit noch vollendeter in der Form, vielleicht 
das formfchönfte ver Möwes’fchen Gedichte ift, und das wir deßhalb 
bier mittheilen: 


Reich möcht” ich fein 
Und als ein Reicher weit und breit befannt; 
Der Reiche hat viel Menfchen in der Hand. 
Dann gieng’ ich hin mit allen meinen Schäten 
Dem lieben Heren zu Füßen mich zu feßen. — 
Reich möcht” ich fein! 
Ich zöge Arm' und Reiche binterbrein. 


Groß möcht' ich fein, 
Groß vor der Welt, gleich einem mächt’gen Herrn, 
Den Großen glaubt und folgt die Welt fo gern; 
Dann gieng’ ih bin mit allen meinen Ehren 
Dem lieben Herrn in Demuth zuzubören. — 
Groß möcht’ ich fein: 
Ich zöge Groß’ und Kleine hinterbrein. 


Klug möcht’ ich jein; 
Begabt mit Engels Weisheit und Verſtand, 
Ich hätt’ ein Heer von Jüngern bald im Land’; 
Dann gieng’ ich hin mit allen meinen Gaben, 
Um an des Herren Liebe mich zu laben. — 
Klug möcht’ ich fein; 
Ich zöge Klug’ und Thoren hinterbrein. 


Es mag d’rum fein, 
Ich hab’ nun einmal Gold und Silber nicht 
Und bin fein großer Herr, fein großes Licht; 
Doch zieh’ ich fröhlich fort auf meinem Pfade, 
Und nehme von dem Herren Gnad' um Gnade. — 
Es mag b’rum fein; 
Ich ziehe doch wohl einen hinterbrein. 
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Nächſt Möwes nannten wir bereits oben ſchon Guſtav 
Friedrich Ludwig Knak. Geboren 1806 am 12. Juli zu 
Berlin, begab er ſich nach feine® Vaters Tode zu feinem Oheim, 
dem Baftor Straube zu Mittenwalve, von welchem er in ver Re— 
ligion und den Wiffenfchaften unterrichtet wurde. Hierauf befuchte 
er das Friedrich - Wilhelms - Oymnafium zu Berlin und bezog 1826 
bie Univerjität dafelbft. Nach vollendeten Studien ward er Lehrer 
zu Wujterhaufen, dann Prediger zu Wufterik und lebt gegenmwär- 
tig, ein Amtsnachfolger Jänike's und Goßner's, als Baltor an ver 
Bethlehemsfirche zu Berlin. 

In feinen geijtlichen Liedern, die er in mehreren Sammlungen | 
wie „Simon Johanna, haſt du mich lieb?“ und der „Zions— 
harfe“ herausgab, legt ſich unftreitig mit das Xieblichfte und Zar- 
tefte dar, was wir in unferer heutigen religiöfen Lyrik beſitzen. 
Bei ihrer außerorventlichen Innigkeit, von der fie durchgängig be— 
jeelt find, und ihrer burchgebilveten Form, die oft ven meichiten 
muficaliihen Wohllaut in ſich birgt, erinnern fie theil® an das 
Schönfte ver herrnhutiſchen Poefie, theils an Novalis’ Lieder, ob— 
gleich fie die legteren durch chrijtlihe Ziefe und die Fülle echtevan- 
gelifchen Geiftes weit übertreffen. Sie find faft alle der Heilande- 
liebe und zwar auf eine ungemein tieffühlende Weife geweiht, und 
Lieder wie: „Prüf Herr Jeſu! meinen Sinn’, „Quält mid 
Angſt im Herzen’, „Wenn Seelen fih zufammenfinden“, 
„Rah ih dir mit meinen Schwächen” over: „Wer ift das 
hohe Weſen“ gehören zu ven imnigften Herzensklängen, Die je in 
unferer Zeit erklungen find. Wir theilen hier das letztgenannte 
Lied mit: 


Wer ift das hohe Weſen 

An armer Knechtsgeftalt, 

. Das Lieb’ und Treue fuchend. 
An uns vorübermwallt? 

Aus feinen Blicken leuchtet 
Der Gnade fel’ges Bild, 
Sein Arm ift jedem offen, 
Sein Gruß fo wundermild. 


Doch viele jehn ihn nahen 
In feiner Herlichkeit, 

Und wollen ihm nicht trauen, 
Und bleiben fern und weit; 
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, Und ihre Bruft, fo trübe, 
Verſchmäht des Lebens Licht; 
Sie mühn fih ab und finden 
Den fihern Hafen nicht. 


Sie haben ihn vergefien 
Und feine Sreundlichkeit, 

Bie viel er und gegeben, 
Wovon er uns befreit; 

Daß er für. ung gefühlet 
Des tiefften Schmerzes Pfeil, 
Daß er den Tod erbuldet 
Für unfrer Seelen Heil! 


Der Erbe Tiefen zittern, 

Der Sonne Schein ift hin! 
Laut mahnet ihre Trauer 
Des Herzens kalten Sinn. 
Maria wankt, mit Weinen, 
Früh zu der Gruft hinab — 
D laßt uns mit ihr eilen 
Voll Wehmuth an fein Grab! 


Und wenn wir nieberfallen 

Bon heißem Sram burchbebt, 
Dann tönt auch ung die Stimme: 
Chrift, euer Heiland, lebt! 

Er tritt uns jelbft entgegen 

Mit feinem Friedenswort — 

Wir haben nichts als Thränen, 
Und unſer Leid ift fort. 


Neben Knak gehört hieher noch Wilhelm Hey, derſelbe, den 
wir jchon in ver fecheten Vorlefung als Mkeifter in der Kinderpoe⸗ 
fie nannten. Er wurde 1799 am 26. März zu Leina im Gotha 
ichen geboren, wo fein Water Pfarrer war, ſtudirte in Jena Phil 
logie und Theologie, wirkte als Hauslehrer drei Jahre in Holland, 
wurde dann Pfarrer zu Töttelftäbt, fpäter Hofprediger zu Gotha, 
und lebt jet als Superintendent in Ichtershaufen. Seine geill- 
fichen Lieder finden fich in feinen „Gedichten“, zum Theil auf 
zerftvent in Knapp's „Chriftoterpe”, Plieninger’s „Weihnachtsblü— 
then“ u. a. geiftlichen Sammelwerfen. Leiden fie auch bisweilen 
an ſchwungloſer Gedehntheit, fo zeigen fie doch meiftens viel Ger 
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h, echtchriftliche Gefinnung, eine große Leichtigkeit der Verſifica— 
„, und enthalten einzelnes, das wahrhaft dauernden Werth bat. 
: allem wird fein fchönes Lied: „Wenn je bu wieder zagjt,” 
al es Bunfen bereits in fein ‚Allgemeines evangelifches Geſang⸗ 
Gebetbuch“ aufgenommen hat, unvergeßlich bleiben, aber auch 
eve, wie das: „Wo ift fo arme Hütte“ und: „Wenn auch 
deiner Thür einmal” find wahre Perlen unferer religiöfen 
ik. Möge das Iettere hier eine Stelle finden: 


Wenn au vor deiner Thür einmal 
Wohl Arme jeufzend ftehn: 
Merk' auf, ob nicht in ihrer Zahl 
Der Herr fei ungefehn. 


Auch wenn ihr Ruf jo weh und bang 
Erſchallt zu dir hinein; 

Horch auf, ob feiner Stimme Klang 
Nicht möchte drunter fein. 


O, nicht fo feſt und eng verſchließ' 
Die Thüren und das Herz; 

Ah, wer den Heiland von fidh ſtieß', 
Was träfe den für Schmerz! 


Drum öffne mild und mitleidsvoll 
Dem Blehenden dein Haus, 

O reihe gern der, Liebe Zoll 
Dem Dürftigen hinaus ! 


Denn ehe du dir’s wirft verjehn, 
Iſt's dein Herr Jeſu Ehrift! 

Der wird durch deine Thüre gehn, 
Weil fie fo gaſtlich ift. 


Und ehe du ihn noch erkannt — 
So arm erfchien er dir, — 
Erhebt er jeine heil’ge Hand 
Zum Segen für und für, 


Zum Segen Über beinen Tiſch 
Und über all dein ©ut, 

Und über deine Kinder frifch 
Und deinen frohen Muth; 


Zum Segen über beine Zeit, 
Die du bienieben gehft, 
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Und über beine Ewigfeit, 
Da du dort oben ſtehſt; 


Dort oben, wo er dann die Thür 

Dir auf mit Freuden thut, 

Wie ihm und feinen Brüdern bier 

Du thatft mit frommen Muth. ' 

Nach diefen Dichtern, die alle doch ſchon der jüngeren Vergan- 
genheit angehören, betrachten wir nun noch zuleßt die neueſten geijt- 
lichen Sänger, deren poetifche Wirkſamkeit unmittelbar in unfere 
Zagesgegenwart bineinreicht. Es find dies Guſtav Jahn, Engft 
feld und Julius Sturm. 

Guſtav Iahn, der in ber fiebenten Borlefung ſchon als 
Volksſchriftſteller beſprochen wurde, hat ſich durch fein „Hohes— 
lied in Liedern“ auch als geiſtlicher Dichter von wahrhaftem 
Derufe erwiefen, denn nicht nur legt fich in dieſer umfangreicheren 
Dichtung die tieffte Xiebesinnigfeit zum Herrn und bie reifite Glau⸗ 
benserfabrung dar, jondern auch die Form ift wahrhaft Fünftlerifd 
burchgebilvet und vollendet. Der Dichter gebraucht bier das Hohe⸗ 
lied der Bibel als Unterlage einer Darftellung des heiligen Gna—⸗ 
ben» und Liebesbundes zwifchen der gläubigen Seele und bem Hei- 
lande und enthüllt und ven ganzen Verlauf defjelben, von dem er- 
jten Augenblide an, wo die Seele in dieſen Bund eingeht, durch 
bie verſchiedenen Stufen ber Prüfung, ver Läuterung, der Verklä— 
vung in Wonne und Schmerz hindurch bis zum enbfichen, vollkomm⸗ 
nen Einswerden der Seele mit ihm. Diefen ganzen Vorgang in 
nerer Erlebniffe ver begnadigten Seele ftellt er aber als eine Auf 
einanberfolge von Onatenführungen dar, von denen er bie erfte 
„Das Werk im Glauben‘ fchon 1845 erfcheinen und bald bar 
auf auch die zweite „Die Arbeit in der Liebe”, fo wie bie 
britte „Die Bewährung in ver Gnade‘ und ald vierten Ab 
ihnitt „Das Ja des Herrn und das Amen der Braut“ 
nachfolgen ließ. Es find die wunderbar ergreifenden Töne geſun— 
der, chriftlicher Myſtik, die uns hier entgegenklingen, und wer ſich 
biefer Dichtung bingibt, wird es gewiß begreiflich finden, was hier 
und ba verlautet, daß fie für viele ein wefentliches Moment in if 
rem innern Leben geworben iſt. Um einen Beweis von ver hintei- 
genden Schönheit und lieblichen &laubensinnigfeit derſelben zu ge 
ben, theile ich nur Folgendes mit über Hoheslied, Cap. 8, 8. | 
und 2, wo der Dichter die Seele fo zum Heilanve reben läßt: 
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O, Ihmölze doch mein ganzes Leben 
Und gienge völlig auf in bir! 

Dann Tönnt’ ich meinen Blick erheben, 
Du wäreft ganz wie Bruder mir. 
Das legte Bangen wär’ entflogen, 
Ih wollte Worte zu dir fagen, 

Als hätten wir in vor'gen Tagen 

An einer Mutter Bruft gefogen. 


O, daß ich Dich doch Draußen fände! 
Damit der Falten, fremden Welt 

Das Nachtgewölk der Zweifel ſchwände, 
Das vor den blöden Blick ſich ftellt. 
Sie ſchaute mich nur fehmerzbetroffen, 
Nur in der Buße Thränengüfien: 

O, warum darf ih dich nicht küſſen 
Bor aller Augen frei und offen! 


Ausftrömen möchte meine Liebe — 
Ein volles Meer in enger Bruſt — 
Daß einem mehr verborgen bliebe 
Die Fülle meiner Himmelsluſt! 
Denn keiner wiirde fürber höhnen, 
Wenn [old ein Brunnen fich ergöfle, 
Und wo ein Herz fih nur erjchlöfle, 
Das müßte fi mit Gott verjühnen. 


D, wenn ein ſchwacher Strahl der Sonne 
Die ganze Welt durchleuchten kann: 

Was fieht denn niemand meine Wonne 
Und meine Seligleit mir an! 

D, daß mit Namen ich’8 zu nennen, 

Mit Worten ich's zu jagen wüßte! 

Ein glühendes Verlangen müßte 

Rings in der Falten Welt entbremien. 


Dann fprängen die verſchloſſ'nen Thüren 
Weit auf: der finſtre Wahn zög' aus; 
Dann wollt’ ich dich mit Freuden führen 
An meiner Mutter wüftes Haus. 

Du follteft dann mich fürber lehren, 

Wie ich der Schweftern Herz bezwänge, 
Bis jene Liebe fie durchdränge, 
Bon der fie jetzt ſich höhnend fehren. 
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Daun, wenn fie ihrer Schuld gebenten, 
Wenn ihre Herzen fich erneu'n, 

Dann wollt’ ih dich mit Mofte tränfen, 
Mit einem neuen Freudenwein. 

Mit Thränenmoft, mit Moft der Buße, 
Mit neuer Liebe ed'lem Weine: 

©erettet lägen im Bereine 

Der Mutter Kinder dir zu Fuße. 


D, das der armen, Talten Erbe, 

Daß ihr Erlöfungstag erſchien“ — 

Da fromm, wie eine große Heerde, 

AU’ ihre Kinder vor dir knie'n! 

O daß der letzte Schleier fiele! 

Müßt' ich mich draußen nicht verbüllen, 
Dann müßte ſich Die Straße füllen 
Mit Pilgern nah dem Lebensziele ! 


Außer Guſtav Jahn gehört zu ven neueren echtchriftlichen 
Dichtern Peter Sriedrih Engſtfeld. Geboren 1793 zu Hei- 
Tigenhaus im Regierungsbezirk Düffeldorf, war er feit 1811 Lehrer 
und Organift in Duisburg und ftarb daſelbſt am 4. Detober 1848, 
Sein Leben war ein fortwährender Kampf mit äußerem und inne 
rem Drangfal. Krankheiten Tehrten bei ihm ein und fefjelten ihn 
Monate lang ans Siechbett, dabei wurbe feine Frau bei der Ge 
burt bes neunten Kindes gemüthskrank und fein Hausjtand gerieth 
je länger je mehr in folche Zerrüttung, daß er weder ein noch aus 
wußte. Aber gerade in biefer Leidensſchule follte ihm das Heil 
aufgehen. Getrieben von dem Bedürfniß nach Rath und Xroft, 
bie ihm der Rationalismus, dem er entfchieven zugethban war, nicht 
geben Tonnte, fieng er nun an in der Schrift zu forfchen und flei- 
Big zu beten, und wiewohl auch das nicht fogleich half und er fih 
dabei unter furchtbaren Kämpfen zerarbeiten mußte, jo wichen doch 
allmählig die Zweifel und Sorgen, bis ihm endlich das wolle Ge— 
fühl der Kindſchaft Gottes zu Theil wurde. So war er vom kal 
ten, berzlofen Verſtandeschriſtenthum zum wahren Chriftenthunm des 
Herzens gefommen, und wenn nun auch neue Gluthproben Tamen 
und er bei ver wachjenden Geifteszerrüttung der Frau, bei ben wie- 
berfehrenden SKrankheitsfällen dem völligen Einfturg feines Haus⸗ 
weſens entgegenfah, fo gab ihm ber Glaube boch die Kraft, dies 
alles zu überwinden, und hielt ihn unter allen Stürmen aufredt 
bis an fein Ende. Seine geiftlihen Gedichte, deren .erftes Heft er 
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ft, deren zweites E. W. Krummacher nach feinem Tode heraus- 
, erichienen unter dem Zitel „Zeugniffe aus dem verborge- 
ı Leben“. Sie find eben durchgängig wirkliche Zeugnifje, d. 6. 
poetiſche Darlegung aller Momente feines inneren Lebens, und 
(dern feine Leiden, feine inneren Erquickungen, feine Glaubens⸗ 
Lebenserfahrungen, wie das allmählige Wachsthum feiner chrift- 
en Einficht und Erkenntniß. Aus allen fpricht die lauterfte Auf- 
tigfeit, die größefte Wahrheit des Gefühle, und ob fie auch frei- 
in der Form mangelhaft find und in ver Ausdrucksweiſe bis- 
(en Unbehilflichkeiten und Behlgriffe zeigen, fo fühlt man es ih- 
doch überall an, daß fie tief aus dem Brunnquell eigner Selbft- 
bniß ftrömten, was ihnen ben frifchen mächtig erbauenden Cha- 
er gibt, durch den fie ſchon fo manchen erquickt und geftärft ha- 
Jedenfalls vervienen fie gleiche Theilnahme wie die Gedichte 
8 Heinrich Möwes, und mehrere, wie: „Auf, empor mit 
lersflügeln‘, „Ganz in dich verſenkt mein Heil“, die im 
en freubigen Gefühl der erfahrenen Gnade gevichtet find, oder: 
efegnet fei das Kreuz“, „Nur bu, o Herr, nur du als, 
ne” und: „Gib mir Frieden‘ in denen theild die volle Angft 
»s nothbebrängten Herzens, theil® die tieffte Ergebung in Gottes 
len fih ausfpricht, find wahrhaft ergreifend und fordern zum 
igften Miterlebnig auf. Statt offer andern geben wir bier als 
be nur das eine: „Nur tiefer hinein’: 
Nur tiefer hinein! | 
Es wird doch das Unglüd nicht bodenlos fein, 
Und will Dich ein grauender Schwindel umfließen, 
Dann barfft bu bie zagenden Augen nur fchließen. 


Nur tiefer hinein! 
Du trägft ja die Sorgen mit nidhten allein. 
Und wenn dir auch Menjchen die Hilfe verfagen, 
So Hört doch der Vater im Himmel bein Klagen. 


Nur tiefer hinein! 
Und trachte nicht, felbft dir ein Netter zu fein! 
Denn was bu beginneft, e8 wird bir zerrinnen ; 
Nur Glaub’ und Vertrauen kann Hilfe gewinnen. 


Nur tiefer hinein! 
Am Ende wirb’8 endlich geenbigt doch ſein! 
Und haft bu ben Kelch deiner Leiden geleeret, 
Dann wird dir nach Traurigkeit Freude befcheeret. 
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Nur tieier hinein! 
Am Beben erglänzet cin himmliiher Schein! 
Und geht du geduldig ins nächtliche Grauen, 
So wirft bu tie rettende Baterhand Ichanen. 
Rur tiefer hinein! 
Da frahlet dir endlich das Edelgeſein 
Und biſt du im eignen Nichts bir entihwunben, — 
Dann haft du in Jeſus dein Alles gefunden. 
Nur tiefer hinein! 
Zur Tiefe muß der, der erhöhet will fein. 
Lern’ glaubend getuldig vertraum — umb bete, 
Daun wird bir der Abgrund zur himmliſchen Stätte 
Als den dritter und neueften geiftlihen Sänger unferer Ge⸗ 
genwart nannten wir oben zulegt Iulius Sturm Bir haben 
feiner fhon in ver vorigen Vorleſung gedacht, wo wir feine „Se 
dichte” befprachen, und haben ihn dort mehr als weltlichen Did- 
ter chrijtlich -gläubiger Gefinnung erkannt. Im Jahre 1852 aber 
gab er „Fromme Lieder” heraus und beurfundete fich in biejen 
auch als ein fpecififch-geiftlicher Dichter von innerftem Berufe. Dieb 
rere derfelben, die er aus feinen „Gedichten in dieſe Sammlung 
wieder aufgenommen bat, wie: „Nimm Chriftus in dein Ye: 
bensfchiff“, „Wir fhämen uns des Evangeliums nid”, 
„Den Blid empor und falte ftill” u. a. kennen wir fchon 
aus dem früher über ihn Geſagten als vortreffliche Zeugniffe echt⸗ 
evangeliſchen Geiftes, aber außer dieſen bietet fich noch eine große 
Fülle tiefempfunvener und formfchöner Lieder dar, die faſt aus al- 
len Tonarten des religiöfen Gefühls erklingen. Innig und weid, 
wo fie von Kreuzesweh und Gottergebenheit fingen, freudig und 
voll Jubels, wo fie die Seligfeit des Glaubens preifen, kräftig und 
mannhaft, wo fie mit Gott der Welt und Sünde trogen, und voll 
großartiger Ruhe, wo fie die Thatjachen des Heils feiern, geben 
fie das Klare und reine Bild eines evangelifchen Glaubenslebens, 
das eben fo in dem perfönlichen Verkehr mit dem Herrn, wie im 
Gemeindebewußtfein wurzelt. Wir haben deßhalb auch hier nicht 
nur fubjective Poefie zu fuchen, fondern zugleich bietet der Dichter 
uns auch eine Reihe von Liedern, die im ihrer einfachen Objectivi- 
tät dem Zone des alten Kirchenliedes fo nahe kommen, daß fie ver- 
bienten, fpäter in das Gefangbuch überzugehen.. Wir machen hier 
nur beifpielsweife aufmerffam auf Lieder wie: „Gott it bet 
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rt, jonft feiner mehr“, „Mein Gott, ich bitte nicht“, 
ball’ mein Glück zufammenbricht“, „Wir famen, Herr, 
beinem Namen‘, „D Herr, [ehr hoch erhaben” und 
erufalem, du heil’ge Stadt“, welches lettere wir als eins 
ſchönſten hier mittheilen: 


Serufalem, du beil’ge Stabt, 
Hoch Über Sternen aufgebaut, 
Die Gott ſich zubereitet hat 

Als eine wohlgeſchmückte Braut: 
Nach dir fleht mein Verlangen, 
Das Herz ift mir entbrannt, 
Möcht' hin zu dir gelangen, 
Du Seelenheimathland ! 


D Stadt, in der ber Liebe Thron 
Auf diamantnen Pfeilern ftebt, 

Wo mit dem Vater thront der Sohn 
In heilig ſel'ger Majeftät: 

Du ftehft in hellem Prangen, 
Bebarfft der Sonne nicht, 

Denn dir iſt aufgegangen 

In Gott ein ew'ges Licht. 


Ein Strom lebend’gen Waſſers fließt 
Dur deiner Straßen goldnen Raum, 
Und an des Stromes Ufer fprießt 
Das heil’ge Kreuz ale Lebensbaum; 
Es nahn im froben Zuge 

Die Völker, einzugehn, 

Dod nur, die in dem Buche 

Des Lamms gefchrieben ftehn. 


Dir bringen Könige und Herrn 
Demüthig ihre Kronen dar; 

Es drängt zu dir von nah und fern 
Sid der belehrten Heiden Schaar, 
Bom Himmelsglanz umfloflen 

Sehn die Erlöften ein, 

Und was du hältft umfchloflen, 
Muß ewig felig fein. 


Ya felig, ſelig jedes Herz, 

Dem beine Thore offen find! 

Es flieht der Tod, es weicht der Schmerz, 
Varthel, Rationalliteratur. Sechste Auflage, 35 
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Und nur die Freubenthräne rinnt. 
Gott zeigt ſich ohne Wollte, 
Verftummt find Hohn und Spott, 
Gott wohnt in feinem Volke, 
Das Bolt in feinem Gott. 


Hat nun Sturm in diefem und ben verwandten Liedern, bie 
faft die Hälfte des Büchleins füllen, höchft willfommene Gaben für 
bie chriftliche Gemeinde gebracht, fo hat er es auch nicht an folchen 
Liedern fehlen lafjen, bie in mehr fubjectiver Haltung vie Bedürf— 
niffe des einzelnen chriftlichen Gemüths befriedigen. Diefe find un 
gemein innig und zart, von großem Wohllaut der Form und geben 
fih überall al8 Klare und wahre Bilder innerer Selbfterlebniffe dar. 
Wir heben hier nur eins hervor, zu dem ber ‘Dichter wahrjchein- 
fih durch den fehmerzlichen Verluſt feiner Gattin veranlaßt wurde: 


Wenn beine Lieben von dir gehn, 
Bli auf in deinen Thränen! 

Gott will, du folft gen Himmel fehn 
Und dich nach oben jehnen. 


Und fohieb er Durch des Todes Hand 
Di von den Lieben allen, 

Sp wirft du nad dem Vaterland 
Nur um jo leichter wallen. 


Ein Pilger gebft du durch die Welt, 

Die Heimath aufzufinden; 

Bricht ab der Tod dein Wunberzelt, 

Wird all dein Kummer fehwinden. 

Die letten Thränen find geweint, 

Nichts kann dich mehr betrüben, , 
Du bift auf Ewigkeit vereint 

Mit allen deinen Lieben. 

Hiemit wären wir denn zu Ende mit der Ueberficht ver neue 
ren und neueften geiftlihen Sänger. Wir hätten freilich noch mar 
hen hier aufführen können, wie Rudolf Stier, aus defjen Lie 
bern die innigften Herzensklänge veutfcher Myſtik ertönen, Chri- 
ftian Gottlob Barth, den Sänger treffliher Miſſionslieder, 
Abraham Emanuel Fröhlich mit feinem „Evangelium St. 
Johannis in Liedern“, Chriftian Auguft Gebauer, Her 
mann Kletfe, Adolf Moraht, fammt den Fatholifchen Sängern 
Guido Görres, U Hungari, Beda Weber, Wilhelm 
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8 und Melchior von Diepenbrod. Aber es ſei genug, 
ir die Dichter kennen ernten, in denen fich vorzüglich vie 
denen Phafen der Entwicklung unferer neueften geijtlichen 
barftellen.. An ihnen fonnten wir am beiten erfennen, wie 
geiftliche Poefie, freilich vorherſchend jubjectiv, doch hie und 
fte Anläufe zur Firchlichen Lyrik nahm, und wie fie überdies 
ach der Seite hin, wo fie weniger Firchlich ift, eine Ziefe 
ülle chriftlichen Gefühls und eine Schönheit der Form ent- 
durch die fie als eine völlig ebenbürtige Schweiter unſerer 
en weltlichen Lyrik daſteht. 
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Und nur die Freubenthräne rinnt. 
Gott zeigt ſich ohne Wolfe, 
Verftummt find Hohn und Spott, 
Gott wohnt in feinem Volke, 
Das Bolk in feinem Gott. 


Hat nun Sturm in dbiefem und den verwandten Liedern, bie 
faft die Hälfte des Büchleins füllen, höchſt willfommene Gaben für 
bie chriftliche Gemeinde gebracht, fo hat er es auch nicht an folchen 
Liedern fehlen lafjen, die in mehr fubjectiver Haltung die Bedürf— 
niffe des einzelnen chriftlichen Gemüths befriedigen. ‘Diefe find un- 
gemein innig und zart, von großem Wohllaut der Form und geben 
fih überall als Klare und wahre Bilder innerer Selbfterlebniffe bar. 
Wir heben hier nur eins hervor, zu dem ber Dichter wahrfchein- 
(ich durch den fchmerzlichen Berluft feiner Gattin veranlaßt wurde: 


Wenn deine Lieben von bir gehn, 
Blick auf in deinen Thränen! 

Gott will, du folft gen Himmel jehn 
Und did nach oben fehnen. 


Und ſchied er durch des Todes Hand 
Did von den Lieben allen, 

Sp wirft du nah dem Baterland 
Kur um jo leichter mallen. 


Ein Pilger gehft du durch die Welt, | 
Die Heimath aufzufinden; 

Bricht ab der Tod dein Wanderzelt, 

Wird all dein Kummer [hwinben. 

Die letzten Thränen find gemeint, 

Nichts kann dich mehr betrüben, 2 

Du bift auf Emigfeit vereint 

Mit allen deinen Lieben. 

Hiemit wären wir denn zu Ende mit ber Meberficht der neue 
ren und neueften geiftlichen Sänger. Wir hätten freilich noch mar 
hen hier aufführen können, wie Rudolf Stier, aus beffen tie 
dern die innigjten Herzensflänge veutfcher Myſtik ertönen, Chri- 
ftian Gottlob Barth, den Sänger trefflicher Meiffionslieder, 
Abraham Emanuel Fröhlich mit feinem „Evangelium St. 
Johannis in Liedern“, Chriftian Auguft Gebauer, Her 
mann Kletfe, Adolf Moraht, fammt ven Fatholifchen Sängern 
Guido Görres, WU. Hungari, Beda Weber, Wilhelm 
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Smets und Melchior von Diepenbrod. Aber es fei genug, 
daß wir bie Dichter fennen lernten, in denen fich vorzüglich bie 
verſchiedenen Phafen der Entwidlung unferer neueften geijtlichen 
Lyrik darftellen. An ihnen konnten wir am beiten erfeunen, wie 
unſere geiftliche Poeſie, freilich vorherſchend ſubjectiv, doch hie und 
da ernſte Anläufe zur Tirchlichen Lyrik nahm, und wie fie überdies 
auch nach der Seite hin, wo fie weniger Firchlich ift, eine Tiefe 
und Fülle chriftlichen Gefühl und eine Schönheit der Form ent- 
faltet, durch die fie als eine völlig ebenbürtige Schweſter unferer 
modernen weltlichen Lyrik daſteht. 
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Sunfehnte Borlefung. 


Die patriotifbe Dihbtung. 
©. Fr. Scherenberg. 


Die neuefte Lyrik und Epif. _ 
8. Scheurlin, D. Roquette, PB. Heyfe, M. Waldau u. a 


Die literarifchen Frauen. 

Rahel, I. von Hahn-Hahn, F. Lewald, H. Paalzow, A. von 
Drofte-Hülshof, E. Kulmann, Amalie von Sachſen, % von 
Bloennies, B. Paoli, D. Helena, 8. Henjel, &. Zeller, 

Fr. Bremer u. a. — Schluß. 


Wir hatten in den letzten beiden Vorträgen theils die weltlichen 
Dichter chriſtlich-gläubiger Geſinnung, theils die fpecififch-geiftlichen 
Sänger unſerer Zeit betrachtet. Bilden die Dichtungen beider ge 
wiß eins ver heilfamften Elemente unferer Poefie, injofern fie mit- 
halfen, ven hriftliden Glauben zu weden und zu fördern; fo 
tauchte nun daneben noch eine nicht minder beilfame Richtung in 
unferer Poeſie auf, die ganz dazu geeignet ift, auch jenes andere, 
eben fo nothwendige Element unjeres Geſammtheils, das deutfde 
Nationalbewußtfein, zu weden und zu ſtärken. Es ift Dies 


Die patriotifche Dichtung, 
bie bis jegt freilich erjt von einem hervorragenden Dichter unferer 
Tage, von Scherenberg, repräfentirt wird.‘ 

Chriſtian Friedrich Scherenberg, 1798 zu Stettin ge 
boren, war ber Sohn unbemittelter Eltern. Dennoch erhielt er 
durch Gymnaſialunterricht eine nicht unbedeutende claffifche Bildung, 
konnte fih aber feiner Vermögenslofigfeit wegen nicht den Stubien 
widmen und erlernte deßhalb in Berlin die Handlung. Hier ale 
Ladendiener fchrieb er fein Epos „Waterloo — wie es heißt auf 
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Krämervüten — und las e8 fpäter in einem weiteren Leſekreiſe vor. 
Das Gerücht davon fam auch zu bes Könige Friedrich Wilhelm 
Ohren, und biefer, ftetS bereit, vie Literatur und Poeſie als Zeuge 
innerer Cultur zu unterftügen, Tieß ſich das Manufeript im Kreife 
feiner Familie von dem Rhetoriker Schramm vorlefen. Da e8 fei- 
nen vollften Beifall fand, befahl er, das Gericht in reicher Aus- 
ftattung bruden zu laffen, und wandte dem Dichter jelbjt feine 
volle Föniglihe Gnade zu. Zunächſt enthob er ihn feiner früheren 
Lebensverhältniffe, die feinem innerften Berufe durchaus nicht ent- 
ſprachen, und gab ihm eine Stelle als Beamter im Kriegsminiftes 
rium. Durch diefe vor Sorgen gefichert und zu reicherer poetifcher 
Duße befähigt, lebt ver Dichter nun in Berlin ein ftillthätiges 
Leben. 

Nie hat e8 wohl einer unferer Dichter fo im Griffe gehabt, 
dem Gefühle deutſcher Nationalität den rechten Ausdruck und da⸗ 
mit auch neuen Aufichwung zu geben, als Scherenberg in feinent, 
ſchon genannten, patriotifchen Epos „Waterloo“. 

Wenn Klopjtod und feine Barvengenoffen bei ihrem Streben, 
deutſche Geſinnung zu weden, in ihren Hermanniavden es jchon in 
ver Wahl des Stoffes, wenn unfere neueften politiichen ‘Dichter, 
die auch in ihrer Art nationalen Sinn hervorrufen wollten, e8 eben 
fo in ihren poetiſchen Mitteln verfehlten, infofern fie mehr für bie 
Bartei kämpften als für das wahre Heil des Vaterlandes, fo bat 
Scherenberg in feinem Waterloo, jowohl in der Wahl feines Stof- 
fes wie in den poetifchen Mitteln, die vollſte Meifterfchaft beurkundet. 
Welches Süjet konnte wohl heut zu Tage mehr einjchlagen, als 
Dies, das noch als ein lebenbiges Selbiterlebniß vieler Zeitgenoffen 
daſteht, das die Fräftigenpften Erinnerungen an eine Zeit deutſcher 
Begeifterung in ſich faßt und an fich felbft obendrein als das Ende 
einer Weltfataftrophe von eminenter hiftorifcher Bedeutung ift! Ja 
der Gegenftand an fich mußte fehon zünden, und die Erfahrung 
bat gezeigt, daß die Wahl treffend war. Aber das Süjet allein 
machte es noch nicht. Die ganze poetifche Faſſung war es, bie 
das Gedicht allen, vorzüglich den Patrioten, werth machen mußte. 
Hier hatte Doch endlich einmal alle Partei» und Haßbegeifterung 
ein Ende; hier war in ber reiniten Objectivität ein Bild aufgejtellt 
von beutfcher Einheit und Kraft, an dem man fich ungeftört von 
allen fonftigen Tendenzen erheben, fFräftigen und erquiden fonnte; 
hier redete die Vergangenheit in ihrer ftillen Größe, aber mit eher- 
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nem Munde zur Gegenwart; hier war es, mit einem Worte, die 
echt epifche Faſſung und Haltung des Ganzen, bie ihre nolle, groß— 
artige Macht auf die Gemüther ausübte -Und fo war es bem 
fein Wunder, wenn das Gericht in der ganzen deutſchen Männer: 
welt große Senfation machte. 

Aber als was für eine Dichtung erfcheint dies Waterloo auch, 
wenn man es nun rein an und für fih ins Auge faßt! Das ift 
gewiß, wer e8 zum erften Male lieft, ver wird erjtaunen; fo etwas 
durchaus Neues, Driginelles tritt darin entgegen. Die großartige 
Strenge und, Erhabenheit der Epif, die ſich hier kundgibt, erinnert 
zwar an Homer und nicht felten an Milton, vie Lebendigkeit und 
Energie der Malerei an Horace Vernet, ver herliche Humor und 
bie Färbung des Ausdrucks an Shakespeare; aber dennoch ift feis 
ner dieſer Meifter nachgeahmt, dennoch ift alles urfprünglich, aus 
einem Guſſe und aus dem volliten Kerne herausgearbeitet. Und 
jo fühlt man e8 denn ber Dichtung gleich beim erſten Anblick an, 
daß fie epocheinachend fei in der Gefchichte unſeres deutſchen Epos, 
und daß der Dichter bverfelben in ver veutfchen Epif eine neue 
Bahıı gebrochen habe. Zunächft iſt jchon die Form, die er erwählt, 
bei uns unerhört im Epos. Bisher jchrieb man Epifches in vem 
von den Griechen entlehnten Herameter over fpäter auch wohl in 
der ans unferm Altertum erborgten Nibelungenftrophe, aber beide 
Formen entfprachen boch dem Ideengehalte des eigentlich modernen 
Epos keineswegs. Scherenberg fand erſt die rechte Form für das 
ſelbe, er fchrieb fein Waterloo, wie Milton fein „Verlornes Paradies“, 
im fünffüßigen, reimloſen Jambus, ver dem Wechfel der Situation 
gemäß hie und da auch mit Zrochäen und Dafthlen wechfelt; und 
fo fehr wir auch an ven Rein gewöhnt fein mögen, wir werben 
doch zugeftehen müffen, daß vie ernfte Majeftät, die freie und doc 
an die Gefeke des Rhythmus gebundene Lebendigkeit und die Prü- 
eifion dieſes Verſes nicht wenig zu der großartigen Wirfung bed 
Gedichts beitragen. Aber freilich ruht dieſe noch mehr in der mei- 
fterhaften Auffaffung und Darftellung, die durch und durch von ber 
Simplicität, der Kraft und Fülle echter Epif vurchhaucht if. Bor 
allem ift es die Plaftif, durch die dieſes Epos hervorragt. Wie in 
Erz gehauen ftehen die Geftalten und Mafjen da, die der Dichter 
ung vworführt, in feharfen, bejtimmten Umriffen und doch nicht leb- 
los, nicht ftarr, doch wieder angehaucht von dem Odem dramati⸗ 
ichen Lebens, doch wieber fo warın, jo aus feſtem Fleiſch und Blut, 
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baß fie bei aller Abgejchloffenheit in fich felbft unferem Innerſten 
fo nahe: treten. Welch ein treffliches, plaftifches Charakterbild ift 
nicht das des alten Blücher, des alten „Vorwärts“, mit feiner 
Hanvegenrafchheit und feiner humoriſtiſch warmherzigen Väterlich- 
feit; wie gelungen ift nicht ebenfalls die Figur des Fühleren Wel—⸗ 
lington, des Mannes von fnappem Worte, aber fcharfem Adlerblick; 
und welches Meifterftüc plaftifch-epifcher Charafteriftif ift vor allem 
bie Napoleon’, der dem Dichter, gerade wie dem Milton der Sa- 
tan, unter der Hand zum Haupthelden geworben if. Wie in ber 
Zeichnung dieſer Hauptfiguren, jo berfcht nun aber auch durchweg 
in der Erzählung ſelbſt die bewunderungswürdigſte Plaſtik. Es ift 
faſt kein einziges Bild, kein einziger Vergleich in dem Gedichte, der 
nicht die eminenteſte Anſchaulichkeit hätte; und wenn wir der Kürze 
wegen nur das eine als Beiſpiel hervorheben, wo der Dichter die 
beiden einander ſich nähernden Heeresmaſſen der Franzoſen und 
Britten mit „zwei Sumpfpolypen von je ſiebenzig mal tauſend 
Gliedern“ vergleicht, ſo können wir uns nach dieſem ſchon von der 
ſchlagenden Wirkung aller andern einen Begriff machen. Dabei 
verſteht es der Dichter, durch Farbenworte, durch Metaphern, noch 
mehr zu ſagen, als er eigentlich ſagt, oder vielmehr an alles damit 
Verwandte und Zuſanmenhängende zu erinnern, ſo daß bei ihm in 
den wenigſten Worten oft eine Fülle von Bildern und Gedanken 
liegt, wie man ſie beim erſten Leſen kaum faſſen kann. Daher hat 
denn die Diction dieſes Epos eine ſo granitne Gedrungenheit, eine 
ſo compacte Dichtigkeit und zugleich eine ſolche Koloſſalität, daß 
man beinah glauben ſollte, mit dieſer Dichtung ſei die früher vom 
Epos geforderte Breite und Behaglichkeit ver Ausführung als durch— 
aus erläßlich erwieſen und es werde mit ihr in unſerer deutſchen 
Epik die Epoche des Lapidarſtils anbrechen, in welchem, wie hier, 
die Gedankenmaſſen zu Wortquadern ſich verdichten. Daß trotz 
dieſer Energie in der Behandlung der Sprache der Dichter doch 
viele Mängel zeigt, wie z. B. ungehörige Silbentrennungen gerade 
am Ende der Verſe, Verrenkungen der Perioden, oft zu kühne und 
unverſtändliche Wortbildungen: das halten wir ihm bei ſeiner epi— 
ſchen Meiſterſchaft gern zu Gute. 

Was nun den Inhalt des Gedichtes betrifft, ſo iſt er hinläng— 
lich bekannt, denn der Dichter hat nichts eigenes hinzugeſetzt, nichts 
nach Willkür componirt, ſondern ſich ſtreng an die Wirklichkeit der 
Geſchichte gehalten. Daß er ſich hiemit ſelbſt eine ſchwierige Auf— 
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gabe ftelite, ift leicht einzufehen; aber er hat fie erfüllt, er hat eine 
der größeften Schwierigkeiten, die Vereinigung gewiffenhafter, hifte- 
rifcher Treue mit den höchften Anſprüchen ber Poefie, aufs glän- 
zenpfte befiegt und hier gezeigt, was aus einem der geläufigiten, 
aus einem der nächſten DBergangenheit entnommenen und deßhalb 
weniger antaftbaren Stoffe dennoch zu machen ift, wenn ein wahr 
hafter Dichtergenius belebend darüber kommt. Scherenberg beginnt 
mit der Rückkehr Napoleon’8 von Elba; und gleich dieſer Anfang 
zeigt uns, wie er es verjteht, die Maſſe der Thatfachen im varftel- 
enden Worte zu verdichten: 


„Jacta est alea® „Entweder — oder!” 

Sprit der gefangene, fränkiſche Cäſar 

Auf Elba, feinem gnadenreichen Kerker, 

Steht auf, ſchlägt um die Schulter feinen Purpur, 
Tritt Über die geſchmeid'ge Wogenwand 

Hinweg an Bord der Inconftantia, 

Bertrauend ihrem Segel feine Sterne, 

Durchſchifft ven falz’gen Rubikon und fteuert 

In San Yuan, den Port nah Wüftenfahrt, 
Berlhret Srantreich, feine alte Erde, 

Wächſt, ein Antäus, Haupt um Haupt von Schritt 
Zu Schritt, ruft feinen horſtverwieſ'nen Adler, 
Wirft ihm den Purpur auf bie roft’gen Schwingen. 
Und der, durchzuckt vom Strahl des alten Gottes, 
Trägt auf befeeltem Fittig wolkenhoch 

Und wolkenſchnell vor ſeinem Donnerer, 

Ein Blitz, ſein flatternd Tricolor von Thurm 

Zu Thurm bis auf die Thürme Notre Dame. 


Gewalt'ges liebt der Menſch und ſeine Schrecken, 
Willkommen heißt er ſie mit Glockenklang. 
Kanonendonner; alle Brücken fallen 
Und alle Thore thun ſich auf der Städte, 

Der Herzen, Land und Volk ein offner Arm! 
Verjubelnd alt' und neue Thränen tragen 

Sie über Gräber ihrer liebſten Leben 

Auf ihren Händen den, ber fie begrub, 

Bon Sau zu Gau bis in die Metropole — 
Ein Triumphzug vom Kerker auf den Thron! 
Ein Blick verſcheucht das große Pflegefind, 
Ein Tritt Inidt feine bleiche Lilie, 

Ein Schlag zertrümmert den galanten Degen, 
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Das wurmzerfreſſ'ne Scepter der Bourbonen, 
Und wieder da ſteht er, Napoleon, 

Der Imperator! — Wieder da liegt Frankreich 
Vor ſeinem Kaiſer nieder — ein Fußfall. — 


Hier haben wir alſo gleich ein Beiſpiel von der lapidariſchen 
Kürze der Diction, von der wir oben ſagten. Und wie bezeichnend 
iſt hier jedes Epitheton, wie ſchlagend und zuſammenfaſſend der 
Schluß, wie dramatiſch lebendig die Schilderung ſelbſt! — Eben ſo 
trefflich iſt die Wirkung charakteriſirt, die Napoleon's Ankunft in 
Europa hervorbringt: 


Und an die Thore ſchlägt's der alten Wien, 
Fährt durch die Burg, die Hallen, wo zu Rath 

Noch ſitzen Kaiſer, Könige und Fürſten, 

Ob Theilung ſeiner Welt, ob Mein und Dein 

In unauflösbar ſchwerer Frage ſpinnend 

In das verherte diplomat'ſche Knäuel immer 

Mehr jener end⸗ und anfangsloſen Fäden, 

Je mehr der Hände da zur Löſung — ſchlägt 

Dazwiſchen ſeinen Schlag: Napoleon! 

Ein Aleranderhieb! — Gelöft der Knoten, 

Erledigt jede Frage, Klein, verſchwunden, 

In Liebe ift verwandelt jeder Groll 

Bor dieſem Haßkoloß! Aufftehen alle 

Bon ihrer grünen Zafelrunde, fchließen 

Berfreuzend Hand und Herz den alten Bund: 
Alle für einen, alle wider einen! 

Und in die Acht erflärt Europa ihn, 

Den Weltfeind Bonaparte. 


Nun folgt eine meifterhafte Schilderung der Rüſtung all ber 
verfehievenen Länder Europas. Boruffia fpringt wie Pallas aus 
des Donnererd Haupt auf einen Schlag aus ihrem Arfenal. Bri⸗ 
tannia, die ftolze Königin der Wikinger, fehifft auf hundert ſchwim— 
menden Baläften nah und landet auf Europas Wieſe beim bluts- 
verwandten Voll. Auch Auftria, das alte Kind, rüſtet fein buntes 
Völfergemenge, und herüber vom Brande feiner heil'gen Moskau 
über bie „große Weljchen-Bleiche” zieht der Ruſſe, der Weib und 
Kinder Tiebenve Nomade: 

Und all die Bölterfchaften, 


Der ganze Orient, verbrüdern ſich 
Mit Leib und Seel’ zum Kreuzzug in den Abend; 


Tre patrietifhe Dichtung. 


re Stämme eine Keule, al’ 
er GSlauben ein Gebet: Erlöf’ uns, Herr, 
„ca tiefem Uebel! — 


.. fe wundervoll ift tie Schilderung des Schlachtfeltes, vie 
...2 und von der wir nur den Anfang mittheilen: 


Wogend 
In ihres Segens götterreicher Fülle, 
Ein offner Tiſch des Herrn, liegt Flanderns Au. 
Davor, gefaltet ſeine Hände, ſteht, 
Ein Dankgebet, der fromme Sämann, ſingend, 
Schon räumt der heitre Schnitter ſeine Tenne. 

Wieder nur ein einziges Bild, aber mit dem Bilde iſt alles 
wie mit einem Schlage geſagt! — Wir kommen nun weiter hin in 
die wirkliche Schlacht hinein, und hier zeigt ſich eine dramatiſche 
Lebendigkeit der Schilderung und ein Reichthum wechſelnder Situa— 
tion, daß der Leſer nothwendig in die höchſte Spannung kommen 
muß. Napoleon trifft Blücher und Wellington am Fuße ver Ar- 
rennen, „weit zurüd noch Wellington und vorwärts Blücher“. 
„heile fie und ſiege“ venft der Kaifer bei fich felbjt und fucht zu 
erft ven raſchen Alten allein in ven Kampf zu ziehen. Es gelingt 
ihm; bei Ligny kommt's zur heißen Schlacht. Der alte Preußen 
held wird mit Macht zurücdgeträngt, das Pferd ihm unter dem 
Leibe erjchoffen, er liegt darunter, die franzöfifchen Küraffiere fpren- 
gen heran, die Preußen find fchon vorüber; da fpringt Graf Noftik, 
ver bei Blücher ift, vom Pferde, hält treu bei ihm aus, als ve 
Feldherrn lebendiges Schild, und als die Feinde vorüber find, zieht 
er ihn unterm todten Roß hervor. So ift Blücher gerettet, befteigt 
ein frifches Per und führt am Abend noch fein gejchwächtes Heer 
nah Wavre, um Wellington näher zu fein, aber die Schlacht ift 
verloren. *) Napoleon glaubt nun mit den Preußen abgefunden zu 
fein und wendet ſich gegen Wellington, der zu derſelben Zeit ſchon 
in der bier übergangenen Schlacht bei Duatrebras geſchlagen ilt; 
aber bier hat er es mit einem zäheren und fälteren Xemperamente 
zu thun, vor welchem er fein Element immer wilder und wilder 
aufregt. 

So beginnt denn die eigentliche Schlacht bei Waterloo. An 


*) Diefe Partie behandelte der Dichter fhon früher in einem ſelbſtſtändigen Gedichte „Lignd', 
das er auch faſt wörtlich, nur mit Weglaffung bes Unfanges und Schluſſes, bier in „Waterloo“ wieder 
aufnahm. Anmerk. des Verf. 
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fange mug Wellington allein kämpfen ohne Blücher, der ihm auf 
ben Tag Hilfe verfproden. Was franzöfifcher Muth, was britti- 
iche Kaltblütigfeit nur vermag, wird aufgeboten; Dörfer und Bor- 

werfe werben erftürmt und wieder verloren. Schon ift die englie 
iche Reiterei unthätig, fchon fett fich der DBritteufeldherr an ver 
Fronte nieder, daß ſeine Truppen nicht weichen follen, fehon fällt 
ihm ein ehrenwerthber Mann nach vem andern, der wackere Delanch, 
ber Oberſt Ompteda, Lord Eomerfet u. a., ſchon dünkt ihm alles 
verloren und er fpricht: „Ich wollt’, es Fam’ die Nacht oder — 
bie Preußen’, fiehe va tritt bonnerleuchtend aus des Hochwalds 
Schatten das Preußenwort hervor. DBlücher erfcheint, und viefelbe 
graufige Meberrafchung, welche Napoleon bei St. Amand durch 
Ney's Erfcheinen bereitete, als Blücher jehnend nah tem Dritten 
ausſah, trifft ihn num felkft durch Blücher's plögliche Ankunft auf 
dem Schlachtfelde. Dem Franfenheere ift es, als ob es feinen Dä- 
mon und an feinen Ferſen den NRachegeift fich heften ſähe; die frän— 
kiſche Kaſſandra, die vielerfahrene Marfeventerin Marie la Tete de 
Bois, alle ihre flüffigen Schätze verjchüttend, fingt jchwanend von 
dem Untergange Frankreichs, und den Kaifer. felbjt überfommt bie 
Ahnung, Daß es mit ihm und feiner Glorie aus fei. Aber noch 
bietet er all feine Kräfte auf, nur daß er nicht mehr als Feloherr 
feine Schlacht ſchlägt, ſondern als „unverantwortlicher” Kaifer, ver 
alles daran fett, was er noch hat, ver Heer, Volk, Frankreich und 
fich jelbft auf einen einzigen Stoß der Degenfpige fett. Er jchict 
die alte Garde vor, die Mauer feines Heers, die lette Zuflucht in 
der Noth. Sie kämpft mit Löwenmuth und ohne Ablaß, Ney ftürzt, 
und plößlich fteht Frankreich fi und England, „das Weiß' im 
Aug’ fich ſehend“ einander gegenüber, und zwifchen ihnen ftrömt ein 
Blutkanal. Aber bald geht der franzöfiiche Angriff in Vertheidi— 
gung, die Vertheidigung in Flucht, die Flucht in völlige Auflöfung 
der geordneten Maſſen über. PVerzweifelt wehren fich die Bataillone 
ber alten Garde, aber fie muß endlich weichen, und da fie fich nicht 
ergeben will, wird fie zufammengehauen. Mit ihr ift Frankreichs 
Macht dahin, mit ihr der Sieg bes Teindes errungen, und Napo— 
leon, das dämonifche Echlachtengenie, muß der Webermacht zweier 
bon Franzoſenhaß und patriotifcher Begeifterung erfüllten Heere er- 
liegen. Bei Belle-Mlliance treffen die beiden Sieger dann zufam- 
men, in ihrem Handfchlag grüßen zwei Heere ſich — zwei Siege 
— ganz Europa; und mit Furzen Pinfelftrichen zeichnet der Dichter 
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tann noch das Schickſal Napoleon’s bis zu feiner Verbannung auf 
St. Helena und ſchließt mit den Worten: 


Und heilig iſt das Unglück! 
Wenn Götter ſtrafen, weine der Menſch und lerne. 
Nicht Fabel iſt es, nur — Vergangenheit, 
Und was geſchah, kann wiederum geſchehen. 


Außer den ſchon erwähnten Stellen, wo des Dichters Meiſter⸗ 
ſchaft beſonders hervortritt, hat das Ganze noch eine Menge von 
Glanzpartien. Man leſe nur Stücke wie die, wo der Dichter bei 
Gelegenheit der Mahlzeit des Heeres vor der Schlacht ven körnig— 
jten Humor entfaltet, oder die Schilderung ber Abenpftille vor dem 
Zage bei Ligny, der Faiferlichen Nachtihau und des Reiterfampfes, 
wo er die höchfte Lieblichfeit, wie die tiefjte Energie der Malerei 
zeigt, oder endlich auch die an Seelenmalerei reiche Stelle, wo er 
bie innerjte Stimmung bes Heeres im Angeficht ver anbrechenden 
Schlacht Ichilvert; und man wird finden, daß dem Dichter alle Mächte 
zu Gebote ftehen zu fefleln und zu fpannen. So tft denn viefes 
„Waterloo“ jedenfalls ein Meifterftüc Hiftorifcher Epik, und bie gläns 
zende Aufnahme, vie es befonvders in Preußen fand, beruht gewiß 
nicht allein in dem nationalen Intereffe feines Süjets, ſondern eben 
fo ſehr auch in feinem Fünftlerifchen Werthe. 

Nach diefem ‚Waterloo‘ Tieß der Dichter fein „Leuthen“ er 
fcheinen, worin er als einen Vorläufer feines Epos „Friedrich IL” 
ben fechsten Geſang veffelben veröffentlichte. Es ift an Kraſt, an 
bramatifcher Lebendigkeit und plaſtiſcher Anjchaulichkeit Waterloo“ 
völlig ebenbürtig, nur fteht e8 in Hinficht der Form ihm nach, denn 
bie gereimten fnittelversartigen Strophen haben bei weiten die Prü 
cifion nicht, wie der volltönige Jambus jenes Schlachtgedichts. 
E8 wäre daher zu bedauern, wenn Scherenberg feinen „Friedrich IL” 
burchgängig in dieſem Versmaaße fehriebe. 


Die neuefte Lyrik und Epik. 


Wir leben gegenwärtig in einer Zeit, bie in nationaler Bezie 
hung ber Reftaurationgepoche nach den Befreiungsfriegen nicht un 
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ähnlich fieht. ‘Der Lärm der tollen Jahre ift verhallt, das Intereſſe 
für die Politik bedeutend gefunfen, und theil® aus Neue über ven 
‚durchlebten Raufch, theil® aus Abfpannung, hat man fich wieder in 
Ruhe gefaßt und ift zu der alten, wenn inzwifchen auch modificirten 
Ordnung ver Dinge zurüdgefehrt. In folchen Zeiten des Friedens 
nimmt denn gewöhnlich auch die Poefie wieder einen frieplichen und 
barınlofen Charakter an und wenvet fich, eben jemehr fie vorher 
bem Ungeftüm ber Barteileivenfchaft und ver Ausjchlieplichkeit der 
Tendenz gebient hatte, zummeift dem Xieblichen und Zarten zu, um 
gleichfam Hierin fich fättigend und erquidend fich zu einem neuen 
fräftigeren Aufichwunge vorzubereiten. So iſt es denn auch ber 
Tall in unferen Zagen. Unfere neuefte Poeſie bewegt fich vworher- 
[hend auf dem Gebiete des Sinnig-Anmuthigen und Naiven, und 
wenn daher Gutzkow beliebt, von einer heutigen Xovelyliteratur 
zu reden, fo hat er mit diefer in feinem Sinne ironifchen Bezeich- 
nung doch das Weſen ver Sache getroffen, obgleich wir nicht möch- 
ten, daß dieſer undeutſche Ausdruck von der Literaturhiftorie adoptirt 
würde. Vorzüglich ift e8 die eigentliche Herzensiyrif, die Märchen- 
und Erzählungspoefte, die heutzutage Geltung hat, und wie bie er- 
ftere hauptfächlih durch Georg Scheurlin vertreten wird, jo re 
präfentirt vie leßtere vor allem Otto Roquette, zwei Dichter, bie 
in mancherlei Beziehungen die höchfte Beachtung verdienen. 

Georg Schenrlin wurde am 25. Februar 1802 zu Main- 
bernheim im baierfchen Unterfranfen geboren. Schon früh ver 
väterlichen Stüße beraubt .und von einer armen aber frommen Mut- 
ter erzogen, verlebte er feine Jugend in ftillem Verkehr mit ver Na- 
- tur und dem eignen Inuern, wodurch fich jenes finnige und gefühls- 
innige Wefen in ihm ausbilvete, das ihm auch ald Mann geblieben 
if. Später angeregt burch den Dr. Stellwag, ver des Knaben 
reiche Anlagen erkannte und fich als Lehrer und Freund feiner an- 
nahm, erwachte in ihm ver Wunſch, zu ftudiren; aber die Ausfüh- 
rung deffelben fcheiterte an feiner Armuth, und jo jah er feinen an- 
deren Ausweg, wenn er mit der Wiffenfchaft doch in Verbindung 
bleiben wollte, als Volfsichullehrer zu werden. Weber dreißig Sahre, 
zulegt als Lehrer an ver deutſchen Schule zu Ansbach, lag er dieſem 
mühjeligen Berufe ob, und war bei dem färglichen Erwerbe, ven er 
bot, und dem fait völligen Mangel an poetifcher Muße, ven er mit 
fich führte, jo fehr ver Noth des Lebens und der fchmerzlichften Ent- 
ſagung Preis gegeben, daß er nichts heißer erfehnte, als aus dieſem 
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Elende erlöft zu werten. 1852 entlich erhielt er denn auch durch 
bie Eöniglihe Huld feines Yanvesherrn eine andere Stellung ale 
Cancelliſt bei vem Oberconſiſtorium in München, aber leiver reicht 
auch dieſes Amtes Ertrag nicht aus, um ihn und die Seinigen zu 
ernähren, jo daß er auch bier unter ver Laſt ver Sorgen feufzt un 
immer noch nicht vie Ruhe ver Muße genießen fann, veren ver 
Dichter jo ehr betarf. Wie fein Yeben jo tie tiefite Theilnahme 
erweckt, jo nicht minder feine Iyrijchen „Gedichte, vie er erjt 1851 
gefammelt erjcheinen ließ, nachdem jie lange in verjchievenen Alma- 
nachen zerjtreut gewejen waren. Bei großer Sprachmeletif zeichnen 
fie fih durch eine ungemeine Zartheit und Innigfeit ver Empfindung 
aus, und wenn auch bie und da Fehler im Ausprud mit unterlau- 
fen, jo ift das doch durchaus nicht erheblih. Der vorherfchende 
Grundton derſelben ift elegifch, aber nirgend vernehmen wir die bit- 
tere Klage des Mißmuths, wozu fein Leben fo leicht Hätte Veran⸗ 
lafjung geben können, ſonderu überall gebt bei tiefer Sehnjucht nad 
Beſſerm ein ftiller Zug gläubiger Nefignation hindurch, ver durd- 
aus verjöhnenn und beruhigend wirft. Reichthum ter Anjchauungen 
und Ideen haben wir natürlich bei ihm wie bei allen Gemüthsdich— 
tern im engern Sinne nicht zu fuchen. Er lebt und webt faft aus 
ichlieglih in der Natur und der Welt des DMienfchenherzens, doch 
eben vie vergeiftigende Sinnigfeit, mit der er fich jener ahnend nä— 
bert, und der milde, eindringende Ernſt, mit welchem er dieje ent- 
hüllt, ftellen ihn fjaft einem Wilhelm Müller over Robert Reinick 
gleich, mit denen er überhaupt durch den Adel und die Harmonie 
eines finplich lauteren Herzens aufs tiefſte verwandt ift. Oft genug 
tönen aus feinen Gedichten, deren Weifen höchſt einfach find, die 
lieblichſten, ergreifendften Herzensklänge, und Dichtungen, wie 
„Schneeglöckchen“, viefer heitere Wedruf zur Frühlingsfreude, 
„zreuer Tod“, das ebenbürtige Gegenftüd zu Uhland's Lied vom 
braven Kameraden, „Die Nacht”, wo der Dichter uns die ganze 
Unfeligfeit eines ſchuldbeladenen Gewiſſens fühlen läßt, und vor 
allem das gottinnige Gedicht „Das Glddlein im Herzen” wer 
den ihm fortwährend vie Liebe aller Reinen und Edleren erhalten. 
Wir theilen das letztere hier mit: 


Es pocht dein Herz ben ganzen Tag; 
Was es nur meinen und fagen mag? 
Es pocht bein Herz die ganze Nacht, 
Haft du das, Kindlein, ſchon bedacht? 


| 


| 
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Und pocht's fo lang’, oft Yaut, oft fill, 
Haft du gefragt, was Herzchen will? — 


Ein rührig Glöclein ift e8 eben, 
Bom lieben Gott dir zu eigen gegeben ; 
Er hing's an deiner Seelen Thür 
Und läutet e8 felber für und für, 

Und ftehet Draußen und harret ftill, 
Ob ihm dein Glaube öffnen will, 
Und läutet fürder und harret fein, 
Du mwolleft rufen: „Herein, herein!‘ 


So pocht dein Herz wohl Tag für Tag 
Uud endlich jo thut's den letzten Schlag, 
Und mit dem lebten, den es gethan, 

Da pocht es felber am Himmel an, 

Und ftehet draußen und martet fill, 

Ob ihm Gott Vater wohl öffnen will, 

Und ftebet draußen und harret fein, 

Er wolle rufen: „Herein, herein!‘ 

Und fpreden: „Komm nur, mein lieber Gaft, 
Ich fand bei dir auch fromme Raſt; 

Wie du getban, jo gejcheh’ dir heut’: 

Geh’ ein in des Himmels ewige Freud'!“ 


Der zweite Dichter, den wir nannten, Otto Roquette, ver- 
tritt vorzüglich unfere heutige Epik. Sein erſtes Werf war ein 
fleines Luftjpiel „Waldeinfamfeit”, aber man nahm von vem- 
jelber wenig Notiz, und es iſt kaum bekannt geworben. Erſt fein 
Rhein⸗, Wein- und Wandermärchen „Waldmeiſters Brautfahrt” 
machte ihn auf ein Mal allgemein beliebt und ftellte ihn unter vie 
Reihe der namhaften Poeten. Und jedenfalls verdiente dies Werf- 
hen auch die freudigfte Anerkennung, denn e8 war feit langer Zeit 
feine Dichtung erjchienen, die fo ben ganzen Reiz friſcher fröhlicher 
Sugenplichfeit entfaltete, wie dieſe. Im der launigſten Art erzählt 
jie die Hochzeit des in der Büchſe eines ſauertöpfiſchen Botanifers 
eingeferferten, aber durch Zauberſpuk fich glücklich befreienden Wald— 
meister mit, dem Xöchterlein des Königs Teuerwein, ver fchönen 
Nebenblüthe, und zeigt eine folche Fülle von Anmuth, eine jo jchöne 
edle Natürlichkeit, in fo kryſtallheller Form, daß man fih mit wah- 
rem Behagen in fie vertiefen und herzlich mitfreuen kann über ven 
Triumph, den bier die jugendliche Yauterfeit über heuchlerifche Phi— 
lifterhaftigfeit feiert. Dieſelbe Munterkeit und Friſche in ver Aus— 
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führung wie bier, zeigte Roquette auch in feiner Rovelle „Orion“, 
bie er hierauf folgen ließ. Aber dennoch machte er mit dieſer we 
niger Glück, denn dieſe Dichtung, in ver ſich der doppelte Eonflic 
der Freundſchaft und ver Liebe ineinanverwirrt, ftreifte nicht allein 
nahe an den fataliftiichen Spuf der alten Romantifer an und zeigte 
bei vorwiegend Iyrifcher Haltung namentlich in ver Charafteriftif 
eine Nebelhaftigfeit, vie an Eichendorff's Novelliftif erinnert, ſondern 
es fehlt ihr auch an einem concifen Plane, einem fcharfen Teitenven 
Grundgedanken, kurz an bewußtem Inhalt. Aber für all das Un 
reife, das dieſer Orion noch zeigte, entſchädigte Roquette gar bald 
durch fein epifches Gedicht „Der Tag von St. Jacob“, in wer 
chem er nun auch aus ver grünbämmrigen Walpwelt, in der er ſich 
bisher romantisch ergangen, auf ven lichten Boden ver Gefchichte 
trat. Hier, wo er ben tragifhen Kampf ver freiheitsliebenven to- 
besmuthigen Eidgenoffen gegen tie Söldnerſchaaren des herfchfücti- 
gen Dauphin, des nachmaligen Ludwig XI., zum Gegenftande wählte, 
bat er wirklich ein lebendiges, charakteriftiiches Hiftorienbiln vor und 
aufgerollt, das bis in bie einzelnften Züge hinein das vollſte Intereile 
in Anfpruch nimmt. Wie vortrefflich ijt bier micht die düſtere un⸗ 
heimliche Geftalt des Dauphins und jenes Prototypen der Conbottieri- 
führer, des Grafen Dammartin, gezeichnet, und wie meifterhaft ver- 
jteht e8 bier der Dichter, das Treiben des franzöfifchen Lagers, das 
ftürmenvde Leben ver zuziehenden Schweizerfcehaaren, ven Kampf felbit 
in feinen einzelnen Theilen, fo wie das enpliche Verzagen des Dau- 
phins an dem Siege über jo ftarfe Herzen zu ſchildern! Und doch 
weiß er noch mehr zu fefleln durch die eigenthümfiche poetifche Be 
handlung des Ganzen, indem er das gefchichtliche Ereigniß mit tiefe 
greifenden Familienintereffen verbindet, und unter bie Vorfämpfer 
der Schweizer einen helvenfühnen Jüngling ftellt, deſſen Geſchick durch 
die Liebe, die ihn an eine edle aufopfernde Jungfrau bindet, in in⸗ 
niger Verbindung mit dem Gefchide feines Vaterlandes aufs tieffte 
rührt. Diefe beiden, Valentin und Verena, bilden den Mittelpunct 
des Ganzen, und vor allem ergreifend ift die Schilverung ihres tra- 
gifchen aber erhebenden Todes, der in ftrenger antiker Weife darge 
ftelft ift. Auch die Lieder, die der Dichter dem Epos vorausgeſchidt 
hat, und die auf den Inhalt vefjelben vorbereiten, indem fie dad 
Lehen in ver fehweizerifchen Alpenwelt und die Heroenzeit der Eid 
genoffen vergegenwärtigen, haben eine ungemein lyriſche Friſche und 
ein farbiges Colorit. So ift das Ganze höchſt anfprechend und 
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bürgt dafür, daß der Dichter, wenn er auf biefem Boden hiftorifcher 
Wirklichkeit bleibt, noch viel Treffliches in ver Epif leiften werde. 

Wie fihb nun Roquette felbjt nach dem. Vorgange des Tieblichen 
Märchens von Guſtav zu Putlitz „Was fih der Wald er- 
zählt‘ ver Märchenpoefie zuwandte, fo hatte er auf dieſem Gebiete 
wieder mehrere Nachfolher, wie Max Sauer mit feiner friich-nai- 
ven anonym erjchienenen „Prinzeffin Ilſe“, Iulius (Levi) 
von Kodenberg mit dem im Genre ver Nibelungen gehaltenen 
„Dornröschen“ und Wolfgang von Goethe, einen Enfel des 
großen Dichters, mit dem fpruchreichen thüringifchen Märchen „Er—⸗ 
Linde.’ Aber beveutender war das, was nach und neben ihm auf 
dem Gebiete der poetiſchen Erzählung geleitet wurde. Hier ift be- 
fonders der Berliner Paul Hepfe zu erwähnen, ein noch junger, 
aber hoffnungsreicher Dichter, ver fich in feiner „Urica‘, einer Ges 
fchichte aus der Zeit ver erften franzöfiichen Revolution, und ver 
binefifchen Erzählung „Die Brüder‘ durch originelle Erfindung, 
große Wärme des Colorits und Lebenpigfeit ver Darftellung aus⸗ 
zeichnete, und nur in ber poetifchen Behandlung noch zu viel Vor⸗ 
Liebe für das ©relle und Unnatürliche vurchbliden ließ. Außer ihm 
wandte fich auch der fchon durch frühere Dichtungen al8 Marx 
Waldau befannte Deftreiher Georg Spiller von Hauen- 
ſchild auf diefes Feld und jchrieb feine „Cordula“, eine mittelal- 
terliche Graubündner Sage; aber obgleich er uns hier ein Alpen- 
idyll voll Kraft und bramatifcher Lebendigkeit lieferte, jo leidet doch 
das Ganze zu fehr an dem Webermaaß ver Xeflerion und moderner 
Anfchauung, als daß es den Anforderungen der Epik völlig ent- 
fprechen könnte. 

Das wären denn die Haupterfcheinungen auf dem Gebiete ber 
Poefie, die unmittelbar in unjere Zagesgegenwart bineinreicht, Wir 
wollen hoffen, daß in ihr wenigftens die erjten Keime zu einer tiefer 
eingreifenden Epif liegen, die, aus den Schranfen des Märchens 
und der Erzählung heraustretend, fich weiteren und umfaſſenderen 
Intereffen anjchliet. 
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Am’ ihre Stämme eine Keule, al’ 
Ihr Glauben ein Gebet: Erlöſ' uns, Herr, 
Bon biefem Uebel! — 2 


Eben jo wundervoll ift die Schilverung des Schlachtfeldes, bie 
nun folgt und von der wir nur den Anfang mittheilen: 


Wogend 
In ihres Segens götterreicher Fülle, 
Ein offner Tiſch des Herrn, liegt Flanderns Au. 
Davor, gefaltet ſeine Hände, ſteht, 
Ein Dankgebet, der fromme Sämann, ſingend, 
Schon räumt der heitre Schnitter ſeine Tenne. 

Wieder nur ein einziges Bild, aber mit dem Bilde iſt alles 
wie mit einem Schlage geſagt! — Wir kommen nun weiter hin in 
die wirkliche Schlacht hinein, und hier zeigt ſich eine dramatiſche 
Lebendigkeit der Schilderung und ein Reichthum wechſelnder Situa- 
tion, daß der Leſer nothwendig in die höchſte Spannung kommen 
muß. Napoleon trifft Blücher und Wellington am Fuße ver Ar- 
rennen, „weit zurüd noch Wellington und vorwärts Blücher“. 
„heile fie und fiege‘ denkt der Kaifer bei ſich jelbjt und fucht zu: 
erſt ven rafchen Alten allein in ven Kampf zu ziehen. Es gelingt 
ihm; bei Ligny kommt's zur heißen Schlacht. Der alte Preußen- 
held wird mit Macht zurüdgenrängt, das Pferd ihm unter dem 
Leibe erjchoffen, er Liegt darunter, die franzöfifchen Küraffiere fpren- 
gen heran, die Preußen find ſchon vorüber; da fpringt Graf Noftik, 
ver bei Blücher ift, vom Pferde, hält treu bei ihm aus, als bee 
Feldherrn lebendiges Schild, und als die Feinde vorüber find, zieht 
er ihn unterm todten Roß hervor. So ift Blücher gerettet, befteigt 
ein frifches Pfern und führt am Abend noch fein gejchwächtes Heer 
nah Wavre, um Wellington näher zu fein, aber die Schlacht iſt 
verloren. *) Napoleon glaubt nun mit den Preußen abgefunven zu 
fein und wendet ſich˖ gegen Wellington, der zu berjelben Zeit ſchon 
in der hier übergangenen Schlacht bei Duatrebras gejchlagen ift; 
aber bier hat er es mit einem zäheren und fälteren Temperamente 
zu thun, vor welchen er fein Clement immer wilder und wilder 
aufregt. 

So beginnt denn die eigentliche Schlacht bei Waterloo. An 





*) Diefe Partie behandelte der Dichter fhon früher in einem felbfiflänbigen Gedichte „Ligny“, 
bas er aud far wörtlich, nur mit Weglaffung bes Anfanges und Schluſſes, bier in „Waterloo“ wieder 
aufnahm. Anmerf, bes Berf. 
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fange muß Welfington allein kämpfen ohne Blücher, der ihm auf 
ven Zag Hilfe verfprochen. Was franzöfifcher Muth, was britti- 
Iche Kaltblütigfeit nur vermag, wird aufgeboten; ‘Dörfer und Bor- 
werfe werben erſtürmt und wieder verloren. Schon ift die engli- 
che Reiterei unthätig, fchon fett fich ver Brittenfelpherr an ber 
Fronte nieder, daß feine Truppen nicht weichen follen, fchon fällt 
ihm ein ehrenwerthber Mann nach dem andern, ber wadere Delanch, 
ber Oberfi Ompteda, Lord Somerſet u. a., ſchon dünkt ihm alles 
verloren und er fpricht: „Ich wollt’, es käm' die Nacht oder — 
die Preußen‘, fiehe ta tritt donnerleuchtend aus des Hochwalds 
Schatten das Preußenmwort hervor. Blücher erfcheint, und dieſelbe 
graufige Ueberraichung, welche Napoleon bei St. Amand durch 
Ney's Erjcheinen bereitete, als Blücher jehnend nach tem Dritten 
ausſah, trifft ihn nun felbft durch Blücher's plötliche Ankunft auf 
dem Schlachtfelde. Dem Franfenheere ift es, als ob es feinen Dä— 
mon und an feinen Ferſen ven Kachegeift fich heften fühe; bie frün- 
kiſche Kaſſandra, die vielerfahrene Markedenterin Marie la Tete ve 
Bois, alle ihre flüffigen Schäße verjchüttend, fingt fchwanend von 
dem Untergange Frankreichs, und den Kaiſer ſelbſt überfommt vie 
Ahnung, daß es mit ihm und feiner Glorie aus ſei. Aber noch 
bietet er all feine Kräfte auf, nur daß er nicht mehr als Feloherr 
feine Schlacht Schlägt, ſondern als „unverantwortlicher“ Kaifer, ver 
alles daran ſetzt, was er noch hat, ver Heer, Volk, Frankreich und 
fich felbft auf einen einzigen Stoß der Degenfpite fett. Er ſchickt 
die alte Garde vor, die Mauer feines Heers, die lette Zuflucht in 
der Noth. Sie kämpft mit Löwenmuth und ohne Ablaß, Ney ftürzt, 
und plößlich fteht Franfreich fih und England, „das Weiß’ im 
Aug’ fich ſehend“ einander gegenüber, und zwifchen ihnen fträmt ein 
Blutkanal. Aber bald geht der franzöfifche Angriff in Vertheibi- 
gung, die Vertheitigung in Flucht, die Flucht in völlige Auflöfung 
der geordneten Maſſen über. Verzweifelt wehren fich die Bataillone 
ver alten Garde, aber fie muß endlich weichen, und da fie fich nicht 
ergeben will, wird fie zufammengehauen. Mit ihr ift Frankreichs 
Macht dahin, mit ihr der Sieg des Feindes errungen, und Napo- 
leon, das dämoniſche Echlachtengenie, muß der Weberntacht zweier . 
von Franzoſenhaß und patriotifcher Begeiſterung erfüllten Heere er- 
liegen. Bei Belle-Alliance treffen die beiden Sieger dann zuſam— 
men, in ihrem Handſchlag grüßen zwei Heere ſich — zwei Siege 
— ganz Europa; und mit kurzen Binfelftrichen zeichnet der Dichter 


564 Die literarifhen Frauen. 


ters, des reichen Grafen Fr. W. Ad. Hahn- Hahn wurde; aber lei- 
der währte das Glück nicht lange, denn fchon nach drei Jahren 
ließ fich diefer von ihr ſcheiden. Die früheren geloderten Familien⸗ 
verhältniffe, unter denen fie aufgewachlen war, manche andere äu⸗ 
ßere Widerwärtigfeiten und ihr eigenes zerftörtes Eheglück, pas 
alles warf nun einen fo trüben Schatten in ihr Inneres, daß fie 
jegt, wo fie noch in feiner Weife den rechten Halt ver Seele ge 
funden hatte, nur noch in der Poefie und einem vagirenden Leben 
ihren Zroft zu finden glaubte. So burchitreifte fie den Norden, 
Süden und Weften Europas, weilte fogar auf dem Carmel, an 
ben Ufern des Jordans und des Ns; aber an allen dieſen Stät- 
ten des Alterthums und bes Friedens wuchs ihre innere Unruhe 
nur um fo mehr. Der Ruhm war von jeber ihr Idol gewefen, 
om Phantafie und gelehrten Kenutniffen fehlte e8 ihr auch nicht, 
und nach einer Beichäftigung verlangte fie, ſchon um fich felbft de 
bei vergeflen zu können. Auf viefem Wege Fam fie in bie fehrift- 
ftellerifche Laufbahn und ließ es fich in Profa und Verſen eifrigit 
angelegen fein, berühmt zu werden, was ſie denn auch, wenigftens 
bei ver Salonwelt, binlänglich erreichte. Aber auch nur dieſe Eonnte 
fie anfprechen, denn ihre Romane wie ihre Neifefchilverungen tra 
fen nicht nur den feinen, übertünchten Ton der fogenannten guten 
Geſellſchaft, auf den dort jo großes Gewicht gelegt wird, befier als 
vieles andere; ſondern fie waren auch voll von ben bizarren An- 
fichten, die dort eingeiwurzelt find. In allen ihren Romanen, wie 
„Gräfin Fauſtine“, „Sigismund Forfter“, „Eecil” u. a, 
worin fie mit der höchſten Schreibfertigkeit, aber auch rein fubjec- 
tiver Willkür, Lebensfragen, wie die über das fociale Verhältniß 
der Gefchlechter und ven Conflict zwifchen ver vornehmen Welt und 
dem Bürgerthum, behandelte, trat. jie mit jo krankhafter Emancipa⸗ 
tionsfucht und jo excluſiv⸗ariſtokratiſchen Tendenzen hervor, daß ſchon 
deßhalb an wahrhafte Poeſie in venfelben nicht zu denken war. Und 
was für verführerifche Principien waren e8 nicht, die durch viele 
Romane verbreitet wurden! Denn im Grunde trugen fie doch immer 
und immer wieder die aus dem Stolz der Berfafferin ermwachfene 
Grundidee vor, daß ver Menih nur aus fich felbft das Leben und 
feine Geſetze ſchöpfen könne, eine Anficht, die den Leivenfchaften und 
ungeoroneten Trieben der menfchlichen Natur in ver Weife, wie fie 
fie faßte, den größeften Vorſchub leiſten mußte. Auch ihre Reife 
Ihilderungen, unter denen „Jenſeits der Berge” und „Orien 
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talifhe Briefe” am nennenswertheften find, haben nur einen 
relativen Werth, infofern fie nichts wejentlich Neues mittheilen, fon- 
bern allein durch die Art und Weife intereffiren, wie eine Frau 
von feiner Bildung ausländifche Verhältniffe und Zuſtände anfchaut 
und auffaßt, während fie übrigens das milvernde weibliche Element 
gerade am meiften vermiffen laſſen. Faſt nicht beifer fteht es um 
ihre Lyrik, durch die fie auch, mit Ausnahme des Liedes: „Ach, 
wenn du wärſt mein eigen, wie lieb follt’ft du mir fein“, 
am allerwenigjten -Beifall errang. Eine gebilvete, edle Sprache, 
wie fich das bei ihr von ſelbſt verfteht, findet fich hier freilich; aber 
theils ift ver Mangel an Originalität jo groß, baß man bisweilen 
die Dichterin für eine Dillettantin halten follte, theils blickt meiftens 
eine Zerriffenheit, eine dunkle Melancholie hindurch, wie fie unmög- 
lich erquiden kann; und nur ihre epijch ausgefponnenen Darftellun- 
gen können einigermanßen erfreuen, weil fie da wenigjtens ihr eige- 
nes, unglückliches Ich vergißt. 

Seit dem Jahre 1850 nun, wo fie in Berlin zur fatholifchen 
Kirche übertrat, hat fie felbft ihr ganzes früheres Leben fammt ih- 
rer bisherigen Schriftitellerei öffentlich perhorrescirt. Gewiß würde 
jeder Beſſere darüber die innigfte Freude empfinden, wenn man nur 
von ‚Herzen überzeugt fein könnte, daß fie num auch feit jenem äu— 
fern Wenvepuncte ihres Lebens eine wahrhafte Umwandlung am 
inwendigen Menfchen erfahren hätte; aber leider fcheint fich ihre 
alte Natur eitler Excluſivität und Wechthaberei in eine neue, frei- 
lich blendende Geftalt verfappt zu haben. Zeigte ſchon das, daß 
fie zu einer Zeit, wo fie faum bie Luft ber Fatholifchen Kirche ein- 
geathmet hatte, doch als Schriftftellerin für dieſe auftrat, wie bie 
Ungeduld der Ruhmſucht fie noch Teineswegs verlaſſen habe, fo 
that ſich dies noch mehr in ihren katholiſchen Schriften felbft Fund. 
Die erfte verfelben „Von Babylon nah Ierufalem”, worin 
fie die inneren Vorgänge jchilvert, die fie zu ihrem UWebertritt be= 
wogen, war in ihrer beſſeren Partie nur eine Nachahmung von Au⸗ 
guſtin's Konfeffionen, während Die größere Hälfte, vie ein ver- 
worrenes, von Irrthum und Wahrheit gemifchtes Gerede über das 
Wefen und vie Gefchichte des Proteftantismus enthält, nicht nur 
von ver Unklarheit und Ignoranz der Berfafferin, ſondern auch 
von ihrer prätentiöfen Eitelfeit zeugt. Schnell darauf, ehe nod) vie 
Leſewelt dieſe Schrift recht genoffen hatte, ließ fie fchon eine zweite 
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„Aus Jeruſalem“ erfcheinen, worin fie in ihrem Banatismus fich 
völlig überbot. Hatte fie in ter vorigen doch nur inbirect durch 
ibre vage Kritif der enangelifchen Kirche für die römische geworben, 
fo fuchte fie bier durch phantaftifche Begründung des Fatholifchen 
Dogmas und durch einen fürmlichen Aufruf, vor allem an das 
weibliche Geſchlecht, geradezu zu ihr herüberzuziehen, und zeigte ba- 
bei wieder die Hiße einer an fich edlen aber mit großer Eitelfeit 
gemifchten Begeifterung. Auch den Ruhm einer Fatholijch-rechtgläu- 
bigen Sängerin fuchte fie fo fchnell als möglich durch ihr Büchlein 
„Unſrer lieben Fran’ zu erringen, worin fie die Jungfrau Ma- 
ria in allen verfchievenen Aemtern und Charakteren preift, die ihr 
die katholiſche Kirche beilegt. Aber abgefehen von der Einförmig- 
feit, die jich hindurchzieht, fehlt es hier doch zu fehr an der urmäd- 
tigen Ziefe und Kraft ver Lyrik, die in ven alten Marialiedern 
jelbft ven Proteftanten ergreift, und man merkt es dieſen ihren Lie 
bern nur zu leicht an, daß fie Opera operata find. 

Eine ähnliche, verberbliche Wirfung, wie die frühere Hahı- 
Hahn, wenn auch mehr in ven Kreifen des höheren Mittelftanves, 
machte endlich die oben zulegt genannte Fanny Lewald, eine 
Schweiter des bekannten Novelliften Auguft Lewald, die am 24. 
März 1811 zu Königsberg in Preußen geboren wurbe, und in ih 
rem 17. Lebensjahre vom Judenthume zum Chriftenthume übertrat, 
Man hat fie faft eben fo, wie früher ihre Geiftesveriwandte, bie 
Rahel, als eine große, ſtarke Frauenfeele gepriefen, bie hoch über 
ihrer Zeit ſtände; aber viefe banalen Phrafen, womit man jekt al- 
les Außergewöhnliche begrüßt, zumal, wenn es mit dem fogenann- 
ten Esprit gepaart ift, find nur ein Zeichen von ver Verkehrtheit 
unferer Zeit. Denn nicht nur, daß Fanny Lewald die Sphäre ber 
Weiblichkeit überfchritt und fih ganz in bie Socialiftif verfenkte, 
ſondern fie wirkte nun auch in dieſer Weife gefährlicher als viele 
ihrer Sinnesgenoffinnen, indem fie in allen ihren Romanen die ge 
jelligen Eonflicte unferer Tage mit fo ſcharfer und Falter Dialektik 
und von jo parteilihem Standpuncte aus behandelte, daß fie noth— 
wendig das Blut der Maffen im Stillen aufregen mußten. Welche 
Abfichtlichfeit und Unwahrheit fommt nicht in ihren Romane 
„Jenny“ wo fie die Frage der Judenemancipation und des Ueber: 
tritts zum Gegenftande genommen hat, zu Tage; wie fälft hier 
nicht alles Licht auf die jüdiſche Heldin, vie zuleßt — auch das ift 
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unnatürlich — vor Schmerz ſtirbt, während die Geiſtlichkeit vor 
allem als durchweg mittelalterlich finſter geſchildert wird! Eben ſo 
verblendend iſt „Eine Lebensaufgabe“, worin ſie den Kampf 
zwiſchen Liebe und Pflicht behandelt und doch mehr die einſeitige 
Berechtigung der erſteren, als die der letzteren hervorhebt. Und 
wie kalt, wie herzlos iſt nicht ihre „Diogena“, wo ſie die ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen, wie die Charakter-Schwächen ver Gräfin Hahn-Hahn 
mit ätzender Schärfe verſpottet und die Heldin, in der ſie dieſe ver— 
kappt, ſogar im Wahnſinn enden läßt; und endlich, wie voll Be⸗ 
rechnung ihr „Prinz Louis Ferdinand“, ein Roman, deſſen 
Mittelpunet ein prinzlicher Don-Iuan voll moderner Ueberſättigung 
iſt, und in welchem Charaktere, wie die unmenſchliche Coquette Baus 
line Wieſel vorkommen! Wahrlich, ſolche Productionen, ſo viel Glän— 
zendes ſie auch übrigens im Raiſonnement und in der Schilderung 
haben mögen, können, zumal wenn ſie von einem Weibe kommen, 
nur abſtoßen. Das Leſenswertheſte von ihr bleibt noch immer ihr 
„Italieniſches Bilderbuch“, worin ſie die auf ihrer Reiſe durch 
Italien empfangenen Eindrücke darſtellt. 1 Zeigen ſich freilich auch 
hier die Anfichten ihrer aufflärerifch- pantheiftiichen Weltanfchauung 
und ihres politifch einfeitigen Weſens, fo enthält das Buch doch 
manche berlihe Schilverung, wie die bes fterbenden Fechters, bie 
von Iſchia und Capri, von Pompeji und ver Tribuna zu Florenz, 
und gibt ein bisweilen ſchönes Zeugniß weiblicher Beobachtungs⸗ 
gabe. In diefem Genre, das fie noch in ihrem „England und 
Schottland” weiter anbaute, follte fie bleiben und endlich ablaffen, 
als herzloſe Dichterin der fchreienpften Lebenspiffonanzen fortzus 
wirfen, was nicht nur wenig Heil bringt, fondern auch durchaus 
unweiblich it. 

Außer diefen mehr oder weniger emancipirten Schriftitellerin- 
nen focialer Tendenz, zu. denen auch noch die als Frau von Lü— 
Bom auf Java 1852 verftorbene Thereſe von Bacharacht ge- 
hört, die Derfafferin mehrerer im Zheetifch-Eonverfationston gefchrie- 
bener Romane, gibt e8 nun noch einige Hiterarifche Frauen, bie 
zwar nie bie weibliche Sitte und Zucht verlegten und deßhalb in 
vollſten Ehren genannt werden müffen, die aber wohl vie Gränze 
weiblicher Befähigung überjchritten, indem fie fich auf vie weite 
Bühne der Gejchichte wagten. Die begabtefte und beachtenswer- 
thefte unter biefen ift die befannte Henriette Paalzow, eine 
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Schweiter des genialen Malers Wilhelm Wach, vie fich in Ber: 
lin aufhielt und am 30. October 1847 vafelbit ſtarb. Sie er 
warb fich durch ihre Romane mit Recht die vollſte Gunft des weib- 
lichen Publicums, Denn das ift zunächt nicht zu leuguen, daß in 
benfelben ein fittlicher Exrnft, eine Milde ver Lebens- und Weltan- 
ſchauung und eine Keufchheit und Innigkeit der Empfindung ber: 
bortritt, wie wir fie felbft in der weiblichen Romanliteratur felten 
finden. Auch fie führt uns fait ausschließlich in die Kreife des 
Adels und des Hofes und fteht wie bie Gräfin Hahn» Hahn felbit 
auf ariftofratifhem Stanppuncte. Aber wenn bieje benjelben feit- 
hielt, um in dünkelhafter Blaſirtheit fich über das Menſchliche zu 
erheben, fo that es die Henriette Paalzow dagegen deßhalb, weil 
ihr im Ariftofratismus das Menjchliche in feiner reinen Geſtalt er- 
ſcheint und fie denſelben als die Sphäre anfieht, die vor niederem 
und rohem Zrieb in fich ficher iſt. Es beruht aljo ihr Ariftofratie- 
mus auf einer fittlich anerfennenswerthen Gefinnung und trägt 
deßhalb auch in feiner ganzen Erfcheinung fo fehr ven Duft wahır- 
haften innern Adels an ſich, daß er nicht nur feinen Anſtoß erre 
gen kann, fontern fogar mit zu ben Vorzügen ver Paalzow'ſchen 
Romane gehört. Eben fo ift an viefen auch das weiblich aufmerk- 
ſame Auge für alles Detail, die geſchickte und ausführliche Male 
rei der Situation, ber Neichthbum der Erfindung, das Spannente 
ber Entwidelung und bie ruhige, würbevolle Klarheit des Stils im 
höchiten Grade anzuerkennen. Und vennoch zeigen fie fänumtlich, 
fowohl „Godwie-Caſtle“, wie „St. Roche”, „Thomas Thor 
nau” und „Jacob van der Nees”, eine Hauptgrundfchrwäche, 
bie troß aller ihrer fonftigen poetifchen Liebenswürbigfeiten zu fehr 
bervorfpringt, als daß fie geleugnet werben könnte. Es ift vie 
weibliche Unfähigfeit, ven biftorifchen Stoff zu bewältigen. Hat die 
Berfafferin auch den geichichtlichen Apparat, der ben genannten 
Dichtungen unterliegt, oft auf eine beftechend glänzende Weife ver- 
wendet und bie Geſchichte in einer fromm anmuthenden Art zu be 
trachten verftanten, fo ift Doch das bei weitem nicht genügent. 
Dei einer poetifchen Darjtellung des Gefchichtlichen ſetzt man ein 
tiefes Verſtändniß der zu fchildernden Zeitperioden und vor allem 
einen weiteren Gefichtsfreis voraus, als er eigentlich von einer 
Frau erwartet werden kann. Un beides fehlt ver fonft fo begab- 
ten Traun Paalzow. Denn überall zeigt fie, daß fie bie Weltge 
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ſchichte doch im Grunte nur mit einem gewiffen Hausgefühle an- 
fieht, vaß fie jenem frauenhaften, weichgeftimmten Opitimismus hul⸗ 
digt, der vor dem Zragifchen ver hiftorischen Bewegung erjchrickt, 
und baß es ihr, wie natürlih, an gründlichen Studien ver einzel- 
nen Zeitepochen fehlt. Im dieſer Rückſicht fteht fie denn wohl ver 
Bildung, Teineswegs aber der Anlage nach über der gewöhnlichen 
Höhe ihres Gefchlechts und ift ein Zeuguiß mehr, wie jeder weib- 
liche Verſuch, Gefchichtliches darzuftellen, über die Gränzen weibli 
ber Begabung hinausgeht. Nur in einem Stüde überbietet fie 
alles Frauentalent, ich meine in der Fähigkeit, Geftalten zu fchaffen. 
Denn eine weibliche Geftalt, wie die der Fennimore in St. Roche, 
in der uns das lieblichite Naturkind gefchilpert wird, over, was 
noch mehr zu bewundern ift, einen fo echten, großartigen Männer- 
harafter, wie ihren Thomas Thyrnau, der an Kernigfeit faft dem 
Immermann'ſchen Hoffchulzen gleichfonumt, hat wohl fchwerlich ir- 
gend eine Schriftjtellerin aufzuweifen; und bier beurfunvet fie vor 
allem, daß fie eine wahrhaft berufene Dichternatur ift, vie bei ih- 
ren übrigen echtweiblichen und fittlihen Vorzügen das Frauenge⸗ 
fchlecht immer anfprechen muß. 

Das wären nun bie bebeutendften Schriftftellerinnen, die in 
irgend einer Weife über die Gränzen des Weibes hinausgiengen. 
Daß wir zu diefen auch die Frau Paalzow zählen, kann nach dem 
über fie Ausgefprochenen unmöglich mißverftanden werben. Denn 
ich wieverhole e8 nochmals, in fittlicher Beziehung hat fie nichts 
mit einer Hahn- Hahn oder Fanny Lewald gemein, ja fie gehört ge- 
radezu zu denen, bie mit der höchiten Achtung genannt werben 
müffen, und nur ihr Webergriff in die Gejchichte machte es nöthig, 
fie an jene loder auzureiben. Gerade veßhalb aber, weil fie troß- 
bem ihre weibliche Würde überall .bewahrt hat, bildet fie auch ven 
natürlichjten Uebergang zu ver Gruppe der heutigen Dichte— 
rinnen, die in jeder Weife die Schranfen Jowohl der 
weiblihden Sitte als auch Befähigung treulich inne- 
hielten. 

Unter allen dieſen fteht in jever Beziehung am höchften An- 
nette Elifabeth Sreiin von Drofle-Hülshof, vielleicht 
bie reinfte und origimellfte Dichterin, die Deutfchland überhaupt 
aufzuweifen hat. Geboren am 12. Ianuar 1798 auf dem väterli- 
hen Nittergute Hülshof bei Münfter, entwickelte fich bei ihrer Kränf- 
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lichfeit und ver Abgefchloffenheit des Lanplebens, in ver fie. auf 
wuchs, ihr poetifches Talent ſehr frühzeitig,. Schon im 8. 
Lebensjahre begann fie zu dichten, und im 14. fchrieb fie ein Ge— 
dicht im drei Geſängen zum Geburtstage ihrer Mutter. Dabei ers 
hielt fie eine ftrenge, aber forgfältige Erziehung. ‘Den wilfenfchaft- 
lichen Unterricht theilte fie mit ihren Brüdern, lernte fogar Latei- 
niſch und wurde früh zur Muſik angehalten, aber Tanzunter⸗ 
richt empfing fie nie, und bis zum 27. Lebensjahre blieb ihr ver 
Verkehr mit der fogenannten großen Welt durchaus fremd. Erft 
in dieſem Alter Fam fie im ftäptifche Kreife, nämlich nach Cöln 
zu ihrem Oheim mütterlicherfeits, dem Grafen von Hazrthaufen, 
und jpäter nach Bonn, wo fie im Haufe ihres Vetter, des geift- 
vollen Profeſſors Clemens von Droſte lebte, und mit Johanne 
Schoppenhaner, Karl Simrod und andern namhaften Perfönlichkei- 
ten befannt wurde. Nach ven Tode ihres Vaters brachte fie dam 
bie meifte Zeit ihres Lebens bei Münfter auf dem Landgute Nifch- 
haus, dem Wittwenfige ihrer Mutter, zu. Hier, mitten unter ben 
Haiveblumen, ven grünen Heden und Büfchen Weftfalens, führte 
fie ein eingezogenes, häusliches Leben, das nur durch den traulichen 
Verkehr mit den Freunden in Münfter bisweilen unterbrochen 
wurde. Ihre Liebfte Befchäftigung war hier aber bie Vermehrung 
ihrer mannigfachen Naturalien- und Kunftfammlungen, und öfter 
wanderte fie deßhalb, eine blonde, blauängige Jungfrau mit ern- 
ſtem Antlit, einen Hammer in der Hand, durch die Haide, um Mi- 
neralien zu fuchen. Bon den Stürmen ber Gegenwart wie von 
aller Literatur, die den Zeittendenzen huldigte, hielt fie grundſätzlich 
den Bli fern; denn bei ihrem echtweiblichen Charakter, ihrer fa 
tholifchen Rechtgläubigfeit und ihrer fittlichen Reinheit und Hoheit 
fühlte fi) von dem allen innnerlich nur bebrängt. Im den Ich 
ten Jahren ihres Lebens trat ihre frühere Kränklichfeit wieder her- 
vor. Sie zog deßhalb mit ihrer Mutter von dem geliebten Riſch—⸗ 
haus an den Bodenſee, wo fie auf dem alterthümlichen Schloffe 
Meersburg bei ihrem Schwager, ven gelehrten Baron von Laf- 
berg, lebte. Schon hatte fie von dem Honorare ihrer 1844 erfchie 
nenen Gedichte ein liebliches Landhaus in dev Nähe des Sees ge 
fauft, was fie fpäter zu beziehen gedachte, da trat ber Tod dazwi⸗ 
ichen und endete eins ver flecdenlofejten Frauenleben. Sie ftarb 
am 24. Mai 1848 an einem Herzfchlage. Ihre Dichtungen find 
eigentlich nur den Gebildeten befannt, bie große Maſſe kennt fie 
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vielleicht wicht einmal ven Namen nad; aber das hat keineswegs 
feinen Grund in dem poetifchen Unmwerthe, fondern im Gegentheil 
in der burchgängigen Originalität derſelben. Während die Dichtun- 
gen vieler anderer Frauen uns höchtens durch ihre Gemüthsinnig- 
feit und die Anmuth der Form anziehen, übrigens aber doch mei- 
ſtens nur geiftreiche Combinationen fchon verbrauchter Wendungen 
und Anschauungen varbieten, jo zeigt fich bei ihr feine Spur ber 
Nachahmung irgend eines Dichters, und ihre ſämmtlichen Productio- 
nen find von fo eigenthümlichem Gepräge, jo reich an neuen Ge 
danken und Bildern, fo fern von der gewöhnlichen Denk⸗ und Aus- 
drucksweiſe, und oft fo tieffinnig, wie wir das bei feiner anderen 
Dichterin wiederfinden. Nie ven Leidenſchaften ver Zeit huldigend, 
nie berührt von moderner Zerriffenheit, aber freilich eine ziemlich 
fühle Haltung auch gegen bie berechtigten Intereſſen ver Gegen⸗ 
wart bewahrend, hat fie unbefümmert um ven Beifall ver Menge 
entjchieven ven Weg verfolgt, ben ihre ftrengweibliche Natur und 
ihre innere Selbitftändigfeit ihr anmwies. Als Grundcharakter ihrer 
Boefie tritt wohl am meiften das confervative und contemplative 
Element hervor. Aber wie das lettere frei ift von aller krankhaf⸗ 
ten Gereiztheit, fo ift das erftere auch durchaus fern von aller ari- 
ftofratifch-politifchen Färbung und macht fich Tepiglich in den Sphä- 
ren des Gemüths und der Sitte geltend, wie e8 benn auch nur in 
der BPietät für das Alte und Beftehende gegenüber ver pietätslofen 
Neuerungs- und Zerftörungsfucht unferer Zeit und in der elegifchen 
Wehmuth über ven rafchen Wechjel menjchlicher Dinge feine Quell- 
puncte bat. So durchaus ehrenwertb in Bezug auf ven Gehalt 
ihrer Dichtung, zeigt fie auch in der Fünftlerifchen Darftellung über: 
all ein außergemwöhnliches Talent. Eine fo urfprüngliche Fülle und 
Kraft ver Gebaufen wie des Auspruds, eine ſolche Kühnheit und 
Lebendigkeit der Schilderung, die die eminentefte Beobachtungsgabe 
beurfundet, und bei allem Markigen ihres Wefens doch auch folche 
zarte, frauenhafte Milde, wie bei ihr, findet fich in unferer ganzen 
weiblichen Literatur nirgends wieder. Fehlt es dieſer ihrer poeti—⸗ 
ſchen Kraft freilich an der vollftändigen Ausbildung, um allgemein 
zu gefallen, und kann man ihr mit Recht oft eine fibyllinenhafte 
Unflarheit der Gedanken vorwerfen, die von nicht völliger Ueber⸗ 
wältiguug des Stoffes zeugt, fo entſchädigen doch dafür nicht allein 
andere unnachahmliche Schönheiten, ſondern ihre durchaus edeln 
und bisweilen großartigen Stoffe felbft. Einmal ift fie mit weibli- 
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her Sinnigkeit der Natur zugewandt, vor allem ber Natur ihrer 
weitfälifchen Heimath; und wie fie in ver fcheinbaren Neizlofigfeit 
berfelben bei ihrem fcharfen, verſtändnißinnigen Blicke tiefe Poeſie 
aufzufinden weiß, das beweifen vor allem ihre Haidebilder. Es 
find diefe wahre Meifterwerke Tanpfchaftlicher Schilderung, die troß 
ihrer oft maaßloſen Detailmalerei nie ihre Wirkung verfehlen wer- 
ven. Denn welch eine Sehnſucht erweden fie nicht in uns nad 
der Uuenblichfeit jener einfamen, nur vom Abendroth begrängten 
ober bier und ta von Hirtenfeuern beleuchteten Flächen mit ihren 
Bogelhütten, ihren fchwarzen Moorgrünvden, ihren rofenfarbigen 
Buchwaizenfeldern und ihren vereinzelten Zannen- und Fichtengrup⸗ 
pen! — Wie aber die Natur die Dichterin befchäftigte, jo zog aud 
bie Gefchichte ihren Bid auf fih, und eigentlich hat fie mit epi- 
ſchen Darftellungen begonnen. Daß fie hier freilich nicht ganz auf 
ihrem Felde ift, beweift die Unklarheit ihrer Diction, die gerade in 
ihren Ballaten am meiften bervortritt. Aber bennoch zeigen auch 
biefe, in denen fie vorherfchenn die Sonnenfeiten der Feudalwelt 
feiert, anbererjeits eine Objectivität der Auffaffung, eine Kraft umd 
Kedheit des Auspruds und ein dramatiſches Leben, daß man fid 
oft wundern muß, wie das einem weiblichen Talente möglich war. 
Die meifterhaftefte Schöpfung Diefer Art find „Die Krähen“, worin 
fie eine „Krähenfrau“ ihrem Nachwuchs von dem „tollen“ Chris 
ftian von Braunfchweig, dem Champion ver unglüdlichen Elifabeth 
von der Pfalz, erzählen läßt. Es ift dies ein Schlachtftüd mit dem 
Pinfel eines Woumwermann gemalt, das der Dichterin auch zuerft 
in England Anerkennung verfchaffte und vom Capitain Mebwin, 
Byron's und Shelly’s Freunde, ins Englifche überſetzt wurde, 
Könnte man nun nach diefen Balladen, zumal nach denen, wo aud 
ihre Richtung auf das Dämoniſche und Schaurige auftaucht, wie 
in den übrigens höchſt originellen Dichtungen „Spiritus fami— 
liaris des Roßtäuſchers“ und „Die Schweftern‘, leicht auf 
die Meinung kommen, fie habe einen zu männlichen Charakter, jo 
wird man fich doch bald anders überzeugen, wenn man ihre epiſch⸗ 
lyriſchen Dichtungen lieft, in denen fie bie tiefiten Erlebniſſe ber 
menfchlichen, zumeift der reinen weiblichen Seele darſtellt. Hier auf 
dem Gebiete ber poetifchen Erzählung, wo fie ganz von bem weib- 
lichen Talente unterftüßt wurde, das Leben in feinen geheimften 
Regungen und die Wirklichkeit in ihren 'einzelnften Beziehungen zu 
beobachten, ift fie eine vollendete Meiſterin und fteht dem in biefer 


Annette von Drofte-Hülshof. 573 


Beziehung ebenfo ausgezeichneten Chamiffo völlig gleih. Eine 
folhe Ruhe ver Darftellung, eine jelche wahrhaft Shafespeare’jche 
Intuition, mit der fie fich in jeben Gemüthszuftand zu verfegen 
weiß, eine folche Klarheit und Schlichtheit des Auspruds, die nie 
Effect fucht und doch ben tieften Effect hervorbringt, findet in ber 
weiblichen Literatur. vielleicht nur unter ven Engländerinnen ihres 
Gleichen. Eine beſſere Lectüre als dieſe Gedichte Annette's, unter 
denen fich vorzüglich „Vor vierzig Jahren”, „Das vierzehn- 
jährige Herz“, „Die junge Mutter” und „Die befchränfte 
Frau“ auszeichnen, Tann darum dem Trauengefchleehte nicht 
empfohlen werden, zumal bier ber Stoff wie die Empfindungsweiſe 
echt weiblich ift und. jedes verjelben irgend eine Seite des weibli- 
chen Seelenlebens abfpiegelt. Als Probe wollen wir bier nur eins 
ber Türzeften, „Die junge Mutter”, mittheilen, das in Bezug 
auf pſychologiſche Wahrheit und poetifche Tiefe in der Schilderung 
des Alltäglichen wohl nicht leicht übertroffen ift. 


Im grau verhangnen, buftigen Gemach, 

Auf weißem Kiffen liegt die junge Mutter; 

Wie brennt die Stirn ! fie hebt das Auge ſchwach 
Zum Bauer, wo die Nachtigall das Futter 

Den nadten Jungen reicht! „Mein armes Thier“, 
So flüftert fie, „und bift du auch gefangen 

Gleich mir, wenn draußen Lenz und Sonne prangen, 
So haft dur deine Kleinen doch bei bir.” 


Den Vorhang hebt bie grane Wärterin 

Und legt ven Finger mahnend auf bie Lippen; 

Die Kranke dreht das ſchwere Auge hin, 

Gefällig will fie von dem Tranke nippen; 

Er mundet fon, und ihre bleihe Hand 

Faßt fefter den Kryſtall, — o milde Labe! 

„Elifabeth, was macht mein Heiner Knabe?” 
„„Er ſchläft““, verfeßt die Alte abgewandt. 


Wie mag er zierlich Tiegen! — Meines Ding! — 
Und felig lächelnd ſinkt fie in die Kiffen; 

Ob man den Schleier um die Wiege bieng, 

Den Schleier, der am Erntefeft zerriffen? 

Man fieht es kaum, fie flidte ihn jo nett, 

Daß alle Frauen höchlich es gepriefen, 

Und eine Ranke lieh fie drüber fprießen. 

„Was läutet man im Dom, Eliſabeth?“ 
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„„Madame, wir haben heut’ Mariatag.““ 

So hoch im Mond? fie kann ſich nicht befinnen. — 
Wie war es nur? — doch ihr Gehirn ift ſchwach, 
Und leife fuchend zieht fie aus den Linnen 

Ein Häubchen, in dem Strahle kümmerlich 

Laßt fie den Faden in die Nadel gleiten ! 

So ganz verborgen will fie es bereiten, 

Und leiſe, Teife, zieht fie Stih um Stich. 


Da öffnet Inarrend ſich die Kammerthür, 

Vorſicht'ge Schritte übern Teppich fchleichen. 

„Ih ſchlafe nicht, Rainer, komm ber, fomm bier, 
Wann wird man endlich mir den Knaben reihen?“ 
Der Gatte blickt verftohlen himmelmärts, 

Küßt wie ein Hauch die Heinen, beißen Hände; 
„„Geduld, Geduld, mein Liebchen, bis zu Ende! 
Du bift noch gar zu leidend, gutes Herz.““ 


„Du dufteft Weihrauch, Mann‘ — „„Ich war im Dom; 
Schlaf Kind’, und wieder gleitet er von bannen. 

Sie aber näht, und lieblihes Phantom 

Spielt um ihr Aug’ von Auen, Blumen, Tannen — 
Ach, wenn du wieder fiehft die grüne Au’, 

Siehſt Über einen Heinen Hügel ſchwanken 

Den Zannenzweig und Blumen drüber ranten, 

Dann tröfte Gott Dich, arme, junge Frau! 


Welch ein rührendes Genrebild uns hier entgegentritt, das 
wird jeder felbjt fühlen, und ich glaube gewiß, daß dies manchen 
anregen wird, auch die andern, noch bebeutfameren Dichtungen bie- 
fer Annette zu lejen. Wie ich fchon oben fagte, den Beifall der 
großen Menge, die nur nach Genuß bafcht und alles feiert, was 
ihrem: Leidenſchaften huldigt, wird fie nie gewinnen; aber deſto mäch— 
tiger wird fie durch ihren hohen, reinen Sinn, durch ihr ureigen- 
thümliches Kumnfttalent und ihre Hare Religiofität auf alle gefunden, 
Herzen wirken. Die lebtere, die Tiefe und Inbrunft ihres religiö- 
jen Gefühls, hat fie noch mehr, als in ihren „Gedichten“, in ihren 
jpecififch -geiftlichen Dichtungen dargelegt, die unter dem Titel „Das 
geiſtliche Jahr“ aus ihrem Nachlaffe durch Vermittlung ihrer 
Freunde herausfamen. Hier enthüllt fie und die ganze Gefchichte 
ihres Inneren und legt, an die Momente des Kirchenjahre anfnüp- 
fend, alle ihre veligiöfen Kämpfe und Siege, Schmerzen und Ent- 
züdungen in einer Weife dar, daß fie die tiefjte und innigſte Achtung 
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vor ihr erweden müſſen. Für alle, die Gott. fuchen, welcher Kirche 
fie auch angehören mögen, für alle, die das ernite Ringen einer 
Seele nach dem Einen, was Noth thut, verfiehen, wird bieje geift- 
liche Lievergabe der heimgegangenen Dichterin, in ber bie originell 
jten und tiefjten Herzenstöne angejhlagen find, von der höchiten 
Bedeutung fein. 

Sehen wir nun ab von ver, der Goethe’fchen Zeit noch ange- 
hörigen und erſt durch Karl Friedrich von- Großheinrid 
bei uns befannt geworbenen, frühverftorbenen Deutfchruffin Elifa- 
beth Aulmann, die, ganz von hellenifcher Anſchauung burchbrun- 
gen, in ber einfachften Form die mannigfaltigften epifchen Stoffe 
behandelte und in improvifatorisch leichten Liederchen die Geſchichte 
ihres engen poetifchen Lebens abfpiegelte: jo reiht fih in Hinficht 
ber dichterifchen Originalität an Annette von Droſte-Hülshof wohl 
am nächiten Amalie Prinzeffin von Sadıfen an. Dieſe, bie 
Schweſter des durch feine Dante-Studien unter dem Namen Bhil- 
alethes literarifch bekannten Sohann von Sachjen, geboren 1794, 
trat noch im jpäteren Lebensalter unter vem Namen Amalie Heiter 
als Luſtſpieldichterin auf. Alle ihre Zuftfpiele, wie „Der Landwirth“, 
„Die Fürftenbraut”, „DerPBerlobungsring“, „Der Oheim” 
u. a., die ſämmtlich wohl eher als bürgerliche Schaufpiele, denn ale 
eigentliche Komödien angefehen werben müfjen, laſſen faft fein be- 
ſtimmtes Vorbild durchbliden und beurfunden die DVerfafjerin über: 
all als eine maaßhaltige Frauenfeele, die aus felbjterworbener Men—⸗ 
fchen- und Weltfenntniß heraus dichtete. Daß ihre Propuctionen 
auf ver Bühne dennoch feine allgemeinere Geltung erhielten, mochte 
bor allem daran liegen, daß fie zu wenig auf ven Theatereffect ber 
rechnet find. Aber gerade barum find fie auch um fo freier von 
aller Abfichtlichfeit, allem Ercentrifehen und Craſſen und ftehen un- 
ter den weiblichen Leiftungen ver neueren Dramatik immerhin als 
bie weiblichiten da. Sie find und mollen aber nichts anderes fein, 
al8 dramatiſche Seelengemälde, harmlofe Charafterbilder mit ein: 
fachen Combinationen, denen e8 freilich an allem höheren Pathos 
fehlt, und bie. bisweilen in der Schilderung der Männer an zu 
großer Weichheit und Unbeftiinmtheit leiden, die aber auch anderer: 
ſeits durch die über fie ausgebreitete Klarheit und. Ruhe einer echt- 
fittlichen Weltanſchanung Höchft erquickend wirken. Was einer ber 
Heutigen über dieſe bramatifchen Productionen geäußert bat, daß 
fie den moblthuenden Eindruck einer ftilfen, ebenen. und fonnenbe- 


. 


576 Die literarifhen Frauen. 


ſchienenen Landſchaft machten, ift das Zreffenbfte, was über fie ge 
fagt werben Tonnte. 

Wenn nun diefe Prinzeflin Amalie allein dramatiſch und in- 
fofern freilich auf ganz anderem Gebiete als Annette und Eli- 
fabeth wirkte, jo ſteht dieſer als Lyrikerin zunächft zur Seite bie 
befannte Couiſe von Plocnnies, die am 7. November 1803 
zu Hanau geboren wurde, wo ihr Vater Philipp Achilles Leisler 
fih als Arzt und Naturforjcher auszeichnete. Schon früh weckte 
biefer ihr Zalent zur Poeſie; und da fie zugleich große Gewandt⸗ 
heit in der Erlernung fremder Sprachen bejaß, jo konnte fie fchon 
im 10. Jahre deutſch und englifch dichten. Eben um tiefe Zeit 
aber wurde fie eine völlig elternloje Waife und mußte zu ih 
rem Großvater ziehen, dem Freiherrn von Wedekind in Darmſtadt, 
ver ihre Erziehung im Sinne des verftorbenen Waters fortjekte. 
1825 vermählte fie fich port mit dem Meticinalratbe und Ritter 
August von Ploennies, machte dann nach dem Tode deſſelben 1847 
mehrere Babereifen zur Stärkung ihrer Geſundheit, hielt fich auch 
längere Zeit in Belgien auf und lebt jest ein länplich ſtilles, ein- 
gezogenes Wittwenleben. Freilich ift fie als Dichterin nicht fo ori- 
ginell, als die drei vor ihr genannten Frauen, und bisweilen erin- 
nert fie deutlih an befannte Namen, wie 3. B. an Treiligrath. 
Aber dennoch muß man ihr ein bedeutendes Auffaffungs- und Dar- 
ftellungsvermögen zugeftehen und kann nicht leugnen, daß fich ihre 
Dichtungen durch blühende Phantafie, durch eine finnige, oft wirk 
lich originelle Naturauffaffung, durch reiche Bilverfprache und weib⸗ 
fich-feelenvolle Empfindung auszeichnen, wie denn vor allem von 
ver leßteren ihr vielgefungenes Lied: „Warum fchlägt fo laut 
mein Herz? Iſt es Wonne, ift e8 Schmerz’ einen ſchönen 
Beweis gibt. Ihre erfien „Gedichte“ erfchienen ſpät und nur 
auf Anlaß ihres Gatten. Sie enthielten eine reiche, mannigfaltige 
Sammlung von zarten Niebeslievern und patriotifchen Gefängen, 
aber als das Gelungenfte traten doch einige bejcriptive Gemälde 
hervor, unter denen wieder das formichöne Gedicht „Die Welle“ 
ben Preis verdient. In ihren „Neuen Gedichten”, worin fie 
außer Balladen und Romanzen auch Umfangreicheres zufammenftelite, 
wie „Die Sappho des Weftens”, eine Elegie auf bie früh ver- 
ftorbene brittiſche Dichterin Lätitia Landon, und ihren Sonetten- 
franz „Abälard und Heloiſe“, zeigte fie fich noch mehr als in dem 
Früheren als eine Meifterin ver Form und des Reims und ließ 
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uns bisweilen, wie in dem auch in ber Naturauffaffung fo originel- 
len Gerichte „An die Nordſee“, Klänge vernehmen, die wahrhaft 
muſikaliſch erariffen. Noch anmuthender als dies alles ift aber ihr 
anderer Sonettenfranz „Oscar und Gianetta“, wo fie in wei⸗ 
chen oft fehmelzenven Sarbentönen eine Liebesbegegnung am Genfer- 
See und die daraus erfolgende Belehrung der Geliebten fchilvert, 
Hier hat die Sprache etwas fo Einjchmeichelnves, ift fo von füpli- 
hem Colorit getränft, daß man das Tornitalent der Dichterin an 
biefer Dichtung am meiften bewundern muß. 

So fehr nun aber alle diefe ihre Originaldichtungen anfprechen 
und ein gemüthvolles Talent beurfunden, das fich überall innig und 
barmonifch zu geben beitvebt, fo beruht doch ihr größeftes Verdienſt 
in ihren Weberjegungen und Bearbeitungen auslänvifcher Poefien. 
Nicht nur fie ift eine unferer erjten Kennerinnen englifcher Dicht- 
kunſt und bat vieles bapon aus älterer und neuerer Zeit in ihrer 
„Britannia“ deutſch wiedergegeben, ſondern fie hat auch vor allem 
bie früher unbefannte flammländifche Literatur uns vermittelt, theils 
durch ausgezeichnete Ueberfegungen, in denen man Originale zu le- 
fen glaubt, theil® durch Reproductionen nieberländifcher Stoffe, wie 
die der fchönen Sage von „Mariken von Nymwegen‘“ So 
ift und bleibt doch der Grundzug ihrer dichterifchen Thätigkeit ver 
der Receptivität und finnigen Aneignung; und gehört fie darum 
auch nicht. zu unſern originellften Dichterinnen, jo ift fie doch gewiß 
in dieſer Beziehung zu ven echt weiblichen zu zählen. 

Doffelbe gilt in noch vollerem Sinne von der von Lenau unter allen 
Dichterinnen am meiften gefchägten Bettn Paoli, die am 31. De- 
cember 1814 zu Wien geboren wurde und mit ihrem eigentlichen Namen 
Eliſabeth Glück heißt. Bei großer, ja heißer Lebendigkeit des 
Gefühle zeichnet fie fich dennoch durch Gedankenkeuſchheit, ernſte 
Contemplation und die höchjte Correctheit des Auspruds aus. Sie 
trat in Verſen und Proſa auf und hat mit beiden fich. die Gunft 
ber Gebilveten erworben. Ihre Dichtungen, die al8 „Komanzero“, 
„Bedichte”, „Nach dem Gewitter”, „Neue Gedichte“, u. |. w. 
erichienen, enthalten vieles Tieflyriſche, aus welchen der Klare, ru= 
bige Hintergrund einer reinen Frauenſeele hervorblickt, und bejon- 
ders find die unter der Auffchrift „Aftern‘ in der Sammlung 
„Rah dem Gewitter” zufammengeftellten Xiebesliever auszuzeich- 
nen, bie eine fo tiefe Imnigfeit und Weihe der Empfindung un 


eine folche Melodik der Form zeigen, daß ſie ste dem Rückert'⸗ 
Barthel, Rationalliteratur. Sechste Auflage. 
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ſchen Liebesfrühling zu den Perlen erotifcher Lyrik gezählt zu wer 
den verbienen. Ich will nur eins dieſer Lieder hier mittheilen: 


Im tiefften Innern 
Ein füß Erinnern 
Und einen Gruß 

Zum Tagesſchluß, 


Daß Gottes Güte 
Mein Glück behüte, 
Daß ſeine Treu' 
Stets mit dir ſei; 


Daß deine Seele 
Sich mir vermähle 
Auf ewiglich, — 
Das bete ich. 


6 
Auf ihn nur zähl' ich, 
Uns beid' empfehl' ich 
Fromm ſeiner Macht — 
Nun gute Nacht. 


AS Proſaiſtin zeichnete ſich Betty Paoli durch eine Novellen⸗ 
fammlung „Die Welt und mein Auge” aus, in der fie zeigte, 
wie fie Goethe's plaftifche Ruhe mit glüdlichem Tacte ergriffen habe 
und neben einer tiefen Kenntniß des weiblichen Herzens in feinen 
zarteren Regungen wie in feinen Xeivenfchaften eine durchaus exnite, 
refignirende Lebensanficht beurkundete. Sie fcheint überhaupt eine 
erregbare, aber durch leidensvolle Erfahrungen geläuterte Natur zu fein. 

3u den echt weiblichen Dichterinnen gehört auch bie von 
Tieck ins Publicum als Dilia Helena eingeführte Zochter bed 
verftorbenen Generalmajors von Rödlich, die, am 13. October 
1816 zu Düffeldorf geboren, jet als Gattin bes preußifchen Regi- 
mentsarztes® Dr. Branco in Potsdam lebt. Ihre „Lieder“ ber 
gen nicht allein eine jo reiche Melodik in fich, daß fie von mehr 
ven namhaften Mufifern, wie Löwe und Kücken, componirt wurden, 
fonvdern in deren innerftem Gehalte gibt fich auch eine Perföntichkeit 
fund, die bei reicher Begabung bes Verftandes wie des Gemüthes 
dennoch zugleich eine rein weibliche Natur if. Völlig die Schram 
ten ihres Gefchlechtes innehaltend, befingt fie meift nur bie Gatten 
fiebe, die Kindesliebe und die Freude an der Natur mit großer An 
muth und Innigkeit und legt dabei eine fo warme Begeiſterung für 
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en fittlihen Beruf des Weibes und eine fo edle und zarte Auf- 
ıffung defjelben an den Tag, daß ihre Lieder als ein Ehrendenk⸗ 
al der Frauenwelt gelten können. Als ein Beweis bafür möge 
28 eigenthümliche Lied „Des Mädchens Wunfh und Ge— 
ändniß“ dienen: 


D nimm mi an als deine Magd, 
Laſſ weilen mi in deiner Nähe! 
Dir dien? ich, wenn der Morgen tagt, 
Bis ih den Abendftern erfpähe. 


Ich wehre jedem Hleinften Leib, 

Und deinen Wunſch und deinen Willen 
Eil' ich, eh’ ihn ein Wort gebeut, 

So ftil, jo freudig zu erfüllen. 


Und kehrſt du als des Tages Helb 

Bon deines Waltens beil’gen Wegen 
Dann heim aus dem Geräuſch der Welt, 
Wie freudig trät’ ich dir entgegen! 


Di fegnend küßt' ich beine Hand, 
Den Boden, den dein Fuß betreten; 
Nicht fag’ ih, was mein Herz empfand, 
Du börteft nur ein ftilles Beten. 


Sprit nur dein Aug’ ein freundlid Wort, 
Winkt mir dein Gruß nur ein Mal täglich, 
Dann fchleih’ ins Kämmerchen ich fort, 
Veredelt und beglüdt unſäglich. 


Die Liebe, die zu dir mich zieht, 

Du kannſt fie nimmermehr ergründen, 
Die Treue, die der Bruſt entglüht, 
So heiß mir niemald nachempfinden. 


Ich wünſche, ich erfehne nur 

Zu meinem Glück und meinem Frieben, 
Zu folgen deines Dafeins Spur, 

Gern von der nicht’gen Welt gejchieben. 


Wohl gabft du mir, o theurer Mann, 
Mit dir des höchften Glüdes Gabe, 
Indeß ich dir nichts bieten Tann, 

Als meine Lieb’ und Liedergabe. 


Es könnte vielleicht mancher die überdemüthige Stimmung bie- 
8 Liedes für unwahr halten. Bedenkt man aber, daß hier nicht 
| 378 
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eine Gattin, fondern eine Jungfrau redet, und daß es einer folchen 
natürlich ift, ihren künftigen Beruf in dem höheren Lichte etwa einer Art 


von Cultus anzufehen, jo wird man biejes Lied weiblicher Dingabe 


und mädchenhafter DBegeifterung gewiß auserorventlih wahr und 
ſchön finden. 

Faſt noch liebenswürdiger als in biefen tiefinnigen Liedern ber 
Liebe zeigt ſich Dilia Helena aber in ven Liedern, bie fie unter ber 
Ueberſchrift „Kindheit“ zufammenfaßt. Hier läßt fie uns überaus 
weiche, zarte und gottinnige Klänge ter Mutterliebe vernehmen, 
von deren anmuthendem Grundton nur folgendes Schlunmnerlied- 
hen „Beim Abendläuten” eine Probe geben mag: 

Weiches Abenbläuten zieht 

Her zu fernem Singen; 

Leife tönt mein Schlummerlied, 
Did in Schlaf zu bringen. 
Milde Lüfte haucht die Nacht! 
Weich in Flaum dich ſchmiege! 
Bis mein Lied dir Ruh' gebracht, 
Schaukl' ich deine Wiege. 
Böglein ſchläft im grünen Hain, 
Fiſchlein ruht im Waller, 

Alles Leben ſchlummert ein, 
Blumen glühen blaffer. 

Nur des Mondes lichte Aug’ 
Wachend nieberfiehet, 

Sorget, daß fein böfer Hauch 
Um bein Bettchen ziehet. 

Außer dieſen näher betrachteten Dichterinnen gibt es num noch 
eine größere Anzahl vichtender Frauen, vie in ihrer Schriftftellere 
ebenfo bie weiblichen Schranken innebielten und ihrer ganzen Halb 
tung nach ſich dieſen anreihben. Zu ihnen, die wir bier mit Ueber 
gehung der älteren, wie Caroline Pichler, Henriette Gott: 
halt, Amalie von Helwig, LXouife Brachmann, Helmine 
von Chezy, Johanne Schoppenhauer u. a, nur kurz anfüh— 
ren können, gehört die durch ihre „Rhei niſchen Lieder und Sa— 
gen” bekannte Adelheid von Stolterfoth (Hreifrau von 
Zwierlein), die von Matthiffon die „Philomele des Rheins“ genannt 
wurde. Ihre Eigenthümlichfeit offenbart fich nicht ſowohl auf Seite 
bes Geiſtes in fchöpferifcher Phantafte, als von der Seite des Herzend 
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in ſchöner Gemüthlichkeit und anfprechender Zartheit in Empfindung 
und Ausdruck. Henriette Ottenheimer, eine Jüdin, zeichnet 
ſich durch eine glüdliche Behandlung ver Form und Sprache aus, 
and eine anmuthige Phantafie verleiht ihren Poefien, durch die fich 
zum ‘Theil ein fchmerzliches Empfinden des auf ihrem Volke Taften- 
ben Drudes zieht, einen eigenthümlichen Nez. Emma Niendorf 
(Baronin von Sudow, geborene Gräfin PBappenheim) erſetzt bie 
in ihren Erzählungen und Novellen mangelnde Handlung und 
Charakterzeichnung durch einen zarten phantaftifchen Duft, eine wirf- 
lich poetifche Atmofphäre und anfprechenve Stimmung und Färbung; 
während die vom chriftlichen Geiſte tief burchbrungene Maria 
Nathufius (geborene Scheele) fich in ihren Dorf» und Stabtge- 
Ihichten durch treue Darftellung der Wirklichkeit und eine heitere 
kindliche Erzählungsmeife auszeichnet. Hierher gehört auh Caro- 
line Leonhard SKpfer, die zarte, einfache Märchenbichterin, 
Elife Polka, bie Verfaſſerin ver „Muſikaliſchen Märchen“, 
Katharine Dies u. a. 

Gehörten nun alle bisher aufgeführten Frauen wenigftens vor- 
berjchend ver weltlichen Poefie an, fo fehlte es in neuerer Zeit auch 
nicht an ſpecifiſch geiftliden Dichterinnen. Unter tiefen fin, 
außer der zarten, frommen Schlefierin Agnes Franz, der Sänge- 
rin vieler gottergebener Lieder und Verfafferin des ftillinnigen Ro- 
mans „Führungen“, vor allem Tatholifcherfeits Luiſe Henfel, 
evangeliſcherſeits Cäcilie Zeller hervorzuheben. 

Luife Henfel, ein Schweiter des Hiftorienmalere Wilhelm 
Henfel, wurde am 30. März 1798 zu Linum in der Mark Brandenburg 
geboren. Ihr Vater war proteftantifcher Geiftlicher und ftarb früh. Im 
Spätherbjt 1818 trat fie zu Berlin aus wahrer Ueberzeugung zur vö- 
mifch-fatholifchen Kirche über und lebte ſeitdem als Erzieherin in Baiern, 
Weftfalen und am Rhein. Der Zeit und ihrer poetifhen Richtung 
nach der romantischen Schule angehörig, veröffentlichte fie ohne ihren 
Namen in Friedrich Förſter's „Sängerfahrt” und Diepen- 
brod’s „Geiſtlicher Blumenftrauß” eine Anzahl von Liedern, 
in denen unftreitig das Zartefte und Imnigfte chriftlicher Poefie ges 
liefert ift, was die neuere Zeit feit Novalis und Schenfenvorf auf- 
zumweifen bat. Denn in unferer ganzen heutigen Lyrik Hat bie kind⸗ 
liche Reinheit, Demuth und Hingabe an Gott nie einen fo völlig 
entfprechenden und klaren Ausprud durch bie Poeſie gefunden, als 
bei ihr, wo biefer überall als das wahre, ungefuchte Bedürfniß ei- 
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nes in Gott reichen Gemüthes erſcheint. Schon das einzige Lieb: 
„Müpde bin ich, geh’ zur Ruh’, das durch feine echt Lyrifche 
Ginfachheit und Kindlichkeit ein Volkseigenthum wurde, noch ehe 
man bie Dichterin nur dem Namen nach Tannte, bat fie bei allen 
tieferen Gemüthern unvergeßlich gemacht, obgleich fich unter ihren 
Poeſien noch viele ebenjo zarte und fermjchöne, ja noch weit werth- 
vollere Stüde finden. So find z. B. Lieder wie: „Was verlangft 
bu, warum bangft du?“, „Bedenk' ich deine große Treue‘, 
„Wenn dich Menſchen kränken“ und „Smmer muß ich wie 
der lefen in dem alten heil’gen Buch“ wirklich unübertrefflich 
Har und innig. — Das nähere Belanntwerden mit der Dichtern 
verbanfen wir dem vielfach verbienten Dr. Hermann Kletfe,. ver 
einen Theil ihrer Lieber in feiner 1841 erſchienenen „Geiſtlichen 
Blumenleſe“ zuerjt unter ihrem Namen mittheilte und fpäter von 
neuem in feinen poetijchen Anthologien auf fie aufmerkſam machte. 
Iyr völlig ebenbürtig zur Seite fteht Cäcilie Zeller, geborene 
von Elsner, aus Quedlinburg, die Verfafjerin des Buches „Aus 
den Papieren einer VBerborgenen“ Sie hat und in dem ge 
nannten Werke theild in Form der Dichtung, theil® in der Faſſung 
von Briefen, Aphorismen und Zagebuchblättern anziehende und tief- 
erbaulihe Spiegelbilver ihres inneren Lebens gegeben, deſſen Halt 
und Mittelpunet unter allem Wechfel von Freude und Schmerz ver 
ftille Verkehr mit dem Erlöſer bilde. Mit einer Geiftesflarheit, wie 
fie allein dad Evangelium zu geben vermag, mit einer Reife chrift- 
licher Erfahrung, wie fie nur in der Schule beharrlicher Selbfterzie- 
bung erworben werben kann, verbreitet fie fich vorzüglich in ven 
projaifchen Stüden über alle Fragen, die etwa ein gläubiges Her 
in Anjpruc nehmen, und weiß auch das Weltliche und Natürliche 
von dem Standpuncte chrijtlicher Anfchauungsweife aus fo frei und 
heiter und doch jo heil zu beleuchten, daß auch der Geiſt überall 
zum tieferen Nachdenken angeregt wird. So ift ihr Buch allen 
Seelen, die den Herrn gefunden haben over doch fuchen, eine reiche 
und freundliche Mitgabe fürs Leben, die ihnen Rath und Troſt, 
Erleuchtung und Stärkung und zugleich den reinften und edelſten 
Genuß für ihren ewigen Menſchen bietet. Bor allem erquicklich find 
aber bie Lieder. Bei großer Entfchievenheit des chriftlichen Bekennt⸗ 
niffes und ungemeiner Innigfeit und Tiefe ver Empfindung find fie 
ein meift vollendet fehöner, frauenhaft zarter Ausdruck ver verfchie 
benften Stimmungen evangelifehen Glaubenslebens, und es weht 
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und aus ihnen der Geiſt der Demuth, der Heilanbsliebe und ver 
Seligkeit in Gott mit fo ftiller aber überwältigender Macht an, daß 
man fich unwillfürlich ihren heiligenden Eindrücken bingeben muß. 
An Liedern wie: „Nimm mich in deine Zucht, du Geiſt der 
Gnaden“, „Gib du mir nur den fel’gen Sinn”, „Wenn id 
auf meinem Nager liege“, „Das Kreuz ift gut“, ober ben 
vielen fchönen Morgen- und Abendlievern, wird man bies Urtheil be- 
ftätigt finden. Eins von ben legteren, das fich durch große Einfach- 
beit und Singbarkeit auszeichnet, möge hier eine Stelle finben: 


Abend ift 

Jeſu Chriſt! 

Sprich zum Tagwerk deinen Segen, 
Das ich mich getroſt kann legen, 
Auszuruhn in deinem Schooß 


Stückwerk bleibt 

Was man treibt 

Bei der Pilgerfahrt auf Erden, 
Bis wir einſt vollkommen werden, 
Aufgewacht nach deinem Bild. 
Was ich thu', 

Decke zu 

Mit dem hochzeitlichen Kleide, 
Mit dem köſtlichen Geſchmeide 
Deiner Treue bis zum Tod! 


Wollen wir dann überdies noch einen Beweis haben, wie ſich 
der Dichterin auch das Weltliche, und voraus vie Liebe, ins Himm- 
lifche und Ewige verflärt, fo zeige und das die „Liebes bitte“, 
eins ihrer poetifch fchönften Erzeugniffe: 


Wo ich geh’ und ftehe, 
Denk' ich doch an Dich! 
Still ich für Dich flehe 
Mehr noch als für mich. 
Mitten in Gefchäften 
Meinen Blid auf ihn, 
Für Dich bittend, heften, 
Iſt mein fteter Sinn. 


Liebe ohne Schranfen 
Bittet Nacht und Tag; 


dA, 
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Schweigen die Gedanken, 
Iſt ihr Seufzen wach. 


Ohne Wort und Werte 
Hat die Liebe Kraft, 

Hat verborg’ne Stärke, 
Die das Leben jchafft. 


Das wären nun alfo die beutfchen Dichterinnen der Neuzeit, 
auf tie wir mit gerechter Freude und mit dem ftolzen Bewußtſein 
zurüdjehen können, daß in unferm Baterlande mehr noch als in 
den Ländern des Südens und Weſtens echt weibliches Wefen feine 
Heimath hat. Hatten wir nun aber bei diefer ganzen Betrachtung 
der literarifchen Frauen eben vorherſchend im Auge, welche von 
ihnen in den Schranten der Weiblichkeit geblieben find und melche 
fie überjchritten haben, jo Tönnen wir unmöglich zulegt noch bie 
Sriederike Gremer übergehen, bie ja freilih eine Schwebin, 
aber durch Meberjegungen doch fo bei uns eingebürgert ift, das fie 
ganz als Deutjche gelten fanı. Sie zeigt in ihren Romanen: „Die 
Töchter des Präſidenden“, „Die Nachbarn‘, „Das Haus“ 
u. a., unläugbare Schwächen. Hauptfächlich fehlt e8 ihr an allem 
höberen poetifchen Talent, weßhalb fie denn auch oft Plauberein 
ftatt Darftellung gibt und ein gemüthliches Sichgehenlaffen ftatt poe⸗ 
tiſch wiedergegebener Wirklichkeit. Aber was bie Sphäre betrifft, 
in der fie fich bewegt, und die Gefinnung, bie fie fund gibt, fo muß 
man fagen, daß hier alles echt weiblih if. Ihre Sphäre ift das 
Haus, dus Alltags- und Familienleben. Dies durch die Poeſie zu 
verflären, zu vergeiftigen, hat fie fich als Ziel gefegt, und hierin er- 
füllt fie auch als Schriftjtellerin noch ihren beſondern Beruf als 
Weib. Wir befinden uns hier auf einem burchaus friedlichen, po- 
jitiven Xebendgebiete, das feine wohlthuende frifche Luft auf ung aue- 
ftrömt und von feiner Krankhaftigkeit, Teiner Neflerion, feiner Mei- 
nungszerriffenheit unterhöhlt iſt. Und welch ein freundlicher, milo- 
befchaulicher Frauengeift, der die weibliche Art und Kunft ver ftillen 
Beobachtung in durchaus harmonifcher Begabung varftellt, blickt hier 


nicht hervor! Mit ihrem Tiebenswürbigen Sinne, ihrer feinen, ein- 


bringlichen Seelenfunde weiß fie und immer in einen eigenthümlich 
lebendigen Kreis zu ziehen und ein Interefje felbft für die unfchein- 
barften Verknüpfungen ihrer Charaktere und Begebenheiten zu er- 
weden. Und über dieſem allen ſchwebt ein fittlih und religiös ge- 
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läutertes Bewußtjein, wie wir e8 zumal in der Romanliteratur fo 
ſelten antreffen. 

Ha diefe Sriederife Bremer ift ein echtes Weib als Schriftftel- 
lerin und infofern, wenn auch nicht in Tünftlerifcher Beziehung, 
mujterhaft für bie ganze fchriftitellernde Frauenwelt. 


— 


Sp wären wir denn zu Ende mit unferer Wanderung durch 
das Gebiet der neueften deutſchen Poeſie. Wir haben unterwegs 
manche lieblihe Blume gepflüct, haben manchem Sänger, der un 
begegnete, ins offne Antlig gefchaut und feinen Lieverflängen gelaufcht, 
ja wir find zulegt einigen Sängern begegnet, die uns die Ausficht 
in eine jchönere Zufunft eröffnen. | 

Was aber diefe Zukunft unferer Literatur noch Weiteres in ih- 
rem Schooße birgt — wir wiſſen e8 nicht. Das jevoch bleibt uns 
gewiß, daß ed mit ihr und unferm gefammten nationalen Wejen 
nicht durchgreifend beſſer wird, ehe nicht die Leidenfchaft und Haft 
unjerer Tage abgekühlt, ehe nicht die Lüge unferer Zeit zu Boden 
geworfen ift, und wir wieder in Maſſe erfannt haben, daß das Heil 
nicht in dieſer oder jener Staatsform, nicht in dieſer ober jener 
Kirchenverfaffung, auch nicht in dieſem oder jenem großen Kunſt⸗ 
genius beruhe, jondern allein in dem Einen, ver aller Wahrheit und 
Schönheit Urquel ift —. Zefus Chriftus., Daß er immer 
mehr und mehr in uns und unferer Nation, und fomit 
auch in unferem gefammten nationalen Schrifttbum, Ge— 
jftalt gewinne, das ift das Ziel, wonach alle wie jeder 
Einzelne, und jeder Einzelne wie alle zu tradten haben. 
Und nur wer bag thut, wer unter Ringen und Gebet an biefem 
großen Gefammtmerfe mitarbeitt — und das kann jeder an feiner 
Stelle, Mann und Weib, Hoc und Niedrig, Jung und Alt — nur 
wer das thut, hat das Recht und die Freudigkeit dazu, auch in Be— 
zug auf unfere jegigen Zeitläufe mit ©eibel zu fingen: 


Nur unverzagt auf Öott vertraut, 
Es muß doch Frühling werden! 


— — — — — — 
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